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VORWORT 


Als  Gustav  Hinrichs  im  April  vorigen  Jahres  durch  einen 
jähen,  beklagenswerthen  Tod  der  Wissenschaft  und  den  Seinen  so 
früh  entrissen  ward,  entschlofs  sich  der  leider  nun  auch  schon  heim- 
gegangene,  um  die  Philologie  so  wohlverdiente  Verleger  Hans 
Reimer  die  Herausgabe  des  vierten  und  letzten  Bandes  der  Bergk- 
schen  Literaturgeschichte  dem  Unterzeichneten  zu  übertragen.  Gern 
übernahm  dieser  die  Pflege  des  abermals  verwaisten  Unternehmens, 
dessen  Schwierigkeiten  ihm  freilich  von  vornherein  nicht  vollständig 
einleuchteten.  Zwar  die  Geschichte  der  Komödie  lag  von  Bergk  noch 
selbst  durchgesehen  und,  wenigstens  in  den  ersten  zehn  Bogen,  fast 
druckfertig  vor,  und  die  ersten  drei  Bogen  hatte  Hinrichs  bereits 
corrigirt,  als  er  starb:  aber  für  die  Geschichte  der  Prosa  war,  wie 
Hinrichs  sich  ausdrückte,  wohl  mancherlei  *^in  Angriff  genommen' 
und  für  den  Druck  verwerthbar,  aber  bei  weitem  nicht  druckfertig. 
Die  Hauptpartien,  vor  allem  die  Abschnitte  über  die  Historiker  und 
Philosophen,  welche  auf  schwer  leserhchen  Blättern,  meist  Rück- 
seiten von  Benner  Diplomen,  von  Bergks  Hand  zu  späterer  Be- 
nutzung und  theilweiser  Umgestaltung  nur  vorläufig  niedergeschrieben 
waren,  mul'sle  der  Herausgeber  vollständig  abschreiben  \nd  bear- 
beiten, so  dafs  in  der  Form,  in  welcher  sie  nun  im  Druck  erschei- 
nen, oft  mehr  von  ihm  herrührt,  als  er  immer  durch  Klammern 
hat  andeuten  mögen.  Da  der  Unterzeichnete  es  sich  zum  Grund- 
satze gemacht  hatte,  wo  möglich,  jedes  von  Bergk  stammende  Wort 
in  die  Darstellung  zu  verweben  und  jedem  brauchbaren  Zettel  seinen 
Platz  zu  geben,  so  war  die  Arbeit  der  Herausgabe  nicht  leicht,  und 
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ohne  die  dankenswerthe,  schon  G.  Hinrichs  gütigst  gewährte  Er- 
laubnifs  des  Herrn  F.  A.  Brockhaus,  Lücken  im  Manuskript  aus 
Bergks  trefflichem  Artikel  in  der  Allgemeinen  Encyklopädie  zu  er- 
gänzen, wäre  es  nicht  mögHch  gewesen,  fast  überall  eigene  Worte 
des  Verfassers  zu  gebrauchen  und  die  Arbeit  wenigstens  einiger- 
mafsen  abzuschliefsen.  Einfache  Sterne  deuten  in  diesem  Bande  den 
Umfang  der  einzelnen  Entlehnungen  an,  ohne  ausdrückliche  Hinzu- 
fügung  der  Worte  *^aus  Ersch   und  Gruber^  und   der  Seitenzahlen. 

Es  würde  dem  Herausgeber  nun  eine  Freude  gewesen  sein, 
wenn  er  auch  die  Zeit  des  Nachlebens  der  griechischen  Literatur  in 
ausführhcherer,  zusammenhängender  Darstellung  hätte  bieten  und 
damit  mehrfach  geäufserten  Wünschen  voll  hätte  entsprechen  können: 
aber  der  Plan  diesen  Abschnitt  der  Allgemeinen  Encyklopädie  durch 
einen  Neudruck  aus  der  Verborgenheit  des  Riesenwerkes  hervorzu- 
ziehen und  allgemeiner  zugänghch  zu  machen,  scheiterte  an  dem 
Grundsatze  der  Verlagshandlung,  Sonderabdrücke  aus  Ersch  und 
Gruber  weder  selbst  zu  veranstalten,  noch  anderen  den  Abdruck  so 
umfangreicher  Partien  zu  gestatten.  So  erscheint,  was  von  der 
alexandrinischen  und  römischen  Zeit  mitgetheilt  werden  konnte,  — 
ein  wenig  mehr,  als  Hinrichs  andeutete,  —  denn  nach  dem  ursprüng- 
lichen Plane  als  Anhang.  Doch  ist  der  Zusammenhang  auch  hier 
durch  kurze,  den  Gang  der  Entwicklung  verfolgende  Zwischenbe- 
merkungen angedeutet  worden  und  hoffenthch  auf  dem  eingeschla- 
genen Wege,  dem  einzigen,  welcher  für  den  bezeichneten  Zweck 
übrig  Wieb,  wenigstens  etwas  erreicht. 

Ohnehin  hat  der  ganze  zweite  Theil  des  vorhegenden  Bandes 
trotz  aller  auf  ihn  gewendeten  Mühe,  wie  nicht  nur  die  nicht  ge- 
ringen, jedem  Auge  bemerkbaren  Lücken  beweisen,  mehr  als  alles 
Andere  den  postumen,  ja  fragmentarischen  Charakter  behalten  müs- 
sen, und  wäre  nicht  bereits  von  dem  verstorbenen  Herausgeber, 
schon  durch  die  Vertheilung  des  gesammten  ihm  übergebenen  Ma- 
terials, der  Plan  der  Herausgabe  vorgezeichnet  gewesen,  so  hätte  der 
Unterzeichnete,  trotz  seines  Wunsches,  die  Literaturgeschichte  in 
möglichster  Abgeschlossenheit  darzubieten,  vielleicht  doch  Bedenken 
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getragen  so  weit  in  der  Mittheilung  dieser  Fragmente  zu  gehen. 
Denn  so  viel  steht  für  ihn  fest,  dafs  wer  die  besonderen  Schwierig- 
keiten und  Umstände,  unter  welchen  die  zweite  Hälfte  dieses  Bandes 
entstanden  ist,  nicht  berücksichtigen  will  und  mag,  weder  dem  Ver- 
fasser noch  dem  Herausgeber  gerecht  werden  wird. 

Dafs  die  Ordnung  des  Stoffes,  sowie  die  Fassung  der  Ueber- 
schriften  und  Randnoten,  welche  der  grofsen  Mehrzahl  nach  vom 
Unterzeichneten  herrühren,  viel  Mühe  verursacht  hat,  brauchte  nach 
diesen  Worten  nicht  ausdrücklich  bemerkt  zu  werden.  Und  doch 
mag  man  hier  so  mancherlei  anders  wünschen !  Von  den  Citaten  sind 
sehr  viele  erst  vom  Herausgeber  hinzugefügt  worden:  von  einer 
durchgehenden  Revision  hat  er  in  seiner  jetzigen  Abgeschiedenheit 
leider  absehen  müssen,  es  aber  auch  in  dieser  Hinsicht,  soweit  seine 
Mittel  reichten,  an  gutem  Willen  nicht  fehlen  lassen.  Wenn  der  Ab- 
schnitt über  Philistion  zweimal  fast  in  derselben  Gestalt  erscheint 
(S.  256  und  S.  535  f.),  so  erklärt  sich  dies  daher,  dafs  dasjenige  Blatt, 
welches  die  zweite,  mit  Noten  versehene  Form  enthielt,  erst  später, 
nachdem  S.  256  längst  gedruckt  war,  zum  Vorschein  kam  und  doch 
der  Noten  wegen  an  der  späteren  Stelle  nicht  wohl  unterdrückt 
werden  konnte.  Der  Abschnitt  über  Pyrene  und  die  Donauquelle 
S.  272 ff.  war  wohl  ursprünglich  als  besonderer  Aufsatz  gedacht:  da 
er  sich  aber  bei  dem  Manuskript  vorfand  und  sich  dem  Zusammen- 
hange einigermafsen  fügte,  so  sollte  er  nicht  ausgeschlossen  werden. 

Seehausen  i.  A.,  den  13.  November  1887. 

Rudolf  Peppmiiller. 
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Schriften  481.  Selbstcitate  481.  Philosophisches  Bewufstsein 
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lissos  etc.  492.  Grofse  Ethik  493.  Ueber  das  Weltall  494. 
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Taktiker  507.  Länder-  und  Völkerkunde.  (Skylax,  Hanno, 
Pytheas,  Eudoxos)  508 507—508 
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Berichtigungen  und  Zusätze. 

S.  239,  letzte  Zeile  im  Text,  ist  der  Stern  zu  streichen,  S.  297  vor  dem 
neuen  Abschnitt  ein  solcher  hinzuzufügen,  desgl.  S.  409,  Z.  16. 

S.  277,  Anm.  111  Z.  3  ist  ov  rcc  fxhv  anstatt  ra  ov  fxhv  zu  stellen. 

S.  310,  Anm.  204.  Das  Bruchstück  des  Simon  steht  Archives  des  missions 
scientifiques  III  49  f. 

S.  351.  Ueber  den  Sophisten  Polykrates  haben  sich  nachträglich  zwei 
Zettel  mit  folgenden  Notizen  vorgefunden:  'Da  Plato  [doch  s.  S.  421.451 — 454] 
und  die  Sokratiker  das  Andenken  des  verehrten  Lehrers  gegenüber  der  gericht- 
lichen Verurtheilung  in  Schutz  nahmen ,  so  schrieb  Polykrates  vom  Geiste  des 
Widerspruchs  getrieben,  eine  Anklage  des  Sokrates  (x«r«  ZwxQarovg)  VKohl  im 
Wesentlichen  nur  ein  Nachhall  der  Beschuldigungen,  welche  einst  Anytos  und 
Genossen  vor  Gericht  vorgebracht  hatten.  So  warf  Polykrates  dem  Sokrates 
seine  Abneigung  gegen  die  Demokratie  vor  und  führte  aus,  dafs  seine  Schüler, 
wie  Alkibiades  und  Krilias,  den  Staat  ins  Unglück  gestürzt  hätten.  Dafs  dieser 
Vorwurf  dem  Sokrates  vor  Gericht  gemacht  wurde,  deutet  auch  Aeschin.  Tim.  173 
an.  Daher  konnte  auch  die  Vorstellung  aufkommen,  als  habe  Polykrates  diese 
Bede  für  einen  der  Ankläger  geschrieben,  was  Favorinus  als  irrig  nachwies. 
Als  Erwiderung  schrieb  Lysias  eine  Vertheidigung  des  Sokrates,  und  Xenophon 
rechtfertigte  seinen  Lehrer  in  seinen  Denkwürdigkeiten  gleichfalls  gegen  jene 
Anschuldigungen',  'üebrigens  ist  der  Sophist  Polykrates  vielleicht  derselbe,  der 
unter  Xenophon  als  Xo^ayos  bei  den  Zehntausend  diente  und  eine  Art  Adjutant 
war  und  gute  Dienste  verrichtete.  Wenigstens  pafst  eine  solche  Weise  zu  dem 
Wesen  des  Mannes'. 

S.  361,  Z.  19  war  hinzuzufügen  [Anders  in  den  'Fünf  Abh.  S.  30',  m.  vgl. 
Anm.  97]:  auch  für  S.  365  bringt  diese  Schrift  wesentliche  Modifikationen  S.  30  f. 
und  S.  34  ff.    Uebrigens  vgl.  m.  auch  unten  S.  420. 

S.  511  in  der  Ueberschrift  ist  527  zu  verbessern. 


Die    Komödie. 

Einleitung. 

Die  Komödie  bewegt  sich  auf  dem  Boden  der  wirklichen  Welt,  charakteri- 
Schon  von  den  Alten  wird  sie  als  der  Siltenspiegel  der  Zeit  be-^^[^.g^^^,[gj^**" 
zeichnet.*)  Dieses  Vermögen,  sein  eigenes  Bild  gegenständlich  an-  Dichtung. 
zuschauen  und  mit  voller  Naturwahrheit  wiederzugeben,  setzt  Reife 
der  Bildung  voraus;  daher  wird  auch  verhältnifsmäfsig  spät  dem 
Lustspiel  bei  den  Hellenen  literarische  Pflege  zu  Theil.  Auch  die 
Komödie  führt  Kämpfe  und  Conflikte  vor,  so  gut  wie  die  Tragödie; 
nur  gehen  dieselben  Aveniger  tief.  Di*^  Komödie  zieht  die  Thorhei- 
ten  und  Nichtigkeiten  der  Welt  an  das  Licht;  den  Widerspruch 
zwischen  der  Sitte  und  der  Schwäche  oder  dem  Eigensinn  des 
Menschen  darzustellen,  das  unberechenbare  Spiel  zwischen  berech- 
nender Klugheit  und  den  Zufälhgkeiten  des  Lebens  zu  schildern 
ist  recht  eigentüch  die  Aufgabe  der  Komödie.  Die  Auflösung  des 
Widerspruches  behandelt  sie  mit  läfslicher  Freiheit.  Nicht  immer 
geht  die  Verkehrtheit  durch  ihr  eigenes  Treiben  zu  Grunde;  auch 
ein  scheinbarer  Sieg  des  Eiteln  und  Thörichten  kann  die  komische 
Handlung  abschliefsen.  Uebermüthig  und  an  kein  Gesetz  sich  bin- 
dend, spielt  die  komische  Dichtung  mit  den  Widersprüchen  des 
Lebens,  um  sie  uns  vergessen  zu  machen. 

Gegenüber   dem  Ernst  und   der   gemessenen  Würde  der  Tra- 
gödie herrscht  hier  die  heiterste  Lust  und  ausgelassenste  Fröhhch- 


1)  Donatus  de  Comoedia  p.  8,  7  f.  ed.  Reifferscheid  Ind.  lect.  Vratisl.  1874/ 
1875:  comoediam  esse  Cicero  ait  imitationem  vitae,  speculum  consuetudinis, 
imaginem  veritatis.  Gleich  nachher  legt  er  dem  Livius  Andronicus  den  Aus- 
spruch bei:  comoediam  esse  quotidianae  vitae  speculum.  Vielleicht  erinnerte 
sich  Livius  der  Worte  des  Alkidamas,  der  die  Homerische  Odyssee  xaXov  ßiov 
av&Qwnlvov  xdronrgov  nannte  (Aristot.  Rhet.  III  3,  p.  1406  B  12) ,  und  über- 
trug dies  auf  die  Komödie. 
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keit."^)  Von  jeder  Art  des  Lächerlichen  macht  die  Komödie  den 
ausgiebigsten  Gebrauch^);  leichter  Witz  und  scharfer  Hohn,  bittere 
Ironie  und  gutmüthiger  Humor  wechseln  mit  einander  ab.  Indem 
wir  über  die  Thorheiten  lachen,  fühlen  wir  uns  frei  und  erhaben 
darüber;  so  vermag  die  Komödie  in  ihrer  Weise  nicht  minder  wie 
die  Tragödie  läuternd  zu  wirken.  Die  echte  Komödiendichtung, 
die  sich  ihrer  Aufgabe  bewufst  ist,  versteht  mit  dem  leichten  Spiele 
auch  den  Ernst  zu  verbinden. 
Geschieht-  Auch  die  Anfänge  der  Komödie  gehören  noch  der  vorigen 
^Wicklung'  Periode  an.  Allein  erst  mit  dem  Beginn  der  neuen  Epoche  wird 
der  dem  Lustspiel  hterarische  Pflege  zu  Theil,  und  diese  Anfänge  waren 
Komödie.  2uiiächst  lyHscher  Natur.  Indes  kam  allmähhch  auch  das  drama- 
tische Element  zu  seinem  Rechte.  Man  begnügte  sich  nicht  die 
Fehler  und  Verkehrtheiten  anderer  in  Spottversen  zu  geifseln,  son- 
dern stellte  sie  in  voller  Gegenständlichkeit  dar.  In  den  phaUischen 
Liedern  hegt  der  Keim  der  Komödie.  Diese  Gesänge  waren  in  den 
verschiedensten  Theilen  Griechenlands  und  bei  allen  Stämmen  seit 
Alters  übhch ''),  aber  nur  bei  den  Doriern  und  Attikern  gingen  die 
Neckereien  und  Hohnreden  zum  Dialog  und  mimisch  dargestellter 
Handlung  über. 

Dafs  die  Attiker  die  neue  Kunstform  ihrer  Nachbarstadt,   dem 

dorischen  Megara,  verdankten,  haben  sie  wiUig  anerkannt,  hiefs  doch 

dieses   Schauspiel,    so    lange    es   seinen    ursprünghchen    Charakter 

wahrte,  in  Attika  ganz  allgemein  megarische  Komödie. 

Die  Allein    das   Eigenthumsrecht    der  Megarenser   war  bestritten; 

Komödfe^.  ^^^^   ^"^^^   ^^^   gleichnamige   Colonie,    Megara    in   Sicilien,   erhob 

ArUtoxenus nicht    ohuc    Schein    denselben    Anspruch.^)     Aristoxenus    von 

von  Selinus. 


2)  Die  alten  Grammatiker  heben  dies  mehrfach  hervor,  vgl.  ne^i  xcafitpSias^ 
IX  a  12  ff.  IX  b  Iff.  und  die  Definition  der  Komödie  Xd  2,  von  einem  Späteren 
ungeschickt  der  Aristotelischen  Begriffsbestimmung  der  Tragödie  nachgebildet. 

3)  Aristoteles  Rhet.  III,  18  p.  1419  B  2  berührt  das  yeUiov  nur  in  aller 
Kürze,  indem  er  auf  die  genauere  Erweiterung  in  der  Poetik  verweist,  die  jetzt 
vermisst  wird.  Ueber  die  Arten  des  Lächerlichen  vgl.  auch  nBql  x(Ofi.  VI 
und  Xd  3ff. 

4)  Für  die  lonier  Kleinasiens  bezeugt  dies  der  Philosoph  Heraklit  fr.  70 
Schleierm.  (132  Sehnst.);  in  dem  äolischen  Theben  hiefsen  die  Chöre  des  Phal- 
lophoren  id-eXotnai,  Athen.  XIV  621  F. 

5)  Aristot.  Poet.  3,  5  p.  1448  A  32.  Sikyon  kann  nicht  ernstlich  in  Betracht 
kommen ;  freilich  gab  es  auch  dort  wie  an  vielen  anderen  Orten  Phallophoren 
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Selinus  kann  gewissermafsen  als  der  älteste  Vertreter  dieser  Dicht- 
art gelten.  Die  Chronographen  bezeichnen  den  Aristoxenus  als 
unmittelbaren  Zeitgenossen  der  lambendichter  Archilochus  und  Si- 
monides.^)  Indes  ist  diese  Angabe  nicht  ganz  genau,  da  Sehnus, 
eine  Pflanzstadt  des  sicihschen  Megara,  erst  um  01.37,4  (nach 
anderen  Ol.  32,  2)  gegründet  wurde.  Aristoxenus  stammt  wohl  eben 
aus  der  sicilischen  Muttersladt,  hat  sich  aber  in  dem  neugestifteten 
Selinus  angesiedelt,  und  hier  mag  er  etwa  Ol.  40  oder  bald  nach- 
her als  Dichter  aufgetreten  sein.  Aristoxenus  ward  offenbar  durch 
Archilochus  und  Simonides  angeregt.  Während  aber  die  lamben 
jener  Dichter  für  den  Einzelvortrag  bestimmt  waren,  dichtete  Ari- 
stoxenus seine  lamben  (denn  mit  diesem  herkömmhchen  Namen 
werden  jene  Poesien  bezeichnet"^}  für  einen  Chor.  Daher  bediente 
er  sich  vorzugsweise  der  Anapästen  als  eines  Rhythmus,  der  für 
Prozessions-  und  Marschlieder  sich  eignete;  daher  war  auch  das 
anapästische  Versmafs  alle  Zeit  in  der  Komödie  besonders  behebt. 
Diese  Spottlieder  des  Aristoxenus,  welche  bei  dem  Umzüge  vorge- 
tragen wurden,   hielten   offenbar  die  lyrische  Form  fest.^)     Weder 


(Athen.  XIV  621  F),  aber  erst  ein  später  Dichter  (Anthol.  XI  32  =  ep.  2  III  3 
Jac.)  nimmt  dieses  Verdienst  für  Sikyon  in  Anspruch:  Movarjs  vov&sairjv  fft- 
hynaiyfxovos  evqbxo  Baxxos ,  (o  ^ixvcov ,  iv  aoi  y.utfiov  aycov  Xaoirojv '  Srj 
yao  ä'Xsyy^ov  e/si  yXvxeQcöratov ^  ev  re  yiXcoxi  xeviqov*  yco  fie&vcov  aarov 
eaaxpQoviaev. 

6)  Cyrillus  c.  12  setzt  Archilochus  in  Ol.  23  und  fährt  dann  fort:  sixoazri 
iwarrj  oXv/tirciaSi  '^  InTicovaxra  xai  SifioJviBrjv  (paal  ysve'ffd'ac  xai  rov  fiov' 
aixov  'Aqigto^bvov.  Syncellus  bei  Euseb.  Chron.  II  87 :  "A^ylloyos  xai  ^ifiio- 
vidrjS  xai  l^oiaro^svos  ol  fiovGixoi  iyvcoQi^ovro ,  ebenso  Hieronymus  unter 
Ol.  28,  4  (aber  AHstoxemis  musicus\  während  er  den  Hipponax  Ol.  23, 1  unter- 
bringt. Nämlich  Ol.  29  war  Simonides  genannt  und  bei  diesem  Anlafs  zugleich 
der  jüngeren  lambographen  Aristoxenus  und  Hipponax  gedacht.  Unkenntnifs 
hat  den  Zusatz  6  fiovaixos  veranlafst.  Dafs  Aristoxenus  nach  Selinus  gehört, 
bezeugt  Hephästion  de  metr.  c.  8. 

7)  Epicharmus  bei  Hephästion  c.  8,  3  =  Aoyos  xai  Aoyiva  fr.  3  Lorenz : 
ol  rovs  iafißovs  xarrov  aQyaXov  XQonov,  ov  TtQaros  eiaayriaad-^  (OQiaxo^svos.  In 
Syrakus  heifsen  daher  auch  noch  später  diese  Chöre  ia/xßiarai,  Athen.  V  181  C. 

8)  Epicharmus  mag  noch  genauere  Kunde  von  diesen  lamben  des  Aristo- 
xenus gehabt  haben.  Die  Alexandriner  besafsen  nur  einzelne  Bruchstücke 
durch  Vermittelung  dritter  Hand  (Hephästion :  Tov  'AQiaro^evov  /uvrjfiovsvsrac 
Ttr«),  wie  den  Vers:  Tis  aXa^oviav  TiXsiffrav  nagex^L  xu)v  avd'ocoTicov;  roi 
juävTEis.    Dafs  in  jener  Zeit,  wo  die  Manlik  eine  so  einflufsreiche  Stellung  im 

1* 
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er  selbst,  noch,  soviel  wir  wissen,  irgend  ein  anderer,  der  seinen 
Spuren  folgte,  that  den  weiteren  Schritt  zur  dramatischen  Gestal- 
tung. Erst  Epicharmus  hat  im  siciüschen  Megara,  später  in  Syrakus, 
das  regelrechte  Drama  geschaffen,  nachdem  bereits  in  der  alten 
Heimath  das  Possenspiel,  die  Vorstufe  der  eigentlichen  Komödie, 
aufgekommen  war.^)  Jener  Versuch  des  Aristoxenus  ist  gleichwohl 
nicht  bedeutungslos.  Man  erkennt  von  neuem,  wie  die  Ansiedler 
die  Sitten  und  Gewohnheiten  ihrer  Heimath  in  die  neuen  Wohn- 
sitze mit  herübernehmen  und  zugleich  ihren  Stammgenossen  in  der 
Entwicklung  vorauseilen ;  denn  Aristoxenus  gab  zuerst  jenen  volks- 
•  mäfsigen  Spotthedern  eine  feste  Form.  Wie  übrigens  der  Zug  zur 
Satire  in  der  Richtung  der  Zeit  liegt,  so  mag  nicht  viel  später 
Antheas.  Antheas  von  Lindos  auf  der  Insel  Rhodos  (er  bezeichnete  sich  selbst 
als  einen  Verwandten  des  Kleobulus,  welcher  dem  Kreise  der  sieben 
Weisen  angehört)   sich   in  ähnhchen  Dichtungen  versucht  haben. *°) 

Die  Dramatische  Aufführungen  wurden  zuerst  in  dem  alten  Megara 

KoSiel*)*^^^  phallischen  Liedern  verbunden,  und  die  Megarenser,  wenn  ihnen 

auch  nicht  vergönnt  war  die  unvollkommenen  Anfänge  des  Possen- 


Volksleben  einnahm  und  vielfach  gemifsbraucht  wurde,  sich  alsbald  der  Volks- 
M'itz  gegen  dieses  Treiben  richtete,  ist  begreiflich,  übt  doch  Epimenides  selbst 
gegen  seine  Berufsgenossen  eine  scharfe  Kritik  aus. 

9)  Wahrscheinlich  ward  dieses  Possenspiel  noch  vor  dem  Auftreten  des 
Epicharmus  auch  nach  Sicilien  verpflanzt;  darauf  deutet  die  eigenthümliche 
Behandlung  der  Gharaktermaske  des  Mäson  hin.  Dafs  die  Dramatisirung  der 
Posse  von  dem  alten  Megara  ausgeht,  bestätigt  Aristoteles;  die  Sikelioten 
gründeten  ihren  Anspruch  auf  Epicharmus. 

10)  Athen.  X  445  B  schildert  die  Lebensweise  des  Mannes:  ia&rjra  rs 
JiovvGiaxTjv  (fOQcov  xai  noXXovS  rQe<pcov  ovfißänx,ovs  iirjye  re  xcöfiov  asi 
f/ed'^  rifisQav  xai  vvxrcoQ.  Für  diese  Genossen  waren  eben  die  phallischen 
Lieder  des  Antheas  bestimmt,  die  Athenäus  als  Komödien  bezeichnet:  xcoficp- 
§Las  snoCsi  xai  aXXa  noXXa  iv  rovrco  reo  tqotco?  tcov  Ttocrj/uArcav,  a  i^fj^xs 
Tols  fisd'^  avrov  ^aXXotpoQovaiv.  Athenäus  giebt  als  charakteristisches  Merk- 
mal dieser  Poesien  an:  n^dtros  siqe  rr]v  8ia  rcäv  avvd'excov  ovofiarcov  Ttoir^- 
atv.  Antheas  wird  gehäufte  Composita  angewendet,  zu  komischen  Zwecken 
neue,  seltsame  Worte  gebildet  haben.  Dieselbe  Manier  wandte  später  Asopo- 
dorus  in  seinen  prosaischen  Satiren  {iv  rols  xaTaXoyaSrjv  tafißois)  an;  dieser 
Asopodorus  aus  Phlius,  von  dem  Athen.  XIV  A  639  auch  einen  ^E^cdtixos  an- 
führt, scheint  Musiker  gewesen  zu  sein  um  Ol.  100. 

*)  [Vgl.  U.  V.  Wilamowitz-Möllendorff  im  Hermes  IX  319—341.] 


DIE    DRAMATISCHE    POESIE.      DIE    KOMÖDIE.      EINLEITUNG.  O 

Spiels  fortzubilden,  konnten  doch  mit  Fug  das  Verdienst  sich  zu- 
eignen, die  Komödie  erfunden  zu  haben.  Der  Boden  war  für  einen 
solchen  Versuch  günstig,  waren  doch  die  Megarenser  wegen  ihrer 
Tadelsucht  und  ihres  entschiedenen  Hanges  zum  Spott  verrufen.") 
An  mimischem  Talent  hat  es  ihnen  sicherlich  nicht  gefehlt;  denn 
diese  Begabung  liegt  überhaupt  im  Naturell  der  Dorier,  und  die 
Freiheit,  welche  die  Demokratie  gewährt,  mufste  in  Megara,  wie 
Aristoteles  ausdrücklich  bezeugt*^),  in  vorzüglichem  Grade  der  ersten 
Ausbildung  der  Komödie  förderlich  sein.  Dadurch  können  wir  auch 
die  Zeit  genauer  bestimmen,  wo  das  megarische  Lustspiel  zuerst 
aufkam.  Denn  die  Volksherrschaft  kann  sich  in  jener  Stadt  erst 
nach  dem  Sturze  des  Tyrannen  Theagenes  consoHdirt  haben,  der 
noch  Ol.  42  das  Begiment  führt*^)  und  wohl  erst  nach  dem  Verlust 
der  Insel  Salamis  beseitigt  wurde.  Da  anfangs  die  Aenderungen  der 
Verfassung  mit  grofser  Mäfsigkeit  durchgeführt  wurden,  kann  die 
Demokratie  erst  zwischen  OL  46 — 50  sich  entschiedener  ausgebildet 
haben,  also  um  die  Zeit,  wo  Solon  die  Verfassung  Athens  ordnete; 
und  eben  in  diesen  Zeiträum  dürfen  wir  auch  die  Anfänge  des 
megarischen  Possenspiels  versetzen.  Damit  stimmt  sehr  gut,  dafs 
alsbald  dieses  volksmäfsige  Lustspiel  in  das  benachbarte  Attika  ver- 
pflanzt wurde,  wo  zuerst  Susarion  aus  Megara  im  Demos  Ikaria  mit 
einem  einheimischen  Chore  auftrat.") 

Die  megarische  Komödie  können  wir  nur  nach  den  gelegent- 
Hchen  Aeufserungen  der  Attiker  beurtheilen,  die  später  mit  Gering- 


11)  Der  Vers:  Meya^els  Se  <pevys  ndvraSf  siai  yccQ  nioiQoi^  der  in  der 
Anthol.  XI  440  dem  Pittakus  zugeschrieben  wird,  mag  einem  attischen  Komiker 
angehören.  Theognis,  der  ja  eben  dieser  Epoche  nahe  steht,  nennt  seine 
Vaterstadt  noXis  yMnoyjoyos  287;  namentlich  in  den  Symposien  mag  dieser  Ton 
geherrscht  haben,  vgl.  309  ff. 

12)  Aristot.  Poet.  3,  5  p.  1448  A  31:  t^s  insv  xco/ucpSiae  {avrmoiovvrai) 
Ol  Msya^els,  oi'  re  ivravd'a,  coe  ini  rrjs  naQ*  avroTs  SrjfioxQarias  yevofiävris, 
Hai  ol  ix  ^txeXias'  ixsid'Ev  yccQ  rjv  ^ ETtixa^fiog.  Indem  jetzt  der  Demos,  der 
bisher  in  gedrückten  Verhältnissen  auf  dem  flachen  Lande  gelebt  hatte,  das 
Regiment  in  der  Stadt  an  sich  brachte,  kam  auch  diese  bäuerische  Lustbarkeit 
zu  Ehren. 

13)  Damals  unterstützte  Theagenes  den  Kylon,  der  in  Athen  sich  der  höch- 
sten Gewalt  zu  bemächtigen  versuchte. 

14)  Die  Jahreszahl  ist  in  der  parischen  Chronik  Ep.  39  verwischt,  aber 
das  Auftreten  des  Susarion  fällt  in  die  Zeit  Ol.  49,  4—54,  3. 
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Schätzung  auf  diese  dürftigen  Versuche  herahbhckten.*^)  Aber  die 
gleichen  Elemente  haben  sich  auch  in  der  attischen  Komödie  lange 
behauptet.  Dieses  Volksdrama  war  wesenthch  Stegreifdichtung; 
stehende  Charaktermasken,  welche  mit  derben  Späfsen  die  Zuschauer 
belustigten,  denn  auf  die  Befriedigung  der  Lachlust  war  es  haupt- 
sächhch  abgesehen,  waren  die  Träger  der  Handlung.  Von  literari- 
scher Aufzeichnung  ist  keine  Spur  wahrzunehmen;  jene  flüchtigen 
Erzeugnisse  des  Augenblicks  mufsten  alsbald  dem  Untergange  ver- 
fallen. Die  natürliche  Begabung  des  Volkes  erzeugte  diese  Possen- 
spiele, und  wenn  auch  Einzelne  durch  witzige  Einfälle  und  Geschick 
zur  Improvisation  sich  hervorthaten ,  so  gab  es  doch  keine  eigent- 
lichen Dichter. 
Mäson.  Man  betrachtet  zwar  gew  öhnlich  den  M  ä  s  o  n  als  Lustspieldichter ; 

aber  dies  ist  ein  verjährtes  Vorurtheil,  welches  auf  Täuschung  be- 
ruht. Mäson  war  eine  stehende  Figur  des  megarischen  Possen- 
spiels, der  gefräfsig-einfältige  Tölpel "'),  der  in  verschiedenen  Rollen, 
als  Koch,  als  Matrose  und  dergleichen,  auftrat.^^)  Es  war  streitig, 
ob  die  Erfindung  dieser  Figur  dem  alten  Megara  oder  der  sicili- 
sclien  Colonie  angehöre.^^)  Sie  wird  dem  älteren  dorischen  Possen- 
spiele eigenthümhch  sein,  aber  in  Sicilien,  wo  die  Kochkunst  früh- 
zeitig zu  Ansehen  gelangte,  wird  man  zuerst  diese  Rolle  dem  Koch 
zugetheilt  haben;  daher  bezeichnete  man  mit  diesem  Namen  später 
geradezu  den  Koch  im  Lustspiel.  Die  ältere  altische  Komödie  ent- 
lehnte diese  Figur  der  megarischen  Posse;  deshalb  nannte  man 
derbe  und  plumpe  Späfse,  wie  sie  für  solche  Gesellen  sich  schicken, 
Mäsonisch.^^)  Aber  unter  der  Hülle  des  Scherzes  verbargen  sich  auch 
treffende  Wahrheiten ;  mancher  Spruch,  der  aus  diesem  alten  Masken- 


15)  MeyaQixrj  xcofioySia,  MeyaQixos  yikco£,  fisya^i^eiv  wird  gebraucht,  um 
alles,  was  an  diese  rohen  Anfänge  erinnert,  zu  bezeichnen.  Diogenian  III  88 
(s.  Suidas  FsXcos  MsyaQixös  I  1,  1080):  Tjxfiaas  yaQ  tj  MeyaQixrj  xaucpSla  ini 
XQOVOv,  r]v  lAd'rjvaloi  xarafxcaxcö usvoi  eyeXcav. 

16)  Athen.  XIV  659  A :  XovainTtos  6  (piXoaocpos  rov  Maiaojva  omo  rov 
fiaaäad'ai  oistai  xsx^^rja&ai ,  oiov  rov  afia&tj  xai  tcqoS  yaaxiqa  vevsvxora. 
MaCacov  entspricht  dem  lateinischen  manducus.  Chrysippus  bekundet  hier  ein 
richtigeres  Sprachgefühl  als  die  gelehrten  Alexandriner. 

17)  Festus  s.  V.  Moesones  p.  134  Müller. 

18)  Athen.  XIV  659  C:  rov  Maiocova  IloXifitov  kv  rols  Tcgbs  Tiuaiov  ix 
ra>v  SV  ^ixeXCq  (pr^aiv  elvai  MsyaQsoJv  xai  ovx  ix  raiv  Niaaicov. 

19)  2x(Ofi^ara  Maiaojvixä  gleichbedeutend  mit  MeyaQixa. 
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spiele  stammt,  mag  sich  im  Volksmunde  erhalten  haben.^°)  Wie  das 
kunstgerechte  Drama  sich  ausbildete,  verschwindet  Mäson  von  der 
attischen  Bühne;  aber  als  später  der  Kochkünstler  zur  stehenden 
Figur  v^rard,  holte  man  den  gefräfsigen  Tölpel  wieder  aus  dem  Haus- 
halte der  megarischen  Posse  hervor.^^)  Es  war  ein  verzeihlicher 
Irrlhum,  aber  gleichwohl  ein  MifsgrifT,  wenn  die  Gelehrten  in  Ale- 
xandria den  Mäson  als  eine  geschichtliche  Persönhchkeit  ansahen; 
ein  alter  Schauspieler  in  Megara  habe  zuerst  diese  Rolle  aufgebracht, 
die  Beifall  fand  und  so  das  Andenken  des  Erfinders  verewigte.^^) 
Indem  die  Neueren  sich  erinnerten,  dafs  anfänghch  die  Thätigkeit 
des  Dichters  und  Schauspielers  in  einer  Person  vereinigt  war,  sind 
sie  noch  weiter  gegangen  und  haben  den  Mäson  in  einen  megari- 
schen Dichter  verwandelt,  ja  sogar  sich  bemüht  sein  Zeitalter  genauer 
zu  ermitteln.")  Zur  literarischen  Ausbildung  ist  die  Komödie  in 
Megara  niemals  gelangt.^'') 


20)  Als  eine  solche  MmacovixT]  naQoifiia  wird  der  Vers  ^Avr^  svs^ysffirjs 
'Ayafiiuvova  Srjaav  "Ayaioi  bezeichnet  (Zenobius  II  11),  der  sich  auch  auf  einer 
alten  Herme  in  Athen  fand  (Harpokration  "EQ/xal).  Wahrscheinlich  ist  der 
Spruch  aus  einem  anapästischen  Langverse  abgekürzt:  Xolqls  ovSefiC''  avr 
ei'SQy€ai7]S  xtX. 

21)  Pollux  IV  148  und  150  führt  unter  den  Masken  der  Komödie  den 
d'sQancov  Maiaav  und  d'EQancov  rerri^  auf.  Nach  Athenäus  nannte  man  den 
einheimischen  Koch  (TioXirotos  fidysi^os)  Matacav,  den  fremden  (ixroTtios) 
Timi,  ebenso  Hesych  v.  rsm^  .  .  Tta^a  lAmxoTs  ot  rcöv  fiaysiQcov  vTir^- 
qixai  tsvoi,  ot  8s  ivromoi  Maiacovez.  Hier  liegt  wohl  ein  Irrthum  vor; 
man  erwartet,  dafs  der  fremde  Koch  Mäson,  der  eingeborne  Tsrn^  heifst. 
Uebrigens  war  t£tt<|  wohl  auch  ein  stehender  Charakter  des  alten  Possen- 
spieles, der  Geschwätzige. 

22)  Aristophanes  von  Byzanz  in  seiner  Schrift  Tts^i  n^oGconcov  (Athen. 
XIV  659  B)  widersprach  dem  Chrysippus;  nach  Aristophanes  hatte  dieser 
Schauspieler  diese  Rolle  (ro  xov  d'sQanovTOS  Tt^eatonov  xal  ro  zov  /uaysi^ov) 
zuerst  aufgebracht;  auf  ihn  führte  er  die  später  übliche  Maske  {ro  TtQoaoj- 
iitiov  10  o.Tt'  avxov  ycaXovfiEvov  MaCacov)  zurück. 

23)  Wenn  einige  das  sog.  fiäTQOv  K^ariveiov  vielmehr  ToXvvelov  nannten 
(Et.  M.),  weil  der  Megarenser  Tolynus,  der  älter  als  Kratinus  war,  sich  dieses 
Verses  bedient  habe,  so  ist  ganz  ungewifs,  welchen  Glauben  diese  Notiz  verdient. 

24)  Allerdings  müssen  in  Megara  auch  später  Komödien  regelmäfsig  auf- 
geführt worden  sein;  denn  Aristoteles  Eth.  Nie.  IV  6  p.  1123  A  23  rügt  es  als 
unpassend,  wenn  die  Choregen  in  Megara  die  Zugänge  {tcölqoSoi)  mit  purpurnen 
Teppichen  ausstatteten.  Vielleicht  behaupteten  sich  auf  der  dortigen  Bühne 
die  Lustspiele  des  Epicharmus;  da  diese  grofsentheils  mythologische  Stoffe 
behandelten,  erscheint  eine  so  prunkvolle  Ausstattung  noch  am  ersten  zulässig. 
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So  hat  Megara  auf  die  weitere  Entwicklung  der  Komödie  kei- 
nen Einflufs  gehabt,  wie  denn  die  Stadt  in  Folge  der  inneren  Partei- 
kämpfe immer  mehr  verfiel  und  ihre  Wichtigkeit  einbüfste.  Das  echte 
Lustspiel  kann  überhaupt  nur  in  einer  grofsen  Stadt,  in  bedeuten- 
den Verhältnissen  gedeihen.  Daher  kommt  auch  das  sicihsche  Me- 
gara oder  Sehnus  später  nicht  weiter  in  Betracht,  sondern  die  Aus- 
bildung der  Komödie  gehört  ausschliefshch  Syrakus  und  Athen  an, 
also  den  beiden  volkreichsten  und  mächtigsten  Städten,  welche  es 
damals  in  Griechenland  gab.  Aber  beachtenswerth  ist,  wie  die 
sicilische  Komödie  sich  zuerst  selbständig  entwickelt  und  sichtlich 
auf  das  attische  Lustspiel  einwirkt;  auch  hier  thun  es  die  Colonien 
dem  Mutterlande  zuvor.  Allein  es  fehlt  an  rechter  Ausdauer,  an  nach- 
haltiger Energie,  und  so  hat  auch  die  sicihsche  Komödie  nur  kurze 
Zeit  bestanden. 

Die  attische  Der  Name  des  Begründers  der  attischen  Komödie  hat  sich  er- 
Komodie.  jj^j^gj,  j)ag  i^^y^Q  Gedächtuifs  des  Volkes  hat  sogar  ein  Paar  Verse 
von  ihm  bewahrt  ^^),  aber  ob  sie  wirkhch  in  der  überlieferten 
Susaiion.  Fassuug  dem  Susarion  gehören,  ist  zweifelhaft.  So  konnte  recht  gut 
ein  Nachfolger  des  alten  Megarensers  sein  Maskenspiel  beginnen, 
indem  er  an  ein  w^ohlbekanntes  Wort  des  Vorgängers  anknüpfte. 
Denn  dafs  bereits  Susarion  den  Gedanken  aussprach,  es  sei  schwer, 
mit  einer  Frau,  aber  eben  so  schwer,  ohne  Frau  zu  leben,  erscheint 
glaubwürdig,  hat  doch  die  Satire  in  Griechenland  frühzeitig  ihren 
Stachel  gerade  gegen  die  Frauen  gerichtet,  wie  die  lehrhafte  Poesie 


25)  lt4xov£rs  Xbco  '  2ovaaQi(Ov  Xiysi  rdSe,  vloS  0iAivov,  MsyaQod'ev  Tqi- 
TioSiaxios'  xaxov  yvvalxes,  aXX^  o/ticos ,  ca  Srj^iorai,  ovx  k'ariv  oixslv  oixias 
ävev  xaxov'  xai  yccQ  ro  yrj/uai.  xai  ro  firj  yrjuat  xaxov.  Doch  ist  der  letzte  Vers 
wohl  als  fremder  Zusatz  zu  betrachten.  Darauf  stützt  sich  auch  der  Gramma- 
tiker Tis^i  xü}/u.  IX  b  5,  der  den  Susarion  d^xvyos  rrjs  iujudrQov  xco/ucpSias  nennt. 
Die  Improvisation  schliefst,  wenn  auch  nicht  unbedingt,  doch  für  gewöhnlich 
die  metrische  Fassung  wie  die  schriftliche  Aufzeichnung  aus ;  indes  den  Prolog 
konnte  immerhin  ein  Dichter  wie  Susarion  in  Versen  ausarbeiten.  Jener  Gram- 
matiker, der  ausdrücklich  bemerkt,  die  Stücke  des  Susarion  seien  bis  auf  diese 
wenigen  Verse  in  Vergessenheit  gerathen,  weifs  doch,  dafs  sie  der  Anfang  des 
ersten  Dramas  waren,  und  ein  anderer  Byzantiner  fügt  hinzu,  der  Dichter  habe 
eine  böse  Frau  gehabt.  —  Wenn  die  Grammatiker  einen  trochäisch-dactylischen 
Vers  (M.  Plotius  Sacerdos  Ars  grammat.  III 11,  9  VI  545,  7  ff.  K.)  nach  Susarion 
benennen,  so  reicht  dies  nicht  aus,  um  die  literarische  Thätigkeit  des  Mannes 
zu  bezeugen. 
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des  Hesiod  und   die  Gedichte  der  älteren  lambographen  bezeugen; 
für  die  Volksposse  war  dieses  Thema  besonders  dankbar. 

Die  attische  Komödie  entbehrte  lange  Zeit  der  literarischen 
Pflege.  Die  Namen  derer,  welche  aus  dem  Stegreife  für  die  Be- 
lustigung des  Volkes  sorgten,  geriethen  alsbald  in  Vergessenheit. 
Oft  mochte  der  erfindungsreiche  Kopf,  der  den  Plan  zu  einem 
Possenspiele  entworfen  hatte,  es  für  gerathen  erachten,  sich  in  ein 
geheimnifsvoUes  Dunkel  zurückzuziehen. 

Der  angebliche  Komödiendichter  Myllus  hat  ebenso  wenig  Myiius. 
existirt  wie  der  megarische  Mäson.  Myllus  ist  nichts  anderes  als 
eine  stehende  Figur  des  alten  attischen  Lustspiels,  ein  Produkt  des 
natürlichen  Volkshumors.  Niemand  ist  besser  geeignet,  alle  Geheim- 
nisse zu  belauschen  und  ans  Licht  zu  bringen,  als  wer  sich  taub 
stellt.  Diese  Rolle  spielt  eben  Myllus,  und  die  verzerrten  Gesichts- 
züge und  Grimassen  unterstützten  schickhch  die  Wirkung  seines 
Verrathes.'^^) 

Die  apokryphen  Namen  des  Euetes  und  Euxenides  sind  für  Euetes. 
die  Literatur  ohne  jede  Bedeutung  ^'^),  aber  es  ist  wahrscheinlich,  "^^"^  ^^ 
dafs  jene  Männer  mit  ihren  derben  Schwänken  die  Lachlust  des 
attischen  Publikums  zu  befriedigen  verstanden.  Wenn  so  die  älteste 
attische  Komödie  der  literarischen  Pflege  entbehrte,  so  können 
wir  doch  die  Eigenthümhchkeit  dieses  volksmäfsigen  Lustspiels  uns 
vergegenwärtigen. 

Die  Umzüge  der  Phallophoren  waren  auch  in  Attika  seit  alter  Eigenthüm- 
Zeit  übüch;    schonungslos  mochten   diese  Chöre   die  Fehler   ihrer  voiksposse. 
Mitmenschen,   die  Gebrechen   der  Zeit  rügen.     Diese   Spottgesänge 
und  Hohnreden  während  der  Procession,  sowie  das  Lied  auf  Diony- 


26)  Daher  stammt  das  Sprüchwort:  MvXXos  navr^  nxovcov,  welches  Krati- 
nus  gebraucht  hatte;  die  alten  Erklärer  bezeichnen  den  Myllus  bald  als  Komö- 
diendichter, bald  als  Schauspieler.  Der  Name  der  Figur  ist  leicht  verständlich; 
fivXXos  heifst,  wer  die  Lippen  verzerrt,  fivXXsiv  oder  fioifivlXsiv  mit  geschlos- 
senen Lippen  murmeln. 

27)  Nur  Suidas  unter  'Enixa^/xos  I  2,  486  nennt  diese  Namen,  die  echte 
Eigennamen  sind,  indem  er  sagt:  während  Epicharmus  in  Syrakus  auftrat,  iv 
8e  lä&rjvais  Evsrrjs  xai  Ev^eviSrjs  xai  MvXXos  insSeixvvvro.  Es  wird  sich 
mit  ihnen  verhalten  wie  mit  Euages  von  der  Insel  Hydria;  er  war  ein  Hirt 
ohne  alle  Bildung,  der  weder  lesen  noch  schreiben  konnte,  aber  TtoiTjrrjS  dya- 
d'os  xco/ucoSi(ov,  wie  Dionysius  in  der  Geschichte  der  Musik  berichtete  (Stepha- 
nus  von  Byzanz  v.  'TSq^u.) 


10  DRITTE    PERIODE    VOIV    500    BIS    300    V.  CHR.  G. 

sus  waren  lyrischer  Natur  ^^);  erst  durch  Susarion,  der  die  mega- 
rische  Posse  nach  Attika  verpflanzt,  kommt  das  dramatische  Element 
hinzu.  Der  Hymnus  auf  den  Gott  war  wohl  ein  älteres  herkömm- 
Hches  Lied,  aber  ab  und  zu  mochte  man  auch  ein  neues  an  seine 
Stelle  setzen.  ^^)  Die  Spottgesänge  mufsten  jedes  Mal  zu  diesem 
Zwecke  gedichtet  werden;  ebenso  war  der  Plan  des  eigenthchen 
Maskenspiels  sicher  im  voraus  entworfen  und  mit  den  Theilnehmern 
verabredet.  Aber  die  Ausführung  blieb  der  Eingebung  des  Augen- 
blicks überlassen;  so  mufste  die  Behandlung  ziemlich  skizzenhaft 
ausfallen.  Diese  ungeschriebenen  Possenspiele,  die  nach  einem  vor- 
läufigen Entwürfe  improvisirt  wurden,  können  sich  nur  der  unge- 
bundenen Rede  bedient  haben.  Da  der  Verfasser  des  Stückes,  wenn 
man  ihn  so  nennen  darf,  zugleich  sich  an  der  Ausführung  bethei- 
ligte und  wohl  in  der  Regel  die  Hauptrolle  übernahm,  konnte  man 
mit  dem  Improvisiren  recht  wohl  auskommen.  Bei  einem  so  leb- 
haften und  angeregten  Volke,  wie  das  griechische,  war  das  Talent 
zur  Improvisation  gar  nicht  selten.  An  eine  strenge  dramatische 
Composition  und  Handlung  ist  ebenso  wenig  zu  denken,  wie  an 
eine  eigentliche  Entwicklung  der  Charaktere.  Ohne  innere  Ver- 
mittelung  wurden  komische  Scenen  und  lebhaft  bewegte  Vorgänge 
lose  aneinandergereiht;  es  galt  vor  allem  die  Neugier  des  Publi- 
kums zu  wecken,  die  Schau-  und  Lachlust  zu  befriedigen.  Die 
stehenden  Figuren  der  Volksposse  hatten  etwas  Stereotypes  und  ent- 
behrten der  rechten  Bewegung.  Sie  repräsentiren  auch  gar  nicht 
ein  bestimmtes  Individuum,  sondern  bald  diese,  bald  jene  Gattung, 
deren  Maske  sie  annahmen,  und  waren  recht  eigentlich  eine  Per- 
sonification  des  Volkshumors.  Die  lustige  Person,  halb  dumm  und 
tölpelhaft,  halb  gewandt  und  verschlagen,  feig  und  unternehmend 
zugleich,  aber  in  allen  Situationen  voll  Witz  und  guter  Laune,  ist 
die  rechte  Würze  der  volksthümhchen  Posse.^")    Für  bunte  Mannig- 


28)  Man  erkennt  dies  noch  deutlich  aus  den  Nachbildungen  dieser  alten 
volksmäfsigen  Poesie  in  den  Acharnern  und  Fröschen  des  Aristophanes. 

29)  In  dem  Gesänge  der  Phallophoren  bei  Athen.  XIV  622  D  wird  aus- 
drücklich hervorgehoben,  dafs  man  dem  Bacchus  ein  neues  Lied  darbringe: 
fiovGav  .  ,  .  xaivdv  f  ayta^d'srevrov ,  ov  ri  rals  TCatyos  icexQrjfiavav  (oSalffip, 
n)X  a-nriqaxov  xarä^^Ofisv  rov  vfivov. 

30)  Auf  einem  Nolanischen  Vasenbilde,  von  Asleas  gezeichnet,  wird  ein 
bäuerischer  Gesell  Xa^lvos  von  zwei  anderen  Genossen  rifivaaos  und  /Jin- 
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faltigkeit  und  Abwechslung  war  ausreichend  gesorgt.  Die  verschie- 
denen Stände,  Lebensalterund  Charaktere  traten  auP);  man  nahm 
den  Stoff  aus  dem  Volksleben,  aus  dem  Treiben  des  Marktes  und 
der  Strafse.  Schimpfereien,  Zank-  und  Prügelscenen  scheinen  be- 
sonders beliebt  gewesen  zu  sein^^);  aber  auch  die  regelrechte  Form 
des  Processes,  an  der  die  Athener  von  jeher  Freude  hatten,  wird 
nicht  gefehlt  haben.  Der  Quacksalber,  der  seine  Heilmittel  an- 
preist, und  der  Verkäufer  auf  dem  Markte,  der  Koch  oder  der  See- 
mann, der  Betrunkene,  der  Parasit  und  Spafsmacher  wurden  in 
voller  Natürlichkeit  geschildert.  Auch  mythologische  Stoffe  wird 
man  nicht  verschmäht  haben,  bot  doch  die  griechische  Götter-  und 
Heroensage  geeignete  Aufgaben  in  Fülle  dar.^^)  Wenn  später  das 
kunstgerechte  Drama  sich  gleicher  Motive  bedient,  so  kommt  ihm 
das  Verdienst  der  ersten  Erfindung  nicht  zu,  sondern  diese  Figuren 
sind  der  alten  Volkskomödie  entlehnt.  Auch  Sklaven  wurden  häufig 
eingeführte^)  Hier  ist  das  Unschickhche  und  Gemeine  recht  eigent- 
lich an  seiner  Stelle,  wie  denn  überhciupt  Schimpfreden  und  un- 
verschämte Späfse  ein  wesenthches  Element  jedes  Possenspiels  aus- 
machen. 

Mit  dem  Pubhkum  setzte  man  sich  in  unmittelbaren  Verkehr, 
suchte  es  fortwährend  in  die  Handlung  hineinzuziehen  und  so  seine 
Theilnahme  zu  fesseln.^^)  Laute  Ausbrüche  des  Schmerzes  wechsel- 
ten mit  ausgelassenem  Jubel.^^)  Uebertriebene  Grimassen,  unan- 
ständige Geberden,  sowie  die  obscönen  Tanzweisen  des  Cordax  be- 


Gi^os  (JiaavQoe)  gemisshandelt,  während  ein  dritter  Kay%az  mit  offenbarer  Be- 
friedigung zuschaut.  Diese  Theaterscene  ist  natürlich  einer  jüngeren  Posse 
entlehnt,  veranschaulicht  aber  recht  gut  den  Grundcharakter  der  Gattung. 

31)  Auch  Frauen  hat  man  gewifs  frühzeitig  in  diesen  Possenspielen  auf- 
treten lassen. 

32)  Vgl.  Aristoph.  Wolken  440  ff. 

33)  Aristophanes  Wespen  60  bezeichnet  den  ''HQaKlrjS  r^  SslTtvov  s^aTta- 
rco/nevos  als  ein  beliebtes  Thema  der  Dichter,  die  im  Geiste  des  allen  mega- 
rischen  Lustspiels  arbeiteten. 

34)  Daher  auch  Aristophanes  seine  Stücke  gern  durch  Sklaven  eröffnet, 
die  sich  in  skurrilem  Tone  unterhalten. 

35)  Aristophanes  Wespen  57  sagt,  man  dürfe  von  ihm  keine  megarischen 
Späfse  erwarten  [yiXcaxa  Msya^od'ev  xsxXefjifiEvov):  rifilv  yaQ  ovx  sax^  ovre 
y.aqv    ix  ^o^/niSos  8ovXeo  StaQoinrovvrs  röls  S'ecouerois. 

36)  Aristoph.  Wolken  1131  und  1154. 
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gleiteten  die  Aktion.^')  Durch  Aufzüge  mit  Fackeln  und  dergleichen 
suchte  man  die  Schaulust  zu  befriedigen.^*)  Aufser  dem  burlesken 
Costüm  und  monströsen  Larven  ^^)  war  von  theatralischem  Apparat 
kaum  die  Rede.  Eingeleitet  ward  das  Stück  durch  eine  Art  Prolog; 
ein  Herold,  der  dem  Volke  Schweigen  gebot  oder  das  Thema  der 
Handlung  ankündigte,  mag  eine  herkömmhche  Form  gewesen  sein; 
auch  allegorische  Gestalten  übernahmen  vielleicht  manchmal  dieses 
Amt."*®)  Und  ebenso  wurden  die  Zuschauer  durch  einen  Epilog 
entlassen. 

Es  war  nicht  leicht,  der  kunstgerechten  Komödie  Eingang  zu 
verschaffen ;  das  Volk  bewahrt  seine  Vorliebe  für  die  hergebrachten 
Späfse  und  Schwanke.  Noch  lange  Zeit  haftete  der  Komödie  dieses 
possenhafte  Element  an ;  nicht  blofs  untergeordnete  Dichter,  welche 
lediglich  nach  Effekt  haschten  und  auf  die  schwache  Seite  der  Zu- 
hörer speculirten,  gefielen  sich  in  diesem  platten,  gemeinen  Wesen, 
sondern  auch  die  Meister  verschmähen  nicht  gänzhch  weder  rohe 
und  anstöfsige  Späfse,  noch  Scenen,  die  an  die  Possenreifserei  der 
Anfänge  erinnern. 
Zeitdauer  ßj-gt  ziemlich  Spät  wird  der  Komödie  in  Athen  literarische  Pflege 

attischen  söwie  öffcnthchc  Unterstützung  zu  Theil.  Aber  nachdem  sie  die 
Komödie.  ^Ysten  Schwierigkeiten  überwunden  hatte,  holt  sie  rasch  das  Ver- 
säumte nach,  hält  mit  ihrer  älteren  Schwester,  der  alle  Zeit  bevor- 
zugten Tragödie,  gleichen  Schritt  und  läfst  dieselbe  zuletzt  weit 
hinter  sich  zurück;  denn  die  Komödie  zeigt  noch  frische  Lebens- 
kraft, als  die  Productivität  der  tragischen  Kunst  schon  zu  erlöschen 
begann.  Sehen  wir  von  den  dunkeln  Anfängen  ab,  so  umfafst  die 
Geschichte   des  attischen  Lustspiels   einen  Zeitraum  von   mehr  als 


37)  Dafs  der  Phallos  dabei  eine  wichtige  Rolle  spielte,  deutet  Aristopha- 
nes  Wolken  538  ff.  an. 

38)  Aristoph.  Wolken  543. 

39)  Masken  waren  hier  gewifs  frühzeitig  im  Gebrauch,  wenn  man  auch 
anfangs  sich  begnügte  das  Gesicht  irgendwie  unkenntlich  zu  machen. 

40)  Daher  auch  die  jüngeren  komischen  Dichter  solche  allegorische  Figu- 
ren gern  im  Prolog  verwenden.  Diese  Personification  allgemeiner  Zustände, 
die  in  der  griechischen  Mythologie  sehr  früh  aufkommt  und  daher  auch  in 
der  Poesie  und  bildenden  Kunst  allgemein  üblich  war,  ist  auch  der  alten  Ko- 
mödie nicht  fremd;  Aristophanes  macht  von  diesem  Kunstmittel  vielfachen  Ge- 
brauch, wie  vor  allem  die  Einführung  des  Sixaios  Uyos  und  des  äSixos  löyoi 
in  den  Wolken  889  ff.  zeigt. 
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zweihundert  Jahren.  Den  Grund  legten  seit  Ol.  73,  1  die  erfolg- 
reichen Bemühungen  des  Chionides  und  Magnes.  Von  da  an  be- 
hauptet sich  die  Komödie  in  stetigem  Fortschritt  und  immer  neue 
Aufgaben  lösend,  wenn  das  früher  gesteckte  Ziel  erreicht  ist,  noch 
ziemlich  weit  in  die  folgende  Periode,  die  alexandrinische  Zeit,  hinein 
bis  gegen  Ol.  130, 1.  Denn  Philemon,  der,  hochbetagt  und  bis  zum  letz- 
ten Athemzuge  thätig,  Ol.  129,  2  (3)  stirbt,  ist  recht  eigenthch  als  der 
letzte  Vertreter  des  attischen  Lustspiels  anzusehen.  Dafs  die  Komödie 
in  einem  so  langen  Zeiträume  mehrere  Stadien  der  Entwicklung  zurück- 
gelegt hat,  haben  schon  die  Alten  erkannt.  Ganz  scharf  lassen  sich 
natürhch  die  Grenzhnien  nicht  ziehen;  die  Uebergänge  fanden  all- 
mählich statt  und  sind  vielfach  vermittelt.  Auch  die  Thätigkeit  der 
einzelnen  Dichter  ist  nicht  selten  zwischen   zwei  Perioden  getheilt. 

Gewöhnhch  unterscheidet  man  drei  Perioden:  die  ältere,  mitt- Penoden- 
lere  und  neuere  Komödie.  Andere  begnügten  sich  die  alte  von  der^^"  ^'  ""^ 
neuen  zu  sondern.''*)  Die  Zweitheilung  ist  offenbar  die  ältere;  bereits 
gegen  das  Ende  der  klassischen  Zeit  war  man  gewohnt,  den  Nach- 
lafs  der  alten  Komödie ,  die  das  Bild  einer  völlig  abgeschlossenen 
^Velt  darbot,  den  Bühnenstücken  der  unmittelbaren  Gegenwart 
gegenüberzustellen.^^)  Dagegen  die  Grenzlinie  der  zweiten  und 
dritten  Epoche  zu  bestimmen  war  den  Mitlebenden,  welche  als 
Augenzeugen  eine  Entwicklung,  die  sich  allmählich  vollzog,  beob- 
achteten,   kaum    möghch   und    selbst  für  die  Späteren  schwierig; 


41)  Nur  zwei  Epochen  scheiden  Euanthius  de  trag,  et  com.  p.  4.  5  und 
der  Verfasser  tieoI  xcofi.  V,  wo  das  fiiaov  nur  Interpolation  ist;  aber  tzsqI 
y.cofi.  III,  ebenso  Platonius  Ttsqi  SiafOQas  xcoficoSiMv  bei  Meineke  Com.  I  531  if. 
und  Andronikus  bei  Meineke  I  561  folgen  der  üblichen  Dreitheilung.  Auch 
Diomedes  III  9  I  488  f.  K.  hat  drei  Perioden,  aber  er  unterscheidet  1)  die  An- 
fänge, das  alte  Possenspiel  von  Susarion  bis  Magnes,  2)  Kratinus  mit  seinen 
nächsten  Nachfolgern,  3)  Menander,  Philemon  u.  s.  w.,  schliefst  sich  also  eigent- 
lich der  älteren  Einlheilung  an,   indem  er   die  mittlere  Komödie  nicht  kennt. 

42)  Schon  Aristoteles  Elh.  Nie.  IV  8  p.  1128  A  22,  wo  er  von  Spottreden 
handelt,  unterscheidet  die  naXaial  xcoficoSiai  und  xatvai,  indem  er  die  Eigen- 
thümlichkeit  jeder  Gattung  richtig  charakterisirt.  Chamäleon  schrieb  bereits 
nsQi  irje  aQx<^ias  xco/ucoSiag;  wenn  Athen.  IX  374  A  auch  eine  Schrift  desselben 
Chamäleon  ne^i  xcoficoSias  anführt,  so  ist  dies  wohl  nur  ein  ungenauer  Ausdruck. 
Allerdings  wird  in  diesem  Bruchstück  von  Anaxandrides  gehandelt  (s.  Tqqevs 
fr.  2  Com.  III  192).  Chamäleon  mag  eben  aq^aia  xcafiiodCa  in  weiterem  Sinne 
gefafst  haben,  im  Gegensatz  zu  der  Komödie  der  Gegenwart,  d.  h.  der  neueren 
Komödie;  vielleicht  hatte  er  aber  des  Anaxandrides  nur  beiläufig  gedacht. 
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denn  die  mittlere  Komödie  stellt  eine  Uebergangszeit  dar,  welche 
der  Natur  der  Sache  nach  etwas  Unbestimmtes  hat.  Eins  jedoch 
scheidet  recht  augenfäUig  die  Leistungen  der  jüngeren  Lustspiel- 
dichter von  den  Arbeiten  ihrer  Vorgänger,  der  literarische  Erfolg. 
Die  Stücke  des  Menander,  Philemon  und  ihrer  Zeitgenossen  be- 
haupten sich  Jahrhunderte  hindurch  auf  dem  Theater  und  waren 
in  jedermanns  Händen,  ein  Gemeingut  der  Gebildeten  aller  Länder, 
während  die  Dichter  der  mittleren  Komödie  sich  mit  dem  augen- 
bhcklichen  Erfolge  begnügen  mufsten.  Ihre  Dramen  verschwanden 
alsbald  von  der  Bühne,  ja  sie  fanden  nicht  einmal  jenen  gewählten 
Leserkreis  wie  die  Stücke  der  alten  Komödie."*^)  Nur  wer  hterari- 
schen  oder  sonst  gelehrten  Zwecken  nachging,  suchte  in  den  öffent- 
lichen Bibliotheken  sich  mit  den  Arbeiten  dieser  Gruppe  bekannt 
zu  machen. 

Wann  die  Dreitheilung  zuerst  aufkam,  läfst  sich  nicht  genau 
feststellen,  wahrscheinlich  in  der  alexandrinischen  Zeit;  denn  hier 
übersah  man  zum  ersten  Male  den  gesammten  Nachlafs  der  attischen 
Lustspieldichter  und  empfand  das  Bedürfnifs,  diese  massenhafte 
hterarische  Produktion  zu  ordnen  und  zu  classificiren.  Die  öffent- 
liche Meinung  aber  hatte  sich  schon  längst  zu  Gunsten  der  jüng- 
sten Vertreter  der  Komödie  entschieden.''^) 


43)  Indem  die  Dichter  der  mittleren  Komödie  ganz  in  den  Hintergrund 
traten  und  für  das  gröfsere  Publikum  kein  rechtes  Interesse  hatten,  hielten 
viele  an  der  Zweitheilung  fest,  wie  Velleius  I  16,  3  in  seiner  literarhistorischen 
Uebersicht,  ebenso  Quintilian  X  1,  65  ff.,  wie  ja  auch  die  griechischen  Rhetoren 
auf  die  Dichter  der  mittleren  Epoche  nicht  die  geringste  Rücksicht  nehmen. 
Auch  Plutarch  hält  diesen  Standpunkt  fest,  Quaest.  Symp.  VII  8,  3,  4  ff. 

44)  Die  Behauptung  neuerer  Forscher,  erst  im  Zeitalter  Hadrians  sei  die 
Dreitheilung  aufgekommen,  beruht  auf  unerwiesenen  und  trügerischen  Voraus- 
setzungen. Unsere  Kenntnifs  der  mittleren  Komödie  verdanken  wir  allerdings 
hauptsächlich  zwei  Grammatikern  aus  der  Zeit  nach  Hadrian,  dem  Pollux  und 
Athenäus;  aber  sie  setzen  diese  Eintheilung  als  allgemein  anerkannt  voraus, 
bezeichnen  sie  nirgends  als  eine  Neuerung.  Die  genauen  Angaben  über  die 
Zahl  der  Dichter  und  der  Dramen  der  mittleren  Komödie  weisen  sehr  bestimmt 
auf  die  bibliographische  Thätigkeit  der  Alexandriner  und  Pergamener  hin. 
Leider  ist  das  Zeitalter  des  Antiochus  von  Alexandria,  der  tieqI  rc5v  hv  rfj 
fiiarj  xco/icpSia  xco/ucpSovfievcav  noir^Tcöv  schrieb  (Athen.  XI  482  C),  unbekannt. 
Die  Grammatiker  fassen  nicht  selten  der  Kürze  halber,  wo  es  sich  um  Dinge 
handelt,  die  der  mittleren  und  neueren  Komödie  gemeinsam  sind,  beide  Epochen 
mit  dem  Ausdrucke  rj  pea,  rj  vscorioa  oder  ol  vscotsqoi  zusammen;  daraus 
darf  man  nicht   folgern,  dafs  ihnen  die  Dreitheilung  unbekannt  gewesen  sei. 
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Indem  wir  dieser  keineswegs  willkürlichen,  sondern  naturge- 
mäfsen  Begrenzung  folgen,  unterscheiden  wir  drei  Zeitabschnitte. 
Die  Geschichte  der  alten  Komödie  umfafst  die  Zeit  von  den 
Perserkriegen  bis  zum  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  von 
Ol.  73,  1  bis  94,  2;  die  mittlere  Komödie  geht  von  da  bis  auf 
Alexander  den  Grofsen  von  Ol.  94,  2  bis  Ol.  111,  1;  die  neuere 
reicht  bis   zum  Ende   des  Chremonideischen  Krieges  Ol.  129,  2  (3). 

Die  Zahl  der  Dichter,  welche  sich  während  dieser  beiden  Jahr-  <^''ofse  Zahl 
hunderte   in  Athen   der  komischen  Poesie  widmeten,   ist  ungemein  komischen 
grofs.     Ungefähr  vierzig  Komiker   kommen   auf  die   erste   Periode,   Dichter. 
mehr  als  fünfzig  auf  den  zweiten  Abschnitt.     Dichter  der  neueren 
Komödie  zählte  man  vierundsechzig;   von  manchem  ist  uns  freihch 
nichts  Näheres  bekannt.^^) 


So  stellt  Pollux,  der  doch  sonst  die  drei  Stufen  sondert,  X  154  dem  Lysippus, 
einem  Dichter  der  alten  Komödie,  ol  vscorsooi  gegenüber,  d.  h.  Timokles  und 
Apollodorus  von  Karystos,  also  Dichter  der  mittleren  und  neueren  Komödie; 
ebenso  werden  IX  15  als  vewxeQoi  bezeichnet  Theophilus  (der  wohl  der  mitt- 
leren Komödie  angehört)  und  Krilon,  ein  Dichter  der  neuen  Komödie.  VII  29 
wird  dem  Eupolis  xiöv  vewv  res  xcofiixaJv  'E7tiyev7]S,  der  unzweifelhaft  der 
mittleren  Stufe  zuzuweisen  ist,  entgegengesetzt.  Dagegen  VII  11  geht  vea 
wohl  auf  Menander,  ist  also  wörtlich  zu  fassen,  wenigstens  können  wir  y.vxXos 
in  der  speciellen  Bedeutung  nur  bei  diesem  Dichter  nachweisen;  denn  die  Be- 
lege aus  Alexis  und  Diphilus  (X  IS)  sind  anderer  Art.  Derselben  Kürze  des 
Ausdrucks  bedient  sich  Harpokration  {oovid'avxr,?)^  wenn  er  den  Nikostratus  zu 
den  Dichtern  der  neuen  Komödie  zählt,  den  Athen.  XIII  587  D  der  mittleren 
zuweist,  und  die  unbestimmtere  Bezeichnung  via  xotficoSia  ist  in  diesem  Falle 
um  so  angemessener,  da  Nikostratus'  Thätigkeit  auch  noch  in  die  letzte  Periode 
hineinreichte  (s.  Inschrift  bei  Meier  Comment.  epigr.  II  n.  67).  Wenn  Dorotheus 
von  Askalon  tisqI  '  4vrtfavovs  xal  neoi  rrjs  naQa  roXs  vscoxioois  xcojuixots  fiar- 
rvr^s  schrieb  (Athen.  XIV  662  F),  so  fafste  er  eben  beide  Perioden  zusammen. 
Wenn  der  Attikist  Phrynichus  p.  381  das  Wort  aTQ7]viav  den  vsas  xco/ucpSias 
7iotT]Tai  zueignet,  wuCste  er  recht  gut,  dafs  bereits  die  Dichter  der  zweiten 
Stufe  dieses  Zeitwort  gebraucht  hatten.  Alle  diese  Bezeichnungen  sind  der 
Natur  der  Sache  nach  elastisch.  Wenn  Sueton  vom  Augustus  (c.  89)  berichtet, 
delectabatur  etiam  cornoedta  veteri  et  saepe  eam  exlübuit  spectaculis  publi- 
cis ,  so  darf  man  nicht  an  Lustspiele  des  Aristophanes  u.  s.  w,,  sondern  des 
Menander  und  Philemon  denken.  Sueton  versteht  darunter  nalaiai  xcoficoSiai, 
im  Gegensatz  zu  den  xaivai  xcuficpSiai,  die  auch  damals  noch  ab  und  zu  sich 
auf  die  Bühne  wagten.  Aehnlich  nennt  Apuleius  Flor.  III  16  den  Philemon  me- 
diae  comoediae  scriptor^  um  ihn  eben  von  jenen  Spätlingen  zu  sondern. 

45)  Die  Zahl  der  Dichter  dieser  drei  Epochen  würde  also  sich  auf  etwa 
154  belaufen. 
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Productivi-  Aber  auch  die  Fruchtbarkeit  der  Einzelnen  ist  zum  Theil 
tat  der    erstaunhch''^) ;  dies  tritt  jedoch  weniger  bei  den  Dichtern  der  alten 

Komiker.  Komödic  hervor,  die  im  Ganzen  sorgfältig  und  gewissenhaft  arbei- 
teten. Ihre  literarische  Hinterlassenschaft  (365  Dramen)  erscheint 
mäfsig.  Aristophanes  mit  vierundvierzig  Lustspielen  nimmt  die  erste 
Stelle  ein;  ihm  am  nächsten  kommen  Plato  mit  dreifsig,  Kratinus 
mit  einundzwanzig  Stücken.  Dagegen  die  Dichter  der  mittleren 
Komödie  zeichnen  sich  durch  ungemeine  Schnelligkeit  des  Pro- 
ducirens  aus,  und  mit  ihnen  wetteifern  zum  Theil  die  jüngeren 
Komiker,  obwohl  diese  im  Allgemeinen  sorgfältiger  arbeiteten. 
Von  Antiphanes  zählte  man  mindestens  260,  von  Alexis  245,  von 
Eubulos  104  Stücke;  aber  auch  Menander  hatte  in  einem  Zeit- 
räume von  dreifsig  Jahren  108  Lustspiele  geschrieben. 

Betheiii-  Diese  Dichter  gehören  grofsentheils  Attika  selbst  an.    Athens 

^"atuscher  Verdienst  besteht  nicht  etwa  darin,   dafs  es,   wie  später  Rom,   die 

Dichter.  Talente  von  allen  Orten  an  sich  zieht,  bildet  und  fesselt,  sondern 
es  hat  selbst  eine  wahrhaft  staunenswerthe  Fülle  begabter  Männer 
hervorgebracht.  Die  Dichter  der  alten  Komödie  sind,  abgesehen 
von  Susarion ''^) ,  insgesammt  Athener  von  Geburt.  Es  war  auch 
kaum  möglich,  dafs  ein  Fremder  an  dieser  Dichtung,  welche  in 
ihrem  innersten  Wesen  mit  dem  attischen  Volksleben  verwachsen 
war,  sich  betheiligen  konnte.  Aufserdem  fragt  sich,  ob  der  Archon 
einem  Fremden  einen  komischen  Chor  anvertraut,  ob  die  Athener 
die  freie,  rücksichtslose  Kritik  eines  Metöken  ruhig  hingenommen 
haben  würden.  In  der  mittleren  Komödie,  die  schon  in  vieler  Be- 
ziehung den  Uebergang  zu  der  neueren  anbahnt,  begegnen  wir  be- 
reits nicht  wenigen  Dichtern  fremder  Abstammung,  wie  Antiphanes 
ungewisser  Herkunft,  jedenfalls  kein  geborener  Athener,  Anaxan- 
drides  aus  Rhodus,  Alexis  aus  Thurii,  Epikrates  aus  Ambrakia,  Dio- 
dorus  von  Sinope,   Sophilus  aus  Sikyon"*^);   und  zwar  sehen  wir, 


46)  lieber  den  gesammten  Nachlafs  der  attischen  Komiker  liegt  keine  Be- 
rechnung vor;  wir  kennen  die  Titel  von  ungefähr  1450  Komödien.  Wie  viel 
Titel  uns  unbekannt  sind,  erhellt  beispielsweise  daraus,  dafs  von  den  245  Ko- 
mödien [des  Alexis]  sich  nur  etwa  135  namhaft  machen  lassen. 

47)  In  der  Zeit  des  Susarion ,  der  das  Lustspiel  von  Megara  nach  Athen 
verpflanzte,  kam  das  politische  Element  nicht  in  Betracht.  Sonst  findet  sich 
nur  über  Diokles  bei  Suidas  I  1,  1381   die  Angabe  ^Ad-rjvaios  ^  <PXiaaios. 

48)  Oder  nach  einer  anderen  Ueberlieferung  a«s  Theben. 
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dafs  gerade  die  Führer  dieser  Epoche  nicht  aus  Athen  gehürtig 
waren.  In  der  neueren  Komödie  kommt  dies  noch  häufiger  vor. 
Philemon  war  in  SoH  geboren,  Diphilus  in  Sinope ;  ebendaher  stammt 
auch  Dionysius,  der  äUere  Apoliodorus  aus  Gela,  der  jüngere  aus 
Karystos,  Poseidippus  aus  Kassandrea,  Lynkeus  aus  Samos,  Phöni- 
kides  aus  Megara,  Eudoxus  aus  SiciHen.  Und  mit  dem  kosmopoü- 
tischen  Charakter  des  jüngeren  Lustspiels  verträgt  es  sich  sehr  wohl, 
dafs  einheimische  wie  fremde  Talente  sich  wetteifernd  an  der  Pflege 
dieser  Gattung  der  Poesie  betheihgten.^^) 

So  zahlreich  auch  die  Werke  der  griechischen  Lustspieldichter  Der  Nach- 
waren,  so   ist  uns  doch  nur  Weniges  von  diesem  Reichthume  er-  \^^^.^^^ 

'  ^  griechischen 

halten.  Vollständige  Stücke  besitzen  wir  nur  von  Aristophanes,  Komiker. 
glücklicher  Weise  gerade  von  dem  Dichter,  welchem  allgemein  der 
Preis  zuerkannt  wurde.  Aber  auch  die  Arbeiten  des  Aristophanes 
sind  nur  zum  kleineren  Theil  gerettet.  Die  elf  Stücke,  welche  uns 
die  Byzantiner  überliefert  haben  ^),  bilden  gerade  den  vierten  Theil 
seines  poetischen  Nachlasses.  Es  trifft  sich  übrigens  günstig,  dafs 
von  diesen  elf  Lustspielen  zwei  bereits  der  mittleren  Komödie  an- 
gehören; so  dafs  Aristophanes  zugleich  diese  Periode  mit  vertritt, 
von  der  wir  sonst  eine  gar  unzulängliche  Vorstellung  haben  wür- 
den. Von  der  neuen  Komödie  ist  uns  zwar  kein  Stück  im  Original 
erhalten;  indessen  wird  dieser  empfindhche  Verlust  einigermafsen 
durch  die  Nachbildungen  der  römischen  Lustspieldichter  ersetzt. 


49)  Aufserdem  ist  zu  bemerken,  dafs  bei  vielen  Dichtern  der  mittleren 
und  neueren  Komödie  das  Vaterland  gar  nicht  angegeben  wird,  und  selbst  auf 
die  häufig  bei  Suidas  vorkommende  Bezeichnung  lä&tjvaXos  ist  kein  Verlafs, 
da  ihn  die  Citate  bei  Athenäus,  oft  der  einzigen  Quelle  jenes  Grammatikers, 
nicht  dazu  berechtigten. 

50)  Die  Byzantiner  besafsen  nichts  weiter  als  diese  elf  Komödien  des 
Aristophanes.  Wenn  es  TtsQt  xcofi,  IX  b  8  heifst:  hniarjfios  Se  KgarTvos  6  xai 
ngarrousvos,  oder  bei  Tzetzes  zum  Lykophron  T.  I  256 :  acoficoBol  n^arxöfisvoL 
(dieses  Wort  fehlt  in  einigen  Handschriften)  K^arlvoe,  liXarcov,  EvTtolis, 
<PsQ8XQar7is ,  ^AgiarotpavTi'S  xai  irsQOi,  xai  veoi  MavavSgos,  <Pdi^ficov,  <PiXi- 
aricav  xai  n/.^&os  tcoXv,  so  werden  mit  diesem  Ausdrucke  nur  jene  Namen  als 
allgemein  bekannt  bezeichnet. 


Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  IV. 
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Erste  Gruppe. 

Die   Anfänge   der  Komödie  in  Sicilien. 

siciiien.  Die  Insel  Sicilien  ist  von  der  Natur  mit  so  reichen  Gaben  aus- 

gestattet, dafs  die  griechischen  Niederlassungen  sowohl  der  ionischen 
Chalkidenser  als  auch  der  Dorier  rasch  aufblühten ;  allein  die  fort- 
währenden Streitigkeiten  der  Colonien  unter  sich  wie  die  inneren 
Parteikämpfe  Hefsen  dieses  Land  zu  keiner  rechten  Ruhe  und  ge- 
deihhchen  Entwicklung  gelangen.  Ein  verhältnifsmäfsig  erfreu- 
liches Bild  bietet  die  stürmisch  bewegte  Geschichte  Siciliens  in  der 
siebenten  Dekade  der  Olympiaden,  wo  eine  Reihe  tüchtiger  Männer, 
wie  Theron  in  Agrigent,  Gelo  und  Hiero  in  Syrakus,  die  Geschicke 
ihres  Gemeinwesens  mit  fester  Hand  leiteten,  und  von  dieser  Epoche 
an  datirt  auch  der  ruhmvolle  Antheil,  den  Sicilien,  zumal  Syrakus, 
an  der  Pflege  der  Literatur  nimmt. 

Gela  behauptet  unter  dem  Regiment  des  Hippokrates,  später 
seit  Ol.  72,  2  des  Gelo  unter  den  Städten  der  Insel  eine  höchst 
geachtete  Stelle.  Aber  als  Gelo  Ol.  73,  4  sich  der  Herrschaft  von 
Syrakus  bemächtigt  hatte,  trachtete  er  dahin,  diese  Stadt  mit  allen 
Mitteln  zur  ersten  und  mächtigsten  in  Sicilien  zu  machen,  und 
der  reichbegabte  Mann,  der  rücksichtslose  Energie  mit  gröfster 
Klugheit  und  Besonnenheit  vereinigte,  erreichte  sein  Ziel  im  Laufe 
weniger  Jahre.  Die  wohlhabenden  Bewohner  Gelas,  Kamarinas, 
Megaras  und  vieler  anderer  Städte  wurden  nach  Syrakus  ver- 
pflanzt, die  Verfassung  der  Stadt  geordnet  und  die  bürgerhchen 
Zwistigkeiten  beigelegt.  Den  Ackerbau  begünstigte  Gelo  grundsätz- 
lich, um  die  Bürger  von  der  ausschHefslichen  Beschäftigung  mit 
politischen  Interessen  abzuziehen ;  aber  er  versäumte  auch  nicht  den 
Handel  und  die  Gewerbe  zu  fördern,  und  es  ist  wunderbar,  wie 
rasch  Syrakus  aufblühte,  so  dafs  diese  Stadt  bald  die  volkreichste 
und  wohlhabendste  in  ganz  Griechenland  war.  Söldner,  die  unent- 
behrliche Stütze  jeder  Tyrannis,  hielt  auch  Gelo;  aber  die  Grund- 
lage seiner  Macht  war  die  zahlreiche  waflTengeübte  Bürgerschaft  und 
eine  wohlgerüstete  Flotte.  Die  Herrschaft  des  Gelo ,  die  die  Wunden 
heilte,  welche  eine  rücksichtslose  Parteiregierung  geschlagen  halte, 
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ward  Dicht  als  ein  drückendes  Joch  empfunden.  Indem  Gelo  überall 
das  Wohl  der  Gesammtheit  im  Auge  hatte  und  eine  seltene  Gewalt 
über  die  Gemüther  ausübte,  trug  man  den  Verlust  der  Unabhängig- 
keit leichter  und  genofs  wiUig  die  Vortheile,  welche  der  allgemeine 
Fortschritt  darbot.  An  dem  grofsen  nationalen  Kampfe  gegen  die 
Perser  sich  unmittelbar  zu  betheihgen  war  den  Syrakusanern  nicht 
beschieden.  Es  galt  eine  andere  drohende  Gefahr  in  der  Nähe  ab- 
zuwenden, dem  Umsichgreifen  der  karthagischen  Macht  in  Siciüen 
ein  Ziel  zu  setzen.  Gleichzeitig  mit  der  Schlacht  bei  Salamis')  wur- 
den die  Punier  von  Gelo  und  Theron  zu  Wasser  und  zu  Lande 
geschlagen  und  genöthigt  um  Frieden  zu  bitten.  Es  wäre  damals 
leicht  gewesen,  die  Karthager  vollständig  von  der  Insel  zu  vertrei- 
ben; allein  politische  Berechnung  mag  die  sicilischen  Machthaber 
veranlafst  haben  schonend  zu  verfahren.  Gegen  die  sicihschen 
Städte,  die  es  mit  dem  Feinde  gehalten  hatten,  ward  verständige 
Milde  geübt.  So  erschien  die  Führerschaft  von  Syrakus  in  Sicilien 
fest  begründet.  Doch  sollte  Gelo  die  Früchte  des  Sieges  nicht  lange 
geniefsen ;  aber  das  Andenken  des  Frühverstorbenen  Wieb  dem  Volke 
werth.  Alsbald  Ol.  75,  3  folgte  ihm  sein  jüngerer  Bruder  Hiero  im 
Regiment.  Hiero  hatte  nicht  das  Einfache  und  Offene,  was  seinem 
Bruder  die  Herzen  gewann;  er  war  eine  mehr  comphcirte,  hinter- 
haltige Natur,  weder  von  Eitelkeit  ^)  noch  von  Egoismus  frei.  Jedoch 
über  den  Schattenseiten  des  Charakters  darf  man  die  Tüchtigkeit  des 
Mannes  nicht  übersehen.  Um  sich  in  dem  schwierigen  Besitze  einer 
ursurpirten  Herrschaft  zu  behaupten  und  zu  befestigen,  bedurfte  es 
nicht  gemeiner  Eigenschaften.  Wenn  auch  nicht  alle  Pläne  des  hoch- 
strebenden Fürsten  während  seiner  kurzen  Regierung  (er  herrschte  nur 
elf  Jahre,  von  Ol.  75,  3  bis  78,  2)  sich  verwirklichen  liefsen,  so  war 
er  doch  in  der  That  Gebieter  von  ganz  Sicihen.  In  Agrigent  konnte 
zwar  Hiero  die  Wiedereinführung  einer  repubhkanischen  Verfassung 
nicht  hindern,  nöthigte  aber  die  stolze  Bürgerschaft  die  Hegemonie 
von  Syrakus  anzuerkennen.  Auch  Hiero  ist  für  das  Beste  des  ge- 
meinen Wesens  nach  allen  Seiten  hin  zu  sorgen  bedacht;  aber  seine 
Herrschaft  zeigt  nicht  den  volksthümlichen  Charakter  wie  die  seines 
Vorgängers,  sondern  erscheint  als  concentrirte  fürstliche  Gewalt,  die 

1)  So  berichtet  wenigstens  eine  wohlbezeugte  üeberlieferung. 

2)  So  legte  Hiero  einen   ganz  besonderen  Werth   auf  seine   sogenannte 
Neugründung  Aetna  an  der  Stelle  Katanas. 

2* 
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daher  auch  der  geheimen  Späher  und  ähnUcher  Sicherheitsmafsregeln 
nicht  entbehren  kann.  Ebenso  Hebt  Hiero  allen  Glanz  und  alle  Pracht 
einer  fürstlichen  Hofhaltung  zu  entfalten.  Aber  die  reichen  Mittel, 
über  die  er  gebot,  verwendet  er  verständig.  Er  war  kein  Verschwen- 
der; sein  wirthschaftlicher  Sinn  erschien  sogar  manchen  als  Spar- 
samkeit oder  Geiz  %  aber  an  der  rechten  Stelle  theilte  er  mit  offener 
Hand  seine  Gaben  aus.  Jenen  Eifer  für  Cultur,  für  Kunst  und 
Wissenschaft,  welcher  den  Polykrates  und  die  Pisistratiden  auszeich- 
nete, besafs  auch  Hiero;  daher  brachte  er  seine  Mufsestunden  am 
liebsten  mit  Männern  von  Talent  zu,  die  er  in  seine  nähere  Um- 
gebung zog. 

An  den  Fürstenhöf^n  des  alten  Hellas  waren  Sänger  und  Spiel- 
teute  stets  willkommene  Gäste  gewesen.  Wie  die  Tyrannis  ursprüng- 
lich nichts  Anderes  war  als  ein  Versuch,  das  patriarchahsche  König- 
thum  wiederherzustellen,  so  hielten  es  auch  die  meisten  dieser 
Gewalthaber  für  Ehrensache,  fürsthche  Milde  zu  üben,  Männer  von 
anerkanntem  Talent  an  sich  zu  ziehen  und  so  nicht  nur  den  Glanz 
ihrer  Hofhaltung  zu  erhüben,  sondern  auch  für  ihres  Namens  Ge- 
dächtnifs  zu  sorgen;  denn  man  wufste  recht  gut,  dafs  der  Dichter 
eigentlich  der  Herold  des  Nachruhmes  war."*)  Gelo  war  durch  die 
grofsen  Aufgaben  zu  sehr  beschäftigt,  um  sich  der  hterarischen 
Interessen  schützend  anzunehmen;  sein  Nachfolger  holte  das  Ver- 
säumte nach.  War  auch  Hieros  geistige  Bildung  nicht  gerade  her- 
vorragend^), so  mufste  doch  der  nähere  Verkehr  mit  so  vielen  aus- 
gezeichneten Männern,  welche  die  tägliche  Umgebung  des  Fürsten 
bildeten,  veredelnd  einwirken.  Hiero  suchte  die  namhaftesten  Dichter 
seiner  Zeit  an  sich  zu  ziehen,  und  dafs  er  gegen  seine  Gastfreunde 
nicht  kargte,  erhellt  schon  daraus,  dafs  Simonides,  der  sein  Talent 
hoch  im  Preise  hielt,  Athen  mit  Syrakus  vertauschte  und  dort  bis 
zu  seinem  Tode  verweilte;  ihm  schlofs  sich  sein  treuer  Begleiter 
Bacchylides  an.  Aber  auch  Pindar  und  Aeschylus  folgten  dem 
ehrenden  Rufe.^)     Der    Lyriker   hat    seine  Muse    wiederholt    dem 


3)  Diodor  XI  67,  4:  fda^yv^os,  s.  dagegen  Aelian  V.  H.  IX  1. 

4)  Die  hellenischen  Dichter  waren  für  solchen  Ehrensold  nicht  unempfäng- 
lich und  scheuen  sich  auch  nicht  den  Kargen  oder  Säumigen  an  seine  Pflicht 
zu  erinnern.    Vgl.  Pindar  Pyth.  I  92  ff. 

5)  Aelian  V.  H.  IV  15. 

6)  Aufser  Aeschylus  scheint  auch   der  Tragiker  Plirynichus    die    Gast- 
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Dienste  des  Hiero  gewidmet.  Aeschyhis  dichtete  zur  Einweihung  der 
Stadt  Aetna  eine  Art  Gelegenheitsstück,  und  seine  Dramen  wurden 
auf  dem  Theater  zu  Syrakus  aufgeführt  und  so  einem  weiteren  Kreise 
zugänglich.  An  die  Fremden,  welche  ab-  und  zugingen,  schlössen 
sich  einheimische  Dichter  an,  wie  Epicharmus  mit  seinen  gleichge- 
sinnten  Freunden  Phormus  und  Deinolochus.  Dieses  Verhältnifs  be- 
gabter Männer,  welche  die  Zierden  der  Literatur  waren,  mit  dem 
Regenten  eines  bedeutenden  Gemeinwesens  und  seinen  Gehülfen, 
die  sich  in  Kriegs-  und  Staatsgeschäften  vielfach  versucht  hatten, 
war  ein  ungezwungenes.  Es  herrschte  ein  frisches  geistiges  Leben ; 
offen  tauschte  man  seine  Gedanken  in  Scherz  oder  Ernst  aus,  selbst 
die  höchsten  Probleme  wurden  berührt.'^) 

Hieros  Nachfolger  Thrasybulus  vermochte  sich  kaum  ein  Jahr 
zu  behaupten.  Syrakus  gewann,  indem  es  den  unfähigen  Führer 
beseitigte,  seine  Unabhängigkeit  wieder,  die  es  sechzig  Jahre  später 
nach  wechselvollen  Schicksalen  von  neuem  mit  der  Tyrannis  ver- 
tauschte. 

Jene  glänzende  Epoche  der  Geschichte  SiciHens  trug  auch  für 
die  Literatur  reiche  Frucht.  Die  Sikelioten  besafsen  ein  aufgewecktes, 
lebhaftes  Naturell  und  nahmen  unter  den  Doriern  etwa  dieselbe  Stel- 
lung ein,  wie  die  Attiker  unter  ihren  ionischen  Stammgenossen ;  ein 
gewisser  Mutterwitz  war  ihnen  angeboren,  die  Neigung  zu  Spott  und 
Hohn  allgemein  verbreitet.®)  Wie  man  im  Leben  sich  gegenseitig 
verhöhnte  und  Possen  spielte,  so  hatte  man  auch  besondere  Freude 


freundschaft  des  Hiero  genossen  zu  haben.   (S.  Bd.  II  S.  360  f.  527.  516  ff.,  III 
S.  280.  264.) 

7)  Ueber  den  Verkehr  des  Hiero  mit  jenen  Männern  sind  uns  noch  zahl- 
reiche Anekdoten  überliefert. 

8)  Schon  Timokreon  fr.  6 :  ^ixsXos  xofixpbs  avriQ  deutet  auf  diesen  Zug 
des  Nationalcharakters  hin;  Plato  Gorg.  493  A  hebt  besonders  die  Freude  am 
Wortspiel  hervor.  Darauf  geht  wohl  auch  der  Ausdruck  ffcxsXi^siv  fr.  ine.  97, 
den  die  Grammatiker  aus  Epicharmus  anführen;  nur  ist  die  Erklärung  [ärrj- 
^evead'ai,  avarrjqsvsad'ai  oder  avarrj^i^ead'ai]  unverständlich.  Vielleicht  mufs 
man  aarst^sad'ac  lesen.  Doch  waren  diese  Späfse  nicht  immer  harmlos  (da^ 
her  andere  es  in  dem  Sinne  von  Ttovi^Qevead'at  fafsten),  noch  durch  besondere 
Feinheit  ausgezeichnet  (s.  Plautus  Persa  III  1,  395).  Und  die  Sikelioten  blie- 
ben ihrer  Natur  auch  später  treu;  Cicero,  der  aus  eigener  Anschauung  Land 
und  Leute  kannte,  hebt  dies  wiederholt  hervor,  wie  z.  B.  Verr.  IV  43,  95: 
nunquam  tarn  male  est  SiculiSy  quin  aliquid  facete  et  commode  dicant. 
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an  der  mimischen  Darstellung  komischer  Scenen;  das  den  Doriern 
eigene  Geschick  zur  Nachahmung  kam  dieser  VorHebe  für  Possen 
und  Schwanke  entgegen.  Auch  waren  die  Sikelioten  nicht,  wie  die 
meisten  ihrer  Blutsverwandten  in  der  alten  Heimath,  wortkarg,  son- 
dern redselig  und  mittheilsam  ^) ;  die  starke  Beimischung  des  ioni- 
schen Elementes  war  offenbar  nicht  ohne  Einflufs.  Es  ist  daher 
natürlich,  dafs,  als  der  Bildungstrieb  auch  in  diesem  Grenzlande 
mächtiger  ward  und  zu  hterarischer  Thätigkeit  anspornte,  zunächst 
das  Lustspiel  und  der  verwandte  Mimus  Pflege  fand.  Indem  die 
Komödie  von  Megara  nach  Syrakus  verpflanzt  ward,  gewann  sie 
neuen  Aufschwung;  eine  grofse  Stadt  mit  ihren  reichen  Anregungen 
war  der  rechte  Boden  für  die  Entwicklung  des  Lustspiels.  Den 
Sikelioten  gebührt  das  unbestrittene  Verdienst,  die  regelrechte  Ko- 
mödie geschaffen  zu  haben.  Doch  beschränkt  sich  ihr  Antheil  an 
der  Literatur  nicht  auf  dieses  eine  Gebiet;  denn  auch  die  Anfänge 
der  Redekunst  gehen  von  Siciüen  aus.  Bald  treten  namhafte  Philo- 
sophen und  Geschichtsschreiber  auf,  ja,  selbst  die  den  Syrakusanern 
eigene  Feinschmeckerei  fand  in  der  Literatur  ihre  Vertreter. 

Epicharmus  war  der  Gesetzgeber  der  siciHschen  Komödie'") 
und  somit  der  Schöpfer  des  regelrechten  griechischen  Lustspiels, 
der  den  attischen  Dichtern  den  Weg  zeigte;  denn  seine  Thätigkeit 
für  die  Bühne  begann  lange,  bevor  die  Attiker  sich  in  gleicher 
Richtung  versuchten.  Epicharmus  hatte  keine  Vorgänger;  die  alten 
Spott-  und  Hohnheder  des  Aristoxenus  von  Sehnus,  auf  welche 
Epicharmus  selbst  hindeutet,  sowie  die  megarischen  Possenspiele, 
die  ihm  natürlich  nicht  unbekannt  waren,  enthielten  wohl  komisch- 
satirische Elemente,  aber  erst  Epicharmus  gab  der  Komödie  eine 
feste  Form.     Statt  der   lose  aneinandergereihten  Scenen   der  alten 


9)  Plutarch  de  sera  numinis  vindicta  c.  6  rühmt  den  Pisistratus  und  den 
Hiero  atOfQOvas  rovs  noXiras  aal  <piXe^yovs  ix  noXvyiXoJv  xal  XaXcov  xara- 
cxsvaffavree ,  wo  man  beide  Epitheta  gleichmäfsig  auf  die  Attiker  und  Sike- 
lioten zu  beziehen  hat. 

10)  Theokrit  Epigr.  17  sagt  daher  nicht  mit  Unrecht:  coptjq  6  räv  xatfup- 
SCav  svQcov  ^EnCxaQfios,  Vgl.  neql  xcofi.  III  5 :  ovros  TfQÖüros  rTjv  xooficoSiav 
BisQQifjifisvriv  ävBxriiaaro  noXXa  n^oaipiXorsxv^aas.  Daher  gilt  Epicharmus 
geradezu  als  Repräsentant  der  ganzen  Gattung.  Plato  Theaet.  152  E:  raiv 
Ttoirjrcov  ol  axQOt  rrjs  Ttoirjaecos  exare^ae,  xcoficodias  fiev  ^JEnixag/ios,  xqaytg- 
Sias  Se"Ofii]^og.  Ebenso  stellt  Alexis  Linus  fr.  1  Com.  III  444  den  Namen  des 
Epicharmus  der  xQayojSia  gegenüber. 
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volksmäfsigen  Posse  führte  er  eine  zusammenhängende  Handlung 
ein  und  begründete  die  Oekonomie  des  Lustspieles.  Dabei  waren 
ihm  nicht  jene  Anfänge  förderhch,  sondern  die  Tragödie,  die  ja 
bereits  seit  Thespis  hterarische  Ausbildung  gewonnen  hatte,  diente 
ihm  als  Vorbild;  daher  bearbeiten  auch  Epicharmus  und  seine  Kunst- 
genossen mit  sichtlicher  Voriiebe  mythologische  Stoffe.  Selbst  hin- 
sichthch  der  metrischen  Form  erinnert  die  sicihsche  Komödie  an 
die  ältere  Tragödie,  indem  sie  den  trochäischen  Langvers  entschie- 
den bevorzugt.  Der  Weise  der  älteren  Tragödie  steht  die  Komödie 
des  Epicharmus  auch  insofern  sehr  nahe,  als  das  epische  Element, 
die  Erzählung,  noch  einen  breiten  Raum  einnahm*'),  obwohl  er 
die  Form  des  Gespräches  nicht  minder  geschickt  zu  handhaben  ver- 
stand.*^) 

Epicharmus,   obwohl  auf  der  Insel  Kos  geboren,  wird  ge-Epicharmus. 
wohnlich  als  Sikeliot  bezeichnet,  da  sein  Vater  Helothales  mit  seiner 
Familie  nach  Sicihen  auswanderte  und  sich  in  Neu-Megara  nieder- 
liefs'^j;  hier  hat  auch  Epicharmus  den  gröfseren  Theil  seines  Lebens 


11)  So  z.  B.  im  ^'Hßas  yd/uos  die  ausführliche  Beschreibung  des  üppigen 
Hochzeitmahles.  Es  ist  wohl  denkbar,  da/s  das  Dramatische  erst  nach  und 
nach  entschiedener  sich  entwickelte. 

12)  Wäre  uns  mehr  sowohl  von  Epicharmus  als  auch  von  den  Denkmälern 
der  Tragödie  erhalten,  so  würden  sich  gewifs  noch  manche  Wechselbeziehungen 
nachweisen  lassen.  Doch  ist  auch  hier  Vorsicht  geboten.  Epicharmus  soll, 
indem  er  zuerst  einen  Trunkenen  auf  die  Bühne  brachte,  dem  Aeschylus  ge- 
folgt sein.  Epicharmus  kannte  die  Tragödien  des  Aeschylus  recht  gut;  ob 
aber  hier  ein  solcher  Einflufs  stattfand,  erscheint  sehr  zweifelhaft.  Wir  wissen 
weder,  wann  die  KaßeiQoi  des  Aeschylus  aufgeführt  wurden,  noch  in  welchem 
Stücke  Epicharmus  den  Trunkenen  einführte;  er  wird  vielmehr  diese  Figur  aus 
der  alten  Volkskomödie  entnommen  haben. 

13)  Die  äufserst  dürftige  Biographie  bei  Diog.  Laert.  VIII  3  (78)  fafst  die 
Hauptmomente  kurz  zusammen:  rQifirjvtdios  ^'  vnaQxcov  a7trivix,d"ri  ri^e  ^ixe- 
Xiae  BIS  MsyaQtt,  ivrevd'ev  8^  eis  ^v^axovaas,  ais  (prjai  xal  avros  iv  röis 
avyyqcifxfiaGiv.  Inwieweit  dies  alles  durch  das  eigene  Zeugnifs  des  Epichar- 
mus bestätigt  ward,  steht  dahin;  auch  weifs  man  nicht,  ob  nicht  Diogenes' 
Gewährsmann  untergeschobene  Gedichte  benutzte,  die  jedoch  in  solchen  that- 
sächlichen  Dingen  immerhin  Glauben  verdienen  dürften.  Mit  der  Nachricht, 
er  sei  ein  Kind  von  drei  Monaten  gewesen,  als  er  Kos  verliefs,  ist  eine  andere 
Ueberlieferung  völlig  unvereinbar,  die  ihn  mit  Kadmus  von  Kos  auswandern 
läCst  (Suidas  " Eni^aQfjtos  \  2,  486);  denn  Kadmus  schlofs  sich  nach  der  Unter- 
drückung des  ionischen  Aufstandes  an  die  Samier  an,  die  Ol.  71,  3  sich  in 
Zankle  ansiedelten,   und  hielt  sich  später  in  Syrakus  auf,  wo  er  bei  Gelo  in 
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zugebracht.  Ol.  73  siedelt  er  nach  Syrakus  über,  wahrscheinhch 
in  demselben  Jahre,  wo  die  Herrschaft  des  Gelo  beginnt,  Ol.  73,  4.") 
Epicharmus  hatte  damals  wohl  bereits  die  Schwelle  des  Greisenalters 
erreicht  und  sich  als  Lustspieldichter  schon  einen  allgemein  geach- 
teten Namen  erworben.  Denn  er  mufs  frühzeitig  in  Megara  mit 
seinen  dramatischen  Versuchet  aufgetreten  sein,  da  Aristoteles,  der 
mit  der  Geschichte  der  dramatischen  Poesie  auf  das  Genaueste  ver- 
traut war,  die  Thätigkeit  des  Epicharmus  geraume  Zeit  vor  das 
erste  Auftreten  der  attischen  Lustspieldichter,  Chionides  und  Mag- 
nes,  also  vor  Ol.  73,  setzt.'^)  In  Syrakus  eröffnete  sich  für  den 
Dichter  unter  Gelo  und  seinem  Nachfolger  Hiero,  zu  dem  er  auch 
persönhch  in  ein  näheres  Verhältnifs  trat,  ein  gröfserer  Schauplatz ; 
hier  mag  sein  Talent  recht  eigentlich  zur  Reife  gelangt  sein.  Dieser 
Epoche  werden  seine  vollendetsten  Arbeiten  angehören.  Den  Tod 
des  Hiero  Ol.  78,  2   kann  Epicharmus  nicht  lange  überlebt  haben. 


hohem  Ansehen  stand.  Diese  Nachricht  ist  aber  auch  deshalb  zu  verwerfen,  weil 
dann  die  dichterische  Thätigkeit  des  Epicharmus,  die  doch  ausschliefslich  Sici- 
lien  angehört,  viel  zu  spät  beginnen  würde;  wohl  aber  wird  Epicharmus  später 
in  Syrakus  mit  seinem  Landsmanne  in  Berührung  gekommen  sein.  Statt  Kos 
bezeichnete  Neanthes  (Stephanus  von  Byzanz  Kquotos,  Suidas)  die  sicilische 
Stadt  Krastos  als  Geburtsort.  Neanthes  ist  kein  guter  Gewährsmann;  es  wird 
eine  Fiktion  sein,  die  entweder  von  den  Pythagoreern  oder  von  ihm  selbst 
ausgeht.  Der  Vater  'HXod'aXijs  (Suidas  nennt  andere  Namen,  die  offenbar  nur 
willkürlich  erfunden  sind;  auch  der  Name  der  Mutter  J^t]xc6  hat  keine  rechte 
Gewähr)  war  vielleicht  Arzt,  obwohl  die  Stelle  des  lamblych  Vit.  Pyth.  241 
nichts  weniger  als  klar  ist;  dafs  man  ihn  mit  Pythagoras  in  Verbindung  brachte, 
deutet  der  Titel  einer  dem  Philosophen  untergeschobenen  Schrift  (Diogen.  Laert. 
VIII  15  (7))  an. 

14)  Daher  wird  die  Lebenszeit  des  Epicharmus  Ol.  73  angesetzt  ns^i 
xcofi.  III  5;  damit  stimmt  Suidas:  rjv  Se  nqo  rwp  üeqüihcöv  errj  e^  §iddaxa)v 
kv  JSv^axovaais,  d.  h.  Ol.  73,  3  (oder  2),  wie  er  I  1,  1228  auch  den  Genossen 
des  Dichters,  den  Deinolochus,  in  die  gleiche  Olympiade  versetzt.  Suidas  irrt 
nur,  insofern  er  erst  hier  die  dramatische  Thätigkeit  des  Epicharmus  beginnen 
läfst  (ve  evqe  ttjv  xcoficoSiav  iv  JSv^axovaais  äfia  ^oQfico).  Später  als  Ol.  73,  4 
kann  die  Uebersiedelung  nicht  fallen,  da  bald  nachher  Megara  von  Gelo  zer- 
stört ward,  der  die  Bewohner  nach  Syrakus  versetzte,  s.  Herod.  VII  156.  Die 
parische  Chronik  Ep.  55  verzeichnet  den  Dichter  unter  Hiero  Ol.  77,  1. 

15)  Aristot.  Poet.  3,5  p.  1448  A  33:  ixsld'ev  yaQ  fjv  "Eniy^aqfioz  6 
Ttoirjxi^s,  TtoXXt^  TCQoreQos  cov  XicoviSov  xai  Mayvr^ros.  Alle  drei  sind  Zeit- 
genossen; nur  geht  Epicharmus  an  Jahren  wie  an  Werken  voran.  Es  ist  wohl 
zu  lesen:  ^Eni^aofios^  noirjxris  tcoXXco  nQoxeoos  top.    (S.  unten  S.  46,  A.  9.) 


DIE  DRAM.  POESIE.  DIE  KOMÖDIE.    I.  GRUPPE.    DIE  ANFÄ>'GE  IM  SICILIExN.    25 

und  da  er  ein  Alter  von  90  Jahren  erreichte  ^^) ,  so  mag  er  um 
Ol.  58  geboren  sein,  so  dafs  sein  Tod  etwa  Ol.  80  erfolgte.  Die 
Syrakusaner  ehrten  später  das  Andenken  des  berühmten  Dichters, 
den  sie  mit  Recht  als  den  ihrigen  betrachteten,  durch  ein  Stand- 
bild.^') 

Epicharmus  war  ein  Mann  von  vielseitiger  Bildung.  Mit  dem 
Schatze  der  nationalen  Literatur  ist  er  wohl  vertraut;  nicht  nur 
Homer  und  die  anderen  epischen  Dichter,  auch  die  Meliker  sind 
ihm  bekannt.  Auf  die  lamben  des  Ananius  wie  des  Aristoxenus 
bezieht  er  sich  ausdrückhch;  in  den  älteren  Tragikern  wie  in  den 
Dramen  seines  jüngeren  Zeitgenossen  Aeschylus  ist  er  vollkommen 
zu  Hause.'^) 

Aber  mit  ganz  besonderem  Eifer  hat  er  die  Systeme  der  Phi- 
losophen studirt;  er  kennt  die  verschiedenen  Richtungen,  in  denen 
der  denkende  Geist  die  höchsten  Probleme  zu  lösen  unternom- 
men hatte,  die  Ansichten  des  Xenophanes  und  der  Pythagoreer 
so  gut  wie  die  tiefsinnigen  Ideen  des  Heraklit.  Epicharmus  wird 
von  den  Späteren  zwar  ganz  allgemein  zu  den  Schülern  des  Pytha- 
goras  gezählt*^);  allein  eine  nähere  Verbindung  mit  dem  Orden  ist 
äufserst  unwahrscheinhch.  Ein  echter  Schüler  jenes  Meisters  würde 
schwerHch  sich  als  Lebensberuf  gerade  die  Romödiendichtung  ge- 
wählt haben.  Epicharmus  war  als  philosophisch  gebildeter  Mann 
mit  der  Lehre  der  Pythagoreer  wohl  vertraut^"),   an   die  Einzelnes 


16)  So  Diogen.  Laert.  VIII  3,  3  (78);  offenbar  übertreibend  setzt  Lucian  Ma- 
crobii  25  97  Jahre.    (S.  S.  50,  A.  21.) 

17)  Theokrit  (Epigr.  17)  mag  die  Aufschrift  für  das  damals  errichtete 
Denkmai  angefertigt  haben. 

18)  Hat  er  doch  sogar  die  Sprache  des  Tragikers  kritisirt. 

19)  Auch  bei  Columella  1 1,  8,  wo  die  Freunde  und  literarischen  Vertreter 
der  Landwirthschaft  aufgezählt  werden,  ist  zu  schreiben:  Siculi  quoque  .  .  . 
Hiero  et  Epicharmius  {Pythagorae)  discipulus.  Die  Neu-Pythagoreer  mögen 
vorzugsweise  die  Vorstellung  aufgebracht  haben. 

20)  Epicharmus  wird  mehrfach  mit  Pythagoreern  verkehrt  haben;  viel- 
leicht hat  er  auch  selbst  Grofsgriechenland  besuchi.  An  Pythagoras  erinnert 
bei  Epicharmus  unter  anderem  die  Vorstellung,  dafs  nach  dem  Tode  der  Körper 
zu  Erde  werde,  die  Seele  in  den  oberen  Luftraum  zurückkehre.  Aber  nichts 
berechtigt  dem  Epicharmus  die  Lehre  von  der  Seelenwanderung  zuzueignen, 
wennschon  Ennius  im  Eingange  seiner  Annalen ,  wo  Einzelnes  auch  auf  Epi- 
charmus hinweist,  sich  dieser  Lehre  anschliefst. 
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in  seinen  dichterischen  Arbeiten  erinnert.  Aber  deshalb  darf  man 
den  Epicharmus  nicht  als  Pythagoreer  betrachten;  denn  wir  finden 
daneben  Anklänge  an  die  eleatische  Philosophie^')  und  an  Heraklit 
den  Dunkeln.^^)  So  hatte  Epicharmus  in  einem  Stücke  den  diame- 
tralen Gegensatz,  der  damals  die  griechische  Philosophie  spaltete,  mit 
dramatischer  Lebendigkeit  vorgeführt,  indem  einer  die  Unveränder- 
lichkeit  und  Ewigkeit  der  Welt  gemäfs  den  Grundsätzen  der  Eleaten 
festhält,  während  der  andere  mit  Herakht  den  ewigen  Wechsel  der 
Dinge  zu  beweisen  sucht.  Indem  der  Lustspieldichter  philosophische 
Controversen  einflocht,  Vertreter  der  verschiedenen  Schulen  redend 
einführte,  war  es  gewifs  nicht  immer  leicht,  im  einzelnen  Falle  zu 
sagen,  welcher  Ansicht  der  Dichter  selbst  beipflichtete  oder  wie 
die  Grenzlinie  zwischen  Scherz  und  Ernst  zu  ziehen  sei.  Noch 
weniger  gestatten  uns  die  dürftigen  Reste  dieser  Dramen  ein  siche- 
res Urtheil.  Nur  soviel  ist  gewifs,  Epicharmus  schliefst  sich  keinem 
jener  Philosophen  unbedingt  an,  sondern  folgt  bald  diesem,  bald 
jenem  oder  polemisirt  gegen  die  Ansichten  seiner  Vorgänger,  das 
früheste  Beispiel  einer  Vielseitigkeit,  die  später  auf  diesem  Gebiete 
ganz  gewöhnhch  war.  Epicharmus  ist  jedoch  keine  blofs  receptive 
Natur;  wenn  er  sich  auch  vorzugsweise  kritisch  gegen  die  Lehren 
der  anderen  Philosophen  verhält  und  kein  neues  selbständiges  Sy- 
stem aufzusteflen  versuchte,  so  mufs  er  doch  auch  eigenthümliche 
Ansichten  ausgesprochen  haben.^^)    Charakteristisch  ist  vor  allem  die 


21)  An  Xenophanes  erinnern  nicht  nur  einzelne  Aeufserungen,  sondern 
der  Komiker  läfst  seine  Personen  geradezu  die  Lehrsätze  des  Eleaten  vertre- 
ten; er  mufs  aber  auch  ernsthaft  gewisse  Meinungen  des  Xenophanes  getadelt 
haben,  s.  Aristot.  Metaph.  III  5  p.  1010  A  6.  Ein  persönliches  Verhältnifs 
beider  Philosophen  ist  zwar  der  Zeit  nach  denkbar,  jedoch  nicht  wahrschein- 
lich. Auf  Parmenides  findet  sich  nirgends  eine  Beziehung;  denn  man  darf 
nicht  etwa  aus  den  Worten  des  Plato  Parmen.  128  C:  ßorjd'Biä  res  ravra  ra 
yQüCfiftara  reo  UaQfisviSov  Xoycp  Ttqos  rovs  inixei^ovvras  avrbv  acoficoSeiv, 
cos  ei  ev  iari,  nolXa  xai  yeXola  avfißaivsi  nacxecv  reo  Xoyeo  xal  ivavrCa  avrco 
schlieCsen,  dafs  gerade  ein  Komiker  wie  Epicharmus  polemisch  gegen  Parme- 
nides aufgetreten  sei. 

22)  Als  Anhänger  des  Heraklit  stellt  ihn  auch  Plato  Theaetet  152  E 
dar.  Dem  inhaltschweren  Worte  des  Ephesiers  r^d'os  ya^  avd'Qeöneo  Saificov 
57  Scheierm.  (92  Schust.)  ist  offenbar  der  Vers  des  Komikers  fr.  ine.  25 :  'O  rgo- 
Ttos  avd'QcoTiotai  Saificov  aya&os,  ols  Ss  xai  xaxos  nachgebildet. 

23)  Epicharmus  als  Philosophen  charakterisiren  am  besten  fünf  längere 
Bruchstücke,  die  Diog.  Laert.  III 12  (10)  ff.  =  fr.  ine.  40  fr.  aus  einer  Schrift 
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dialektische  Kunst,  die  wir  hier  zuerst  wahrnehmen;  Epicharmus 
erscheint  in  der  That  als  der  Vorläufer  der  jüngeren  Eleaten  und 
Sophisten. 

Epicharmus,    der  seine  dichterische   Thätigkeit  offenbar   früh  Komödien, 
begann   und   bis   gegen  Ende  seines  langen  Lebens  für  die  Bühne 
schrieb,   hinterliefs  ungefähr  vierzig  Stücke,   von  denen  die  Kritik 
der  Alexandriner  sechsunddreifsig  als  echt  anerkannte.^'') 


des  Alkinius  mittheilt,  die,  wie  es  scheint,  darauf  ausging,  die  Plagiate  Piatos 
nachzuweisen,  und  daher  auch  die  Gedichte  des  Epicharm  als  eine  Quelle  der 
Platonischen  Philosophie  bezeichnete.  Die  hier  angeführten  Verse  tragen  durch- 
aus das  Gepräge  der  Echtheit  an  sich;  sehr  mit  Unrecht  hat  man  dieselben 
als  Werk  eines  Fälschers  verdächtigt,  der  angeblich  die  Sokratische  Methode 
copirte  und  Platonische  Gedanken  benutzte.  Befremdlich  ist  nur  der  Ausdruck 
fr.  41,  6  >ca&^  avro;  aber  Epicharm  wird  geschrieben  haben:  aya&ov  rc  nqayfi 
eifiev  xßT*  avr  avr'  os  8e  xa  statt  xa&^  av&^'  oaxis»  Und  wenn  man  gerade 
das  unbedeutende  vierte  Bruchstück  für  unverdächtig  erklärt,  so  übersieht  man, 
dafs  dasselbe  mit  dem  dritten  zu  ein  und  demselben  Drama  gehörte.  Das  erste 
Bruchstück  ist  übrigens  unvollständig;  denn  V.  6  bricht  der  Faden  des  Gesprä- 
ches ab.  Mit  V.  7  beginnt  eine  neue  Discussion,  aber  beide  Stellen  sind  aus 
demselben  Lustspiele  entnommen.  Wenn  aber  Alkimus  hier  den  Platonischen 
Gegensatz  des  x6<j/uos  vorjros  und  aiad'riros  zu  finden  glaubte,  so  ist  er  in  einer 
Täuschung  befangen.  Epicharmus  hatte  offenbar  hier,  wo  er  einem  Vertreter 
der  eleatischen  Lehre  einen  Anhänger  des  Heraklit  gegenüberstellt,  zunächst 
nur  eine  komische  Wirkung  im  Auge;  aber  wie  er  auch  immer  den  Streit  zur 
Entscheidung  brachte,  hätte  er  den  originalen  Gedanken  gefafst,  durch  die 
Trennung  zweier  Welten  eine  Vermittelung  der  Gegensätze  anzubahnen,  so 
würde  Alkimus  wohl  nicht  unterlassen  haben  ein  so  bedeutsames  Zeugnifs  für 
die  Priorität  jenes  Gedankens  mitzutheilen.  Aber  wohl  begreift  man,  wie 
schon  die  dramatisch -lebendige  Darstellung  jener  Gegensätze  zu  weiterem 
Nachdenken  über  die  Lösung  des  Problems  auffordern  mufste,  und  gerade  in 
dieser  anregenden  Kraft  liegt  das  hauptsächliche  Verdienst  des  Epicharmus. 
Ebenso  wenig  darf  man  mit  Alkimus  in  dem  zweiten  Bruchstücke  die  Platonische 
Ideenlehre  finden ;  allein  die  Unterscheidung  des  Abstrakten  und  Concreten  (wie 
avlriais  und  avlrjTTi's),  die  den  Späteren  ganz  geläufig  war,  uns  trivial  erschei- 
nen mufs,  war  in  jener  Zeit  noch  etwas  Neues  und  Ungewohntes,  und  die  Mei- 
sterschaft der  dialektischen  Methode  verdient  alle  Anerkennung.  Es  ist  nicht 
zufällig,  dafs  ein  Sikeliote  zum  ersten  Male  dieses  Talent  ausbildet,  und  nur 
in  Sicilien,  der  Heimath  der  Rhetoren  und  Dialektiker,  konnte  ein  dramatischer 
Dichter  wagen  solche  Verhandlungen  auf  der  Schaubühne  vorzuführen. 

24)  ne^i  xcofi.  III  5  :  cco^srat  ^'  avrov  Sgafiara  fi\  ouv  dvrcXe'yovrai  S  . 
Suidas:  iSiSa^e  S^afiara  vß'  (wohl  nur  verschrieben  für  fiß'),  cos  8e  yivxcov 
qnriai  Xb  .  Und  zwar  lassen  sich  die  Titel  dieser  Stücke  fast  vollständig  nach- 
weisen, wenn  auch  Einzelnes  problematisch  ist.     Aufzunehmen  ist  ''iraXavra 
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Epicharmus  hat  in  seinen  Lustspielen  besonders  mythologische 
Stoffe  bearbeitet;  mindestens  die  Hälfte  der  Komödientitel  gehören 
dieser  Klasse  an.  Die  griechische  Götter-  und  Heldensage  war  un- 
gemein reich  an  Stoffen,  die  durch  ihren  heiteren,  schalkhaften 
Charakter  zu  einer  solchen  Bearbeitung  aufforderten.  Besonders 
einzelne  Götter-  und  Heldengestalten  wie  Dionysus  und  Herakles 
waren  geeignet,  die  Lachlust  zu  reizen.  Diese  kecke  Behandlung 
der  alten  Sagen  erregte  keinen  Anstofs;  denn  schon  die  Epiker 
hatten  sich  die  gleiche  Freiheit  genommen.  So  hat  Epicharmus 
die  Fesselung  der  Hera  durch  ihren  eigenen  Sohn,  den  Hephästus, 
den  Zweikampf  des  Amykus  mit  Polydeukes,  die  Vermählung  des 
Herakles  mit  Hebe,  den  Kyklopen  und  dergleichen  in  seiner  lau- 
nigen Weise  behandelt.  Aber  bald  ging  man  weiter;  auch  ernste 
Stoffe  wurden  in  dieser  freien  Manier  bearbeitet,  wie  der  Philoktet 
oder  der  schiffbrüchige  Odysseus  von  Epicharmus  und  die  Zerstö- 
rung Ilions  von  seinem  Kunstgenossen  Deinolochus  beweisen.  Der 
komische  Dichter,  indem  er  einen  Mythus  dramatisch  bearbeitete, 
genofs  alle  Vortheile,  welche  ein  fertiger  und  allgemein  bekannter 
Stoff  darbot.  Gerade  den  Doriern  sagte  der  kecke  Humor,  der  in 
diesen  mythologischen  Lustspielen  herrschte,  mehr  zu  als  der  Ernst 
der  Tragödie.  Denn  das  Leben  der  Götter  und  Heroen  ward  hier 
gleichsam  ins  MenschHche  und  AUtäghche  übersetzt;  man  fühlte  sich 
ganz  wie  unter  Seinesgleichen,  und  das  Verletzende,  welches  die  Dar- 
stellung der  unmittelbaren  Gegenwart  leicht  hat,  ward  so  vermieden. 
W^enn  Epicharmus  in  der  Hochzeit  der  Hebe  den  Schmaus  mit 
gröfster  Ausführhchkeit  und  stark  aufgetragenen  Farben  schilderte, 
so  stellte  er  eben  nur  die  Schlemmerei  und  das  übermäfsige  Wohl- 


(AraXävrai  ist  wohl  nur  Schreibfehler),  ein  Stück,  welches  man  sehr  mit  Unrecht 
A-erdächtigt  hat.  Unter  dem  Namen  IIvQQa  sind  zwei  verschiedene  Stücke  be- 
griffen, IlvQQa  ^  JsvxaXicov  oder  vielmehr  AsvxaQioov  (wie  ihn  der  Dich- 
ter genannt  zu  haben  scheint,  s.  Miller  Melanges  S.  204)  fr.  ine.  98  und 
IIvQQa  aal  ÜQOfiad'Bvs.  Aber  es  fragt  sich,  ob  es  nicht  noch  ein  anderes 
Drama  Ilv^xaevs  ÜQOfiad'Bvs  gab,  s.  Pollux  X  81  f.  und  Et.  M.  s.  axarriQ,  wo 
statt  ÜQOfiad'el  sich  die  Variante  JjQOfirjd'sl  iv  avrco  findet.  XeIqcov  konnte 
recht  gut  Titel  eines  Lustspiels  sein,  gehört  aber  wohl  zu  den  untergescho- 
benen Lehrgedichten  fr.  10—13.  Der  Umfang  der  Stücke  kann  nicht  unbe- 
deutend gewesen  sein,  da  nach  Porphyrius  vit.  Plotini  c.  24  ApoUodor  die 
Komödien  des  Epicharmus  eis  8exa  ro/uovs  sammelte,  so  dafs  durchschnittlich 
vier  Dramen  einen  Band  füllten. 
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gefallen  der  Sikelioten  an  den  Freuden  einer  üppigen  Tafel  dar; 
und  das  Stück  fand,  wie  es  scheint,  solchen  Beifall,  dafs  der  Dichter 
es  in  einer  zweiten  Bearbeitung  unter  dem  Titel  die  Musen  wieder 
auf  die  Bühne  brachte.  Die  derbe,  bäuerische  Sprache  der  Sikehoten 
eignete  sich  sehr  wohl  für  diese  humoristische  Behandlung  der 
Mythenwelt.  Denn  Epicharmus  vermeidet  den  feierlichen  Ton ;  nur 
hie  und  da  scheint  er  von  der  Parodie  Gebrauch  gemacht  zu  haben.^^) 

Epicharmus,  wie  er  zunächst  im  Hinbhck  auf  die  Muster,  welche 
ihm  die  .Tragödie  darbot,  das  regelrechte  Lustspiel  schuf,  mag  mit 
solchen  mythologischen  Komödien  begonnen  haben.  Aber  bald  that 
er  den  weiteren  Schritt,  indem  er  seine  Stoffe  unmittelbar  aus  dem 
täghchen  Leben  entnahm,  wo  die  selbständige  Thätigkeit  und  Er- 
findung des  Dichters  in  höherem  Grade  in  Anspruch  genommen 
wurde.*®)  Es  waren  Sitten-  und  Charaktergemälde;  mochte  der 
Dichter  hier  das  groteske,  possenhafte  Wesen  der  mythologischen 
Stücke  ermäfsigen,  so  galt  es  desto  mehr  die  scharfe  Beobachtung  der 
menschlichen  Natur  und  die  getreue  Darstellung  des  Volkslebens  zu 
bewähren.  Zu  dieser  zweiten  Klasse  gehören  Komödien  wie  Der 
Landmann,  Die  Hoffnung,  aus  welcher  uns  eine  wohlgelungene 
Schilderung  des  Parasiten  erhalten  ist,  das  Vorbild  für  diese  stehende 
Figur  der  späteren  attischen  Komödie,  Die  Festgesandtschaft,  in  wel- 
cher die  V^eihgeschenke  im  delphischen  Heiligthume  geschildert  wur- 
den, vielleicht  nicht  ohne  Beziehung  auf  Hiero,  der  jenen  Tempel 
mit  kostbaren  Geschenken  bedacht  hatte.*^) 

Das  politische  Gebiet  hat  Epicharmus  nicht  berührt^®);   weder 


25)  Athen.  XV  695  C.  Dagegen  die  xco/xcoSor^aycoSia  des  Deinolochus 
scheint  im  tragischen  Stil  gedichtet  gewesen  zu  sein,  ungefähr  wie  der  Am- 
phitruo  des  Plautus. 

26)  Den  Reichthum  an  Erfindungen  scheint  auch  Theokrit  in  seinem  Epi- 
gramm auf  Epicharmus  (17,  7  f.)  hervorgehoben  zu  haben,  wo  statt  acoqov  yaQ 
sl^e  y^orjfiarcov  oder  Qt^fiartov  vielmehr  ely  evQrjfidreovzu  lesen  sein  dürfte. 
Tte^i  xcofi.  III  5  wird  seine  Poesie  mit  den  Worten:  ttJ  8e  Ttoirjasi  ypcofiixos 
xai  ev^erixbs  y.al  (piXbrexvos  charakterisirt. 

27)  L^yQcoarlvos,  ^EXnis  iq  IlXovrog,  OsaQoL 

28)  Direkte  Beziehungen  auf  Zeitverhältnisse  scheinen  nur  vereinzelt  vor- 
gekommen zu  sein.  In  der  'Eoqto.  xal  Naaot  fr.  3  hatte  Epicharmus  erwähnt, 
dafs  Hiero  der  gänzlichen  Vernichtung  der  Lokrer  durch  Anaxilaus  Ol.  75,  3 
oder  4  entgegentrat  (Schol.  Pind.  Pyth.  I  98).  In  den  'ä^TtayaC  fr.  5  deuten 
die  Worte  «  Se  ^ixelia  Ttenoaxs  auf  heimische  Zustände   hin;   in   der  ^Elnis 
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die  Verhältnisse  seiner  Heimath  gestatteten  eine  rückhaltslose  Kritik 
der  öffentlichen  Zustände,  noch  mochte  diese  Richtung  der  Sinnes- 
art des  Dichters  zusagen.  Epicharmus  war  eine  harmlose  Natur. 
Mit  heiterer  Laune  und  lachendem  Munde  schilderte  er  die  Thor- 
heiten  und  Schwächen  der  Menschen.  Aber  er  erhebt  sich  nicht  zu 
leidenschaftHchen  Angriffen.  Sein  Spott  hält  sich  im  Allgemeinen^^); 
persönhche  Ausfälle  sind  der  sicilischen  Komödie  durchaus  fremd. 
Die  Scherze  und  spafshaften  Einfälle  des  Epicharmus  haben  etwas 
Naives,  Kindhches;  auch  den  Wortwitz,  die  niedrigste  Gattung  des 
Komischen,  hat  er  nicht  verschmäht.^")  Aber  neben  dem  Scherze 
fehlte  auch  der  Ernst  nicht.  Die  milde,  klar-verständige  Lebensan- 
schauung des  gereiften,  weltkundigen  Mannes  gab  sich  in  zahlreichen 
Gnomen  kund;  noch  ist  uns  eine  nicht  geringe  Zahl  treffender 
Lebensregeln  erhalten.  Ebenso  Hebt  er  es,  volksmäfsige  Sprüchworte 
anzubringen,  und  gerade  dieser  lehrhafte  Ton  erwarb  dem  Dichter 
zahlreiche  Freunde  nicht  nur  unter  denen,  welche  an  der  treu- 
herzigen Weise  und  dem  ehrsamen  Ernste  eines  tüchtigen  Mannes 
Freude  hatten,  sondern  auch  unter  den  Philosophen. ^M 

In  Syrakus  ist  die  Kunst  der  Rede  zuerst  ausgebildet  und  be- 
rufsmäfsig  geübt  worden.  So  ist  es  nicht  auffallend,  wenn  der  sici- 
lische  Dichter  rhetorische  Figuren  und  ähnliche  Mittel  für  seine 
Zwecke  verwendet.^^)  Nichts  unterscheidet  den  Epicharmus  so  sehr 
von  allen  seinen  Nachfolgern  als  die  Erörterung  philosophischer 
Fragen.  Zwar  in  der  Tragödie,  namentlich  des  Euripides,  nimmt 
das  speculative  Element  eine  hervorragende  Stelle  ein;  allein  auf 
so  schulgerechte  Controversen,  wie  wir  sie  bei  Epicharmus  antreffen, 


fr.  1,  10  ward  der  syrakusanischen  Polizeisoldaten  {tceqitioXoi)  gedacht.   Merk- 
würdig ist,  dafs  er  die  Römer  mit  dem  Namen  'PamoC  bezeichnete. 

29)  So  der  Spott  über  das  Treiben  der  Wahrsager;  hier  war  ihm  schon 
Aristoxenus  vorausgegangen.  Den  Anfängen  literarischer  Kritik  begegnen  wir, 
wenn  er  den  Tragiker  Aeschylus  wegen  seiner  Vorliebe  für  den  Ausdruck  n- 
fiaXtpeXv  verspottete  (Schol.  Eumenid.  626  =  fr.  ine.  50). 

30)  S.  Schol.  Aristoph.  Friede  185  und  das  Wortspiel  mit  k'Qavos  und 
yiQavos  Athen.  VÜI  438  D. 

31)  rvojfiixos  heifst  er  ne^l  xiofi.  III  5;  vgl.  lamblich  Vit.  Pythag.  166. 
Theokrit  Ep.  17,  9 f.  rühmt  ihn:  noXXa  yaQ  not  xav  t,oav  roTe  naaiv  (Var. 
Tiaiaiv)  eine  %Qr<ai^a '  fisyaXa  ;^a^«s  avxM. 

32)  Aristot.  Rhet.  I  7  p.  1365  A  16,  III  9  p.  1410  B  3;  de  gener.  anim.  I  18 
p.  724  A  28. 
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läfst  sich  der  Tragiker  nicht  ein;  der  Komödie  ist  dies  alles  sonst 
völlig  fremd.  lambUchus  meint ^^),  der  Dichter  habe  wegen  der 
Herrschaft  des  Hiero  nicht  gewagt  öffentHch  als  Philosoph  aufzu- 
treten und  daher  die  Lehren  des  Pythagoras  unter  der  Hülle  der 
Poesie  vorgetragen.  Dies  ist  entschieden  unbegründet;  denn  gerade 
zu  Syrakus  am  Hofe  des  Hiero  herrschte  lebhafte  Theilnahme  für 
die  Philosophie,  und  eben  dieser  Umstand  mag  den  Dichter  bestimmt 
haben  naturphilosophische  und  dialektische  Speculationen  den  han- 
delnden Personen  seiner  Lustspiele  in  den  Mund  zu  legen.  Denn 
es  fragt  sich,  ob  das  philosophische  Element  gleich  von  Anfang  an 
hervortrat  oder  erst  den  Stücken  der  zweiten  Periode  eigen  war, 
die  Epicharmus  für  die  Bühne  von  Syrakus  schrieb.  Häufig  mag 
der  Dichter  von  diesen  speculativen  Discussionen  eine  witzige  An- 
wendung gemacht  haben;  die  Lehre  des  Heraklit  von  dem  Flusse 
aller  Dinge,  benutzt  er,  um  zu  beweisen,  dafs  man  nicht  verpflichtet 
sei  seine  Schulden  zu  bezahlen,  weil  man  inzwischen  ein  anderer 
geworden,  oder  auch,  um  einen,  der  gestern  eine  Einladung  zum 
Trinkgelage  erhalten  hat  und  sich  am  anderen  Tage  einstellt,  als 
ungebetenen  Gast  abzuweisen. ''')  Allein  man  darf  nicht  glauben, 
dafs  das  Philosophische  lediglich  komischen  Zwecken  diente.  Wir 
stofsen  auf  Stellen,  die  offenbar  ernst  gemeint  sind,  wo  tiefere  Ab- 
sichten zu  Grunde  Hegen,  wie  wenn  Epicharmus  auf  den  Unter- 
schied des  Abstrakten  und  Concreten  hinweist  und  auseinandersetzt, 
die  Kunst  des  Flötenspiels  sei  etwas  Anderes  als  der  Flötenspieler; 
wie  der  Mensch  eben  dadurch  zum  Künstler  werde,  dafs  er  die 
Kunstfertigkeit  sich  aneigne,  so  werde  er  gut  und  tugendhaft, 
indem  er  das  Gute  erlerne.^^)  In  ähnlicher  Weise  setzt  Odysseus 
dem  Sauhirten  Eumäus  aus  einander,  dafs  allen  lebenden  Wesen, 
auch  den  Thieren  Vernunft  innewohne.^^)    Indes  mag  der  Dichter 


33)  lamblich  Vit.  Pythag.  266. 

34)  Plutarch  de  sera  num.  vind.  15:  ravrd  ye  roi  roTs  ^ETtixf^Qfieiois 
k'oixev,  el  lov  6  av^ofisvos  avitpv  toIs  aocpiaraXs  Xoyos'  6  fiiv  yaQ  Xaßutv  na- 
Xai  ro  X9^o^i  ^^'^  ^ix  o(peiXei  yeyovcos  k'rsoos '  6  Se  xXrjd'eis  ml  SeXnvov  sxd'e's, 
axXrjroe  r^xsi  xrjfisQov'  aXXoe  yciQ  haxiv.  Die  eine  oder  die  andere  Nutzan- 
wendung war  in  der  Komödie  gemacht,  aus  der  Diog.  Laert.  III  12  (10)  ff.  ein 
längeres  Bruchstück  erhalten  hat.  Dafs  daraus  später  bei  den  Dialektikern  der 
Trugschlufs,  der  sog.  Xöyoz  av^avo^evos,  hervorging,  bezeugt  Plutarch. 

35)  S.  das  Bruchstück  bei  Diog.  Laert.  III  12(14)  =  fr.  ine.  41. 

36)  S.  ebendas.  III  12(15)  =  fr.  ine.  42. 
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auch  hier  die  Trockenheit  der  philosophischen  Erörterungen  öfter 
durch  eingemischte  Scherze  ermäfsigt  haben. 

Man  hat  in  diesem  Hereinziehen  des  philosophischen  Elementes 
einen  eigenthümlichen  Vorzug  der  Komödie  des  Epicharmus  zu  er- 
bhcken  geglaubt  und  deshalb  diesen  Dichter  sogar  über  Aristo- 
phanes  und  die  attischen  Komiker  gestellt.  Allein  wenn  auch  Epi- 
charmus sich  meist  einer  allgemein  fafshchen  Haltung  befleifsigte 
und  dem  Ernste  oft  glückHch  eine  heitere  Seite  abzugewinnen  ver- 
stand, so  kommt  doch  etwas  Fremdartiges,  Zwiespältiges  herein,  wel- 
ches nothwendig  den  reinen  Genufs  trüben  mufste.  Auch  hat  es  der 
Popularität  des  Dichters  sichtlich  Eintrag  gethan;  denn  die  Komö- 
dien des  Epicharmus  scheinen  sich  nicht  lange  auf  der  Bühne  be- 
hauptet zu  haben.  Wohl  aber  erklärt  sich  daraus  die  Theilnahme, 
welche  Plato  dem  Dichter  zuwandte,  der  ein  ausgezeichnetes  dialek- 
tisches Talent  besafs,  wie  es  den  Sikelioten  überhaupt  eigen  war. 
Stil.  Der  Stil  des  Epicharmus  hat  etwas  Schhchtes  und  Derbes,  ent- 

sprechend ebenso  der  Sinnesart  des  dorischen  Stammes  wie  den 
Stoffen,  die  der  Dichter  behandelte.  Namentlich  versteht  Epichar- 
mus seine  Figuren  mit  kräftigen,  charakteristischen  Zügen  zu  zeich- 
nen ;  die  Schilderung  des  gefräfsigen  Herakles  im  Busiris  und  das 
Bild  des  Parasiten  ^"^j  veranschauhchen  sehr  gut  die  Weise  des  Ko- 
mikers. Epicharmus  bedient  sich  seiner  heimischen  Mundart;  er 
giebt  den  syrakusanischen  Dialekt  mit  seinen  Eigenthümhchkeiten 
wieder  und  vermeidet  selbst  das  scheinbar  Incorrekte  nicht.^^) 

Der  Chor  fehlte  wohl  in  keinem  Drama  ^^),  war  aber  offenbar 
von  untergeordneter  Bedeutung,  wie  auch  unter  den  Komödientiteln 
nur  einzelne  sich  mit  Sicherheit  auf  den  Chor  zurückführen  lassen''"), 
und  nur  wenige  Bruchstücke  zeigen   lyrische  Fassung."")     Das  üb- 


37)  In  der  "EXnU  rj  IlXovros  fr.  1.  2. 

38)  Zahlreiche  Provincialismen  im  Wortgebrauch  und  Wortformen,  wie 
eQysTCKsrarrjS  fr.  ine.  109  hier  zum  ersten  Male  erscheint  oder  die  Perfectbil- 
dung  ninoaxoi,  ^Aqnayai  fr.  5.  Eigenthümlich  ist  die  Vorliebe  für  verkürzte 
Wortformen;  manches  hat  der  Dichter  selbst  neu  gebildet. 

39)  Nannten  doch  die  Dorier  den  dramatischen  Dichter  xoqviyo'S^  das  Lokal 
für  die  Einübung  der  Stücke  %oqö'-,  oder  xoQVy^^ov. 

40)  Wie  XoQsvovres.  In  diesem  Stücke  wird  auch  die  orchestische  Be- 
gleitung nicht  gefehlt  haben,  wie  auch  anderwärts  Andeutungen  dieser  Art 
nicht  fehlen. 

41)  So  in  den  Tocoes.    Noch  lassen  sich  anapästische  Dimeter  und  kre- 
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liehe  Versmals  des  Dialogs  ist  der  trochäische  Tetrameter,  der  mit 
grofser  Freiheit  behandelt  wird"*^),  während  der  iambische  Trimeter 
sich  mit  der  zweiten  Stelle  begnügt.^^)  Aufserdem  gebrauchte  Epi- 
charmus  nach  dem  Vorgange  der  Spottlieder  des  Aristoxeniis  ana- 
pästische Langverse*'');  doch  kommen  sie  in  den  Ueberresten  nur 
vereinzelt  vor. 

Wenn  nicht  alles  trügt,  so  hat  Epicharmus  seine  philosophischen  Phiiosophi- 
Ansichten  auch  im  Zusammenhange  in  einem  eigenen  Gedichte  ent- ^^^^g^^^-^^jj^^'*'^ 
wickelt,  aus  dem  noch  jetzt  einzelne  Bruchstücke  uns  erhalten  sein 
dürften  ''^),  namenthch  der  Epilog'^''),  in  welchem  das  hohe  Selbstgefühl 
des  philosophischen  Dichters  sich  deutlich  kundgiebt,  indem  er  mit 
prophetischem  Geiste  verkündet,  es  werde  später  ein  anderer  seine 
Gedanken,  nachdem  er  sie  der  poetischen  Hülle  entkleidet,  in  neuem 
Prachtgewande  vortragen  und  durch  seines  Geistes  Kraft  der  Wahr- 
heit zum  Siege  verhelfen ,   was  Spätere  auf  Plato  deuteten ,   indem 


tische  Verse  nachweisen;  auch  der  Prosodiacus  mag  vorgekommen  sein,  daher 
Theokrit  in  seinem  Epigramm  ihn  neben  dem  trochäischen  Tetrameter  und 
und  iambischen  Trimeter  verwendet.  Dieser  Vers  ist  wohl  herzustellen  in  dem 
Bruchstück  bei  Schol.  Jl.  H  93  =  fr.  ine.  60:  —  o  rot  xatcbs  \  OaQQsl  fiaV 
cincod'ev,  |  eneira  8e  (pevyet. 

42)  Die  Zahl  der  Auflösungen  ist  ungemein  grofs;  auch  der  dreizeitige 
oder  kyklische  Dactylus  wird  zugelassen. 

43)  Eigenthümiich  ist  das  häufige  Vorkommen  der  Gäsur  im  vierten  Fufse. 

44)  Zwei  Dramen,  die  Xoqsvovtss  und  der  ^Eitivixios,  waren  sogar,  wie 
Hephästion  bemerkt,  vollständig  in  dieser  Versart  geschrieben ;  vielleicht  stan- 
den diese  Stücke  der  alten  Weise,  den  Anfängen  der  Komödie,  besonders  nahe. 

45)  Im  Eingange  konnte  der  Vers  (Athen.  VII  308  G  =  fr.  ine.  27):  Ta 
7t Qo  xov  §v'  clvSqbs  sXeyov ,  eis  iyatv  aTtoxQico  stehen,  so  dafs  der  Dichter 
sagte :  was  ich  ehedem  im  Drama  dialogisch  entwickelt  habe,  vermag  ich  auch 
in  eigener  Person  allein  vorzutragen ;  denn  die  Worte  sehen  nicht  aus  wie  ein 
Epilog,  den  der  Komiker  einem  Dialoge  anhängte,  indem  er  selbst  hervortrat. 
Die  Worte  müssen  an  einer  bedeutsamen  Stelle  gestanden  haben,  da  auch  Plato 
im  Gorgias  505  E  sich  darauf  bezieht. 

46)  Bei  Diog.  Laert.  III  12  (17).  Die  übrigen  Belegstellen,  die  dort  nach  Al- 
kimus  angeführt  werden,  sind  aus  Komödien  entnommen;  allein  die  Verse  cos  S^ 
iyco  Soxs'co  xrX.  fr.  ine.  1  passen  nicht  in  eine  dramatische  Gomposition,  will 
man  nicht  annehmen,  Epicharmus  habe  eine  philosophische  Controverse  mit 
einer  Nachrede  beschlossen,  wo  er  in  eigenem  Namen  seine  Ansicht  entwickelte 
und  so  die  Handlung  ganz  fallen  liefs.  Ebenso  wenig  sind  die  Verse  dem 
Epicharm  abzusprechen,  die,  wenn  irgend  welche,  den  Eindruck  der  Echtheit 
machen. 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  IV.  3 
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man  bereits  bei  Epicharmus  die  ersten  Keime  der  Ideenlehre  zu 
finden  glaubte.  Allerdings  vermifst  man  ein  ausdrückliches  Zeug- 
nifs  für  die  Existenz  eines  selbständigen  Lehrgedichtes;  nur  Dioge- 
nes erwähnt  eine  Schrift  physiologischen  Inhalts"'},  wohl  eben  die, 
welche  später  Ennius  ins  Lateinische  übertrug.''^)  FreiHch  hegt  der 
Verdacht  nahe,  dafs  man  sich  durch  ein  jüngeres  Machwerk  von 
fremder  Hand  täuschen  hefs;  denn  unter  Epicharmus'  Namen  war 
später  eine  ganze  Reihe  von  Lehrgedichten  verschiedenen  Inhalts 
im  Umlauf.  Aber  gerade  dann,  wenn  Epicharmus  selbst  ein  phi- 
losophisches Lehrgedicht  hinterlassen  hatte,  konnte  die  literarische 
Fälschung  um  so  dreister  nach  dieser  Richtung  hin  sich  versuchen. 
Ungewöhnlich  ist  die  metrische  Form,  der  trochäische  Tetrameter; 
denn  in  der  klassischen  Zeit  war  der  heroische  Hexameter  das  aus- 
schhefsliche  Versmafs  der  didaktischen  Poesie.  Aber  für  den  sicili- 
schen  Dichter,  der  gewohnt  war  in  seinen  Lustspielen  philosophische 
Fragen  zu  erörtern,  war  der  trochäische  Langvers,  dessen  er  sich 
dort  meist  bedient,  das  bequemste  Mafs,  und  die  Fälscher  haben 
natürhch  auch  in  dieser  Aeufserhchkeit  sich  ihrem  Vorbilde  ange- 
schlossen. 
unter-  Diese  apokryphische  Literatur,  welche  sich  an  den  Namen  des 

|;'J^°^g"^® Epicharmus  knüpft,    ist  eine  eigenthümliche  Erscheinung.'^)    Wohl 

47)  Diog.  Laert.  VIII  3,  2  (78),  der  die  Komödien  ganz  mit  Stillschweigen 
übergeht,  sagt:  ovros  V7t0fivr;fiara  xaraXeloinev ,  iv  oh  <pva loXoy eX,  yvco- 
fioloyel,  iatQoXoyel.  Dafs  Plato  im  Theätet  152  D  f.,  wenn  er  den  Epicharmus 
als  Anhänger  der  Lehre  des  Heraklit  darstellt,  ihn  einen  Komödiendichter  nennt, 
hat  guten  Grund;  denn  die  noch  erhaltenen  Reste  zeigen,  wie  der  Dichter  in 
seinen  Lustspielen  den  handelnden  Personen  die  Ansichten  jenes  Philosophen 
lieh.  Ebenso  wenig  ist  es  befremdend,  dafs  lamblich  Vit.  Pyth.  [266],  wenn  er 
von  der  Philosophie  des  Epicharmus  spricht,  nur  die  Dramen  berücksichtigt; 
denn  diese  waren  die  Hauptquelle  der  Philosophie  des  Epicharmus.  Dadurch 
ist  die  Existenz  eines  besonderen  Lehrgedichtes  nicht  in  Frage  gestellt. 

48)  Ennius  hat  unzweifelhaft  das  ihm  vorliegende  Werk  mit  ziemlicher 
Freiheit  überarbeitet,  und  man  darf  nicht  alles,  was  aus  der  Uebersetzung  an- 
geführt wird,  in  der  Originalschrift  suchen;  wenn  jedoch  nach  Ennius  die  Seele 
vom  Sonnenfeuer  stammt,  so  kann  recht  gut  Epicharmus  diese  Lehre  vorge- 
tragen haben,  die  an  Hippasus  erinnert:  eben  diesen  Pythagoreer  meint  wohl 
Aristoteles  de  an.  I  2  p.  404  A  18,  wo  er  sagt,  einige  Anhänger  dieser  Schule 
suchten  das  Wesen  der  Seele  in  den  Sonnenstäubchen. 

49)  Die  Hauptstelle  über  diese  WevBenix^Qfieia  findet  sich  bei  Athen. 
XIV  648  D  =  fr.  10—13. 
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hatte  man  schon  längst  auf  dem  Gebiete  des  theologischen  Epos 
sich  in  massenhaften  Fälschungen  versucht,  indem  man  unter  dem 
Schutze  altehrwürdiger  Namen  bestimmte  Tendenzen  verfolgte;  aber 
hier  wird  zum  ersten  Male  in  der  klassischen  Zeit  das  Ansehen 
eines  allgemein  geachteten  Dichters  balÖ  nach  seinem  Tode  ge- 
braucht, um  literarischen  Machwerken  beim  Publikum  Eingang  zu 
verschaffen.  Um  die  Täuschung  zu  vollenden,  hatte  man  meist  den 
Kunstgriff  angewandt,  im  Eingange  der  Schriften  den  Namen  des 
Epicharmus  in  Form  eines  Akrostichons  anzubringen.  Doch  liefsen 
sich  Besonnene  durch  diesen  trügerischen  Schein  nicht  täuschen ^°); 
man  erkannte  alsbald  die  Unechtheit  jener  Gedichte  und  ermittelte 
sogar  zum  Theil  die  wahren  Verfasser.  Die  dürftige,  nüchterne 
Sprache,  sowie  die  meist  regelmäfsige  Glätte  der  Verse  kenn- 
zeichnen noch  jetzt  ziemhch  deutlich  die  Reste  dieser  untergescho- 
benen Poesieen.^^) 

Durch  Epicharmus  wurde   ein   bedeutender  literarischer  Fort-  Beunhei- 
schritt  erzielt;   er  hat  zuerst  Lustspiele  verrafst,   welche  wahrhaft  Ep^chtr- 
diesen  Namen  verdienten,   aber  es  waren  Anfänge  und  Versuche,     mus. 
welche  im  Verlaufe  der  Zeit  von   anderen   überholt  wurden.     Den 
Arbeiten   des   dorischen    Dichters  fehlte  jene  leichte   Anmuth  und 
Urbanität,  welche  eben  nur  die  Attiker  erreicht  haben ;  auch  arbei- 
tete Epicharmus  offenbar  viel  zu   rasch,   um  ein  durchaus  vollen- 
detes Kunstwerk  zu  schaffen. ^^) 


50)  Schon  Aristoxenus,  dann  Philochorus  und  Apollodor  sprachen  sich 
in  diesem  Sinne  aus;  damit  ist  zugleich  festgestellt,  dafs  diese  Poesieen  nicht 
allzulange  nach  Epicharmus'  Tode  ans  Licht  traten. 

51)  Zu  den  ^evSsmxa^f^ieia  gehört  die  IloXneia,  als  deren  Verfasser 
Chrysogonus  (o  avXrjrris)  bezeichnet  wird,  Fpafiai  und  Kavcov,  beide  von 
dem  Lokrer  (oder  Sikyonier)  Axiopistus  angefertigt,  die  orponoua  (ßekker 
Anecd.  I  99 ;  darauf  bezieht  sich  wohl  auch  Athen.  XIV  648  D),  unzweifelhaft 
ein  fremdes  Machwerk.  Der  Xsi^cov  könnte,  wenn  es  ein  Drama  war,  für  echt 
gelten;  der  daraus  angeführte  Vers  fr.  10  hat  an  sich  nichts  Verdächtiges, 
aber  es  war  wohl  ein  medicinisches  Lehrgedicht,  worauf  sich  auch  Diog.  Laert. 
VIII  3,  2  (78)  bezieht.  Auch  die  Schrift  TtQos  lävrrjroQa  fr.  5,  deren  Plutarch 
Numa  c.  8  gedenkt,  gehört  in  diese  Kategorie.  Ob  es  auch  Gedichte  über  Thier- 
heilkunde  und  Traumdeutung  gab,  ist  unsicher;  vielleicht  hat  man  in  späterer 
Zeit  den  berühmten  Namen  auch  zu  solchen  Fälschungen  gemifsbraucht. 

52)  Die  Spuren  dieser  Flüchtigkeit  scheinen  auch  den  alten  Kritikern 
nicht  entgangen  zu  sein.    Eben  darauf  zielt  Horaz,  wenn  er  den  Plautus  mit 

3* 
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Einflufs  des  Epichariiius  fand  in  seiner  nächsten  Umgebung  theilnehmende 
Epichar-  Kunstgcnosscn,  die  das  begonnene  Werk  in  gleicher  Richtung  för- 
derten. Auf  die  Mimen  des  Sophron  war  das  Lustspiel  des  Epi- 
charmus  wohl  nicht  ganz  ohne  Einflufs;  ob  auch  auf  die  Itahoten, 
wie  Rhintho  und  die  Tarentiner,  läfst  sich  nicht  erkennen.  Aber 
die  Wirkung  des  Epicharmus  reicht  über  seine  Heimalh  hinaus;  der 
Vorgang  des  sicilischen  Dichters  entzündete  seit  Ol.  73  den  Wett- 
eifer der  Attiker.  Auch  in  Athen  war  man  bemüht  sich  die  neue 
Kunstform  sofort  anzueignen  und  an  die  Stelle  der  formlosen  mega- 
rischen  Posse  das  regelrechte  Lustspiel  zu  setzen.  Wenn  dann  die 
Attiker  ihren  eigenen  Weg  selbständig  verfolgen,  so  erkennt  man 
doch  deuthch,  wie  Krates  und  Pherekrates  in  die  Fufstapfen  des 
Stifters  der  Komödie  traten.  Ebenso  erinnern  die  mythologischen 
Lustspiele  des  Kratinus  und  anderer  an  diese  Anfänge.  Auch  die 
Dichter  der  mittleren  Komödie  mögen  manches  von  dem  sicilischen 
Komiker  gelernt  haben;  wenigstens  waren  zur  Zeit  des  Alexis  die 
Lustspiele  des  Epicharmus  noch  unvergessen.  Ueberhaupt  müssen 
diese  Dichtungen  in  Athen  früher  eine  gewisse  Popularität  genossen 
haben  ^^);  der  späteren  Zeit  konnte  ihre  aherthümhche  Schhcht- 
heit  nicht  recht  genügen.  So  geriethen  sie  allmähhch  in  Vergessen- 
heit.^'') Selbst  die  alexandrinischen  Gelehrten  scheinen  dem  Epichar- 
mus geringe  Aufmerksamkeit  gewidmet  zu  haben;  erst  Apollodor 
nahm  sich  seines  Nachlasses  an.  Die  römischen  Lustspieldichter 
waren  zu  sehr  von  Rewunderung  für  die  jüngeren  attischen  Vor- 
bilder erfüllt,  die  sie  selbst  in  ihren  Fehlern  und  üngehörigkeiten 
copirten,  als  dafs  sie  diese  ersten  Versuche  hätten  beachten  sollen. 


Epicharmus  zusammenstellt  Ep.  II  1,  58:  Plautus  ad  exemplar  Siculi  properare 
Epicharmi.  Man  darf  dies  nicht  auf  den  raschen  Verlauf  der  dramatischen 
Handlung  beziehen,  da  dies  nicht  gerade  zu  den  Eigenthümlichkeiten  des  Plau- 
tus gehört,  aber  auch  andere  Erklärungen,  die  man  empfohlen  hat,  sind  un- 
zulässig. Properare  kann  nur  auf  das  allzu  rasche,  flüchtige  Arbeiten  gehen : 
denn  es  soll  ein  Mangel  der  Plautinischen  Poesie,  den  selbst  die  Bewunderer 
eingestanden,  durch  Vergleichung  mit  Epicharmus  entschuldigt  werden. 

53)  Sokrates  bei  Xenophon  Mem.  II  1,  20  =  fr.  ine.  15.  16  bezieht  sich 
auf  Aussprüche  des  Epicharmus,  die  off'enbar  ebenso  bekannt  waren,  wie  die 
Gnomen  des  Hesiod  oder  Theognis. 

54)  Nach  Suidas  I  1,  1396  schrieb  der  jüngere  Dionysius,  der  damalige 
Tyrann  von  Syrakus,  tzbqI  ra)v  noirj^aTcov  ^ETtixa^fiov. 
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Es  war  lediglich  ein  philosophisches  Interesse,  welches  den  Enniiis 
zum  Studium  der  Schriften  des  Epicharmus  hinführte. 

Angeregt  durch  Epicharmus,  traten  neben  ihm  zu  Syrakus  zwei 
andere  sicihsche  Dichter  auf,  Phormis  und  Deinolochus. 

Phormis^)  aus  Mänalos  in  Arkadien  war  nach  der  Gewohnheit  phormis. 
seiner  Landsleute  in  fremde  Kriegsdienste  getreten  und  stand  wegen 
seiner  tapferen  Thaten  bei  Gelo  und  Hiero  in  hohem  Ansehen.  ^^)  Er 
schlofs  sich  offenbar  alsbald   an  Epicharmus  an   und  nahm  erfolg- 
reichen Antheil  an  der  Ausbildung  der   dorischen  Komödie;   daher 
wird  er  gewöhnlich  neben  Epicharmus  genannt.")   Besonders  scheint 
er  auch  für  die  angemessene  Ausstattung  des  Schauspiels  Sorge  ge- 
tragen zu  haben .^*)     Die   sieben  Dramen  des  Phormis,   welche  ge- 
nannt w erden ^^},  waren  sämmthch  mythischen  Inhalts;  ebenso  auch 
die  Komödien  des  Deinolochus,  der  als  Schüler  des  Epicharmus  Deinoio- 
bezeichnet  wird^°)  und  ebenfalls  seit  Ol.  73  für  die  syrakusanische     ^^^^' 
Bühne  thätig   war.     Allein   die  sicihsche   Komödie  war  doch   nur 
eine  vorübergehende  Erscheinung;  von  einem  ferneren  selbständigen 
Leben  dieser  Dichtung  ist  keine  Spur  vorhanden. 

Gleichsam  zum  Ersatz  für  das  Lustspiel,  dem  in  Syrakus  nur  Der  Mimus. 
eine  kurze  Blüthe  vergönnt  war,  bringt  das  nächste  Menschenalter 

55)  06^/iis  nennen  ihn  Aristoteles  und  Pausanias,  OoQfios  Athenäus 
und  Suidas. 

56)  Pausan.  V  27,  wo  die  reichen  Weihgeschenke  des  Phormis  in  Olympia 
beschrieben  werden.  Nach  Suidas  II  2,  1528  war  Phormis  mit  der  Erziehung 
der  Kinder  des  Gelo  betraut. 

57)  Aristot.  Poet.  5,  5  p.  1449  B  6,  Suidas  "E-KixaqfioQ.  I  2,  486. 

58)  Suidas  <PÖQfios.  Für  die  Stücke  der  sicilischen  Komödie,  die  über- 
wiegend mythische  Stoffe  behandelten,  war  eine  gewisse  Pracht  geboten. 

59)  Das  Verzeichnifs  bei  Suidas;  doch  ist  hier  manches  unsicher.  Dafs 
der  aus  Arkadien  stammende  Dichter  gerade  ^Ara?.dvrai  schrieb,  ist  zu  beachten. 

60)  Suidas  JscvöXoxos  I  1,  1228  ist  unsicher,  ob  er  Schüler  oder  Sohn 
des  Epicharmus  war;  letzteres  ist  nur  ein  bildlicher  Ausdruck  für  das  wahre 
Verhältnifs.  Aelian  Hist.  anim.  VI  51  =  fr.  9  nennt  ihn  avraycoviarT]S  des 
Epicharm;  beide  Dichter  treten  eben  gleichzeitig  in  Syrakus  auf.  Ob  Deino- 
lochus aus  Syrakus  oder  Akragas  stammt,  war  ungewifs.  Seine  Komödien 
werden  von  den  Grammatikern  als  Quelle  des  sicilischen  Dialektes  mehrfach 
benutzt,  während  sie  auf  die  Arbeiten  des  Phormis  keine  Rücksicht  genommen 
zu  haben  scheinen.  Namentlich  werden  fünf  Stücke  angeführt:  läX&aia,  ^Afia- 
^ovee,  Mrßsia,  TrjXsfos  und  KcoucoSoxQaycoSia ;  in  diesem  Lustspiel  ward  also 
der  feierliche  Ton  der  Tragödie  angewandt. 
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in  derselben  Stadt  eine  nahe  verwandte  Dichtart  hervor,  den  Minius, 
welcher   der   entschiedenen  Richtung   der  Dorier   auf  das  Naturali- 
stische ganz  besonders  zusagen  mufste.®') 
sophron.  Der  Begründer  dieser  neuen  Gattung,  Sophron,  war  zu  Sy- 

rakus,  wie  es  scheint,  um  die  Zeit  der  Perserkriege  geboren  ;^^)  als 
Schriftsteller  mag  er  kurz  vor  dem  Ausbruche  des  peloponnesischen 
Krieges  und  in  den  nächsten  Jahren  gewirkt  haben.^^)  Ein  näherer 
Zusammenhang  zwischen  der  neuen  Kunstgattung,  die  Sophron  auf- 
brachte, und  den  improvisirten  possenhaften  mimischen  Darstellungen, 
an  denen  das  Volk  seit  Alters  seine  Freude  hatte,  läfst  sich  weder 
erweisen  noch  geradezu  leugnen.^^)  Eher  könnte  man  den  Eintlufs 
des  Epicharmus  und  der  sicihschen  Komödie  auf  Sophron  zugeben.^^) 
Die  Mimen  des  Sophron,  anschauhche  Bilder  des  sicihschen 
Volkslebens  und  in  ihrer  Art  vollendete  Kunstwerke,  waren  ganz 
von  dramatischem  Leben  erfüllt.  Der  Dichter  führte  seine  Person 
handelnd  und  redend  ein,  in  der  Form  des  Dialogs  Zustände  und 
Charaktere,  den  fortschreitenden  Verlauf  der  Handlung  unmittelbar 
vergegenwärtigend.®")    Aber  es  waren  doch  nicht  eigentlich  drama- 


61)  Wenn  Solin.  c.  5,  13  von  Sicilien  rühmt:  hie  primum  inventa  est 
comoedia,  hie  et  cavillatio  mimica  in  seena  stetit,  so  hat  er  wohl  eben  So- 
plirons  "Wirksamkeit  im  Sinne,  denkt  aber  irrthümlich  an  dramatische  Auf- 
führung, indem  er  diese  literarische  Produktion  mit  den  späteren  Mimen  der 
Bühne  verwechselt. 

62)  Suidas  II  2,  859 :  roXs  8e  xQovois  rjv  xara  SeQ^Tjv  xai  E^vQtniSrjv,  wo 
man  versucht  ist  "AQra^eQ^rjv  zu  lesen;  aber  Sophron  mag  gleichzeitig  mit 
Euripides  um  Ol.  75  geboren  sein.  Der  Grammatiker  drückt  sich  ungeschickt, 
aber  nicht  falsch  aus. 

63)  Damit  stimmt,  dafs  sein  Sohn  Xenarchus  unter  der  Regierung  des 
älteren  Dionysius  schrieb. 

64)  "Wenn  der  anonyme  Biograph  des  Plato  (Proleg.  phil.  Piaton.  c.  3 
p.  198  Herrn.)  den  Sophron  ysXcoroTtoioG  nennt,  so  ist  dies  eine  ganz  unge- 
schickte Bezeichnung,  und  man  darf  daraus  nicht  schliefsen,  der  Dichter  sei 
früher  als  Possenspieler  aufgetreten,  ehe  er  Schriftsteller  ward.  (S.  S.  42,  A.  79) 
Eher  konnte  man  sich  auf  das  Zusammentreffen  des  Gauklers  Nymphodorus 
mit  Xenarchus  in  der  Verhöhnung  der  Rheginer  berufen. 

65)  Sophron  behandelt  in  den  d'afiivai  ra  "lad'fiia  dasselbe  Motiv  wie 
Epicharmus  in  den  Oea^oi;  nur  traten  hier  Männer,  bei  Sophron  Frauen  auf; 
auch  war  der  Schauplatz  bei  dem  Komiker  ein  anderer  (Delphi). 

66)  Der  Rhetor  Demetrius  ns^i  sQurjveias  156  IX  73  W.  nennt  die  Mimen 
des  Sophron  S^ä/uara  (vielleicht  besser  d^afiana).     (S.  S.  41,  A.  77.) 
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tische  Gedichte;  denn  es  ward  wohl  meist  ein  erzählender  Bericht 
vorausgeschickt,  um  in  die  Situation  einzuführen.^"^)  Daher  hält  Ari- 
stoteles diese  Mimen  mit  den  Dialogen  der  Sokratiker  zusammen. ^^} 
Der  Umfang  der  einzelnen  Stücke  war  sicher  nur  mäfsig. 

Sophron,  obwohl  seine  Mimen  mit  gutem  Recht  überall  als  dich- 
terische Versuche  bezeichnet  werden,  verzichtet  doch  auf  die  metri- 
sche Form  und  bedient  sich  der  Prosa.  Indem  der  Dichter  auf 
eine  getreue  Nachbildung  der  Wirkhchkeit  ausgeht,  die  er  weder 
idealisirte  noch  in  karikirter  Gestalt  schilderte,  wählt  er  eben  des- 
halb die  schhchte  Form  der  Sprache  des  gewöhnhchen  Lebens  und 
wagt  die  Fessel  des  Metrums  abzuwerfen.  Aber  auch  in  einem 
anderen  Punkte  erscheint  Sophron  als  Neuerer.  Diese  Mimen,  ob- 
schon  den  Produkten  der  dramatischen  Kunst  nahe  verwandt,  waren 
nicht  für  die  Aufführung,  sondern  ledighch  für  die  Lektüre  be- 
stimmt. Die  Dichtkunst  war  eben  an  dem  Punkte  angelangt,  wo  sie, 
wenngleich  dem  Leben  selbst  noch  keineswegs  entfremdet,  doch  den 
Charakter  der  unmittelbaren  Mittheilung  mehr  und  mehr  aufgiebt. 
Wohl  aber  eigneten  sich  die  Mimen  des  Sophron  sehr  gut  zum 
Vorlesen.  Ein  gewandter  Vorleser,  der  mit  lebhaftem  Ausdruck  und 
mimischer  Kunst  die  Darstellung  zu  veranschauhchen  verstand,  mufste 
eine  bedeutende  Wirkung  erzielen. 

Obgleich  Sophron,  indem  er  das  Volksleben  in  seiner  Heimath 
zu  schildern  unternahm,  sich  vorzugsweise  auf  die  unteren  Schichten 
beschränkte,  müssen  diese  Mimen  doch  durch  grofse  Mannigfaltig- 
keit des  Inhaltes  sich  ausgezeichnet  haben ;  gesondert  war  das  Treiben 
der  Männer  und  das  Leben  der  Frauen  vorgeführt.^^)    Aber  die  Ver- 


67)  Diese  Mimen  waren  eben  in  der  Regel  gemischter  Art :  die  diegema- 
tische  und  dramatische  Form  Mar  vereinigt,  wie  häufig  in  den  Idyllen  des 
Theokrit;  doch  ist  beachtenswerth,  dafs  die  beiden  Gedichte  des  Theokrit, 
welche  den  Mimen  des  Sophron  nachgebildet  sind,  sofort  mit  einem  Dialog 
eröffnet  werden.     (S.  S.  42,  A.  81.) 

68)  Aristoteles  Poet.  c.  1  p.  1447  B  70  weist  die  Mimen  des  Sophron  der 
erzählenden,  nicht  der  dramatischen  Poesie  zu,  und  in  einer  Stelle  des  Dialogs 
neqi  noirjrcöv,  die  wir  dem  Athenäus  XI  505  C  verdanken,  [heifst  es] :  oixovv 
ov8e  kfifjLixQovS  TOvS  y.aXovfiivovs  ^co<pQovos  fiCfiovs  firj  ^cöfisv  stvac  ?,6yovs  aal 
fiifiTtasis.  Der  Ausdruck  ist  etwas  dunkel;  mit  Xoyovs  xai  fiifirjaeis  weist  woh\ 
der  Philosoph  auf  das  üoppelwesen  dieser  Mimen  hin,  die  in  prosaischer  Form 
einen  dichterischen  Inhalt  behandelten. 

69)  Man  unterschied  daher  /ulftoi  avS^sioi  und  yvvaixsioi. 
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schiedenheit  des  Berufs,  des  Charakters,  des  Lebensalters  bot  einen 
reichen  Wechsel  der  Scenen  dar,  wie  dies  schon  die  Ueberschriften 
der  einzelnen  Lebensbilder  darthun^°),  welche  unzweifelhaft  von  der 
Hand  des  Verfassers  selbst  hinzugefügt  sind.  Die  Thätigkeit  der 
Fischer  oder  der  Bauern,  die  Mühseligkeiten  des  Greisen  alters,  häus- 
hche  Arbeiten  oder  Schmausereien  der  Frauen,  Weiber,  den  Spielen 
auf  dem  Isthmus  zuschauend  oder  Zauberei  treibend,  und  ähnhche 
Motive  gaben  dem  Dichter  Gelegenheit,  sein  vorzügliches  Talent  in 
treuen  und  detaillirten  Schilderungen  menschlicher  Zustände,  Sitten 
und  Charaktere  zu  bewähren.  Ein  vereinzelter  mythologischer  Titel 
pafst  wenig  zu  dem  Gesichtskreise  des  Dichters  und  erweckt  ge- 
gründeten Verdacht."^^)  Wenn  dagegen  Sophron  öfter  auf  mythische 
Ueberheferungen  anspielt,  tritt  er  nicht  aus  seinem  Kreise  heraus; 
denn  die  Kunde  der  alten  Sagenwelt  war  durch  alle  Klassen  des 
Volks  verbreitet.  Hie  und  da  werden  bestimmte  Personen  und 
historische  Vorgänge  berührt.  So  erwähnte  Sophron  den  Erbauer 
des  syrakusischen  Theaters,  Damokopus,  ebenso  den  Gebieter  von 
Herbita,  Archonidas,  offenbar  den  Aelteren ;  denn  der  Jüngere  war 
ein  Zeitgenosse  des  Tyrannen  Dionysius.''^)  Personhche  Angriffe 
waren  diesen  Mimen  fremd,  die  in  harmloser  Weise  und  nicht  ohne 
Humor"),  aber  frei  von  Spott  und  satirischer  Tendenz  das  Volks- 
leben schilderten.  Wie  trotz  der  entschieden  reahstischen  Haltung 
ein  poetischer  Zug  hindurchging,  so  fehlte  auch  sittlicher  Ernst 
nicht'''),  der  sich  jedoch  nicht  so  sehr  in  moralischen  Gemeinplätzen 
äufserte,  wie  dies  die  Art  der  späteren  dramatischen  Mimendichtung 


70)  Wie  ■d'vvvod'Tj^as ,  coXievs  rov  ay^oicorav,  TtaiSixa  7toi<pv^eis,  axe- 
axQiaij  nevd'BQä,  vv/uf07t6vos,  d'afievai  ra  "lad'/uia,  rat  yvvaXxss  ai  tav  S'edi^ 
cfavtl  i^slav. 

71)  Bei  dem  Grammatiker  in  Bekkers  Anekd.  I  85  ist  statt  IlcbcpQaiv  Hqo- 
firjd'ei  wohl  zu  verbessern:  ^cöcpQcov  {xai  ^EnixaQfios)  ÜQO/Jirjd'ei.  Beide 
Sikelioten  mochten  das  Wort  ßXewos  gebraucht  haben. 

72)  Damokopus  war  unter  seinem  Zunamen  MoQiXXa  eingeführt.  Ueber 
Archonidas  den  Aelteren  vgl.  Diodor  XII  8;  er  starb  um  Ol.  91,  1  (Thukyd.  VII  1). 

73)  Bewegte  sich  auch  der  Scherz  meist  in  einer  niederen  Sphäre,  so 
ward  doch  eine  gewisse  leichte  Anmuth  nicht  vermifst ;  der  Rhetor  Demetrius 
nsQi  EQfirjv.  128  IX  58  W.  stellt  den  Sophron  mit  Lysias  und  Aristoteles  (Ari- 
stophanes)  zusammen. 

74)  Ulpian  zu  Demosthenes  Ol.  II  19,  indem  er  ausführt,  dafs  der  Mimus 
nicht  nothwendig  der  Darstellung  des  Lächerlichen  diene,  sagt  ausdrücklich: 
oi  fiXjuoi  ^oi^oovos  Ttoirjxov  gtiovSoIol  eiaiv. 
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war,  sondern  vielmehr  sich  stillschweigend  in  der  ganzen  Haltung 
und  Gesinnung  dieser  Poesien  kundgab.'^) 

Die  Form  war  dem  Inhalt  entsprechend.  Nicht  künstlerisches 
Unvermögen ,  sondern  das  Streben  nach  voller  Naturwahrheit  ver- 
anlafste  den  Dichter  im  Widerspruch  mit  dem  Herkommen  die  Ge- 
bundenheit der  Rede  aufzugeben ;  aber  wie  die  Redeweise  des  Volks 
sich  gern  in  einem  bestimmten  Tonfall  bewegt,  so  entbehrte  auch 
die  Prosa  des  Sophron  nicht  des  Rhythmus.  Die  Darstellung  war 
bündig  und  knapp,  wie  es  die  Gewohnheit  des  dorischen  Dialekts, 
dessen  Sophron  sich  natürhch  bediente,  mit  sich  brachte,  aber  reich 
an  kräftigen  und  treffenden  Ausdrücken'*^);  auch  Sprüchworte  und 
sprüchwörthche  Wendungen,  an  denen  das  Volk  besonderes  Wohl- 
gefallen hat,  waren  in  reicher  Auswahl  angebracht."^') 

Diese  Mimen  waren  zunächst  in  dem  engen  Kreise  der  Heimath 
des  Dichters'®)  bekannt,  und  sie  wären  vielleicht  wie  manches  andere 
Werk  durch  Achtlosigkeit  untergegangen,  wäre  nicht  Plato  auf  diese 
Sittengemälde  aufmerksam  geworden  und  hätte  ihnen  weitere  Ver- 
breitung und  Anerkennung  verschafft.'^)    Die  Kunst  der  charakter- 


75)  Das  geringschätzige  Urtheil  des  christlichen  Rhetors  Tatian  adv. 
Graecos  c.  34  p.  272  Migne:  X^qovs  xai  fXvaqlas  2co(fq(ov  Sia  avvrayfiarav 
TtaoaSiSovs  ist  eine  leere  Phrase;  Tatian  hat  wohl  keine  Zeile  von  Sophron 
gelesen. 

76)  Daher  haben  auch  die  Grammatiker  den  Sophron  fleifsig  benutzt. 
Selbst  die  Eigennamen  in  diesen  Mimen  zeigen  ein  eigenartiges  provincielles 
Gepräge.  Apollodor  erwarb  sich  ein  entschiedenes  Verdienst,  indem  er  die 
Mimen  des  Sophron  erklärte,  wie  er  auch  den  Nachlafs  des  Epicharm  geord- 
net hat. 

77)  Demetrius  ns^i  e^/ur^v.  156  IX  73  W,:  xai  yuQ  Svai  Tta^oifiiais  xai 
XQiaiv  dTtaV.TjXoiS  %^l^rai,  cos  inmhid'vcovrai  uvtm  ai  Xd^nes ,  axsSov  re 
näaas  ix  tcov  Bqafiärcov  avrov  ras  naooiuias  ixle^ai  iariv.    (S.  S.  38,  A.  66.) 

78)  Die  Bronzestatue  des  Sophron,  welche  Tatian  c.  34  erwähnt  mit 
der  Bemerkung,  sie  habe  den  Ruhm  des  Dichters  bis  auf  die  Gegenwart  erhal- 
ten, während  seine  Werke  fast  vergessen  seien,  ward  ihm  wohl  in  seiner  Vater- 
stadt errichtet. 

79)  Diog.  Laert.  III  13(18):  JoxeX  Se  UXaxoiv  xai  ra  ^uxpQovos  rov  fit- 
ftoyqafpov  ßißXia  rjfiBXrjfiiva  nqwtos  eis  ^Ad"f^vas  Biaxo^iaai  xai  rjd'onoir,aai 
TtQos  avTcöv  a  xai  EvqB&r^vai  vno  tri  xsfaXf^  avrov,  nämlich  bei  Piatos  Tode. 
Olympiodor  (vita  Plat.  p.  192  Herm.)  fügt  noch  ein  Exemplar  des  Aristophanes 
hinzu,  weil  er  vorher  berichtet  hat,  der  Philosoph  habe  an  der  Lektüre  des 
Aristophanes  und  Sophron   grofse  Freude  gehabt,  jra(>'    a>v  xai  rr,v  fii/ur^fftv 
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vollen  Zeichnung,  die  schlichte  Nalurwahrheit,  sowie  der  Ernst  der 
Gesinnung  mufste  für  den  Philosophen  einen  besonderen  Reiz  haben, 
der  selbst  auf  einem  verwandten  Gebiete  seine  Meisterschaft  bewährt 
hat,  wenngleich  von  einem  direkten  Einflufs  des  Sophron  auf  die 
Platonischen  Dialoge  keine  Rede  sein  darf.  Ob  die  römischen  Mimo- 
graphen  von  dem  Stifter  der  Kunstgattung  Notiz  nahmen,  ist  ganz 
ungewifs.^°) 

Aus  den  dürftigen  Rruchstücken  des  Sophron  können  wir  nur 
eine  unvollkommene  Vorstellung  von  dem  eigenthümhchen  Ver- 
dienste dieser  Leistung  gewinnen;  indes  gewähren  die  Nachbil- 
dungen bei  Theokrit  einigermafsen  Ersatz.*')  Gerade  diese  Idyllen 
gehören  unbestritten  zu  den  gelungensten  Arbeiten  des  Theokrit 
und  gestatten  recht  wohl  einen  Schlufs  auf  den  Werth  seiner 
Vorbilder. 
Xenarchus.  Xenarchus,  der  Sohn  des  Sophron,  der  unter  Dionysius  dem 
Ersten  in  Syrakus  lebte,  verfolgte  den  Weg,  den  sein  Vater  einge- 
schlagen hatte,  weiter.  Aber  schwerlich  hat  er  sein  Vorbild  erreicht; 
wenigstens  haben  die  Mimen  des  Xenarchus  nur  geringe  Beachtung 
gefunden.  Bei  ihm  mufs  aber  schon  eine  satirische  Tendenz  her- 
vorgetreten sein,  wie  wenn  er  angeblich  auf  Betrieb  des  Dionysius 
die  Rheginer  wegen  ihrer  Feigheit  verspottete.*^) 


x(äv  nQoaconoJv  iv  röls  SiaXoyois  cotpB.^.riQ'ri.  Der  anonyme  Biograph  drückt 
sich  plumper  aus  Proleg.  phil.  Piaton.  c.  3  p.  198:  £^7)kcoasv  Ss  xal  ^axpQova 
Tov  veXcoroTtoiov ,  rrjv  /ii/Lir]TixTjv  (oaneg  xaro^&oijffai  ßovXöfievos'  o  yaQ 
Sialöyovs  yqafptüv  /xifirjatv  nQoacöncov  eiaayei.    (S.  S.  38,  A.  64.) 

80)  lo.  Lydus  de  magistr.  I  41  behauptet  zwar:  IHqüios  tov  noirjrrjv  2(ö- 
(pQOva  fiifxrjaaad'ai,  d'iXcov  zb  yivxofQOvos  naqrjld'ev  afiavQov;  allein  zwischen 
diesem  römischen  Satiriker  und  Sophron  besteht  keine  geistige  Verwandtschaft. 

81)  Theokrit  Idyll  II  {(pa^/naxevrQta),  wo  der  Scholiast  bemerkt:  rrjv  Ss 
OeaxvXiSa  6  OeoxQixos  ocTteiQOxaXcos  ex  rcüv  JJoKpQOvos  /usrr/i^syxe  fiifitor,  ein 
nicht  zutreffendes  Urtheil  (wahrscheinlich  liegt  ein  Mifsversländnifs  der  ab- 
kürzenden Schreiber  vor),  und  XV  (läScovid^ovaai),  wo  auch  der  Scholiast  auf 
die  Quelle  hinweist:  na^inlaae  he  ro  noLr}[xariov  ix  rcbv  naQa  2(h(pqovi  d'a- 
fiivcov  ra  "la&fiia.  Indem  Theokrit  sich  der  poetischen  Form  bedient,  ward 
die  Rauheit  des  volksmäfsigen  Stils  durch  eine  gewisse  glatte  Eleganz  er- 
mäfsigt. 

82)  Photius:  'Prjyivcov  SedorsQos.  Der  Krieg  des  Dionysius  gegen  die 
Rheginer  Ol.  97,  4 ,  der  nach  einigen  Jahren  mit  der  Unterwerfung  und  grau- 
samen Züchtigung  der  Stadt  endete,  mochte  dazu  Anlafs  geben.  Nach  Athe- 
näusl  19  F  hatte  Nymphodorus  (o  d'avfiaronoiös)  zuerst  die  Rheginer  wegen 


DIE  DRAM.  POESIE.    DIE  KOMÖDIE.    II.  GRUPPE.  DIE  ALTE  KOMODIE.         43 


Zweite  Gruppe. 
Die  alte  attische  Komödie 

von  Ol.  73,  1  bis  94,  2. 

Während  die  sicilische  Komödie  nach  kurzer  Blüthe  wieder  ab- 
stirbt, ohne  zur  vollen  Reife  der  Kunst  zu  gelangen,  hat  das  attische 
Lustspiel  eine  ungemein  reiche  Entwicklung  und  vieljährige  Ge- 
schichte aufzuweisen.  Schon  um  Ol.  50^)  tritt  Susarion  aus  Me- 
gara  in  dem  attischen  Ikaria  auf  und  verpflanzt  die  megarische 
Posse  auf  einen  neuen  Boden.  Die  ungewohnte  dramatische  Form 
findet  solchen  Beifall,  dafs  ein  Wettkampf  mit  Preisen  für  die  ko- 
mischen Chöre  eingerichtet  wurde.  Der  Agon  der  Komiker  ist  so- 
mit älter  als  der  der  Tragiker;  allein  die  Zeitverhältnisse  waren 
zunächst  diesem  volksmäfsigen  Maskenspiele  nicht  günstig.  Unter 
der  Herrschaft  der  Peisistratiden  war  für  die  Komödie  kein  Raum, 
die  sich  nur  in  der  Verborgenheit  der  ländlichen  Dionysien  erhielt. 
Erst  seit  Ol.  67,  nachdem  die  politische  Freiheit  wieder  gewonnen 
war,  mag  man  in  Athen  an  den  Lenäen  das  neue  Schauspiel  zuge- 
lassen haben  ^),  aber  an  eine  feste  Organisation  ist  nicht  zu  denken. 


ihrer  Feigheit  verhöhnt;  es  war  dies  wohl  ein  Zeitgenosse  des  Xenarchus. 
Die  Spottrede  selbst  ist  aber  wahrscheinlich  älter  und  volksmäfsigen  Ursprungs. 
Der  Hase  auf  den  Münzen  der  Rheginer  mochte  dazu  den  Anlafs  geben;  denn 
nichts  lag  näher,  als  das  Sprüchworl  SeiXörsQos  layat  in  dsiXoTSQos  'PvjCvcav 
zu  verkehren. 

1)  Zwischen  01.49,  4—54,  3.  S.  die  parische  Chronik  Ep.  39:  ay'  ol  iv 
a.fi{ä^)ai'a  y.(Ofioi{8ia)  t]{vq)e&t]  ,  {(TrTj)aav{rcov  xoQov)  rcov  ^IxaQcecov ,  svqovtos 
JSovaccQicoros ,  xai  a&Xov  ired'i]  iiqaxov  iaxö.h(o{v)  aqaiyo{i)  xai  o'Cvov  (xa- 
^os),  i'(r77  .  . .).  So  ist  diese  Stelle  zu  ergänzen.  "Ev  a/id^ais  bezeichnet  wohl 
eben  das  Fest  der  ländlichen  Dionysien;  man  schreibt  gewöhnlich  evl^&i^vais 
gegen  den  constanten  Sprachgebrauch  der  Chronik  und  den  Thatsachen  nicht 
gemäfs,  da  Susarion  offenbar  nicht  in  Athen,  sondern  zuerst  in  Ikaria  auftrat. 
Susarion  stammt  aus  Tripodiskos,  wie  die  ihm  zugeschriebenen  Verse  bezeugen. 
Clemens  Alex.  Strom.  I  16,  308  D  (365,  17  Folter)  nennt  ihn  einen  Ikarier. 

2)  Die  Komödien  wurden  anfangs  im  Lenäon  aufgeführt;  folglich  fällt 
das  Aufkommen  der  Komödie  noch  vor  Ol.  70 ,  wo  man  das  steinerne  Theater 
zu  erbauen  anfing,  welches  jetzt  [allgemein]  für  die  Aufführungen  der  Komö- 
dien und  Tragödien  [benutzt]  Mard. 
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Der  Staat  nahm  sich  der  Komödie  nicht  an,  stellte  keine  Choregen, 
sondern  überliefs  alles  der  freiwilligen  Theilnahme  Einzelner.^) 
Während  sich  die  Tragödie  seit  Thespis  in  stetigem  Fortschritte 
entwickelt,  hielt  die  Komödie  lange  Zeit  hindurch  die  formlose 
Weise  der  megarischen  Posse  fest,  wie  man  sie  von  Susarion  über- 
kommen hatte/)  Ernstere  Zwecke,  höhere  Ziele  lagen  fern, 
lustige  Schwanke  und  niedrige  Späfse,  die  das  Publikum  unterhiel- 
ten und  die  Lachlust  reizten,  waren  die  Hauptsache;  aber  auch 
persönliche  Neckereien  und  Ausfälle  werden  die  Wirkung  erhöht 
haben.**) 

Die  Zahl  der  Dichter   dieser  Epoche  beläuft  sich  ungefähr  auf 
40'').    Die  Gesammtsumme  ihrer  Dramen  wird  auf  365  angegeben'), 


3)  Aristot.  Poet.  5,  3  p.  1449  B  1 :  xal  yctQ  x^Qov  xcofi^ScHv  oxpi  nors 
6  ciQxcov  eScoxev,  alX^  id'sXovrai  r^aav,  Eustathius  zu  II.  K  227:  ixa^o^vro  Se 
xal  i&eXovrai  SiSdaxaXoi,  S^afiarcov  SrjXaSrjy  örs  ris  fit]  Xaßcov  x^Qov  nrjSe 
XOQTjyTjTTjV  e'xcov  eavxoi  ra  navra  na^elxs;  denn  auch  der  Dichter  selbst  mag 
manchmal  alles  auf  sich  genommen  haben. 

4)  ne^i  xca/u.  V  2:  xai  yaQ  ol  ev  ry  l^trixy  TtQcÖTOv  avarrjaa/ievoi 
xo  iTtirrßevfia  t^s  xcoucpSiaS  {rjffav  de  ol  Tte^l  ^ovffa^icova)  xai  rä  TiQoa- 
coTCa  etarjyov  äräxrcos ,  xai  fiovos  rjv  ysXcos  xo  xaxaffxeva^Sftevov.  Diome- 
des  III  9  1  488:  poetae  primi  comici  fuerunt  Susarion,  Mullus  et  Magnes:  hi 
veteris  disdplinae  iocularia  quaedam  minus  scite  ac  venuste  pronuntiabant, 

5)  Dafs  persönliche  Angriffe  nicht  fehlten,  dafür  bürgt  schon  das  ?^a- 
turell  der  Ättiker,  welches,  von  scharfer  Beobachtungsgabe  unterstützt,  eine 
entschiedene  Neigung  zu  Spott  und  Hohn  zeigt.  Man  wird  also  von  der  Frei- 
heit, welche  das  Herkommen  an  diesen  festlichen  Tagen  gestattete,  ausgiebigen 
Gebrauch  gemacht  haben,  und  die  Nachbildungen  der  alten  Volkskomödie  bei 
Aristophanes  veranschaulichen  sehr  gut  die  Art,  wie  hier  die  la/ußixrj  iSia 
gehandhabt  wurde. 

6)  Eine  bestimmte  Angabe  wird  vermifst;  bei  einigen  Dichtern  ist  es 
zweifelhaft,  ob  sie  nicht  vielmehr  dem  folgenden  Abschnitte  zuzuweisen  sind. 

7)  tibqI  xojfi.  III  4:  (peQsxat,  avxwv  navxa  xa  dqäfxaxa  x^e  avv  xols  rpevS- 
sTiiyQdfois.  Obwohl  365  (360)  öfter  die  Bedeutung  einer  runden  Summe  hat, 
ist  die  Angabe  doch  wohl  richtig;  denn  die  Zahl  erscheint  nicht  zu  hoch.  Neh- 
men wir  an,  dafs  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Zeitraums  jährlich  drei  Komö- 
dien, nachher  sechs  zur  Aufführung  kamen,  so  erforderte  das  Bedürfnifs  der 
Bühne  mindestens  350  Stücke.  Uebrigens  sind  offenbar  nur  die  Dramen, 
welche  man  noch  besafs,  zu  verstehen,  mit  Ausschlufs  aller  Stücke,  deren 
Titel  man  nur  aus  den  Didaskalien  kannte.  Jener  Grammatiker  rechnet  aber 
aufserdem  den  Epicharmus  und  also  wohl  auch  die  anderen  sicilischen  Komiker 
zu  den  Vertretern  der  aQxaCa  xioficoSia.    So  würde,   wenn  man  die  Arbeiten 
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wobei  die  Stücke  mitgerechnet  sind,  deren  Verfasser  sich  nicht  mit 
Sicherheit  ermitteln  hefs,  deren  es  gerade  in  dieser  Periode  ziem- 
lich viele  gab.  Unter  dieser  grofsen  Zahl  mehr  oder  weniger  nam- 
hafter Dichter  ragen  drei  hervor,  denen  die  allgemeine  Stimme  die 
erste  Stelle  zuerkannte,  Kratinus,  Eupohs  und  Aristophanes.  Kra- 
tinus  gehört  dem  älteren  Geschlechte  an;  seine  hauptsächhchste 
Wirksamkeit  fällt  in  die  Zeit  vor  dem  peloponnesischen  Kriege, 
während  Eupolis  und  Aristophanes  erst  mit  dem  Beginn  des  Krieges 
auftraten.  Gleichwohl  waren  diese  drei  Dichter  noch  unmittelbare 
Zeitgenossen  und  betheiligten  sich  zusammen  am  Wettkampfe  der 
komischen  Dichter.^)  Es  drängt  sich  eben  auch  hier  wie  gewöhn- 
lich in  der  Kunst  und  Literatur  alle  Bliithe,  alle  höchste  Entwick- 
lung in  einem  kurzen  Zeitraum  zusammen.  Unwillkürlich  bietet  sich 
eine  Vergleichung  mit  den  drei  grofsen  Tragikern  dar.  Kratinus 
erinnert  an  Aeschylus.  Wie  jener  Gesetzgeber  der  Tragödie  wurde, 
so  hat  dieser  die  Komödie  geschaffen  und  ist  gerade  so  wie  jener 
Vertreter  des  hohen  Stils.  Aristophanes,  obwohl  der  unerbittlichste 
Gegner  des  Euripides  und  an  Gesinnung  dem  Tragiker  unähnlich, 
ist  doch  bei  ihm  in  die  Schule  gegangen ,  während  Eupolis  gerade 
wie  Sophokles  eine  gewisse  mittlere  Stellung  einnimmt. 

Hier  unterscheiden  sich  sehr  bestimmt  drei  Generationen:  die  Drei 
erste,  Magnes,  Chionides,  Ekpliantides,  die  Zeit  der  Vorbereitung, 
von  Ol.  73 — 80,  die  zweite  Generation,  Kratinus  und  seine  Ge- 
nossen, von  Ol,  80 — 87,  die  dritte  Generation,  Eupolis,  Aristophanes 
und  die  übrigen  Dichter  während  des  peloponnesischen  Krieges, 
von  Ol.  87  bis  94. 


Stadien. 


der  Sikelioten  mit  in  Rechnung  bringt,  der  Nachlafs  der  älteren  attischen  Ko- 
miker einen  erheblichen  Abzug  erfahren.  Die  Dramen  der  Attiker,  soweit  uns 
über  die  einzelnen  Zahlen  Angaben  vorliegen  oder  Komödientitel  genannt  wer- 
den, belaufen  sich  auf  etwa  280.  Darunter  befinden  sich  aber  einzelne  Stücke, 
die  schon  die  Alexandriner  und  Pergamener  nicht  mehr  besafsen;  aufserdem 
sind  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  Lustspiele,  die  bereits  der  mittleren  Epoche 
angehören,  abzurechnen. 

8)  So  traten  Ol.  88,  3  an  den  Lenäen  Aristophanes,  Kratinus  und  Eupolis 
auf,  im  folgenden  Jahre  gleichfalls  an  den  Lenäen  Aristophanes  und  Kratinus, 
während  Ol.  89,  1  Kratinus,  der  zweimal  dem  Aristophanes  nachstehen  mufste, 
über  seinen  jüngeren  Rivalen  an  den  grofsen  Dionysien  den  Sieg  davontrug. 
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Die   Zeit   der   Vorbereitung 
von  Ol.  73  bis  80. 
Erstes  Die   selbständige   kunstmäfsige  Ausbildung   des  attischen  Lust- 


stadium 

Cbionides 


Spiels  beginnt  mit  Cbionides  aus  Athen,  der  01.73,1  auftrat, 
also  unmittelbar  nach  dem  ersten  Perserkriege  ^),  fast  zu  derselben 
Zeit,  wo  Epicharmus  nach  Syrakus  übersiedelte  und  hier  einen 
geeigneten  Schauplatz  für  seine  schon  früher  begonnene  Thätigkeit 
fand.  Nur  drei  Komödien  des  Cbionides  werden  genannt,  Heroen, 
Bettler  und  Perser,  aber  die  Echtheit  des  ersten  Stückes  war 
bestritten ;  wahrscheinlich  ward  das  Drama  später  von  anderer  Hand 
überarbeitet  und  nochmals  auf  die  Bühne  gebracht.^") 
Magnes.  An  Chionides  schlofs  sich  alsbald  Magnes  an,  aus  Ikaria,  der 

Heimath  des  attischen  Dramas,  gebürtig,  der  bis  Ol.  80  und  darüber 
hinaus  für  die  Bühne  thätig  gewesen  sein  mufs,  da  er  offenbar  als 
jüngerer  Mann  sich  der  dramatischen  Poesie  zugewandt  hatte  und 
noch  im  Greisenalter  als  Chormeister  wirkte.^^)    Magnes  hatte  glän- 

9)  Suidas  XicoviSrjs  II  2,  1638:  ov  xai  Xeyovffi  Tt^coraycavKXTTjv  ys- 
ve'a&ai  rr^s  a^^^aias  xcojucpSiaG,  SiSäaxeiv  S^  ereaiv  W  TfQO  rcov  JleQaiiccöv,  d.  i. 
der  zweite  Krieg;  wollte  man  an  den  ersten  Krieg  denken,  so  würde  der  Be- 
ginn seiner  Thätigkeit  in  Ol.  70,  3  fallen.  Aber  dagegen  spricht  aufser  anderen 
Aristot.  Poet.  3,  5  p.  1448  A  33:  sxsTd'sv  yccQ  t;v  ^Enixf^Qfios ,  Ttoir^rTjs  TtolXq 
Tt^SreQOS  ojv  XicoviSov  xai  Mayviaros  (so  ist  statt  ^EnixctQ^os  6  TtoiTjrrjS, 
TtoXX^  xrX.  zu  schreiben,  s.  oben  sf  24,  A.  15);  denn  alle  drei  waren  Zeitge- 
nossen. Aber  Epicharmus  war  nicht  nur  an  Jahren  bedeutend  älter,  sondern 
hat  auch  seine  Wirksamkeit  viel  früher  begonnen ;  ihm  gebührt  also  das  Ver- 
dienst, die  regelrechte  Komödie  geschaffen  zu  haben. 

10)  Auch  die  Verspottung  des  Gnesippus  (s.  Bd.  III  S.  610)  in  den  Heroen 
deutet  auf  eine  etwas  spätere  Zeit  hin.    Die  Perser  kennt  nur  Suidas. 

11)  Aristoteles  nennt  ihn  unmittelbar  neben  Chionides;  Suidas  {Mayvr]s 
1 1,  656)  sagt  ganz  richtig:  snißaHet  S^  'EitixoiQuco  veos^TTQsaßvTTj.  Magnes  wird 
in  einer  Urkunde  genannt,  die  zwar,  wie  die  Schriftzüge  zeigen,  nicht  im  Ori- 
ginal, sondern  in  einer  jüngeren  Copie  erhalten  ist  (Rhangabis  1003)  [vgl.  jetzt 
nach  Köhler  CIA.  II  971,  dazu  Bergk  Rhein.  Mus.  34,  (301)  331]:  7tQcäT)ov 
xojfiot  f;aav  t{cov)  {^e)voxXeiS7]S  ixo^^ysi.  {M)dyvrjS  iSiSaaxEv.  rQaycpBoJv. 
üeQixXr.s  XoXaq.  exoqr].  AiaxiXoi  k{B)iSaaxe{v).  Diese  Didaskalie,  wo  der 
grofse  Staatsmann  Perikles  als  Choreg  des  Aeschylus  erscheint,  kann  füglich 
nur  in  die  letzte  Periode  der  dichterischen  Thätigkeit  des  Tragikers  fallen; 
auch  bezeugt  die  Urkunde  [in  der  zweiten  Spalte:  xca/icoSoJv],  dafs  damals 
bereits  die  Choregie  auch  für  die  Komödie  geleistet  wurde.  Dafs  Magnes  noch 
als  Greis  am  Agon  der  Komiker  sich  betheiligte,  bezeugt  Aristoph.  Ritter  520  ff. 
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zenden  Erfolg.  Er  trug  häufig  über  alle  Mitbewerber  den  Sieg  da- 
von*^), bis  zuletzt  die  Ader  des  Witzes,  an  der  sich  die  Athener 
erfreut  hatten,  versagte;*^  auch  mochte  seine  Manier  dem  vorge- 
schrittenen Geschmacke  nicht  mehr  recht  zusagen.  Die  Titel  der 
Stücke  des  Magnes  bekunden  eine  entschiedene  Richtung  auf  das 
Phantastische;*^)  aber  auch  diese  Komödien  scheinen  grofsentheils 
nur  in  jüngeren  Ueberarbeitungen  sich  erhalten  zu  haben. *^) 

Aufser   Chionides   und   Magnes    ist    noch  Ekphantides    zuEkphantides 
nennen,   der  noch   geraume  Zeit  neben  Kratinus   und   seinen  Ge- 
nossen  Lustspiele   dichtete.     Er   lehnt    die    Gemeinschaft   mit    der 
megarischen  Posse  ausdrücklich   ab,    mag  aber  doch  bald  von  den 
rüstigen,  vorwärtsstrebenden  Nebenbuhlern  überholt  worden  sein.*^) 


12)  Aristophanes  521:  os  nXeXara  xoQcöv  rutv  avtinalav  vixrjs  6aT:r,ae 
roonaXa,  nsQi  xcof/.  III  6:  vixris  Ma^Bv  la,  während  Suidas' Angabe:  vUai  S^ 
eile  ß'  keinen  Glauben  verdient. 

13)  Aristophanes  525:  e^eßXrid'T}  TtQeaßvrr]?  cor,  ort  tov  axcoTtrsiv 
oiTieXeifd'Tj. 

14)  Wie  BarQttxoiy  "O^vtSsg,  Wrjves;  gerade  dadurch  aber  mag  er  sich 
die  Gunst  des  Publikums  erworben  haben,  wie  Aristophanes  andeutet. 

15)  Suidas  giebt  ihm  neun  Dramen ;  andere  müssen  verloren  gegangen  sein. 
JTf^t  xojfi.  III  6:  rcöv  Se  S^a/uarcov  avxov  ovdiv  aco^erai,  ra  Se  iTtitfSQÖfiBva 
ioriv  Evvia.  Hier  werden  ihm  alle  Dramen  abgesprochen;  diese  Relation  ist 
wohl  ungenau.  Der  erste  Dionysus  mag  in  der  ursprünglichen  Form  sich  er- 
halten haben,  während  der  zweite  Dionysus,  wie  es  scheint,  von  Krates  um- 
gearbeitet war. 

16)  Aspasius'  Ausdruck  (zu  Aristot.  Eth.  Nicom.  IV  2):  toov  aq^aiatv 
Ttalaioraros  Ttoir/zrjS  ist  ungenau.  Wie  bereits  die  Rivalität  der  Dichter  sich 
regt,  sieht  man  daraus,  dafs  Ekphantides  den  Zunamen  Kaitviaz  erhielt  (der 
jedoch  nicht  nothwendig  einen  Tadel  enthält)  und  dafs  man  ihm  vorwarf,  er 
liefse  sich  von  seinem  Diener  Choerilus  bei  seinen  Arbeiten  helfen.  Nur  ein 
Stück  {2arvQoC)  ist  bekannt,  vielleicht  dasselbe,  dessen  Andenken  durch  ein 
Kunstwerk  erhalten  ward,  Aristot.  Pol.  VIII  6  p.  1341  A  35:  ^lov  S^  ix  rov 
Tciraxog,  ov  äve&rjxe  O^aainTtog  ^ExfavTiSr]  '/oqriyr^Gag.  Aus  diesem  Gemälde 
ergab  sich,  dafs  auch  in  Athen  die  Freien  auf  der  Flöte  spielten:  offenbar  war 
diese  Choregie  nach  alter  Sitte  noch  eine  freiwillige  Leistung.  Attische  Bürger 
übernahmen  dabei  die  Funktion  der  Flötenspieler,  wie  die  beigeschriebenen 
Namen  des  Weihgeschenkes  bezeugten.  Man  könnte  freilich  auch  an  einen 
kyklischen  Chor  denken,  für  den  Ekphantides  dichtete;  allein  recht  gut  konnte 
der  Komiker  wie  Kratinus  einmal  ein  Lustspiel  mit  einer  Art  Dithyrambus  er- 
öffnen, und  der  Anfang  dieses  Liedes  ist  uns  wohl  noch  in  dem  Verse  des 
Kratinus  bei  Hephästion  c.  15  p.  96  =  fr.  52  Com,  \\  1,  194  erhalten:  Evib 
xtaaoxdlr"  ava^,  xuIq"  iipaax"  'ExtpavriSrjg. 
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All  die  Stelle  des  ungeschriebenen,  grofsentheils  improvisirten 
Possenspieles  tritt  jetzt  die  in  gebundener  Rede  ausgeführte  Ko- 
mödie. Bei  dem  regen  Verkehr  zwischen  den  hellenischen  Staaten 
und  Landschaften,  der  auch  auf  Kunst  und  Literatur  fördernd  ein- 
wirkt, dürfen  wir  voraussetzen,  dafs  diese  Dichter  mit  den  drama- 
tischen Arbeiten  des  Epicharmus,  der  damals  bereits  ein  älterer 
anerkannter  Mann  war,  nicht  unbekannt  blieben,  wenn  wir  auch 
bei  der  Dürftigkeit  der  Ueberreste  ihrer  Arbeiten  nicht  im  Stande 
sind,  diesen  Einflufs  nachzuweisen.  Angeregt  durch  Epicharmus' 
Vorgang,  suchten  sie  auch  dem  attischen  Lustspiel  eine  regelrechte 
Form  zu  geben;  nur  lief,  wie  es  herkömmhch  war,  persönlicher 
Spott  mit  unter,  und  die  ungehinderte  Entwicklung  der  Demokratie 
in  Athen  mufste  dieser  Richtung  besonders  günstig  sein,  während 
Epicharmus,  der  unter  wesenthch  verschiedenen  Verhältnissen  wirkte, 
sich  im  Allgemeinen  zu  halten  pflegte.  Bei  diesen  attischen  Ko- 
mikern erinnerte  gewifs  noch  manches  an  die  alte  Volkskomödie. 
Der  Charakter  ihrer  Poesie  mochte  etwas  Schwankendes  und  Unbe- 
stimmtes haben,  wie  es  in  der  Natur  einer  Uebergangsperiode  liegt; 
auch  war  der  Umfang  der  Stücke  wohl  beschränkt.^^)  Da  man  jetzt 
regelmäfsig  drei  Komödien  nach  einander  aufführte  und  anfangs 
nur  wenige  Talente  der  neuen  Gattung  ihre  Kraft  widmeten,  war 
es  natürhch,  dafs  man  öfter  ältere  Stücke,  die  dem  Volke  lieb  und 
werth  waren,  von  neuem  aufführte.  Eine  solche  Wiederholung  gab 
Gelegenheit,  Veraltetes  auszuscheiden,  Unvollkommenes  zu  verbessern, 
so  dafs  der  Fortschritt  der  Kunst  jenen  älteren  Arbeiten  zu  Gute 
kam,  und  zugleich  fanden  jüngere  Dichter  eine  schickhche  Gelegen- 
heit, an  einer  leichten  Aufgabe  ihre  Kräfte  zu  versuchen. 

Nicht  eher  konnte  die  Komödie  auf  die  Fürsorge  des  Staates 
Anspruch  machen,  als  bis  sie  selbst  sich  bewährt  und  feste  Gestalt 
gewonnen  hatte.  Auch  jetzt  noch  war  es  dem  Dichter  überlassen, 
sich  einen  Choregen  zu  suchen,  der  freiwillig  die  Kosten  und  Mühe 
der  Aufführung  auf  sich  nahm;   daher  mufste  die  Ausstattung  sehr 


17)  Nach  einer  unklaren  Notiz  eines  mittelalterlichen  lateinischen  Scri- 
benlen  sieht  es  aus,  als  hätten  diese  alten  Lustspiele  nur  aus  dreifsig  Versen 
bestanden;  man  hat  die  Zahl  in  dreihundert  verändert,  aber  dies  ist  alles 
trügerisch.  "Wenn  der  Scholiast  zu  Aristoph.  Ritter  537  von  Krates  sagt: 
oXiyoaxixa  noirifiara  y^dy^as,  so  beruht  dies  nur  auf  einem  handgreiflichen 
Mifsverständnifs. 
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verschieden  ausfallen,  aber  man  bewegte  sich  auch  in  voller  Frei- 
heit. Bald  mochte  die  Handlung  ein  zahlreiches  Personal  erfordern, 
bald  sich  mit  wenigen  Darstellern  begnügen.  Erst  Kratinus  wird 
diese  Verhältnisse  geregelt  haben.^^)  Der  komische  Dichter  erhielt 
drei  Schauspieler;  die  Choregie  ward  auch  für  die  Komödie  ein- 
geführt*^), und  von  nun  an  steht  sie  der  Tragödie  ebenbürtig 
zur  Seite. 

II 

Kratinus   und   seine   Genossen 

von  Ol.  80  bis  87. 

Die  Thätigkeit  des  Kratinus,  welcher  der  Komödie  die  gebüh-  zweites 
rende  Stelle  anwies  und  den  poetischen  Charakter  der  Gattung  in  ^^  *"'^' 
festen  Zügen  ausprägte,  reicht  zwar  noch  in  die  Zeit  des  grofsen 
Krieges  hinein,  aber  seine  wahrhaft  produktive  Epoche  schüefst  mit 
dem  Beginne  des  verhängnifsvoUen  Kampfes  ab.  Neben  Kratinus 
wirkten  noch  eine  Anzahl  anderer  Dichter,  anfangs  die  älteren,  wie 
Magnes;  gegen  Ende  dieses  Zeitabschnittes  traten  Hermippus,  Tele- 
kleides,  Philonides  auf.  Für  die  Zwischenzeit  kennen  wir  neben  Kra- 
tinus nur  Krates,  der,  obwohl  eine  andere  Bahn  einschlagend,  doch 
in  erwünschter  Weise  die  Wirksamkeit  des  genialen  Meisters  er- 
gänzt. Da  nun  bereits  Komödien  an  den  städtischen  Dionysien 
wie  an  den  Lenäen  gegeben  wurden,  so  setzt  dies  rege  Theilnahme 
voraus.  Kratinus'  Vorgang  wirkte  offenbar  anregend.  Neue  Kräfte 
betheiligten  sich  an   diesen  Bestrebungen,   aber  die  Namen  dieser 


1 8)  tieqI  xco/u.  V  3 :  iTCiysvo/usvos  di  6  KQatXvos  tcarsarrjffs  fiiv  TtQcorov 
ra  iv  ry  xcoficoBia  TiQÖacoTta  fii^qt  r^icüv,  cvarrjaas  rrjv  ata^iav  (früher:  ra 
nooacona  eiariyov  araxrtos).  Einzelnes  mögen  schon  seine  Vorgänger  für  den 
geordneten  Haushalt  der  Komödie  gethan  haben,  aber  genauere  historische 
Kunde  über  diese  Verhältnisse  fehlte,  daher  Aristot.  Poet.  5,  3  p.  1449  A  38  ff. 
klagt,  über  die  Anfänge  der  Komödie  wisse  man  nichts  Verlässiges  {dia  ro 
firj  üTtovoa^ead'at  i|  aQxrjS):  rjSr]  8e  CxVf^^'^^  riva  avxrjs  sxovffrjs,  oi  Xeyo- 
fisvot  avrris  noiriral  fxvrjfiovsvovrai  (d.  i.  eben  Chionides,  Magnes  u.  s.  w.; 
vielleicht  ist  ol  oQd'ios  Xeyofisvoi  zu  lesen),  ris  Ss  TCQoatOTia  aTteScoxev  rj 
TtQoloyovs  7]  TcXrjd'T}  vTiOHQircöv  xai  oaa  roiavra,  rjyvoTjrai. 

19)  Der  zweite  Archon  (ßaadevs),  der  die  alte  Festfeier  der  Lenäen  lei- 
tete, gab  den  komischen  Dichtern  den  Chor,  während  die  Aufsicht  über  das 
neugestiftete  Fest  der  städtischen  Dionysien  dem  ersten  Archon  zufiel. 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  IV.  4 
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Dichter  sind  mit  Ausnahme  des  Pherekrates,  der  alsbald  in  die  Fufs- 
tapfen  des  Krates  trat,  verschollen.'^^) 
Kratinus.  Ueber  die  Lebensverhältnisse  desKratinus  wissen  wir  nichts 

Verlässiges.  Wenn  die  Neueren  die  Geburt  des  Komikers  um  Ol.  65,1, 
seinen  Tod  um  Ol.  89,  2  ansetzen,  so  gründet  sich  diese  Berech- 
nung zwar  auf  eine  alte  üeberheferung^^),  steht  aber  mit  den  That- 
sachen  in  unvereinbarem  Widerspruche.  Denn  die  Thätigkeit  des 
Kratinus  als  dramatischer  Dichter  beginnt  ungefähr  Ol.  80  ;'^^)  es  ist 
aber  kaum  denkbar,  dafs  er  erst  an  der  Schwelle  des  Greisenalters 
sich  der  Komödiendichtung  zugewandt  habe.  Gerade  das  Lustspiel 
verlangt  jugendliche  Kräfte;  die  komische  Maske  steht  einem  greisen 
Antlitze  nicht  sonderhch  an.  Kratinus  wird  im  besten  Mannesalter 
diesen  Beruf  ergriffen   haben  und   blieb  ihm  nahezu  vierzig  Jahre, 


20)  Nach  der  Inschrift  CIG.  I  229  siegt  ein  ungenannter  Dichter  an  den 
Lenäen  Ol.  86,  1,  ebenso  iv  aarsi  Ol.  85,  1  und  wiederum  85,  4  (oder  86,  4) 
mit  einer  Komödie  KoleotpoQoi,  Das  E  kann  hier  nicht  Zahlzeichen  sein ;  denn 
für  die  Erwähnung  eines  Komödientitels  ist  kein  Raum.     Man  mufs  ergänzen 

{Ar^v.  ivixrjo)£  inl  Avaifiäxov.    Vorn  fehlt   der  Name  des   Dichters, 

wahrscheinlich  ein  uns  unbekannter ;  doch  könnte  man  an  Myrtilus,  den  Bruder 
des  Hermippus,  denken,  von  dem  uns  nur  ein  Stück  {TiravoTtaves)  bekannt  ist. 
Nach  der  alphabetischen  Ordnung  konnte  an  dieser  Stelle  recht  gut  MvQriXos 
erwähnt  werden ;  denn  innerhalb  des  Buchstabens  wird  wohl  naturgemäfs  immer 
der  ältere  Dichter  vor  dem  jüngeren  genannt  worden  sein.    [Vgl,  Opusc.  II  497.] 

21)  Nach  Lucian  Macrob.  25  (einem  sehr  unzuverlässigen  Gewährsmann, 
dessen  Angaben  häufig  zu  hoch  gegriffen  sind)  ward  Kratinus  siebenundneunzig 
Jahre  alt  und  starb  bald  nach  der  Aufführung  der  Pytine  (Ol.  89,  1);  damit 
scheint  Aristoph.  Frieden  (V.  699)  zu  stimmen,  der  ihn  Ol.  89,  3  als  bereits  ver- 
storben bezeichnet. 

22)  Wenigstens  deutet  nichts  in  den  Bruchstücken  auf  eine  frühere  Zeit 
hin;  später  darf  man  aber  den  Beginn  seiner  Wirksamkeit  auch  nicht  ansetzen, 
da  Krates,  der  früher  Schauspieler  des  Kratinus  war,  bereits  Ol.  82  als  Dichter 
auftritt.  Eusebius  setzt  den  Kratinus  Ol.  81,  4,  Syncelius  sagt  i]xfia^Ev.  Nun 
ist  zwar  einer  Zeitbestimmung  des  Eusebius  nie  recht  zu  trauen,  noch  auf  den 
Ausdruck  äxfia^eiv  sonderliches  Gewicht  zu  legen,  allein  die  Thatsachen  stim- 
men; denn  die  poetische  Thätigkeit  des  Kratinus  fällt  in  diese  Dekade,  und 
gegen  Ende  dieses  Zeitraumes  ist  er  ein  Greis.  Sein  (erster)  Sieg  wird  ns^i 
xco/i.  III  T  in  Ol.  85  oder  noch  später  (vixq  fiexa  ttjv  tis  ^OXvfiniaSa)  versetzt; 
dann  wäre  er  nach  der  Berechnung  der  Neueren  achtzig  Jahr  alt  gewesen.  Die 
Zahl  ist  offenbar  verschrieben;  denn  Kratinus  hatte  sehr  guten  Erfolg.  Fast  die 
Hälfte  seiner  Komödien  erlangten  den  ersten  Preis.  Es  wird  /ibtu  rrjv  na 
"OXvfATiiaSa  zu  lesen  sein.  Kratinus,  etwa  Ol.  71,  4  geboren,  mag  Ol.  81,  4  zum 
ersten  Male  gekrönt  worden  sein. 
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bis  Ol.  89,  1,  treu.  Dafs  er  damals  der  Neige  des  Lebens  nahe  war, 
bezeugt  Aristophanes.  Wie  alt  der  Dichter  ward,  läfst  sich  nicht  be- 
stimmen. Wenn  Aristophanes  Ol.  89,  3  den  Kratinus  unter  den 
todten  Dichtern  aufzählt  und  sagt,  er  sei  bei  einem  Einfall  der 
Lakonier  aus  Verdrufs  gestorben,  weil  sie  ihm  ein  Weinfafs  zer- 
schlugen ^^),  so  ist  nicht  nur  die  Ursache  des  Todes,  sondern  auch 
der  Tod  selbst  eben  nur  ein  muthwiUiger  Scherz  des  Komikers. 
Weil  Kratinus  sich  von  der  Bühne  zurückgezogen  halte,  betrachtet 
ihn  der  boshafte  Dichter  als  bereits  verstorben.^'')  Auch  was  sonst 
über  die  Persönhchkeit  des  Kratinus  berichtet  wird,  ist  mit  Vor- 
sicht aufzunehmen,  da  es  gleichfalls  auf  die  Spottreden  der  Zunft- 
genossen zurückgeht  ^^)  oder  auf  blofsen  Mifsverständnissen  beruht. 

Kratinus'  Jugend  fällt  in  die  Jahre ,  wo  Aeschylus  auf  der  Höhe  Kratinus 
seines  dichterischen  Ruhmes  stand,  den  Fortschritten  des  grofsen  Tra-  Aeschylus. 
gikers  ist  Kratinus  sicherlich  mit  reger  Theilnahme  gefolgt.  Dies  leuch- 
tende Vorbild  wird  ihn  zu  eigner  dichterischer  Thätigkeit  angeregt 
haben.  Kratinus  that  für  die  Komödie  dasselbe,  was  Aeschylus  für  die 
Tragödie:  während  aber  Aeschylus  auf  dem  Grunde,  den  seine  Vor- 
gänger gelegt  hatten,  nur  weiter  zu  bauen  brauchte,  fand  Kratinus  un- 
vollkommene Anfänge  vor,  es  galt  den  Organismus  des  Lustspiels  erst 
zu  schaffen,  der  neuen  Gattung  Regel  und  Gesetz  vorzuschreiben.  Un- 
willkürlich erinnert  die  Poesie  des  Kratinus  überall  an  Aeschylus;  auch 
den  Alten  entging  die  Aehnlichkeit  beider  Dichter  nicht  ^®),  nur  ist 
jeder  Gedanke  an  bewufste  Nachahmung  fern  zu  halten.  Kratinus  folgt 
ledighch  seiner  innersten  Natur,  war  ein  dem  gewaltigen  Meister  der 
tragischen  Kunst  verwandter  Geist,  und  gerade  wie  dieser  pflegte  auch 


23)  Aristoph.  Friede  700.  Es  ist  ganz  überflüssig  zu  fragen,  an  welchen 
Einfall  der  Lakonier  zu  denken  ist. 

24)  Kratinus  kann  immerhin  noch  längere  Zeit  nach  Ol.  89,  3  gelebt 
haben. 

25)  So  soll  er  im  Kriege  sich  feig  gezeigt  haben,  und  daher  das  Sprüch- 
wort ^Ehteiov  SeiXorsQoe  stammen,  wie  die  Parömiographen  berichten.  Suidas 
II  1,  396  nennt  ihn  fiXon6TT]s  xai  naiSixdv  rpcrrifxivos;  die  Liebe  zum  Genüsse 
des  Weins  hat  er  selbst  nicht  verhehlt,  was  den  anderen  Vorwurf  anlangt, 
so  liegt  vielleicht  eine  Verwechslung  mit  einem  anderen  Athener  gleichen 
Namens  (Aristoph.  Acharn.  849.  1173)  zu  Grunde. 

26)  TtBoi  xcofi.  III  7 :  yeyove  Se  Ttou^rixciraxoe ,  xaraaxeva^ojv  eis  xov 
AiaxvXov  xaoaxrr,ga. 
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der  Komiker  durch  reichlichen  Genufs  des  Weines  die  geistigen  Kräfte 
zu  erhöhen. ^^) 
charakte-  Kratinus  war  eine  geniale,  grofsartig  angelegte  Natur;  von  sitt- 

Po^esie  des  hchcm  Emste  und  der  hohen  Bedeutung  seines  dichterischen  Berufes 
Kratinus.  erfüllt,  erhebt  er  die  Komödie  über  die  niedere  Sphäre  des  Possenspie- 
les und  weist  sie  auf  würdige  Ziele  hin.  Nicht  die  beschränkten  Ver- 
hältnisse des  täghchen  Lebens,  sondern  die  grofsen  öffentlichen  Inter- 
essen zogen  den  Dichter  an.  Kratinus,  indem  er  die  unmittelbare 
Gegenwart  schildert,  hält  sich  nicht  wie  die  meisten  seiner  Vorgänger 
im  Allgemeinen,  sondern  wählt  sich  bestimmte  Persönlichkeiten  aus, 
um  an  ihnen  die  Irrthümer  und  Verkehrtheiten  der  Zeit  anschaulich 
zu  machen.  Furchtlos  und  kühn  richtet  er  seine  Angriffe,  seinen  Spott 
direkt  auf  das  Ziel,  ^^)  gerade  wie  Archilochus ,  bei  dem  der  Komiker 
in  der  That  in  die  Schule  gegangen  war.  ^^)  Eine  gewisse  alterthüm- 
liche  Strenge,  etwas  Schroffes  ist  dem  Kratinus  eigen,  die  ausgelassene 
Heiterkeit,  die  leichte,  spielende  Grazie,  welche  die  Lustspiele  der  jün- 


27)  Kratinus  rechtfertigte  seine  Leidenschaft  mit  den  Versen,  die  Nikae- 
netos  von  Samos  oder  wer  sonst  das  Epigramm  verfafst  hat  (Athen.  II  39  C,  Anth. 
XIII  29)  dem  Komiker  beilegt :  olvos  rot  yaqiev  ri  niXec  fiiyas  'innos  aoiSco^ 
vSbiQ  Si  Tcivav  XQV^'^^'^  ovBev  av  rsxois  (oder  ovSsv  av  räxois  aoq)6v),  rov, 
k'Xeyev . . .  K^arlvos.  Die  Verse  sind  wohl  der  Pytine  entnommen,  nur  ist  der 
erste  umgeformt,  und  erinnern  an  den  Ausspruch  des  Epicharmus  (Athen.  XIV 
628B  =  Philoct.  2):  ovx  eati  Si&v^afißos,  oxx'  vBojq  Tcirjs.  Ueber  die  Selbst- 
verspottung des  Dichters  in  der  Pytine  urtheilt  Plutarch  Symp.  II  1,  12  richtig. 

28)  Platonios  II  1 :  anXcos  xai  xara  rf]v  naQoifiCav  yvfivfj  rfi  xecpaXfj 
rid'Tjai  ras  ßXaafrjfiias  xara  %a:v  afiaQravovtcov.  V  3 :  rovs  xaxcäs  nQox- 
rovras  BiaßaXXcov  xal  oiansQ  drjfioaiq  fiäartyi,  rf  xcofic^Sict  xoXd^cov.  Daher 
heifst  er  dem  Persius  (I  123)  audax.  Vor  allem  richtete  Kratinus  seine  An- 
griffe gegen  Perikles,  aber  wie  herben  Spott  er  auch  über  jenen  Staatsmann 
ausschütten  mag,  so  blickt  doch  eine  gewisse  Hochachtung  durch;  die  Rede- 
gewalt des  Perikles  erkennt  er  vollkommen  an,  wenn  er  ihn  (fr.  ine.  4)  ö3 
fieylarrj  yXcorta  xoiv  'ElX'qviSoJv  anredet. 

29)  Platonios  II  1 :  Kgarlvos  .  .  axs  Srj  xara  ras  "AqxI'Xoxov  Cv^tjüsis  av- 
arriQos  fiev  raXs  XoiSoqiais  iariv.  Die  Verbesserung  dieser  verdorbenen  Stelle 
ist  unsicher,  der  Sinn  klar.  Archilochus  hat  die  iafißixrj  iSa'a  (Aristol.  Poet.  5,  6, 
p.  1449B),  den  Keim  der  komischen  Dichtung  hat  Kratinus  vorzugsweise  entwickelt. 
Aber  auch  im  Formellen  der  Poesie  war  Archilochus  ihm  Vorbild;  mit  sicht- 
licher Vorliebe  wendet  der  Komiker  die  Versformen  des  Jambographen  an 
oder  variirt  sie.  Dies  nahe  Verhältnifs  zu  dem  Parischen  Dichter  bezeugt 
auch  eines  der  älteren  Stücke  des  Kratinus,«  die  "Aq^iloxoi,  wo  neben  dem 
Vertreter  der  skoptischen  Poesie  auch  Homer  und  Hesiod  auftraten. 


DIE  DRAM.  POESIE.    DIE  KOMÖDIE.    II.  GRUPPE.    DIE  ALTE  KOMÖDIE.  II      53 

geren  Dichter  auszeichnete,  verschmäht  er  absichthch,  aber  der  herbe, 
leidenschafthche  Ton  seiner  Satire  ward  durch  einen  idealen  Zug  ge- 
mildert und  geadelt;  aus  den  kraftvollen  Versen  des  Dichters  wehte 
ein  Hauch  dionysischer  Begeisterung  ;^°)  daher  übte  seine  Poesie  eine 
aufserordentliche  Macht  über  die  Gemüther  aus.  Treffend  vergleicht 
Aristophanes  den  Kratinus  mit  einem  Waldstrome ,  der  alles  mit  sich 
fortreifst. ^')  Namenthch  seine  klangreichen,  melodischen  Chorlieder 
waren  in  aller  Mund.^^) 

Immer  neue  Ideen  und  sinnreiche  Erfindungen  wufste  der  ori- 
ginale Dichter  vorzuführen,  wie  schon  die  Titel  seiner  Komödien  zei- 
gen, die  fast  regelmäfsig  nach  dem  Chore  benannt  sind.  Minder  be- 
friedigte nach  dem  Urtheile  alter  Kritiker  die  Composition  der  Stücke ; 
der  Eingang  war  treffhch  angelegt,  aber  indem  dem  Dichter  eine  Fülle 
von  Gedanken  und  neuen  Einfällen  zuströmte,  gelang  es  ihm  nicht 
recht,  die  Idee  nach  einem  festen  Plane  durchzuführen ;  ^^)  deshalb  ist 
es  auch  schwierig,  aus  den  sparsamen  Trümmern  dieser  Lustspiele  den 
Grundgedanken  des  einzelnen  Stückes  zu  errathen  oder  den  Gang  der 
Handlung  festzustellen. 

An  Fruchtbarkeit  haben  andere  Dichter  der  alten  Komödie  den  ^^'^^  ^^^ 
Kratinus  übertroffen,  denn  nur  einundzwanzig  Dramen  waren  den 
Alexandrinern  bekannt.^'')  Kratinus  pflegte  seine  Stücke  sorgfältig 
auszuarbeiten ;  er  rühmt  selbst,  dafs  er  auf  die  Chironen  zwei  volle 
Jahre  verwandt  habe.^^).  Darum  waren  seine  Arbeiten  ebenso  durch 
die  vollendete  Form,  wie  durch  inneren  Gehalt  ausgezeichnet,  und 


30)  Der  Chor  der  Mysten  bei  Aristoph.  Frösche  357  heifst  jeden  fort- 
gehn,  der  nicht  KQaiivov  rov  xavqofayov  yXtorrrjg  ßaxxsV  ireXsffd'Tj. 

31)  Aristoph.  Ritter  526  ff. 

32)  Aristoph.  Ritter  529  ff.  Die  BovxoXoi  eröffnete  Kratinus  mit  einem 
im  Stil  des  Dithyrambus  gehaltenen  Chorliede,  worin  er  seinem  Zorne  Luft 
machte,  weil  ihm  kürzlich  ein  Archon  den  Chor  verweigert  hatte.  In  der 
Parabase  verwendete  er  häufig  ein  eigenthümliches  Versmafs  (das  sog.  Kqu- 
xiveiov  fiixQOv). 

33)  Platonios  II  1 :  Bvaxoxos  cuv  iv  xais  imßolaXs  xcäv  SQafiaxcov  aal 
StaaxBvals,  slxa  n^oieov  xal  Siaanav  xas  vTto&easis  ovx  axoXovd'cos  TtXrjQOt 
xa  Sqäfiaxa. 

34)  Suidas  II  1,  396,  Tteqi  xojfi.  III  7.  Wenn  diese  Zahl  richtig  ist,  hat 
man  wohl  nur  die  erhaltenen  Dramen  gezählt;  denn  wir  können  mit  Sicherheit 
die  Titel  von  23  Komödien  nachweisen,  andere  Titel  sind  problematisch. 

35)  Arisüd.  II.  S.  522  Df.  Aber  auch  in  anderen  Fällen  mag  er  langsam  und 
genau  gearbeitet  haben.    Durchschnittlich  kommt  ein  Stück   auf  zwei  Jahre. 


Dramen. 
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fanden  nicht  nur  verdienten  Beifall  bei  den  Zeitgenossen  (neunmal 
erhielt  der  Dichter  den  ersten  Preis  ^^),  sondern  wufsten  sich  auch 
später  dauernde  Geltung  zu  verschaffen.  So  erscheint  das  Selbstgefühl, 
mit  dem  der  Dichter  von  seinen  Leistungen  sprach,  gerechtfertigt.*"^) 
Nicht  minder  freimüthig  pflegte  er  die  Arbeiten  seiner  Kunstvervvandten 
zu  beurtheilen;  die  hterarische  Kritik,  welche  fortan  die  attischen 
Komiker  eifrig  an  einander  übten,  ward  durch  ihn  begründet. 
Kratinus'  Der  Inhalt  der  Stücke  war  höchst  mannigfaltig,  fast  jede  Seite 

des  attischen  Volkslebens  wurde  berührt;  eben  diese  Weite  des  Ge- 
sichtskreises scheidet  den  Kratinus  sehr  bestimmt  von  seinen  Vorgän- 
gern. Aber  wie  universell  auch  die  Weltansicht  des  Dichters  war, 
immer  stehen  die  öffentlichen  Verhältnisse  im  Vordergrunde,  das  poli- 
tische Element  durchdringt  und  beherrscht  diese  Dichtungen.  Nur 
eine  so  charaktervolle  und  muthige  Persönlichkeit  wie  Kratinus  ver- 
mochte den  Ton  der  politischen  Satire,  der  fortan  das  eigenthümlichste 
Merkmal  der  attischen  Komödie  ist,  anzuschlagen  und  kräftig  durch- 
zuführen.^^) Allerdings  war  die  Zeitlage  günstig;  des  Dichters  Wirk- 
samkeit fällt  gerade  in  die  Epoche,  wo  die  Volksherrschaft  unter  Pe- 
rikles'  Führung  sich  frei  und  ungehindert  entwickelte;  nur  in  einem 
demokratischen  Gemeinwesen  konnte  diese  Freiheit  der  Komödie  auf- 
kommen. Ein  Staat,  wo  das  regste  politische  Leben  herrscht,  wie 
damals  zu  Athen,  ertrug  nicht  nur  die  rücksichtsloseste  Kritik,  sondern 
forderte  auch  dazu  auf;  denn  den  tiefer  blickenden  Geistern  konnten 
die  grofsen  Gefahren  nicht  entgehen ,  denen  man  entgegentrieb ,  und 
keiner  erkannte  vielleicht  so  früh  und  so  deuthch  wie  Kratinus  die 
Keime  der  Zersetzung,  welche  jenes  Spiel  der  Kräfte  gegen  einander 
unter  dem  täuschenden  Scheine  der  Gesundheit  verbarg. 

Die  Chironen^),  wohl  nicht  lange  vor  dem  Ausbruche  des 
grofsen  Krieges  gedichtet,    und  von  Kratinus  mit  ganz  besonderer 


36)  Suidas  II  1,  396. 

37)  So  in  den  Chironen  (Aristid.  a.  a.  0.  =  Com.  II  l,  161):  ravra  Svolv 
SV  irölv  rjfilv  fiohs  i^BTtovi^&T] '  rols  §^  äkXoi£  iv  ttTtavri,  ßico  n^orid'T^ui 
TtoiTjraXs  /ui/usXff&ai,  und  ein  anderesmal  (Com.  II  1,  174)  rief  er  dem  Publikum 
zu:  a<pvnvi'C,ead'ai  XQV  Tt^vra  ■d'eaTi^v^  ano  fisv  ßXecpa^cov  avd'rjinsQtvcäv 
noirjrcöv  Xt]qov  acpevra.  Als  er  einst  keinen  rechten  Erfolg  hatte,  erklärte  er 
reg  d'säxQcg  voarjaai  ras  cpQivas  (Aelian.  V.  H.  II  13  =  Com.  II  1,  172). 

38)  Timokreon  von  Rhodus  mit  seinen  Hohnliedern,  die  eine  entschieden 
politische  Färbung  hatten,  kann  als  Vorläufer  des  Kratinus  gelten. 

39)  XsiQOJvss. 
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Sorgfalt  ausgeführt ,  müssen  eine  universelle  Kritili  der  attischen  Zu- 
stände enthalten  haben.  Um  die  Schwächen  und  Verkehrtheiten  der 
Gegenwart  recht  wirksam  darzustellen,  entfaltete  der  Komiker  ein 
Bild  der  guten  alten  Zeit;  so  ward  Solon  aus  dem  Schattenreiche  her- 
aufbeschworen ,  und  der  Chor  trug  die  Maske  der  Centauren ,  um  wie 
einst  Chiron  weise  Lehren  zu  geben.  Den  Solon  liefs  Kratinus  auch 
in  den  Gesetzen ^°)  auftreten;  hier  deutet  schon  der  Titel  ganz  be- 
stimmt auf  die  poHtische  Tendenz  des  Stückes  hin.  Der  Weissager 
Lampon  ward  in  den  U  eher  lauf  erinnen''^)  heftig  angegriffen;  da 
derselbe  vermöge  seiner  Stellung  auch  auf  die  öffenthchen  Geschäfte 
vielfachen  Einflufs  ausübte  (er  war  namenthch  bei  der  Neugründung 
von  Sybaris  thätig),  so  wird  auch  dieser  Komödie  das  politische  Ele- 
ment nicht  gefehlt  haben.  Die  Euniden,  eines  der  älteren  Stücke, 
verdankten  den  grofsen  Beifall,  mit  dem  sie  aufgenommen  wurden, 
wohl  ebenso  sehr  dem  rücksichtslosen  vernichtenden  Hohne,  den  der 
Dichter  über  politische  Persönlichkeiten  ausschüttete ,  wie  der  Fülle 
echter  Poesie,  welche  diese  Invektiven  adelte.  ^^)  Die  W e  i  c  h  1  i  n  g  e^^) 
stellten  den  Luxus  und  die  üppige  Lebensweise  der  damahgen  Athener 
dar.  Das  Umsichgreifen  fremder  Culte,  namentlich  der  Dienst  der 
thrakischen  Göttin  Bendis,  gab  dem  Dichter  Anlafs,  in  seinen  Thra- 
kerinnen'''') den  Verfall  der  alten  Beligiosität  zu  schildern.  Die 
Philosophie,  welche  alles  auf  natürliche  Ursachen  und  Gesetze  zurück- 
führt, und  die  verborgensten  Geheimnisse  der  Weltordnung  zu  durch- 


40)  Nofioi. 

41)  JqaTtBriSss. 

42)  EvvsXSai,  benannt  nach  einem  priesterlichen  Geschlecht,  welches  zu 
Athen  an  den  Festtagen  alte  Hymnen  zu  Ehren  der  Götter  vortrug.  Die  Cha- 
rakteristik des  Kratinus  bei  Aristoph.  Ritter  524,  obwohl  allgemein  gehalten, 
scheint  besonders  die  Euniden  zu  berücksichtigen:  diesem  Lustspiele  gehören 
die  dort  angeführten  Liederanfänge  rexrovsg  svnaXa/^oJv  vfivwv  (diese  sind 
eben  die  Euniden)  und  JtoQol  avxoneSiXe  (wohl  parodisch  einem  Hymnus 
der  Euniden  nachgebildet)  an.  Die  Worte  des  Aristophanes  xai  rovs  ixd'Qov£ 
nQod'eXvfivovs  icpoQsi,  bezieht  der  Schol.  unrichtig  auf  rivalisirende  Dichter 
wie  Kallias  (zu  dem  Kratinus  allerdings  nicht  gerade  freundlich  gestanden 
haben  mag),  aber  hier  sind  die  politischen  Männer,  die  Kratinus  angriff,  zu 
verstehen.  An  dieser  Komödie  soll  auch  Alexander  der  Grofse  besonderes 
Wohlgefallen  gefunden  haben. 

43)  MaKd'axoL  Das  Fragment  bei  Athen.  XV  685  B  =  fr.  1  Com.  U  1,  72 
kann  als  Probe  von  Kratinus'  Weise  dienen. 

44)  0Qfiaaai. 
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schauen  sich  abmüht ,  ward  in  ergötzHcher  Weise  in  den  Panopten 
verspottet.  Hippon  ward  als  Vertreter  dieser  anmafsHchen  Weltweis- 
heit vorgeführt ,  und  seine  Genossen ,  die  den  Chor  bildeten ,  trugen 
den  Januskopf,  der  mit  unzähhgen  Augen  vorwärts  und  rückwärts 
schaute.  ^^) 

Aber  das  vielseitige  Talent  des  Kratinus  hat  sich  auch  mit  Glück 
an  harmlosen  Stoffen  versucht,  wie  sie  die  heroische  Mythologie  oder 
die  Volkssage  darbot.  Aeufsere  Verhältnisse  werden  mitgewirkt  haben; 
so  lange  die  volle  Redefreiheit  den  komischen  Dichter  durch  das  Gesetz 
des  Antimachus  entzogen  war,  Wieb  dem  Kratinus,  wollte  er  nicht 
ganz  verstummen ,  nichts  übrig ,  als  sich  auf  dieses  friedUche  Gebiet 
zurückzuziehen.  In  diese  Periode  wird  Odysseus  mit  seinen 
Gefährten  fallen,''^)  ein  glücklich  gewählter  Stoff,  denn  die  Aben- 
teuer jenes  Helden  auf  der  Insel  der  Kyklopen  waren  für  heitere  paro- 
dische  Behandlung  wohl  geeignet.  In  einem  andern  Lustspiele  "*'),  den 
Reichthümern,  wurden  mit  lebendigen  Farben  die  Wunder  eines 
falbelhaften  Schlaraffenlandes  geschildert,  wo  das  Leben  an  das  Glück 
der  Urzeit  erinnerte,  als  noch  Kronos  auf  Erden  regierte;  andere 
Komiker  haben  alsbald  nach  dem  Vorgange  des  Kratinus  dies  Motiv 
des  goldenen  Zeitalters  vielfach  benutzt.  Dagegen  in  der  Nemesis, 
wo  das  Liebesverhältnifs  der  Leda  mit  Zeus  behandelt  wurde ,  machte 
sich  der  freie  Humor  Luft,  der  nach  allen  Seiten  hin  seine  Ausfälle 
richtet ;  ebenso  war  in  den  Seriphiern  die  Darstellung  der  Abenteuer 
des  Perseus  durch  persönhche  Anspielungen  gewürzt.  ^^) 


45)  In  dem  Verse  xQavia  Siaaa  (pOQslv^  oipd'aXfioi  8^  ovx  a^id'/u.aroi 
(fr.  2  Com.  II  1,  102)  schildert  der  Dichter  selbst  die  Maske  des  Chores.  Da- 
her hieCs  die  Komödie  Ilavonrai. 

46)  ^OSvaasls.  Platonios  I  17:  ol  yovv  ^OSvaasls  Kgarivov  ov§evbs  sTtc- 
TifiTjaiv  e'xovai  SiaavQfiov  Se  ttjs  'OSvaaeias  rov  'OfirjQOv.  Wenn  ebendas.  (10) 
dieses  Stück  des  Kratinus  sowie  der  Aiolosikon  des  Aristophanes  und  andere 
Dramen  der  alten  Komödie  ovrs  xo^nta  ovre  Ttagaßaasis  ^xovra  mit  den  Denk- 
mälern der  mittleren  Komödie  verglichen  werden,  so  mag  hier  bei  Kratinus 
die  Parabase  gefehlt  haben,  aber  nicht  die  Chorlieder. 

47)  In  den  nXovroi. 

48)  Der  Inhalt  mancher  Dramen,  wie  der  BovxoXoi  und  der  IlvXaia  ist 
dunkel:  wenn  im  Tqofpdjvioi  die  Scene  an  jene  bekannte  Orakelstätte  verlegt 
war,  so  mochte  es  auf  Verspottung  des  Aberglaubens  abgesehen  sein.  Räthsel- 
haft  ist  der  JiowaaU^avdqoz;  man  hat  dieses  Stück,  indem  man  es  auf  Ale- 
xander von  Pherae  oder  den  Macedonier  bezog,  dem  jüngeren  Kratinus  zu- 
weisen wollen,  allein  dafs  die  Komödie  dem  älteren  gehört,  ist  unzweifelhaft, 
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Kratinus  war  seiner  Zeit  der  anerkannte  Meister  der  Komödien- 
dichtung ,  das  Publikum  nahm  seine  Arbeiten  mit  ungetheiltem  Beifall 
auf;^^)  auch  die  anderen  Dichter,  welche  mehr  oder  minder  von  ihm 
gelernt  hatten,  huldigten  wiUig  dem  überlegenen  Geiste.  Aber  all- 
mählich mochte  die  Kraft  des  Dichters  nachlassen,  es  traten  junge  viel 
verheifsende  Talente  auf,  denen  sich  die  Volksgunst  sofort  zuwandte. 
Aristophanes  trug  an  den  Lenäen  Ol.  88,  3  und  ebenso  im  nächsten 
Jahre  den  Sieg  davon ,  während  sich  Kratinus  mit  der  zweiten  Stelle 
begnügen  mufste.^°)  War  schon  diese  Zurücksetzung  für  Kratinus 
kränkend,  so  wurde  sein  Unmuth  noch  gesteigert  durch  die  Stachel- 
reden der  begünstigten  Nebenbuhler ,  die  ihm  öffenthch  seine  über- 
mäfsige  Neigung  zum  Weine  vorrückten  und  den  Rath  ertheilten,  dem 
Dichterberufe  ganz  zu  entsagen.^^)  Dieser  übermüthigen  Herausforde- 
rung trat  der  noch  immer  rüstige  Greis  sofort  entgegen ,  indem  er 
die  Weinflasche  schrieb.  ^^)  Das  Stück  war  durchaus  persönlichen 
Inhaltes.  Mit  lobenswerther  Offenheit  gab  er  den  ihm  gemachten 
Vorwurf  zu  und  spottete  in  artigster  Weise  über  seine  Trunksucht. 
Die  Komödie  trat  in  dem  Lustspiele  als  rechtmäfsige  Gattin  des  Krati- 
nus auf;  erzürnt  über  die  Zurücksetzung  von  Seiten  ihres  Gatten,  der 
seine  Neigung  einer  andern  Frau,  der  Trunksucht,  zugewandt  hatte, 
bringt  sie  beim  Archon  eine  Klage  an  und  verlangt  die  Auflösung  des 
ehehchen  Bundes.  Der  Dichter,  in  dem  die  alte  Neigung  zur  Gefährtin 
seiner  Jugend  von  neuem  erwacht,  gesteht  und  entschuldigt  seinen  Fehl- 
tritt, und  führt  seine  Sache  mit  so  wundererbarer  Redegewalt,  dafs  er 
alle  für  sich  gewinnt.  Das  lustige  Maskenspiel  auf  der  Bühne  hatte  auch 


und  Alexander  ist  wohl  der  troische  Königssohn,  der  seine  Jugend  auf  dem 
Ida  unter  den  Hirten  zubringt.  Von  anderen  Dramen  (wie  den  ^iSaToc,  die 
Aristophanes  in  den  Thesmophoriazusen  benutzt  haben  soll)  ist  wenig  oder 
nichts  erhalten,  einzelne  Titel  sind  sehr  problematisch. 

49)  Aristoph.  Ritter  529. 

50)  Ol.  88,  3  führte  Kratinus  die  Xsifia^ofisvoi  auf  (schon  den  Alexan- 
drinern unbekannt),  Ol.  88,  4  die  2!drvgoi,  aber  auch  andere  Stücke  mögen 
in  dieselbe  Zeit  fallen,  wie  die  JrjLades,  wohl  veranlafst  durch  die  Reinigung 
der  Insel  Delos  Ol.  88,  3  und  die  '£2gai,  wo  das  erste  Auftreten  des  jungen 
Hyperbolos  erwähnt  ward. 

51)  Aristoph.  Ritter  531.  Kratinus  hatte  den  Zorn  des  jugendlichen 
Dichters  gereizt,  indem  er  ihm  vorwarf,  er  arbeite  mit  Beihülfe  des  Eupolis 
(s.  Schol.). 

52)  nvrivTj. 
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in  Wirklichkeit  den  gewünschten  Erfolg,  Kratinus  trug  den  Sieg 
über  seine  beiden  Mitbewerber  Ameipsias  und  Aristophanes  davon. 
Und  der  Beifall,  den  diese  letzte  Arbeit  (aufgeführt  Ol.  89,  1)  erntete, 
war  wohlverdient;  der  Dichter  hatte  hier  seine  ganze  Kraft  zusam- 
mengenommen, noch  einmal  leuchtete  sein  grofses  Talent  hell  auf, 
wie  ehemals  in  den  besten  Tagen.") 
Sprache  des  Wenn  die  Sprache  des  Kratinus  eine  gewisse  Aehnhchkeit  mit 
Kratinus.  j^j.  ^^g  Acschylus  Zeigt,  so  weit  es  eben  die  Verschiedenheit  der  Gat- 
tung gestattete,  so  ist  dies  bei  der  geistigen  Verwandtschaft  beider 
Dichter  nicht  auffallend ;  auch  pflegt  naturgemäfs  der  hohe  Stil  fast 
ohne  Ausnahme  die  erste  Stufe  einer  jeden  Kunst  zu  bezeichnen,  und 
Kratinus  war  ja  der  grundlegende  Meister.  Daher  erkennt  man  über- 
all in  den  Resten  seiner  Komödien  eine  gewisse  Würde  und  ernste 
Erhabenheit  des  Ausdrucks,  wie  wir  sie  bei  keinem  andern  komischen 
Dichter  antreffen.  Die  Darstellung  war  reich  an  Figuren  und  bild- 
lichen Ausdrücken, '^^j  nicht  minder  giebt  sich  der  kühne  Geist  des 
Dichters  in  zahlreichen  neugebildeten  Worten  kund. 
Krates.  *  Neben  Kratinus  ist  vor  allem  Krates  zu  nennen.*    Anfangs 

Schauspieler ^'^j  und  als  solcher  für  den  älteren  Kratinus  thätig,  ver- 
suchte er  sich  bald  selbst  in  der  Komödiendichtung,  Ol.  88,  2  oder  3 
mag  er  zum  ersten  Male  als  Lustspieldichter  aufgetreten  sein ,  ^^)  Ol. 
88,  4  war  er  bereits  todt.  Indefs  sein  bescheidenes,  fast  schüchternes 
Naturell  wagte  nicht  den  kecken,  übermüthigen  Ton  des  Kratinus  an- 
zusehlagen; ")  daher  bleibt  Krates  dem  politischen  Gebiete  fern,  von 
persönhchen  Ausfällen  ist  in  den  Ueberresten  der  wenigen  Stücke,  die 
unter  seinem  Namen  erhalten  waren,")  nichts  wahrzunehmen.    Nach 


53)  Der  Dichter  zog  sich  jetzt  von  der  Bühne  zurück.  Wenn  Schol. 
Arist.  Vögel  521  sagt,  die  Nemesis  des  Kratinus  sei  später  als  die  Vögel  des 
Aristophanes  aufgeführt  worden,  so  liegt  ein  offenbares  Mifsverständnifs  vor, 
die  Nemesis  gehört  noch  der  Perikleischen  Epoche  an. 

54)  Suidas  II  1,  396 :  XafinQos  rov  xaqmixr^qay  Platonios  II  1 :  nolvz  rals 
rQOTtais.  Die  alten  Grammatiker  haben  sich  fleifsig  mit  der  Erklärung  des 
Dichters  beschäftigt,  noch  Galen  schrieb  über  Kratinus.  lieber  das  Bildnifs 
des  Dichters  in  Byzanz  s.  Anthol.  II  353. 

55)  Ttegi  xcofi.  III  8.    Schol.  Arist.  Ritter  537. 

56)  Euseb.  chron. 

57)  Arist.  Ritter  537. 

58)  Die  Angaben  schwanken ,  Tie^l  nojfi.  III  8  giebt  7  Komödien  an ,  VII 
zählt  8  Stücke,  Suidas  II 1,  394  7,  mit  der  Variante  6,  und  zählt  dann  6  Dramen 
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dem  Vorgange  der  sicilischen  Komiker,  insbesondere  des  Epichar- 
mus/^)  hielt  er  sich  mehr  im  Allgemeinen  und  wufste  in  diesem 
engen  Kreise  durch  artige  Erfindungen  und  geschickte  Charakter- 
zeichnung sich  die  Gunst  des  Pubhkums  zu  erwerben ,  wenn  er  auch 
nicht  immer  den  gewünschten  Erfolg  hatte.  ^°) 


namentlich  auf,  unterscheidet  dann  einen  gleichnamigen  Dichter  der  alten  Komödie 
(der  nie  existirt  hat),  dem  er  3  Stücke  namentlich  beilegt  (Orjauv^os,  <PiXaQ- 
yvQos,  "ÖQvid'es)^  von  denen  das  dritte  dem  bekannten  Krates  gehören  konnte. 
Bruchstücke  sind  uns  erhalten  aus  den  Fsirovss,  "Hqcoss,  Orj^ia,  yUa/iia, 
UaiSiaif  'PrjXOQss^  ^dfiioi,  ToXfiai;  denn  ob  die  Meroixoi  dem  Krates  ge- 
hörten, ist  unsicher.  Häfiioi  ist  übrigens  vielleicht  nur  ein  Doppeltitel  für 
ne8rp:ai  (bei  Suidas),  der  Jiowaoe  war  wohl  eine  Ueberarbeitung  der  gleich- 
namigen Komödie  des  Magnes,  und  bei  den  "Hqcoss  ist  vielleicht  ein  ähnliches 
Verhältnifs  zu  Chionides  anzunehmen. 

59)  Aristot.  Poet.  5  p.  1449  B  bezeugt,  dafs  Krates  sich  zuerst  den  Sikelioten 
anschlofs:  rb  Sa  fiv&ovs  novelv  ^Eni^aqiioz  xat  (PoQfiis.  ro  fisv  ovv  i^  oiQXJrfi 
iy.  ^ixsXias  rjXd'ev,  X(bv  8s  l^d'^vjjffiv  KQaxrjs  itQwroi  rjQ^sv  a<pejusvo£  rrJG 
ia/ißixTjS  iSeas  xad'oXov  noulv  Xoyovs  xai  fivd'ovs.  Dafs  er  besonders  durch 
harmlose  Späfse  das  Publikum  zu  belustigen  verstand,  bezeugt  Aristoph.  Ritter  537. 
Thesmoph.  II,  fr.  15  (Com.  II  2, 1085)  deutet  aber  auch  an,  dafs  er  später  höheren 
Ansprüchen  nicht  recht  genügte.  Die  Benutzung  der  volksmäfsigen  Sage  zeigt 
sich  besonders  in  den  Orj^ia,  wo  der  Dichter  das  Glück  der  Urzeit  schilderte 
(ein  Motiv,  was  schon  vorher  Kratinus  in  den  nXovroi  behandelt  hatte)  und 
in  der  Aafiia;  volksmäfsig  sind  auch  die  Anklänge  an  die  Räthselpoesie  in 
den  ^afiiot.  In  den  Feirovss  ward  nach  dem  Vorgange  des  Epicharmus  ein 
Betrunkener  auf  die  Bühne  gebracht. 

60)  Krates  hat  gewifs  weit  mehr  Stücke  (als  6—8)  gedichtet,  von  denen 
nur  eine  mäfsige  Zahl  auf  die  Alexandrinische  Zeit  gekommen  war;  ist  er  doch 
der  einzige  namhafte  Dichter,  der  dem  Kratinus  zunächst  zur  Seite  stand,  und 
dieser,  da  er  nicht  gewohnt  war,  dem  Publikum  flüchtige  Arbeiten  zu  bieten, 
konnte  dem  Bedürfnisse  der  Bühne  nicht  genügen.  In  der  Inschrift  CIGr.  I  229 
werden  Z.  1 — 6  eine  Anzahl  Siege  eben  aus  dieser  Periode  von  Ol.  84,  4—86,  2 
verzeichnet,  die  unzweifelhaft  alle  einem  Dichter  gehören,  denn  die  Zeitfolge  wird 
sowohl  bei  den  Arjvaixai  vlxai  als  auch  bei  den  aanxal  gewahrt;  nur  inl 
nT,  was  man  IIvd'oScoQov  Ol.  87,  1  ergänzt,  verstöfst  gegen  dies  Princip; 
für  den  Namen  eines  zweiten  Dichters  ist  kein  Raum,  so  liegt  nothwendig 
ein  Lesefehler  vor.  Da  dieser  Sieg  zwischen  Ol.  85,  3  und  86,  2  fallen  mufs, 
hat  man  die  Wahl  zwischen  ET&vfiivovs  Ol.  85,  4  oder  ATaifiaxov  Ol.  86,  1. 
Da  von  diesem  Dichter  8  Siege  verzeichnet  werden,  2  Lenäische  und  6  städtische, 
und  das  Verzeichnifs  nicht  vollständig  sein  wird  (da  offenbar  noch  andere 
Siege  an  den  Lenäen  genannt  waren  aufser  Ol.  86,  2  und  86,  7  oder  4),  so 
mufs  er  zu  den  namhaftesten  Dichtern  dieser  Periode  gehören;  es  kann  nur 
Krates  sein,  denn  in  dem  alphabetisch  geordneten  Verzeichnisse  folgt  unmittel- 
bar darauf  Lysippus;  vor  Krates  wird  Kratinus  als  der  ältere  Dichter  genannt 


60  DRITTE  PERIODE  VON  500  BIS  300  V.  CHR.  G. 

^^^les^^'  ^^  d^^ Fufstapfen  des  Krates  trat  Pherekrates,  gleichfalls  zuerst 

Schauspieler,  dann  seit  01.85,3  his  gegen  Ol.  90  als  Dichter  thätig.") 
Auch  er  bewegt  sich  zumeist  in  einer  gewissen  niederen  Sphäre  und 
vermeidet  die  politischen  Zustände  zu  berühren,  ^^)  obwohl  persönliche 
Angriffe  keineswegs  fehlen  und  die  Zustände  der  Gegenwart  auf  an- 
deren Gebieten,  wie  der  Musik  und  Poesie,  einer  eingehenden  Kritik 
unterworfen  werden.  Auch  Pherekrates  benutzt  mit  Vorliebe  die  alte 
Volkssage  ;^^)  eigenthümhch  ist,  dafs  er  wiederholt  Hetären  zu  Träge- 
rinnen der  dramatischen  Handlungen  machte,^'')   wie  er  überhaupt 


gewesen  sein.  Die  Zeit  der  hier  verzeichneten  Siege  (Ol.  84—86)  pafst  sehr 
gut  für  Krates,  der  damals  auf  dem  Höhepunkte  seines  Ruhmes  stand;  und 
dafs  dieser  Liebling  des  attischen  Publikums  guten  Erfolg  hatte,  wenn  er  auch 
manchmal  seinen  Mitbewerbern  unterlag,  zeigt  Aristoph.  Ritter  539.  Von 
den  bekannten  Komödientiteln  des  Krates  kommt  freilich  keiner  vor,  aber  es 
ist  überhaupt  nur  einer  unversehrt  erhalten,  ^arvgoi,  verstümmelt  sind  EP0I2 
aiSrjQols  (vielleicht  kvrsQois  aiSrjQoTs,  eine  für  die  Richtung  des  Krates  wohl 
passende  Bezeichnung),  dann  KT  .  .  .  und  .  .  .  012^,  wo  man  der  Zeit  nach 
wohl  an  die  Orj^ia  denken  kann.  Zweimal  war  der  Name  des  Stückes  gar 
nicht  überliefert,  denn  es  heifst  einfach  xoj/ucpSiq.    [Vgl.  Opusc.  II  497  f.] 

61)  Tte^i  xoDfi.  III  9:  vtxa  ini  d'eaxQOv  hat  man  wohl  richtig  in  OeoScoqov 
(d.  i.  Ol.  85,  3)  verbessert,  dann  hat  Pherekrates  an  den  Lenäen  gesiegt,  denn 
iv  acxei  siegte  ein  anderer  Dichter  mit  den  ^orvQot  (CIGr.  I  229).  Die  "AyQiot 
des  Pherekrates,  auf  die  sich  Plato  im  Protagoras  (p.  327D)  bezieht,  wurden  Ol. 
89,4  aufgeführt  (Athen.  V  218D)  und  die  AvroftoXot,  wo  der  Dichter  über  die 
politische  Haltung  der  Argiver  spottet,  werden  noch  später  fallen.  Suidas  II  2, 
1448  macht  den  Pherekrates  zu  einem  Begleiter  Alexanders  des  Grossen,  indem 
er  ihn  mit  dem  Ingenieur  Krates  verwechselt,  der  dem  Alexander  auf  seinen 
Feldzügen  folgte.  Die  Notiz  ist  wahrscheinlich  aus  Demetrius  Tte^i  c/ica- 
vvfKov  geschöpft,  und  ward  irrthümlich  unter  fPs^sx^drrjs  statt  unter  Kqcttjs 
eingetragen. 

62)  TtsQi  xcofi.  III  9  wird  Pherekrates  richtig  charakterisirt :  i^rjXcoxe  Kgct- 
rtjra,  xai  rov  /uiv  XoiSoqeIv  andaxrjy  Tt^dyfiara  Ss  Eiarjyovfisvos  xaiva  rjvSo' 
xifisi,  yevofieros  evQsrixos  fivd'cav. 

63)  So  in  den  MvQfiijxävd'QOJTtoi.  (wo  Deukalion  auftrat)  und  in  den 
KgaitdraXot  (spielt  in  der  Unterwelt,  daher  trat  auch  Aeschylus  auf,  was 
wohl  zu  literarischer  Kritik  Anlafs  gab).  In  den  "Ayqiot  schilderte  der  Dichter 
den  einfachen  Naturzustand  der  Menschheit,  in  den  JlsQaai  und  den  MeraX- 
Xeis  ein  ideales  Schlaraffenland.  In  dem  Xsi^cov,  der  den  Verfall  der  musischen 
Kunst  darstellte,  war  auch  von  der  Parodie  Gebrauch  gemacht. 

64)  Dies  bezeugen  die  Komödientitel  Kogiavvcoj  IlerdXrjf  ^ETtiXrCficov  ^ 
OdXaaaa.  In  der  TvQavvis  rügte  der  Komiker  die  Trunksucht  der  Frauen, 
und  die  ^Invos  rj  üavvvxis,  vielleicht  auch  die  F^ass  mögen  verwandten  In- 
halts gewesen  sein. 
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seine  Satire  auch  sonst  gegen  die  Frauen  richtete.  Pherekrates  war 
ein  ziemhch  fruchtbarer  Dichter.  Achtzehn  Komödien  wurden  ihm 
zugeschrieben,")  doch  befand  sich  darunter  mehr  als  ein  von  der 
Kritik  angefochtenes  Stück.  Die  Sprache  seiner  Komödien  zeigt  man- 
ches Ungewöhnhche  und  von  der  strengen  Regel  Abweichende. 

Telekleides  war  wie  es  scheint  kein  sehr  fruchtbarer  Dichter,  Teiekiei- 

'       des. 

wenigstens  kannte  man  von  ihm  nur  sechs  Stücke, ^^)  von  denen  noch 
dazu  eins  bestritten  war.  Seine  Thätigkeit  fällt  in  die  Zeit  unmittel- 
bar vor  dem  peloponnesischen  Kriege,  wo  Perikles  noch  auf  dem 
Höhepunkt  seiner  Macht  sich  befand,  und  reicht  bis  in  die  erste 
Periode  des  Krieges  hinein.  Telekleides  folgt  den  Spuren  des  Krati- 
nus,  ohne  die  Kraft  und  Energie  des  genialen  Meisters  zu  erreichen. 
Die  persönlichen  Angriffe  sind  ziemlich  zahm,  Perikles  wird  nicht 
geschont,  aber  der  Respekt  vor  seiner  Allgewalt  leuchtet  durch;  des 
Nikias  wird  sogar  in  freundlich  anerkennender  Weise  gedacht.  Kritik 
gegen  Dichter ,  besonders  die  Tragiker,  ward  fleifsig  geübt ;®^)  das 
Schlaraffenleben  der  Urzeit,  ein  beliebtes  Thema  der  damaligen  Ko- 
mödie, ward  in  den  Amphiktyonen  geschildert;  ein  Seitenstück 
dazu  boten  die  Prytanen,  wo  der  Dichter  das  frohmuthige,  behag- 
liche Leben  in  der  Zeit  des  Themistokles,  was  schon  damals  den  Athe- 
nern in  weite  Ferne  gerückt  erscheinen  mochte,  verherrhchte. 

Derselben  Zeit  gehört  Hermippusan,  der  Bruder  des  Myrtilus,  Hermippus. 
der  sich  gleichfalls  als  komischer  Dichter  versucht  hat.  Hermippus 
zählt  zu  den  persönlichen  Gegnern  des  Perikles;  er  ist  eng  mit  den 
Männern  verbündet,  welche  durch  unablässige  Intriguen  und  gericht- 
hche  Händel  dem  grofsen  Staatsmanne  die  letzten  Jahre  seines  Lebens 
verbitterten ;  so  trat  er  als  Ankläger  gegen  Aspasia  auf.  Der  einäugige 
Dichter  mufs  überhaupt  eine  bissige  Natur  gewesen  sein.   Es  ist  be- 


65)  ne^i  xcofi.  VIT,  Suidas  giebt  17  an.  Allein  die  liäya&oi  legten  manche 
dem  Strattis  bei,  die  Meroixoi  sind  vielleicht  von  dem  gleichnamigen  Stücke 
des  Plato  nicht  verschieden;  die  UiQaat  waren  bestritten,  bei  WsvBrjQaxXrß 
ist  es  ungewifs,  ob  dies  überhaupt  Titel  einer  Komödie  war.  Den  XeiQcov 
und  die  MsraXXeXs  sprach  Eratosthenes  dem  Pherekrates  ab  und  legte  sie  dem 
Nikomachos  (o  Qvd'fiixos,  ein  sonst  völlig  unbekannter  Mann)  bei. 

66)  Tce^i  xiof.1.  VII.  Wir  kennen  nur  die  Namen  von  5  Stücken.  Dafs 
die  I4xpev8ele  von  alten  Kritikern  angezweifelt  waren,  erhellt  aus  Schol.  Aristoph. 
Vesp.  506  {TtQos  rov  rois  l^r^jevSels  non^aavra.) ;  vielleicht  war  auch  das 
sechste  Stück,  dessen  Name  unbekannt  ist,  bestritten;  vgl.  Phrynich.   S.  291. 

67)  So  in  den  "HaioBoi. 
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zeichnend,  dafs  er  nicht  nur  Lustspiele  dichtete ,  sondern  auch  in  der 
alten,  fast  verschollenen  Form  der  skoptischen  Poesie  in  Jamben  sich 
versuchte.  Die  leidenschaftlichen  Invektiven  bei  Hermippus  erinnern 
an  Kratinus,  aber  der  ideale  Zug  dieses  Dichters  war  ihm  fremd.  Neun 
Stücke  des  Hermippus  sind  uns  bekannt, ^^)  in  denen  das  pohtische 
Element  entschieden  vorwaltet;  doch  hat  er  auch  mythologische  Stoffe 
behandelt , ^^)  und  damit  ein  Gebiet  betreten,  was  die  Späteren  mit 
Vorhebe  ausbeuten.  Im  Anfange  des  peloponnesischen  Krieges  schrieb 
Hermippus  die  Schicksalsgöttinnen  (MolgaL),  worin  er  die 
Kriegslust  der  Athener  schildert  und  das  vorsichtige  Zögern  des  Peri- 
kles,  was  seinen  Zeitgenossen  als  Feigheit  erschien,  heftig  angriff.  Die 
Soldaten  (^Tgccriwrai)  waren  wohl  nur  eine  wiederholte  Bearbei- 
tung desselben  Themas.  Angeregt  durch  die  Ritter  des  Aristopha- 
nes  und  den  Marikas  des  Eupolis,  richtete  Hermippus  in  den  Brod- 
verkäuferinnen  {^QTOTtwhöeg)  einen  heftigen  Angriff  gegen 
Hyperbolus,  wobei  die  übel  berufene  Mutter  des  Demagogen  nicht 
geschont  wurde. 

Philonides  mufs  sich  aus  niedrigen  Verhältnissen  emporge- 
arbeitet"') und  bereits  im  Anfang  des  Krieges  eine  geachtete  Stellung 
eingenommen  haben,  da  Aristophanes  ihm  wiederholt  die  Aufführung 
seiner  Stücke  anvertraute.  Er  selbst  war  offenbar  kein  recht  produk- 
tiver Dichter,  Genaueres  wissen  wir  nur  über  ein  Lustspiel ,  wie  es 
scheint  gegen  Theramenes  gerichtet.''')  Von  pohtischen  Angriffen 
mufs  er  sich  sonst  ziemlich  fern  gehalten  haben,  da  Aristopha- 
nes ihm  nur  die  Komödien  überwies,  welche  unpohtischen  Inhalts 
waren. 


68)  Suidas  I  530  giebt  ihm  40  Komödien,  wenn  die  Zahl  richtig  über- 
liefert ist. 

69)  Hierher  gehören  die  ^Ad'rivae  yovai^  die  Ks^xcanss,  und  wohl  auch 
die  0eot  und  EvQCünr}.  Hier  war  passende  Gelegenheit  geboten,  die  Parodie 
anzuwenden  (Athen.  XV  699  A),  doch  mufs  der  Dichter  auch  in  anderen  Stücken 
sich  dieser  Form  bedient  haben,  wie  längere  Bruchstücke  aus  dem  <PoQfio(p6Qov 
in  Hexametern  beweisen. 

70)  Nach  Suidas  11  2,  1501  war  er  früher  Walker  {yvafevs)  gewesen. 

71)  Ko&OQvoi.  Theramenes  hatte  wegen  seiner  zweideutigen  politischen 
Haltung  den  Spottnamen  xo&oqvos  erhalten,  weil  dieser  Schuh  für  den  rechten 
wie  für  den  linken  Fufs  gleich  gut  pafst. 
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III 

Die  Lustspieldichter  während    des    peloponnesischen 

Krieges 
von  Ol.  87  bis  94. 

Mit  dem  Ausbruche  des  grofsen  Krieges  beginnt  ganz  deutlich 
ein  neuer  Abschnitt;  das  schöpferische  Talent  des  Kratinus  begann, 
als  er  sich  dem  Abend  seines  Lebens  näherte,  nachzulassen;  aber 
es  bot  sich  ausreichender  Ersatz  dar,  fast  gleichzeitig  traten  frische 
Kräfte  auf  dem  Schauplatze  auf,  EupoHs,  Phrynichus,  Aristophanes, 
Plato  und  andere.  Es  sind  jugendhche  Dichter,  zum  Theil  frühreife 
Talente  wie  Eupolis,  die  sich  mit  Hast  auf  die  Lustspieldichtung 
werfen,  und  doch  stehen  sie  an  Reife  des  ürtheils,  an  Gediegenheit 
des  Charakters  den  Männern  nicht  nach.  Es  sind  nicht  ephemere 
Erscheinungen,  die  nach  kurzem  Anlaufe  verstummen,  sondern  sie 
bewähren  eine  nachhaltige  Kraft  und  Ausdauer.  Dafs  die  Komödie 
in  dem  ersten  Stadium  des  Krieges,  der  alle  Leidenschaften  ent- 
fesselte, ebenfalls  immer  mehr  einen  leidenschaftlichen  Charakter 
annimmt,  ist  erklärhch,  aber  diese  Erregtheit  ward  wesenthch  durch 
die  natürhche  Reizbarkeit  der  jugendhchen  Geister  gesteigert. 

Unter  den  Dichtern  dieses  Zeitraumes  nehmen  Eupolis  und 
Aristophanes  unbestritten  die  erste  Stelle  ein. 

Eupolis  trat  sehr  jung,  schon  im  17.  Jahre,  Ol.  87,4,  also  Eupolis. 
gerade  zwei  Jahre  früher  als  Aristophanes  auf.^^)    Er  scheint  meist 
ebenso  sorgsam  wie  Kratinus  gearbeitet  zu  haben,   daher  ist  auch 
die  Zahl  seiner  Dramen  verhältnifsmäfsig  gering;  er  hinterhefs  17, 
nach  einer  andern  Angabe   sogar  nur  14  Stücke,''^)   von   denen  7 


.  72)  Das  Lebensalter  giebt  Suidas  1  634,  das  Jahr  itegi  xcafi.  III  11  an, 
wahrend  Cyrillus  den  Eupolis  mit  Aristophanes  und  Plato  unter  Ol.  88  erwähnt 
(ebenso  Eusebius  und  Syncellus).  Demnach  war  Eupolis  Ol.  83,  2  (oder  1)  ge- 
boren. Ein  so  jugendlicher  Dichter  erhielt  natürlich  keinen  Chor,  er  wird  sein 
erstes  Stück  durch  einen  anderen  auf  die  Bühne  gebracht  haben,  wie  er  dies 
auch  später  zuweilen  that.  Vielleicht  beruht  jene  Angabe  von  17  Jahren  nur 
auf  einer  Uebertreibung :  denn  es  ist  sehr  befremdlich,  dafs  einer,  der  eben  erst 
unter  die  Epheben  aufgenommen  war,  also  Welt  und  Menschen  noch  gar  nicht 
kannte,  eine  Komödie  dichtet.  Menanders  Fall  ist  verschieden,  denn  dieser  war 
eben  aus  dem  Ephebenalter  herausgetreten,  und  ein  Lustspiel  im  Stil  jener 
Epoche  zu  schreiben  war  eine  leichtere  Aufgabe,  als  zur  Zeit  des  Eupolis. 
73)  ne^i  xcofi.  werden  14,  bei  Suidas  (wo  allerdings  der  Verdacht  eines 
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den  ersten  Preis  erhielten.  Auch  mufs  der  Dichter  ziemHch  früh, 
noch  vor  dem  Ende  des  grofsen  Krieges  gestorben  sein;  wenigstens 
führen  die  Beziehungen  auf  Zeitereignisse  nicht  über  Ol.  92,  1  hin- 
aus. Nach  einer  offenbar  allgemein  verbreiteten  Legende  Hefs  Alki- 
biades  auf  der  Heerfahrt  gen  Sicilien  Ol.  91,  1  (oder  im  Anfange 
das  folgenden  Jahres)  den  Dichter,  der  ihn  durch  seine  Angriffe 
auf  der  Bühne  schwer  gekränkt  hatte,  ins  Meer  stürzen,  und  die 
Anekdote  fand  Glauben ,  bis  ein  ernster  Forscher,  Eratosthenes,  auf 
den  Widerspruch  mit  wohlverbürgten  Thatsachen  hinwies,'")  indem 
er  zeigte,  dafs  Eupohs  noch  mehrere  Lustspiele  nach  dieser  Zeit  auf- 
geführt habe.  Verlässige  Nachrichten  über  die  letzten  Lebensschick- 
sale des  Dichters  fehlen,  sein  Grabmal  zeigte  man  in  der  Nähe  von 
Sikyon ,")  der  Tod  hat  ihn  also  wohl  auf  einer  Reise  fern  von  seiner 
Vaterstadt  überrascht. 


Schreibfehlers  nahe  liegt)  17  Dramen  dem  Eupolis  gegeben.  Die  Zahl  läfst 
sich  nicht  mit  Sicherheit  feststellen,  denn  es  können  Stücke,  welche  die 
Kritik  dem  Dichter  absprach,  wie  die  Eikcorss,  oder  die  den  Alexandrinern  nur 
aus  den  Didaskalien  bekannt  waren,  wie  die  Novfirjviai,  nicht  mitgezählt  sein. 
Problematisch  sind  die  'Tß^iaroSixai,  welche  nur  Ptolemäus  Heph.  in  seinen 
lügenhaften  Wundergeschichten  [5]  nennt;  die  Geschichte  von  dem  Sklaven 
Ephialtes,  der  dem  Dichter  mehrere  Lustspiele  entwendete,  kennt  auch  Aelian 
H.  A.  X  41,  ohne  jedoch  die  Titel  anzugeben. 

74)  Cicero  ad  Att.  VI  1,  18.  Selbst  Duris  und  manche  andere  hatten  das 
Märchen  unbedenklich  wiederholt.  Aber  auch  nach  Eratosthenes  wird  die 
Anekdote  von  unkritischen  Schriftstellern  wiederholt,  wie  von  Platonios  TieQi 
xojfi.  6,  Themistius  VIII  131.  Anlafs  zur  Entstehung  der  Sage  gab  der  Um- 
stand, dafs  Eupolis  unmittelbar  vorher  in  den  Banrai  den  Alkibiades  arg  ver- 
höhnt hatte,  daher  heifst  es  in  dem  Epigramm,  welches  eben  auf  Grund  dieser 
Anekdote  dem  Alkibiades  zugeschrieben  wird:  ßanxe  fiev  iv  d'vfiil'^ai  fi'j 
eyd.  Ss  as  xvfiari  rccvrov  ßanri^iov  oXiaco  väfiaai  TttxQordrois.  Abweichend 
wird  TCEQi  xcofi.  VIII  24  berichtet,  dafs  Soldaten  auf  der  Meerfahrt  den  Dichter 
mehrmals  untergetaucht  hätten;  dieser  Soldatenscherz,  der  in  drastischer  Weise 
an  dem  Widersacher  des  Oberbefehlshabers  Vergeltung  übt,  konnte  dann  eben 
das  Gerücht  vom  Tode  des  Eupolis  veranlassen;  aber  vielleicht  ist  diese  Va- 
riation nur  erfunden,  um  die  Legende  mit  der  Kritik  des  Eratosthenes  in  Ein- 
klang zu  bringen. 

75)  So  berichtet  ein  glaubwürdiger  Augenzeuge  Pausan.  II  7.  Dadurch 
wird  die  Nachricht  des  Suidas :  anid'avs  vavay^ffas  xara  rcv  'EXXriaTtovxov 
iv  rcü  TiQos  AaxSaiiioviovs  noXifico  widerlegt,  denn  M'äre  Eupolis  in  jener 
Gegend  im  Feldzuge,  sei  es  Ol.  92,  2  oder  93,  4  durch  Schiffbruch  umgekom- 
men, so  konnte  er  nicht  im  Gebiet  von  Sikyon  bestattet  sein.  Die  Erzählung 
des  Aelian  H.  A.  X  41  von  des  Dichters  Tode  in  Aegina,  von  seinem  treuen 
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Mit  Aristophanes  war  Eupolis  anfangs  eng  befreundet,  und  es ^'«i'^^i*"^^» 

,    „  .  .  ,  1     .    1        A  i  n  «^ßs  Eupolis 

ist  kaum  zweifelhaft,  dafs  er  seinen  Altersgenossen  bei  der  Abfassung  zu  Aristo- 
der  Ritter  Ol.  88,  4  mit  Rath  und  That  unterstützte.  Die  alten  Kri-  P^^^e^. 
tiker  bezeichnen  sogar  vermuthungsweise  die  zweite  Parabase  jener 
Komödie  als  eine  Arbeit  des  EupoHs,'®)  wohl  nicht  blofs  deshalb, 
weil  diese  Partie  mit  dem  Drama  selbst  in  gar  keiner  engeren  Ver- 
bindung steht,  sondern  weil  man  hier  den  eigenthümUchen  Geist  und 
Stil  des  Eupolis  zu  erkennen  glaubte.  Später  löst  sich  dies  freund- 
schafthche  Verhältnifs;  beide  Dichter  bekämpfen  sich  offen  und  nicht 
ohne  Ritlerkeit.  In  der  Parabase  der  Rapten  Ol.  91,  1  schreibt  sich 
Eupohs  einen  wesenthchen  Antheil  an  den  Rittern  zu,"^^)  und  Aristo- 
phanes bleibt  die  Antwort  darauf  nicht  schuldig,  indem  er  dem  Eupo- 
lis vorwirft,  er  habe  im  Marikas  ledigUch  das  Motiv  der  Ritter  wieder- 
holt und  durch  eigne  Zuthaten  nicht  gerade  verbessert.  Aber  die 
Entfremdung  mufs  schon  früher  eingetreten  sein;  auch  in  den  Wes- 
pen und  im  Frieden  fanden  die  alten  Erklärer  versteckte  Aus- 
fälle  auf  Eupolis,'^)    und   Eupohs    kritisirte   in   seinem  Autolykos 


Hunde,  der  den  Diebstahl  des  ungetreuen  Dieners  entdeckt  und  seinen  Herrn 
nicht  überlebt,  ist  eine  handgreifliche  Erfindung. 

76)  RitterV.  1262— 1315.  Der  Schol.  zu  den  Wolken  554  sagt  ausdrück- 
lich f]  reXevraia  naoaßaais,  während  der  Schol.  zu  den  Rittern  1291  die  Arbeit 
des  Eupolis  erst  mit  V.  1268  beginnen  läfst,  was  sicherlich  falsch  ist,  viel- 
leicht beschränkte  man  den  Antheil  des  Eupolis  auf  die  Antistrophe  V.  1290 
bis  1315.  Das  Gerücht,  dafs  Aristophanes  sich  der  Hülfe  des  Eupolis  bediene, 
mufs  in  Athen  gleich  damals  verbreitet  gewesen  sein,  da  Kratinus  schon  vor 
Ol.  89,  1  darauf  anspielte.    [S.  S.  57,  Anm.  51.] 

77)  Eupolis  sagte  (fr.  XVI  Con.  H  1,  453)  mit  klaren  Worten,  er  habe 
dem  Kahlkopf  die  Ritter  dichten  helfen,  xaxslvovs  rove  'IjiTteas  awsTtoirja»  r^ 
yaXaxQcö  rovrcp  xaS(OQr]aafiT]Vy  worauf  Aristophanes  in  der  Parabase  der  zwei- 
ten Wolken  V.  553  replicirt.  Eupolis  wird  in  der  That  einen  grofsen  Antheil 
an  den  Rittern  gehabt  haben,  da  Aristophanes  auf  diesen  Vorwurf  schweigt, 
und  sich  begnügt,  den  Marikas  des  Eupolis  als  Copie  seiner  Ritter  darzustellen. 
Auch  V.  540  der  Parabase :  ovS^  eaxcoyjs  xovs  (paXaxqovs  zielt  auf  Eupolis,  aufser- 
dem  wollten  die  Grammatiker  auch  im  folgenden  Verse  eine  Deziehung  auf 
jenen  Rivalen  finden. 

78)  In  der  Parabase  der  Wespen  1024  rühmt  Aristophanes  von  sich,  er 
ziehe  nicht  nach  einem  Siege  in  den  Palästren  umher  und  buhle  um  die  Gunst 
der  Knaben ;  und  die  gleiche  Aeufserung  wird  fast  mit  denselben  Worten  in 
der  Parabase  des  Friedens  V.  762  wiederholt;  dies  beziehen  die  Schol.  auf 
Eupolis,  nur  sind  die  Demerkungen  zu  den  Wespen  in  Verwirrung  gerathen  ; 
es  ist  zu  lesen:   olov^  oi  xiXeov  .  .  .  ovre  rc5v  inaivcov,    ov8e  Tte^irjei  ras 
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Ol.  89,  4  den   im  Jahre   vorher   aufgeführten   Frieden   des  Aristo- 
phanes.''*) 
Eupoiis'  Zu  den  älteren  Stücken  des  Eupolis  gehören  die  Ziegen,  so 

genannt  nach  dem  Chore,  ein  Drama  in  dem  beliebten  phantasti- 
schen Stile,  dann  das  goldene  Zeitalter,  dies  Lustspiel  fällt 
in  die  Jahre,  wo  Kleon  auf  dem  Höhepunkte  seiner  Macht  stand,  und 
die  Städte,*")  worin  der  Dichter  wie  es  scheint  die  falsche  Po- 
litik der  Athener  gegenüber  den  Bundesgenossen  geifseUe,  also  den 
gleichen  Zweck  wie  Aristophanes  in  seinen  Babyloniern  verfolgte. 
ImMarikas  grifFEupolis  den  Hyperbolos  unmittelbar  nach  Kleons 
Tode  an,  als  der  berufene  Lampenfabrikant  eben  erst  die  Zügel  des 
Regimentes  in  die  Hand  genommen  hatte,  denn  diese  Komödie  ward 
Ol.  89,  3  aufgeführt,**)  und  zwar  an  den  Lenäen,  da  Eupolis  für  die 


naXaiatQae  .  .  .  xf;«  vixris  Svexa'  rovro  Si  xai  iv  Ei^t^vtj.  Auch  den 
Spott  über  den  hungrigen  Herakles  (Fried.  741)  bezogen  einige  auf  Eupolis, 
andere  auf  Kratinus.  Wenn  Aristophanes  in  den  Wespen  1025  hinzufügt,  er 
habe  sich  niemals  mit  den  Liebhabern  schöner  Knaben  in  Verhandlungen  ein- 
gelassen {ov8^  si  Tis  igaarrfi  xcofitoSeiad'ai  naiSix'  eavrov  fitawv  i'anevds 
TiQoi  avToVy  ovdevi  7ia.Tcoxi  cpriai  nid'iad'ai),  und  niemals  seine  Muse  zur 
Kupplerin  herabgewürdigt,  so  bezieht  dies  der  Schol.  mit  Schein  auf  den  Auto- 
lykos  des  Eupolis:  ^t'  EvnoXiv  iv  AvroXvxco  {8e\  roiavid  {prjaiv.  Gleich- 
wohl ist  die  Vermuthung  unstatthaft;  abgesehen  davon,  dafs  der  verschmähte 
Liebhaber  nicht  Kallias  sein  kann,  sondern  irgend  ein  Nebenbuhler  desselben, 
streitet  diese  Erklärung  mit  der  Chronologie,  denn  die  Wespen  sind  Ol.  89,  2, 
der  Autolykos  erst  Ol.  89,  4  gegeben.  Wollte  man  aber  die  betreffende  Stelle 
der  Wespen  als  späteren  Zusatz  betrachten,  so  ist  dagegen  zu  erinnern,  dafs  die 
Parabase  wie  aus  einem  Gusse  ist,  und  unzweifelhaft  dem  Jahre  89,  2  angehört. 

79)  Hier  spottete  Eupolis  gerade  so  wie  Plato  über  das  kolossale  Bild 
der  Friedensgöttin.  Auch  die  Verse  des  Eupolis  aus  einer  ungenannten  Ko- 
mödie (fr.  ine.  1  Com.  U  1,  546),  wo  er  den  Athenern  Vorwürfe  macht,  dafs  sie 
die  einheimischen  Dichter  zurücksetzten,  und  die  fremden  (IcVot)  bevorzugten, 
wird  gegen  Aristophanes  gerichtet  sein. 

80)  Alyes,  Xqvoovv  yevos,  JJoXeis. 

81)  Schol.  Arist.  Nub.  552 :  al  ScSaaxaXiai  tpigovoiv  varsQOv  XQirc^  iz£i 
Tov  MaQixav  i<öv  NefsXdv  (aufgeführt  Ol.  89,  1).  Kleon  starb  nach  Andro- 
tion  Ol.  89,  3,  nach  Eratosthenes  (Schol.  Fried.  48)  acht  Monate  vor  den  grofsen 
Dionysien,  er  ist  also  ganz  im  Anfange  des  Jahres  gefallen,  daher  lag  nahe, 
seinen  Tod  noch  in  den  Ausgang  des  vorhergehenden  Jahres  zu  verlegen ;  dies 
benutzt  ein  Scholiast  der  Wolken,  der  die  zweite  Bearbeitung  dieses  Stückes 
dem  Jahre  89,  2  zuweist,  und  faselt,  Eupolis  werde  den  Tod  des  Kleon  nur 
erdichtet  haben;  dafs  der  Marikas  Ol.  89,  3  aufgeführt  wurde,  und  demnach 
von  Aristophanes  Ol.  89,  2  nicht  erwähnt  werden  konnte,  wird  nicht  bedacht. 
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grofsen  Dionysien  desselben  Jahres  die  Schmeichler  schrieb.  Der 
Dichter  hatte  also  den  Plan  erst  kurz  vorher  entworfen  und  mufs  ihn 
rasch  ausgeführt  haben.  Das  Stück  hatte  grofse  Aehnhchkeit  mit  den 
Rittern  des  Aristophanes;  denn  Hyperbolos  wird  gerade  so  wie  Kleon 
als  Sklave  von  barbarischer  Herkunft,  als  ein  Mensch  von  niedriger  Ge- 
sinnung und  ohne  alle  höhere  Bildung  dargestellt;^^)  nur  hatte  Eupolis 
dem  Demagogen  noch  ein  altes  trunksüchtiges  Weib,  seine  Mutter,  zu- 
gesellt ;  ein  ähnliches  Motiv  hatte  schon  früher  Phrynichus  gebraucht, 
wie  Aristophanes  in  seiner  Kritik  des  Marikas  bemerkt/^)  die  im 
wesentHchen  nicht  unbegründet  erscheint.  Demselben  Jahre  gehören 
die  Schmeichler^')  an,  eine  der  berühmtesten  Komödien  des 
Eupolis,  welche  ihm  den  ersten  Preis  eintrug.  Das  gastfreie  Haus 
des  reichen  Kallias  war  damals  der  Sammelplatz  für  Philosophen  und 
Dichter,  für  wandernde  Literaten  und  Leute  zweideutigen  Rufes. 
Dies  Treiben  anschauHch  zu  schildern  war  die  Aufgabe  jenes  Dramas, 
hier  bot  sich  dem  Dichter  echt  komischer  Stoff  in  unerschöpflicher 
Fülle  dar.  Die  LiederUchkeit  und  sinnlose  Verschwendung  des  Haus- 
herrn, das  Gebahren  seiner  Freunde  und  Tischgenossen,  wie  des 
Protagoras,  Chärephon,  Sokrates  und  anderer  wurden  mit  lebhaften 
Farben  gezeichnet.  Im  Tone  harmloser  Selbstverspottung  beschreibt 
der  Chor  der  Schmeichler  seine  eigene  Lebensweise;*^)  wie  über- 
haupt dieses  Lustspiel  reich  an  artigen  Einfällen  und  übersprudeln- 
dem Humor  gewesen  sein  mufs.  Mit  diesem  Stücke  berührt  sich 
der  im  folgenden  Jahre  Ol.  89,  4  aufgeführte  Autolykos;*^)  denn 
dieser  junge  Athener,  der  das  Jahr  vorher  an  den  grofsen  Panathe- 
näen  im  Pankration  gesiegt  hatte,  und  durch  seine  Schönheit  aller 


82)  Unter  dem  Sklavennamen  MaQixae  ward  eben  Hyperbolos  vorgeführt. 
Dafs  Nikias  bei  beiden  Dichtern  als  Gegner  des  angegriffenen  Demagogen  er- 
scheint, entspricht  den  thatsächlichen  Verhältnissen,  aber  Nikias  mag  bei 
Eupolis  mehr  in  den  Vordergrund  gerückt  sein,  da  Eupolis  offenbar  von  dem 
genialen  Einfalle  des  Aristophanes,  dem  Kleon  einen  fingirten  Rivalen  gegen- 
überzustellen, keinen  Gebrauch  gemacht  hatte. 

83)  Aristophanes  Wolken  555  f. 

84)  KvXaxee,  in  dem  Stücke  selbst  fr.  7  Com.  II  1,  189  als  ol  nsQi  rayri- 
vov  xai  fier^  ägiarov  (piXot  bezeichnet,  die  weder  Eisen  noch  Erz  abzuhalten 
vermag  [firj  ^otxäv  ini  Selnvov). 

85)  Bei  Athen.  VI  236  E  =  fr.  1  Com.  II  1,  484  f.  Diese  Verse  veranschau- 
lichen recht  gut  den  Ton  der  Lustspiele  des  Eupolis. 

86)  Athen.  V  216D  =  fr.  18  p.  445. 

5* 


68  DRITTE  PERIODE  VON  500  BIS  300  V.  CHR.  G. 

Augen  auf  sich  zog,  war  der  erklärte  Liebling  des  Kallias.")  Wie 
die  alte  Komödie  gern  Vorfälle  aufgreift,  welche  allgemeines  Auf- 
sehen in  der  Stadt  erregten,®^)  so  mag  auch  Eupolis  irgendwie  ver- 
anlafst  worden  sein,  diese  ganz  harmlose  und  unbedeutende  Persön- 
lichkeit mit  ihrer  Umgebung  auf  die  Bühne  zu  bringen;  schwerer 
begreift  man,  wie  der  Komiker  in  späteren  Jahren  gerade  dieses 
Thema,  was  nur  augenblicklich  wirksam  sein  konnte,  von  neuem  zu 
bearbeiten  sich  entschlofs. 

Von  weit  gröfserer  Bedeutung  sind  die  Bapten,^^)  nicht  nur 
weil  dieser  Angriff  gegen  einen  der  einflufsreichsten  Staatsmänner 
Athens,  gegen  Alkibiades  gerichtet  war,  sondern  auch,  weil  der 
Dichter  mit  seinem  Maskenscherze  gewissermafsen  den  kommenden 
Ereignissen,  dem  Unfuge  der  Hermokopiden  und  dem  Mysterien- 
frevel Vorgriff;  denn  es  ist  wohl  so  gut  wie  gewifs,  dafs  diese  Ko- 
mödie kurz  vor  dem  Beginn  des  sicihschen  Feldzugs  Ol.  91,  1  ge- 
geben ward.  Wir  sind  nicht  im  Stande,  Dichtung  und  Wahrheit  in 
diesem  Lustspiel  gegen  einander  abzuwägen;  aber  der  Dichter  war 
sicher  nicht  im  Unrechte,  wenn  er  die  Frivolität  und  tiefe  Unsitt- 
lichkeit  des  Alkibiades  und  seiner  Genossen  öffentlich  brandmarkte. 

Eine  hervorragende  Stelle  unter  den  Dichtungen  des  Eupolis 
nehmen  die  Demen  ein,^°)  so  benannt,  weil  Vertreter  der  attischen 
Landgemeinden  den  Chor  bildeten.  Die  Zeit  der  Aufführung  des 
Stückes  ist  nicht  überliefert,  aber  es  mufs  noch  vor  dem  Eintritt 
der  sicilischen  Katastrophe  gedichtet  sein,^')  wahrscheinlich  Ol.  91,  3. 


87)  Xenophon  Sympos.  1. 

88)  Eupolis  selbst  hat  dies  auch  anderwärts  gethan,  so  gab  die  Befreiung 
des  wackeren  Strategen  Phormio  Anlafs  zu  einem  eigenen  Drama,  den  Ta^iaQxoi. 

89)  Die  Bedeutung  des  Namens  ist  nicht  recht  klar;  es  kann  die  Färber 
heifsen  (mit  Beziehung  auf  den  Vers  [Et.  M.  p.  486,  48]  ßänreiv  rc  xaXXr]  ra 
Tte^Casfiva  rf,  &£(p)  aber  auch  die  Täufer,  indem  die,  welche  in  die  Mysterien 
der  Kotylto  eingeweiht  wurden,  sich  zuvor  der  Cermonie  der  Taufe  unterwerfen 
mufsten.  Denn  die  unzüchtigen  Orgien  jener  thrakischen  Göttin  bildeten  den  Mittel- 
punkt der  Handlung;  dieser  Cultus  mag  auch  in  Korinth  verbreitet  gewesen 
sein,  aber  wenn  Hesychius  xar'  ix^oe  ro  ngos  Ko^tv&iovs  den  Dichter  diesen 
Stoff  behandeln  läfst,  so  greift  diese  Vermuthung  unzweifelhaft  fehl. 

90)  Jrifioi. 

91)  Nikias  trat,  wie  es  scheint,  in  diesem  Stücke  auf,  es  mufs  also  noch 
vor  dem  Tode  dieses  Feldherrn  geschrieben  sein.  Auch  Läspodius,  der  in  diesem 
Jahre  ein  Kommando  hatte  (Thuc.  VI  105),  wird  von  Eupolis  unter  den  Stra- 
tegen aufgeführt. 
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Der  Krieg  in  Sicilien  entsprach  in  keiner  Weise  den  überspannten 
Erwartungen  der  Athener.  Die  Syrakusaner,  von  Sparta  aus  unter- 
stützt, vertheidigen  sich  mit  glückhchem  Erfolg.  Nikias  verlangt 
neue  Verstärkungen  und  bittet  zugleich  um  seine  Entlassung.  Das 
Schreiben  des  Nikias,  welches  im  Anfange  des  Winters  in  Athen 
eintraf,  sprach  sich  unverhohlen  über  die  Gefahren  der  Situation  aus; 
aufserdem  konnte  man  mit  Sicherheit  einer  Kriegserklärung  von 
Sparta  entgegensehen,  wo  der  aus  der  Heimath  ausgestofsene  Alki- 
biades  seinen  ganzen  Einflufs  in  dieser  Richtung  geltend  machte. 
Gleich  im  Beginn  des  Frühjahres  fielen  die  Lakonier  mit  ihren  Bun- 
desgenossen in  Attika  ein,  Agis  besetzte,  dem  klugen  Rathe  des  ver- 
rätherischen  Alkibiades  folgend,  Dekelea,  und  Athen  befand  sich 
gewissermafsen  im  Belagerungszustande.  Noch  ehe  dies  verhängnifs- 
voUe  Ereignifs  eintrat,  mufste  selbst  blöden  Augen  die  mifsHche  Lage 
des  Staates  klar  werden ;  je  zuversichthcher  man  sich  in  jenes  ver- 
wegene Unternehmen  eingelassen  hatte,  desto  rascher  bewirkten  die 
Mifserfolge  einen  Umschlag  der  Stimmung.  Angesichts  der  drohen- 
den Gefahren  verlor  man  das  Vertrauen  zu  der  bisherigen  PoHtik. 
Die  Leiter  der  öffenthchen  Geschäfte  wie  die  Heerführer  erschienen 
als  unfähig  oder  als  Verräther.  Diese  Stimmung  spricht  sich  deut- 
Hch  in  jener  Komödie  des  Eupolis  aus.  Das  Bild  der  alten  Zeit, 
wo  Athen  unter  der  Führung  redlicher  und  tüchtiger  Männer  im 
Krieg  wie  im  Frieden  alle  Gefahren  glückhch  bestand,  bildete  zu 
der  trostlosen  Gegenwart  den  wirksamsten  Gegensatz;  nur  wenn 
man  schleunigst  einlenkte,  erschien  Rettung  möghch;  so  führte  der 
Dichter  die  ersten  Staatsmänner  und  Feldherrn  des  alten  Athens, 
Solon  und  Aristides,  Miltiades  und  Perikles^^)  aus  der  Unterwelt 
herauf,  um  mit  ihrem  verständigen  Rathe  dem  unglücklichen  Vater- 
lande beizustehen  und  Athen  gleichsam  zu  verjüngen.  Die  Verherr- 
lichung jener  grofsen  patriotisch  gesinnten  Männer  durchkreuzte  sich 
mit  der  höhnischen  Charakteristik  der  Redner  und  Heerführer  des 
damahgen  Alhens.^^) 


92)  Von  Lebenden  traten  der  greise  Myronides,  als  Augenzeuge  der  Peri- 
kleischen  Zeit,  und  Nikias  auf;  den  ersteren  finden  wir  im  Dialog  dem  Perikles, 
den  anderen  dem  Aristides  gegenübergestellt;  auch  diese  Gruppirung  ist  nicht 
bedeutungslos. 

93)  Die  Ueberreste  anderer  Komödien,  wie  der  nQoandXnoi  und  ^iXot 
sind  zu  dürftig,   um  Einsicht  in  die  Composition  und  Idee  der  Stücke  zu  ge- 
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Ein  ganz  eigenthümliches  Drama  müssen  die  Heloten''^)  ge- 
wesen sein;  denn  dieses  gröfstentheils  wie  es  scheint  in  dorischer 
Mundart  abgefafste  Stück,  welches  die  Kritik  dem  Eupohs  absprach, 
spielt  nicht  in  Athen,  sondern  abweichend  vom  Herkommen  in  der 
Fremde,  in  Lakonien.^^)  Gleichwohl  war  das  Lustspiel  für  die  at- 
tische Bühne  bestimmt;  denn  wenn  der  Verfasser  beklagt,  dafs  die 
lyrischen  Gesänge  der  alten  Meister,  des  Alkman,  Stesichorus,  Simo- 
nides verstummten,  dafs  man  dagegen  aller  Orten  die  neumodischen 
Buhllieder  des  Gnesippos  höre,  so  konnte  man  der  Bevölkerung 
Lakoniens  damals  die  Vernachlässigung  des  alten  Liederschatzes  sicher 
nicht  zum  Vorwurfe  machen:  in  Athen  mochte  die  Klage  Sinn  haben; 
auch  andere  Komiker,  wie  Chionides  und  Kratinus  bezeugten,  dafs  die 
leichtfertigen  Lieder  des  Gnesippos  dort  besonders  in  Gunst  standen. 
Gesammi-  Ueber  die  dichterischen  Leistunsren  des  Eupolis  ist  es  nicht  gut 

urtheiluber  ,.,  ,,r.,  ,  •.,  i  ^        ■ 

Eupolis.  möglich,  nach  den  Bruchstücken  eine  klare  und  ganz  bestimmte 
Anschauung  zu  gewinnen.  Das  Urtheil  des  Alterthums  stimmt  darin 
überein,  dafs  seine  Komödien  durch  eine  reiche  Fülle  poetischer 
Motive  und  Ideen  ausgezeichnet  waren ;  so  phantastisch  auch  die 
vorgeführte  Handlung  sein  mochte,  so  leuchtete  doch  der  Grund- 
gedanke überall  klar  hindurch.  Wenn  andere  Dichter,  um  dem  Ver- 
ständnifs  des  Pubhkums  zu  Hülfe  zu  kommen,  in  der  Parabase  sich 
über  ihre  Intention  in  nüchterner  prosaischer  Weise  aussprachen,  so 
erreichte  Eupolis  dasselbe  durch  die  Handlung  des  Stückes  selbst.^^) 
Es  ist  dies  das  höchste  Lob,  was  man  einem  dramatischen  Dichter 
zuerkennen  kann,  aber  natürhch  läfst  sich  gerade  dieser  Vorzug  in 
den  dürftigen  Besten  verlorener  Lustspiele  nicht  mehr  nachweisen. 
Eupohs  war  ein  Mann  von  aufrichtiger  patriotischer  Gesinnung,  mit 
rücksichtslosem  Freimuth  züchtigte  er  die  Verirrungen    der  Zeitge- 


währen.   Die  *AatQaxsvxoi  schilderten  Feiglinge,  die  sich  dem  Kriegsdienste 
entzogen. 

94)  ETdojns. 

95)  Vielleicht  waren  die  Heloten  das  Poseidonsfest  am  Vorgebirge  Tänaron 
feiernd  dargestellt.  Darauf  weisen  vielleicht  die  dunkelen  Worte  des  Herodian 
bei  Eustath.  II.  297:  EUcorss  oi  inl  Taivagto  üaxvQoi  hin. 

96)  Platonios  II  2 :  EvnoXiS  sv<pavraaros  fxev  eis  vnsQßoXriv  iari  ttara  ras 
vnod'daeis  •  ras  yaQ  £tarjyr;aeis  fisyaXas  ra>v  Bqafiäxcov  noielxai,  xai  ryneq  iv 
xij  nagaßaaei,  0arxaffiav  xivovaiv  oi  XoiTtoi,  xavxrjv  ixsXvos  hv  xois  S^ä/ua- 
ffiv,  cyayeTv  iyavbs  wv  i^  "AtSov  vofiod'excöv  TiQOGcoTta  xal  Bt*  avxcov  eiffrj- 
yovfisvos  1]  TtEoi  d'iastos  vo^kov  rj  xaxuXvaeats. 
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DOsseD,  die  sein  sittliches  Gefühl  verletzten,  seinen  Zorn  erregten  ;^^) 
aber  obschon  Eupolis  eine  schlimme  Lästerzunge  besafs,  wie  nur 
irgend  einer  seiner  Kunstverwandten,  so  wufste  er  doch  eine  Fülle 
von  Anmuth  und  heiterm  Scherz  mit  der  leidenschaftlichen  Polemik 
zu  verbinden.^*)  In  dieser  Hinsicht  steht  er  dem  Aristophanes  wohl 
ebenbürtig  zur  Seite.  Kratinus,  der  Vertreter  des  hohen  Stils,  hatte 
auf  die  leichte  Grazie  wiUig  verzichtet,  seine  Nachfolger,  die  ihren 
eignen  Weg  wandeln,  suchten  wetteifernd  diesen  Preis  zu  erringen. 
Die  Darstellung  des  Eupohs  war,  soweit  die  Trümmer  seiner  Dramen 
ein  Unheil  gestatten,  ebenso  durch  kräftigen  Ausdruck ^^)  wie  durch 
leichten  Flufs  der  Rede  und  Eleganz  ausgezeichnet,  auch  hier  steht 
der  Dichter  dem  Aristophanes  näher  als  dem  Kratinus. 

Ueber  die   Lebensverhältnisse  des  Aristophanes   liegt   uns  ^"st^pha- 
nur  eine   sehr  dürftige  üeberlieferung   vor,  verlässige  Kunde   ver- 
danken wir  hauptsächlich  dem  Dichter  selbst,  der  in  seinen  Lust- 
spielen mehrfach  Anlafs  hatte,  Persönliches  zu  berühren.'^}    Aristo- 


97)  Persiuß  I  124  charakterisirt  ihn  durch  das  Epitheton  iratus.  Die  Bio- 
graphie des  Aristophanes  1  rühmt  von  diesem  Dichter,  er  habe  die  Komödie  ini 
ro  ;ij^o't^o?T£(>oy  (viell.  smxf^Qi'tcoTeQov)  xai  ae^voregov  zurückgeführt, 
ninQorsQov  re  xai  aiaxQorsQOv  Kqarivov  xal  EvnoXiSos  ßlaa^rjuovvrcov  t] 
SSei.  Auch  Tteol  xonfi.  IIl  11  wird  er  mit  Kratinus  zusammengestellt:  Z.riXmv 
Kqailvov  TtoXv  ro  XoiSoqov  xai  axaicv  eTCicpaivei,  wo  axaiov  ein  ungeschick- 
ter Ausdruck  ist,  denn  an  die  Reminiscenzen  des  alten  Possenspiels  darf  man 
nicht  denken. 

98)  Platonios  11  2:  Sane^  iariv  vxprjXoe,  ovrco  xai  inixaQis  xai  nsQi  ro 
axtofifiara  llav  evaroxos^  indem  er  dann  dem  Aristophanes  eine  mittlere  Stel- 
lung anweist,  da  er  die  Heftigkeit  des  Kratinus  mit  der  kalten  Grazie  des 
Eupolis  zu  vereinigen  wufste. 

99)  neoi  xcofi.  III  11 :  Svvaros  rfi  Xs^si. 

100)  Manches  ist  hier  nur  angedeutet,  was  damals  jedermann  verstand, 
später  waren  selbst  die  gelehrten  Exegeten  oft  im  Unklaren;  in  den  alten  Scho- 
lien  stofsen  wir  auf  manches  Mifsverständnifs.  Die  Hauptmomente  sind  in  einer 
kurzen  anonymen  Biographie  zusammengefafst,  die  jedoch  von  Interpolationen 
nicht  frei  ist.  Werthlos  ist  der  Abrifs  von  Thomas  Magister,  Suidas  bietet  wie 
gewöhnlich  einiges  Eigenthümliche,  darunter  (I  733)  die  Zeitbestimmung:  ysyovcos 
iv  roTs  ayc5ai  xarct  rr]v  qiS'  ^0Xv/ii7fiaSa,  was  man  nicht  korrigiren  darf,  da  diese 
Notiz  offenbar  aus  einem  anderen  Artikel  irrthümlich  hierher  gerathen  ist,  und 
die  absurde  Bemerkung,  er  habe  den  (iambischen)  Tetrameter  (d.  sog.  fiixQov 
^Aoiarotpäveiov)  und  Oktameter  erfunden.  Für  Oktameter  ist  vielleicht  Hexa- 
meter zu  schreiben,  Aristophanes  verbindet  gern  drei  Dimeter,  diese  mochten 
manche  Grammatiker  zu  einem  längeren  Verse  zusammenfassen. 
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phanes,  der  Sohn  des  Philippos ,  *°')  war  unzweifelhaft  in  Athen 
geboren,  aber  seine  Famihe  gehörte  nicht  zu  den  alten  einheimi- 
schen Geschlechtern,  sondern  stammte,  wie  es  scheint,  von  der  Insel 
Aegina;  sein  Vater  mochte  schon  vor  vielen  Jahren  nach  Athen 
ausgewandert  sein  und  dort  das  Bürgerrecht  erworben  haben.  *°^) 
Als  der  Dichter  durch  seine  ersten  Arbeiten,  besonders  durch  sein 
kühnes  Auftreten  in  den  Babyloniern,  die  allgemeine  Aufmerksam- 
keit auf  sich  hinlenkte,  benutzten  seine  Neider  und  Feinde  jenen 
Umstand  und  verbreiteten  das  Gerücht,  dafs  der  Dichter  gar  keinen 
Anspruch  auf  die  Rechte  eines  attischen  Bürgers  habe.  Darauf  ant- 
wortet Aristophanes  in  der  Parabase  der  Acharner ,  ^°^)  indem  er 
sagt ,  die  Lacedämonier  forderten  die  Herausgabe  der  Insel  Aegina 
nur  in  der  Absicht,  um  sich  so  den  berühmten  Dichter  als  Lands- 
mann und  Stammgenossen  anzueignen,  aber  die  Athener  möchten 
ihren  Komiker,  der  ihnen  offen  die  Wahrheit  sage,  nicht  preisgeben. 
Hier  wird  jene  Verdächtigung  in  humoristischer  Weise  anerkannt 
und  zur  eigenen  Verherrhchung  verwerthet;  aber  man  darf  darin 
kein  Eingeständnifs  erbhcken,  Aristophanes  fühlt  sich  als  echter 
Bürger  seiner  Heimath.*°^) 

Aristophanes  mufs  frühzeitig  als  Lustspieldichter  aufgetreten  sein. 
Seine  ersten  Arbeiten  tragen  ganz  das  Gepräge  frischen  Jugend- 
muthes.  Das  Beispiel  des  Eupohs,  der  trotz  seiner  grofsen  Jugend 
glänzenden  Erfolg  hatte,  mochte  den  Aristophanes  anspornen,  alsbald 
sich  an  dem  Wettkampf  der  komischen  Dichter  zu  betheihgen.   Aber 


101)  Die  Inschrift  unter  einem  Bildnisse  des  Komikers  nennt  ihn  fPiXin- 
Ttidrjs.  Diese  Verschiedenheit  der  Namensform  hat  nichts  Auffallendes  und 
kehrt  auch  bei  Aristophanes'  gleichnamigem  Sohne  wieder,  wo  man  ohne  Grund 
die  Form  0iXin7iiSr}s  verdächtigt  hat. 

102)  Aristophanes  gehörte  nach  dem  Biographen  zu  der  Gemeinde  KvSa- 
d'rflfaiov.  Nach  Suidas  hätte  er  das  Bürgerrecht  zu  Athen  erhalten  {d'iaai 
^Ad'rivaios),  offenbar  irrig,  obwohl  einige  ihn  für  einen  Rhodier  aus  Lindos  oder 
Kameiros  (Suidas  und  Biogr.),  andere  gar  für  einen  Aegypter  aus  Naukratis 
(Urheber  dieser  wunderlichen  Vorstellung  war  Heliodoros  negl  ax^oTtöhcos, 
Athen.  VI  229  E),  andere  endlich  für  einen  Aegineten  erklärten.  Das  Richtige 
ist  wohl  in  den  Worten  der  Biographie  enthalten:  xara  rivc9  8e,  cog  on  6 
TiaxrjQ  avrov  <PiXt7i7ios  Atyivr^rrje. 

103)  Aristoph.  Ach.  652  fr. 

104)  Erklärt  er  doch  in  den  Ach.  502:  rovs  yaQ  fieroixovs  axvga  rcov 
cicxdv  Xiyo>.  Nach  Suidas  stammt  Aristophanes  gar  ano  SovXcov  ab,  dies 
ist  eine  schlechte  Erfindung  Späterer. 
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wenn  die  meisten  Neuern  behaupten,  Aristophanes  sei  Ol.  83,  4 
oder  gar  erst  84,  1  geboren,  so  dafs  er  bei  seinem  ersten  Auf- 
treten Ol.  88,  1  kaum  das  Alter  des  Epheben  erreicht  hatte, ^'^j  so 
spricht  alles  gegen  diese  Vermuthung.  In  der  Parabase  der  Ritter 
Ol.  88,  4  schildert  der  Dichter  anschaulich,  mit  welchen  Schwierig- 
keiten seine  Vorgänger  Magnes,  Krates  und  Kratinus  zu  kämpfen 
hatten,  um  sich  in  der  Gunst  des  Publikums  zu  behaupten  ;  es  klänge 
doch  gar  zu  altklug,  wenn  einer,  der  erst  seit  drei  Jahren  das  Theater 
besuchen  durfte,  also  nur  der  Aufführung  weniger  Stücke  beige- 
wohnt hatte, **^)  die  Geschichte  des  attischen  Lustspiels,  die  er  nur 
von  Hörensagen  kannte,  zu  schildern  wagte.  Aristophanes  mufs 
die  Vorgänge,  die  er  hier  berührt,  wenigstens  theilweise  selbst  er- 
lebt haben.  Drei  Jahre  nachher,  Ol.  89,  3,  spottet  Aristophanes 
im  Frieden  über  seinen  kahlen  Kopf,***')  offenbar  hatten  andere 
schon  ihn  früher  deshalb  verhöhnt,  und  er  antwortet  darauf,  indem 
er  sich  selbst  dem  Gelächter  preisgiebt ;  *°®)  dann  hätte  also  dieses 
Merkmal  vorzeitigen  Alters  sich  bereits  eingestellt,  als  der  Dichter 
sein  23.  Jahr  erreicht  hatte.     Entscheidend   ist  das  zweite  Drama 


105)  Dafür  läfst  sich  nur  etwa  Schol.  Ran.  501:  axsSov  /usigaxiffxos  riSr} 
^Ttrsro  rcüv  cycovcov  geltend  machen,  aber  dieser  Ausdruck,  obwohl  er  nicht 
selten  dieses  Alter  bezeichnet  (Plutarch  Brut.  27  nennt  den  Augustus  im  20. 
Jahre  ovnco  navv  fiei^axiov),  ist  sehr  elastisch  und  bezeichnet  unter  Umständen 
selbst  einen  Dreifsigj ährigen.  Pausan.  I  21  läfst  den  Aeschylus  als  fieiQÜxiov 
seine  dichterische  Thätigkeit  beginnen,  d,  h.  mit  25  Jahren.  Mit  Aristophanes 
wird  es  sich  ähnlich  verhalten.  Das  Bild,  welches  der  Dichter  in  den  Wolken 
530  gebraucht,  drückt  nur  die  jungfräuliche  Schüchternheit  aus,  die  ihn  abhielt, 
sein  erstes  Werk  unter  eigenem  Namen  dem  Publikum  zu  bieten,  enthält  aber 
nicht  nothwendig  eine  Hindeutung  auf  frühe  Jugend;  denn  ein  Gesetz,  welches 
von  dem  dramatischen  Dichter  ein  bestimmtes  Alter  forderte,  hat  niemals 
existirt.  Das  Beispiel  des  17  jährigen  Eupolis  beweist  nichts  für  Aristophanes, 
selbst  wenn  diese  Thatsache  richtig  sein  sollte.     [S.  S.  63.] 

106)  Denn  das  Theater  durfte  er  erst  betreten,  nachdem  er  das  Epheben- 
alter  erreicht  hatte,  also  nach  jener  Rechnung  frühestens  Ol.  88,  1,  wo  Aristo- 
phanes sein  erstes  Stück  veröffentlichte. 

107)  Aristoph.  Frieden  765  ff.  In  den  zweiten  Wolken  590  beschwert  er 
sich  über  die  Späfse  anderer  Dichter  über  seinen  Kahlkopf,  was  der  Schol. 
auf  Eupolis  deutet.  Ja  selbst  in  den  Rittern  550  kann  man  eine  Hinweisung 
auf  die  hohe  Stirn  finden.  Später  pflegten  Possenreifser  und  Parasiten  gleich- 
sam zum  Zeichen  ihres  Berufes  sich  den  Kopf  kahl  zu  scheeren,  s.  Lucian 
Conv.  18.  Alciphr.  HI  49. 

108)  Plutarch  Quaest.  Symp.  H  1. 
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des  Aristophanes,  die  Babylonier.  Dieses  Stück,  Ol.  88,  2  aufgeführt, 
bekundete,  wie  aus  allem  hervorgeht,  eine  Reife  des  Charakters 
und  des  politischen  Urtheils,  wie  sie  ein  Jüngling  von  18  Jahren, 
der  dem  poHtischen  Leben  bisher  völhg  fern  gestanden  hatte,  sich 
nimmermehr  erwerben  konnte.  Ein  frühreifes  Talent  kann  ein  be- 
deutendes poetisches  Werk  schaffen,  auch  ein  heiteres  Lustspiel, 
welches  allen  Anforderungen  der  Kunst  genügt,  mag  ihm  gehngen, 
aber  eine  politische  Komödie,  die  den  wunden  Fleck  im  Staatsleben 
trifft  und  einen  Erfolg  hat,  auf  den  der  Dichter  mit  Recht  stolz  sein 
durfte,  ist  die  That  eines  Mannes,  der,  obschon  jung  an  Jahren, 
doch  aus  eigner  Erfahrung  die  öffentlichen  Verhältnisse  hinreichend 
kennt.  Und  die  Arbeiten  der  nächsten  Jahre,  die  Acharner  und 
die  Ritter,  über  die  uns  ein  vollgültiges  ürtheil  zusteht,  bestätigen 
den  hervorragenden  Beruf  des  Dichters,  in  pohtischen  Fragen  seine 
Stimme  abzugeben. 

Aristophanes  mag  etwa  gegen  Ende  der  81.  oder  zu  Anfang  der 
82.  Olympiade  geboren  sein ;  nur  so  ist  es  möghch,  dafs  er  Ol.  87,  2 
oder  3  in  die  Liste  der  Bürger   aufgenommen   werden   konnte,**^) 

109)  Die  Aegineten  wurden  Ol.  81,  2  vertrieben,  die  Landvertheilung 
erfolgt,  wie  Thucyd.  II  27  sagt,  vareqov  ov  noXXoj^  also  vielleicht  erst  im 
nächsten  Jahre.  Landbesitz  des  Dichters  in  Aegina  kennt  der  Biograph  (5), 
ebenso  Schol.  Ach.  653,  und  zu  V.  654:  rals  akrj&eiaig  eis  r,v  tcöv  iv  rf] 
vr;aqy  xXr]Qovxr,<iavr(ov.  Der  Schol.  des  Plato  Apol.  19:  xaxsxlrQtoae  Si  xai 
(lies  xarsxX?]QOvxT](Te  Si  xara)  xt}v  A'iyivav^  coi  Oeoyivris  iv  rc^  TtSQi  Aiyivr/S 
(dieser  Historiker  wird  auch  von  Schol.  Pind.  Nem.  III  21  citirt  und  von  Strabo 
benutzt).  Dadurch  wird  auch  ein  anderer  Schol.  des  Aristophanes  widerlegt : 
ovSsie  iaroQTjxsv  o;s  iv  Aiyivr]  ri  xixxrjrai  lAQiaro<pavr}S ,  aher  wenn  er  be- 
hauptet, Kallistratos,  der  Stellvertreter  des  Aristophanes,  sei  Kleruch  in  Aegina 
gewesen,  so  hat  er  dies  nur  aus  jenen  Versen  der  Acharner  zu  Gunsten  seiner 
Auffassung,  dafs  dort  nicht  von  Aristophanes,  sondern  von  Kallistratos  die 
Rede  sei,  herausgelesen.  Von  dem  berühmten  Dichter  konnte  sich  in  Aegina 
eine  Tradition,  die  an  einem  bestimmten  Grundstücke  haftete,  erhalten,  nicht 
aber  von  dem  obscuren  Kallistratos.  Ebenso  ist  erfunden,  was  der  andere 
Schol.  berichtet,  Aristophanes  habe  seine  Komödie  in  Aegina  geschrieben  (der 
Biograph  läfst  ihn  meist  sich  in  Aegina  aufhalten),  und  dabei  werden  die  Worte 
des  Dichters  gröblich  mifsverstanden,  als  sage  er,  die  Lakedämonier  wollten 
dem  Dichter  die  Insel  nehmen.  Diese  Verse  haben  überhaupt  auf  den  Land- 
besitz des  Aristophanes  in  Aegina,  wie  oben  bemerkt  ist,  keinen  Bezug,  und 
es  ist  möglich,  dafs  die  Kleruchie  des  Dichters  ebenfalls  nur  eine  Vermuthung 
alter  Erklärer  ist;  wer  will,  mag  sie  verwerfen,  aber  Willkür  ist  es,  wenn 
man,  um  die  Minderjährigkeit  des  Dichters  aufrecht  zu  halten,  meint,  es  könne 
ja  auch  sein  Vater  unter  den  Kleruchen  gewesen  sein. 
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welche  Landanweisungen  in  Aegina  erhielten,  wie  eine  glaubwürdige 
Ueberlieferung  berichtet ;  denn  dies  setzt  voraus,  dafs  er  bereits  im 
vollen  Besitz  seiner  staatsbürgerlichen  Rechte  war.  Daraus  darf  man 
auch  schlicfsen,  dafs  Aristophanes  nicht  gerade  zu  der  wohlhabenden 
Klasse  gehörte;  denn  diese  Wohlthat  kam  vorzugsweise  den  ärmern 
Bürgern  der  beiden  letzten  Steuerklassen  zu  Gute.  Aber  Aristophanes 
mufs  doch  so  viel  Vermögen  besessen  haben,  um  sich  seinem  dich- 
terischen Berufe  ungetheilt  widmen  zu  können;  verzichtete  er  doch, 
indem  er  seine  Stücke  in  der  Regel  durch  andere  aufführen  liefs, 
freiwiUig  auf  das  Honorar.  *'*')  lieber  40  Jahre  war  Aristophanes 
als  Lustspieldichter  thätig,  von  Ol.  88,  1  bis  nach  Ol.  97,  4;  denn 
diesem  Jahre  gehört  die  zweite  Bearbeitung  des  Plutos  an,  und 
darauf  folgten  später  noch  zwei  Komödien  [Kojyiakog  und  AlolooL- 
ycwv,  die  er  seinem  Sohne  Araros  überhefs].  Er  mag  also  etwa 
gegen  Ol.  100  gestorben  sein."')  Mehrere  Söhne  überlebten  ihn, 
welche  gleichfalls  sich  im  Wettkampfe  der  komischen  Dichter  ver- 
suchten."^) Die  Bildnisse  des  Aristophanes  zeigen  ein  ernstes,  ge- 
dankenvolles Anthtz,  charakteristisch  ist  die  hohe  Stirn,  indem  der 
Künstler  sich  mit  dieser  Andeutung  begnügte. 

Der  dramatische  Dichter  hat  eigenthch  die  Verpflichtung,  den 
Chor  selbst  einzuüben  und  die  Aufführung  des  Stückes  vorzubereiten ; 
es  war  dies  kein  leichtes  Geschäft,  was  eine  gewisse  Bühnenkennt- 
nifs  und  mancherlei  praktische  Erfahrungen  voraussetzte,  die  ein  jün- 
gerer Mann  sich  erst  erwerben  mufste.  Aufserdem  war  es  für  einen 
Dichter,  der  sich  noch  gar  nicht  bewährt  hatte,  schwierig,  von  dem 
Archon  einen  Chor  zu  erhalten,  zumal  in  jener  Zeit,  wo  zahlreiche 
Talente  sich  der  Lustspieldichtung  zuwandten.  Es  ist  daher  begreif- 
lich, dafs  Aristophanes  sich  bei  der  Aufführung  seiner  ersten  Dramen 


110)  Deshalb  traf  ihn  der  Spott  seiner  Fachgenossen  Sannyrio,  Ameipsias, 
Aristonymos  (Biogr.  2.  Schol.  Plato  Apol.  p.  19  [Bd.  II  331  Bekk.]),  man  sagte, 
er  sei  wie  Herakles,  der  auch  nur  in  fremden  Diensten  sich  abmühte,  am  vier- 
ten des  Monats  {rerQäSi)  geboren.  Aristophanes  selbst  verglich  sich  deshalb 
schon  viel  früher  in  den  Wespen  1020  mit  einem  Bauchredner. 

111)  Er  wird  also  ein  Alter  von  70  Jahren  und  darüber  erreicht  haben, 
so  dafs  Persius  I  124  ihn  mit  Fug  praegrandis  senex  nennen  konnte,  obwohl 
auf  solche  Äeufserungen  kein  sonderliches  Gewicht  zu  legen  ist. 

112)  Bekannt  sind  Philippos  und  Araros,  als  dritter  Sohn  wird  bald  Phile- 
taeros, bald  Nikostratos  bezeichnet,  s.  über  diese  in  der  Gesch.  der  mittleren 
Komödie. 


76  DRITTE  PERIODE  VON  500  BIS  300  V.  CHR.  G. 

fremder  Hülfe  bediente,  er  übertrug  dieses  Geschäft  dem  Kallistra- 
tos,"^)  der  im  Einüben  der  Chöre  besonderes  Geschick  besitzen 
und  das  Vertrauen  der  Behörden  geniefsen  mochte.  Als  Dichter 
wird  er  nichts  Ausgezeichnetes  geleistet  haben,  aber  er  mufs  doch 
bereits  mit  eignen  Arbeiten  aufgetreten  sein.  Es  war  jugendliche 
Schüchternheit,  welche  Aristophanes  abhielt,  sich  selbst  um  einen 
Chor  zu  bewerben.""*)  Eingedenk  der  schwierigen  Aufgabe  des  Lust- 
spieldichters und  wohlbekannt  mit  den  hohen  Anforderungen  des 
Pubhkums  zog  er  es  vor,  zunächst  unter  dem  Schutze  eines  fremden 
Namens  sein  Glück  zu  versuchen.  Der  Dichter  traute  sich  noch  nicht 
die   Fähigkeit  zu,   einen  Chor  gehörig   einzuüben;"')    denn    diese 


113)  Kaliistratos  übernahm  die  Didaskalie  der  drei  ersten  Stücke,  der  Jai- 
raXsTs  (negi  xtofi.  III  12:  iSiSa^e  Sia  KaXXiar^oTov,  während  Schol.  zu  den 
Wolken  531  irrthümlich  Philonides  und  Kaliistratos  nennen),  der  Baßvlatvioc 
(Photins  499,  Schol.  Ach.  634)  und  der  "AxaQVBii  (Schol. :  iSiSäxd'rj  Sia  KaXXi- 
arQarov).  Dafs  Kaliistratos  komischer  Dichter  war,  spricht  Aristoph.  Wesp.  1018 
aus:  inixovQÖJv  xQxßSrjv  eregoiai  noirjxaiSy  was  eben  auf  jene  drei  Dramen, 
also  lediglich  auf  Kaliistratos  geht.  Denn  dafs  Aristophanes  in  jenen  Jahren 
auch  noch  andere  Stücke  schrieb  und  diese  dem  Philonides  übertrug,  ist  nicht 
zu  erweisen. 

114)  Daher  vergleicht  er  sich  in  den  Wolken  531  mit  einer  Jungfrau,  die 
ihr  Kind  aussetzt. 

115)  Aristophanes  spricht  sich  darüber  selbst  ganz  offen  in  der  Parabase 
der  Ritter  512  ff.  aus;  xca/ucpSiSaaxaXia  bezeichnet  hier  zunächst  die  Thätig- 
keit  des  dramatischen  Dichters,  der  ein  allen  Ansprüchen  genügendes  Werk  zu 
schaffen  bemüht  ist;  indem  Aristophanes  das  Schicksal  seiner  Vorgänger 
schildert,  welche  vielfach  den  Wandel  der  Volksgunst  erfahren  hatten,  fährt  er 
541  fort:  tävt'  oqqcoScov  (d.  h.  durch  diese  Erfahrungen  gewarnt)  SiixQißev  osiy 
xai  TIQOS  rovToiaiv  ecpaaxev  i^errjv  XQV^^''  TtQdira  yevea&ai^  ngiv  7tT]SaXioiS 
inixstQEiv  xtX.  Hier  wird  aufserdem  auf  die  Schwierigkeit  den  Chor  einzuüben 
hingewiesen;  denn  dazu  bedurfte  es  praktischer  Erfahrung,  die  ein  jeder  sich 
erst  erwerben  mufs:  Aristophanes  vergleicht  daher  den  SiSdayaXos  mit  dem 
Steuermanne  des  Schiffes,  der  von  unten  auf  dienen  mufs:  man  darf  aber  die 
Vergleichung  nicht  in  aller  Strenge  durchführen,  als  habe  der  Komiker  damit 
seine  stufenweise  Ausbildung  als  Dramatiker  darstellen  wollen.  Wohl  aber 
wird  Aristophanes  bei  diesen  Aufführungen  selbst  auch  mitgewirkt  haben,  um 
eben  das  Technische  kennen  zu  lernen,  er  stand  gleichsam  als  vnoSiSaaxaXos 
dem  Kaliistratos  zur  Seite.  Dafs  Aristophanes  auch  als  Schauspieler  auftrat, 
läfst  sich  nicht  erweisen ;  das  thörichte  Gerede  in  der  zweiten  vTto&scrie  der 
Ritter,  als  habe  Aristophanes  hier  die  Rolle  des  Kleon  übernommen,  beruht 
nur  auf  einem  Mifsverständnisse,  wozu  des  Dichters  Bemerkung  über  die  Wei- 
gerung der  Maskenmacher  den  Anlafs  gab.  Auf  die  Worte  im  Frieden  763: 
aXX^  aqafisvos  ri]v  axevr^v  sv&vs  i%a)qovv  [darf  man  sich  nicht  beziehen],  dies 
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Kunst  will  geübt  und  erlernt  sein.  Die  Ritter,  Ol.  88,  4,  waren 
das  erste  Drama,  welches  Aristophanes  unter  eignem  Namen  zur 
Aufführung  brachte.  ^^^)  Hier  konnte  der  Dichter  nicht  so  leicht 
einen  Stellvertreter  finden,  ja  er  durfte  kaum  unter  den  damaligen 
Verhältnissen  einem  dritten  eine  so  grofse  Verantworthchkeit  zu- 
muthen.  Aber  auch  in  der  Folgezeit  unterzog  sich  Aristophanes 
nur  ausnahmsweise  dieser  Verpflichtung,  er  mochte  durch  eine  so 
mühevolle  und  doch  untergeordnete  Arbeit  sich  in  seinem  poetischen 
Schafl"en  nicht  stören  lassen,  überhefs  daher  gern  den  Ehrensold 
und  die  äufserhche  Anerkennung  andern.  Aufser  Kalhstratos  wufste 
Aristophanes  auch  den  Philo  nid  es,  einen  geachteten  komischen 
Dichter,^'')  heranzuziehen;  Kallistratos  übernahm  vorzugsweise  die 
entschieden  politischen  Stücke  des  Aristophanes.  Es  gehörte  unter 
den  damaligen  Zeitverhältnissen  ein  gewisser  Muth  dazu,  seinen 
Namen  für  Komödien  dieser  Gattung  herzugeben,  denn  wenn  schon 
das  Pubhkum  den  wahren  Verfasser  längst  kannte,  und  Aristophanes 
auch  da,  wo  er  unter  fremdem  Namen  seine  Stücke  über  die  Bühne 
gehen  hefs,  sich  nie  verleugnet,  so  traf  doch  zunächst  immer  eine 
gewisse  Verantwortlichkeit  den  Stellvertreter  des  Dichters.  Eben- 
deshalb verstand  sich  Philonides  nur  dazu,  Dramen,  welche  mehr 
harmloser  Art  waren,  wie  die  Wolken,  Wespen,  Frösche  u.  s.  w. 
zu  übernehmen."^) 


geht  auf  den  SiSäaxaXos,  der  im  Festkostüm  der  Aufführung  beiwohnt,  wie 
eben  Aristophanes,  als  er  die  Ritter  (und  vielleicht  auch  ein  oder  das  andere 
Stück  unmittelbar  nachher)  auf  die  Bühne  brachte.  Die  Vermuthung,  als  habe 
der  Dichter  in  den  Acharnern  die  Rolle  des  Dikaiopolis  selbst  gespielt,  liegt 
zwar  nahe,  läfst  sich  aber  nicht  begründen. 

116)  In  der  Parabase  der  Ritter  bezeugt  dies  Aristophanes  selbst.  Aufser 
den  Rittern  hat  Aristophanes ,  soviel  wir  wissen ,  nur  die  Aufführung  des 
Friedens  und  des  zweiten  Plutos  persönlich  geleitet.  Hinsichtlich  der  Thesmo- 
phoriazusen  und  Ekklesiazusen  liegt  keine  Ueberlieferung  vor. 

117)  Philonides  scheint  derselben  Gemeinde  angehört  zu  haben  wie  Aristo- 
phanes, wenigstens  wird  sein  Sohn,  der  Komiker  Nikochares,  als  KvSa&ijvai- 
evs  (Steph.  ßyz.)  bezeichnet. 

118)  negi  xcofi.  HI  12:  ras  fiev  yocQ  noXircxas  {xcofiioSias)  KaXhffXQoircp 
q>aaiv  aviov  SiSovat ,  t«  8e  aar '  EvQiniSov  xai  ^coxQarovs  fPikioviBri, 
während  die  Biographie  (15)  irrig  das  Verhältnifs  umkehrt:  Sia  fisv  <Ptl(oviS<yv 
ra  ST]/uoTixa,  Sia  de  KaXXiarQarov  ta  iSicorixo  {S^d/uara  iSiSaaxe).  Kallistra- 
tos war,  abgesehen  von  den  drei  ersten  Stücken,  auch  SiSäaxakos  der  Vögel 
und  der  Lysistrate,  Philonides   übernahm  dieses  Geschäft    bei   den  Wolken, 
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Arislophanes'  dichterische  Thätigkeit  erstreckt  sich  über  einen 
Zeitraum  von  mehr  als  40  Jahren ;  44  Komödien  waren  unter  seinem 
Namen  erhalten,  von  denen  die  Kritiker  vier  als  zweifelhaft  bezeich- 
neten.*^^) Durchschnittlich  kommt  also  auf  jedes  Jahr  ein  Drama, 
doch  vertheilen  sie  sich  nicht  gleichmäfsig ;  denn  da  Aristophanes 
in  der  frühern  Zeit  nicht  selten  zwei  Komödien  in  einem  Jahre 
geschrieben  hat,  mufs  er  später  sich  längere  Pausen  gegönnt  haben. 

Dem  Aristophanes,  der  es  mit  seinem  Berufe  nicht  leicht  nahm, 
ist  jene  Hast  des  Producirens,  welche  später  auf  diesem  Gebiete 
aufkommt,  fremd,  er  weifs,  wie  schwierig  die  Aufgabe  des  komischen 
Dichters  ist;  in  einem  bestimmten  Falle,  wo  er  eine  Leistung 
gegen  ein  unbilhges  Urtheil  in  Schutz  nimmt,  rühmt  er  sich  selbst 
der  Sorgfalt  und  Ausdauer,  welche  er  seinen  Arbeiten  widmete,'^) 
und  es  gilt  dies  mehr  oder  minder  von  allen  Leistungen  des  Aristo- 
phanes. Aber  nichts  Mühseliges  haftet  dem  Werke  an,  eine  geniale 
Leichtigkeit  des  Schaffens  kennzeichnet  alles,  was  aus  seiner  Hand 
hervorging.  Die  Idee  und  Anlage  eines  Dramas  mag  den  Dichter 
oft  lange  Zeit  beschäftigt  haben,  wie  er  von  den  Rittern  selbst  be- 


Wespen, Proagon,  Amphiaraos  und  den  Fröschen.     Nur  Mifsverständnifs  spä- 
terer Grammatiker  macht  diese  Männer  zu  Schauspielern  des  Aristophanes. 

119)  Biogr.  13:  i'y^ayjs  Si  d^dfiara  fi8\  ojv  avriXeysxai  recaa^a  cos 
ovx  ovra  avrov.  iaxi  Si  ravra'  Uoirjais,  Nava-yos,  Nrjaoi,  NCoßos,  a  rives 
^(faaav  elvat  xov  ^AQx,innov.  Die  richtige  Zahl  fiS'  hat  auch  Suidas,  dagegen 
v^  Thomas  Mag.  und  nsQl  xcofi.  III  12.  Uebrigens  schrieben  manche  dem  Ari- 
stophanes die  ^xefat  des  Plato  zu,  s.  Chamäleon  bei  Athen.  XIV  628  E,  und  bei 
den  UoXeis  des  Philyllios  kehrt  dieselbe  Unsicherheit  wieder,  nur  dafs  hier 
noch  als  dritter  Name  Eunikos  genannt  wird.  In  dieser  Zahl  waren  auch  mehrere 
neue  Bearbeitungen  älterer  Stücke  einbegriffen.  Wir  kennen  die  Titel  dieser 
Komödien  vollständig,  denn  auch  von  Aeolosikon  gab  es  eine  doppelte  Ausgabe. 
Die  Pergamener  scheinen  den  Nachlafs  des  Aristophanes  vollständiger  besessen 
zu  haben,  als  die  Alexandriner:  Eratosthenes  kannte  nur  einen  Frieden,  Krates 
auch  die  andere  Bearbeitung,  trotzdem  war  sie  unseren  Scholiasten  nicht  zur 
Hand,  die  sie  nur  aus  gelegentlichen  Citaten  anderer  kennen,  lieber  die 
Wolken  hatte  Kallimachos  eine  ganz  irrige  Vorstellung,  in  seiner  flüchtigen 
Weise  nahm  er  einen  Irrthum  der  Didaskalien  an ;  verständig  urtheilt  hierüber 
Eratosthenes,  aber  ob  ihm  die  andere  Bearbeitung  vorlag,  ist  ungewifs.  Da- 
gegen die  sechste  vno&eais  der  Wolken  kennt  beide  Bearbeitungen,  aber  andere 
Erklärer  der  späteren  Zeit  waren  nur  im  Besitz  der  noch  vorhandenen  Ausgabe. 
Vielleicht  waren  die  ersten  Wolken  nur  in  Pergamum. 

120)  In  den  Wolken  523  sagt  er  von  der  ersten  Bearbeitung:  rj  naqiaxe 
fiOi  k'qyov  nXeXarov, 
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zeugt, *^*)  Während  er  dann  rasch  in  einem  Zuge  den  Entwurf  aus- 
führt. Bei  manchem  Stücke,  wie  z.  B.  den  Fröschen,  ist  der  Con- 
ception  die  Ausarbeitung  unmittelbar  gefolgt;  anderwärts  sind  ein- 
zelne Theile  offenbar  ganz  kurz  vor  der  Aufführung  der  Komödie 
niedergeschrieben ,  *^^)  öfter  finden  sich  Anspielungen  auf  Ereignisse 
des  Tages,  welche  der  Dichter  erst  im  letzten  Augenbhcke  einge- 
schaltet haben  kann. 

Arislophanes  hat  ebenso  fleifsig  für  die  Lenäen,  wie  für  die 
grofsen  Dionysien  gearbeitet;  letztere  gewinnen  immer  mehr  den 
Charakter  eines  aUgemeinen  nationalen  Festes;  die  Lenäen  bheben 
eine  städtische  Feier,  daher  wird  auch  die  Auszeichnung  eines  lenä- 
ischen  Sieges  geringer  geachtet,  als  ein  Erfolg  an  den  Dionysien. 
Für  die  Komödiendichter  während  dieser  Zeit  war  die  Wahl  des 
Festes  nicht  ganz  gleichgültig;  Stoffe,  welche  ein  überwiegend  loka- 
les Interesse  hatten,  mochte  man  gern  vor  der  kleineren  Versamm- 
lung, wo  man  unter  sich  war,  vortragen,  hier  fühlte  man  auch  am 
wenigsten  sich  durch  Bücksichten  gehemmt,  während  man  andere 
Arbeiten  lieber  dem  Urtheil  einer  zahlreichen  Panegyris,  welche  Ver- 
treter aller  Landschaften  umfafste,  unterwarf.  Absichtlich  führte 
Aristophanes  seine  Babylonier  an  den  Dionysien  auf,  denn  es  han- 
delte sich  um  die  Interessen  der  Bundesgenossen,  deren  Abgeordnete 
zugegen  waren;  aber  eben  weil  er  die  Politik  Athens  in  Gegenwart 
der  Fremden  kritisirt  hatte,  zog  er  sich  heftige  Verfolgungen  zu; 
daher  bestimmte  er  seine  nächsten  Lustspiele,  die  Acharner  und 
Bitter,  für  die  Lenäen,  wo  er  solchen  Schikanen  weniger  ausgesetzt 
war.  Von  den  übrigen  Dramen  sind  die  Wolken ,  der  Friede  und 
die  Vögel  an  den  grofsen  Dionysien,  die  Wespen,  der  Proagon,  der 
Amphiaraos  und  die  Frösche  an  den  Lenäen  aufgeführt.*^)     Hatte 


121)  Schon  in  den  Acharnern  kündigt  er  die  Ritter  an,  also  ein  volles 
Jahr  vor  der  Aufführung  dieser  Komödie. 

122)  So  der  Schlufs  der  Ekklesiazusen,  wo  1158  auf  die  Reihenfolge  der 
aufgeführten  Stücke  Rücksicht  genommen  wird.  Aehnlich  mag  es  sich  mit 
dem  Prolog  der  Wespen  verhalten. 

123)  Bei  anderen  Stücken  ist  das  Fest  nicht  genannt;  über  die  Thesmo- 
phoriazusen  und  Lysistrata  s,  nachher.  [Das  Manuscript  enthält  nichts  hierher 
Gehöriges.]  Manchmal  mögen  zufällige  Umstände  auf  die  Wahl  eingewirkt 
haben.  In  wie  weit  die  andern  Dichter  darauf  Rücksicht  nahmen,  läfst  sich 
nicht  feststellen,  da  nur  bei  wenigen  Dramen  Genaueres  über  die  Zeit  der  Auf- 
führung feststeht;  die  Pytine  des  Kratinos,   der  Konnos  des  Ameipsias,  der 
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ein  Stück  an  den  Lenäen  besonders  gefallen,  dann  wurde  ausnahms- 
weise bestimmt,  dasselbe  bei  der  nächsten  Feier  der  grofsen  Dio- 
nysien  zum  Agon  wieder  zuzulassen.  Diese  Auszeichnung  ward  den 
Fröschen ,  wahrscheinhch  auch  dem  Frieden  des  Aristophanes  zu 
Theil. 

Die  Leistungen  des  Aristophanes  wurden,  soweit  wir  über  diese 
Dinge  urtheilen  können,  vom  Publikum  und  den  Preisrichtern  sehr 
günstig  aufgenommen;  vier  Dramen,  Acharner,  Ritter,  Proagon  und 
Frösche,  erhielten  den  ersten  Preis,  ebenso  viele  den  zweiten,  die 
Schmausenden,  Wespen,  Friede  und  Vögel,  nur  den  Wolken  wurde 
die  dritte  Stelle  zuerkannt;  um  so  mehr  mufste  diese  ungewohnte 
Zurücksetzung  den  Dichter  kränken. 
Dramen  wjp  besitzen  noch  elf  vollständige  Lustspiele  von  Aristophanes, 

phanes.  »Iso  gerade  den  vierten  Theil  seines  Nachlasses.  Aber  diese  Samm- 
lung reicht  aus,  um  von  den  Leistungen  des  Dichters  eine  klare 
Vorstellung  zu  gewinnen,  denn  die  Auswahl  ward,  soviel  sich  er- 
kennen läfst,  mit  richtigem  Verständnifs  getroffen,  indem  man  die 
vorzüglichsten  oder  doch  besonders  charakteristischen  Dramen  heraus- 
hob. *^')  Auch  trifft  es  sich  glücklich,  dafs  diese  Arbeiten  nicht  alle 
einer  Lebensperiode  des  Dichters  angehören,  sondern  seine  ganze 
Laufbahn,  vom  Jünghngs-  bis  zum  Greisenalter  umfassen,  und  dafs 
die  Zeit  der  Aufführung  der  einzelnen  Stücke  urkundHch  überliefert 
ist.  Nicht  nur  das  Jahr,  sondern  meist  auch  der  Tag  der  Aufführung 
läfst  sich  mit  Sicherheit  bestimmen.  Bei  den  Tragikern  vermissen 
wir  oft  sehr  schmerzlich  jede  bestimmte  Zeitangabe.    Bei  Komödien, 


Monotropos  des  Phrynichos  fallen  auf  die  grofsen  Dionysien,  die  UQsaßeis  des 
Leukon  und  die  "AyQtoi,  des  Pherekrates  auf  die  Lenäen. 

124)  Schon  in  der  nachalexandrinischen  Zeit  traf  man  für  die  Zwecke  des 
Jugendunterrichts  eine  Auswahl;  wie  viel  diese  Sammlung  Dramen  enthielt, 
wissen  wir  nicht,  jedenfalls  mehr  als  11.  Die  Stücke  waren  nicht  in  chrono- 
logischer Folge  geordnet,  der  Plutos  stand  voran,  weil  dieses  Stück  dem  Ver- 
ständnifs der  späteren  Zeit  am  nächsten  lag  und  daher  am  geeignetsten  er- 
schien, in  die  Lektüre  des  Komikers  einzuführen.  Später  begnügte  man  sich 
mit  7  Komödien,  man  las  nur  noch  die  Stücke,  welche  den  Anfang  der  grö- 
fseren  Sammlung  bildeten,  Plutos,  Wolken,  Frösche,  Ritter,  Vögel,  Friede  und 
Wespen,  die  der  cod.  Fenet.  enthält.  Den  Byzantinern  war  auch  dies  zu  viel, 
und  man  begnügte  sich  mit  den  drei  ersten  Dramen.  Nur  im  cod.  Ravennas 
sind  11,  in  anderen  9  Stücke  erhalten.  Dafs  gerade  die  Lysistrata,  Acharner, 
Thesmophoriazusen  und  Ekklesiazusen  sich  aus  der  gröfseren  Sammlung  er- 
halten haben,  kann  Zufall  sein. 
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wie  die  des  Aristophanes,  welche  mit  den  jedesmaligen  Zeitverhält- 
nissen aufs  Innigste  zusammenhängen,  wäre  ein  volles  Verständnifs 
im  Einzelnen  wie  im  Ganzen  gar  nicht  zu  gewinnen,  wenn  nicht 
die  Auszüge  aus  den  Didaskalien  uns  zu  Hülfe  kämen.  Dadurch 
werden  wir  zugleich  in  den  Stand  gesetzt,  die  allmähliche  Entwicke- 
lung  des  Dichters  zu  verfolgen,  sein  Wirken  und  Schaffen  in  den 
verschiedenen  Epochen  zu  überschauen.  Denn  Aristophanes  stand 
so  wenig  wie  irgend  ein  anderer  mit  einem  Male  fertig  da;  er  hat 
unverdrossen  an  seiner  Ausbildung  gearbeitet.  Bei  dem  Dichter, 
der  als  Jünghng,  gereifter  Mann  und  Greis  seinen  Beruf  treu-fleifsig 
geübt  hat,  lassen  sich  naturgemäfs  drei  Epochen  unterscheiden,  die, 
wenn  auch  ein  gemeinsames  Band  nicht  fehlt,  sich  doch  mehr  oder 
minder  bestimmt  von  einander  absondern. 

Seine  ersten  Arbeiten*)  zeigen  deutlich  das  Vorherrschen  des 
Subjektiven,  überall  blickt  die  eigene  Ansicht  und  Persönhchkeit  des 
Dichters  unter  der  komischen  Maske  hervor,  nicht  nur  in  der  Para- 
base,  wo  dies  herkömmlich  war,  oder  in  andern  Chorhedern,  son- 
dern auch  in  den  eigen  ihch  dramatischen  Partien.  Diese  ersten 
Stücke  haben  etwas  Jugendhches,  leidenschaftlich  Aufbrausendes;  ein 
herber  Ton,  wie  er  dem  Kratinus  und  überhaupt  den  altern  Komö- 
diendichtern eigen  war,  bricht  vielfach  durch.  Das  politische  Ele- 
ment herrscht  entschieden  vor.  Die  Composition  der  Dramen  ist 
ziemlich  lose  und  von  der  Vollendung,  welche  spätere  Arbeiten 
zeigen,  noch  entfernt.  Der  Dichter  läfst  sich  mehr  von  dem  Stoffe 
tragen,  als  dafs  er  ihn  vollständig  beherrschte. 

Die  beiden  ersten  Versuche  des  Aristophanes  {JaiTalelg  und 
BaßvXwviOL)  sind  uns  leider  nicht  erhalten.  In  dem  ersten  Drama 
stellte  Aristophanes  den  Gegensatz  der  alten  strengen,  einfachen 
Erziehung  und  der  neumodischen  Pädagogik  dar,  wie  sie  besonders 
unter  dem  Einflüsse  der  Sophisten  damals  zu  Athen  zur  Geltung 
gelangte.  Dieses  Thema  nahm  der  Dichter  später  in  einem  grö- 
fsern  Zusammenhang  in  den  Wolken  wieder  auf.  In  den  Baby- 
loniern  betrat  er  zuerst  das  politische  Gebiet  und  griff  mit  ent- 
schiedenem Freimuthe  die  verkehrte  Politik  der  Athener  an ,  wobei 


*)  [Die  Besprechung  der  erhaltenen  Dramen  des  Aristophanes  liegt  zwar 
im  Manuskript  vor,  stimmt  aber  mit  Ausnahme  der  längeren  Ausführung  über 
die  Ekklesiazusen  mit  der  Darstellung,  welche  ßergk  in  der  Ersch  und  Gruber- 
schen  Encyklopädie  (S.  376  bis  378)  giebt,  fast  wörtlich  überein.] 
Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  IV.  6 
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KleoD,  der  damals  vorzugsweise  die  öffentlichen  Geschäfte  lei- 
tete, nicht  eben  ghmpflich  behandelt  wurde.  Diese  Angriffe  setzte 
Aristophanes  fort  in  seinem  dritten  Stücke,  dem  ersten,  was  uns 
vollständig  erhalten  ist,  in  den  Acharnern  Ol.  88,  3.  Hier  führt 
der  Dichter,  gegenüber  den  ehrgeizigen  Feldherrn  und  kriegslustigen 
Demagogen,  die  Sache  der  ruhigen  Bürger,  welche  für  den  Frieden 
waren,  und  verspottet  dabei  nicht  nur  die  Anhänger  der  sophistischen 
Redekunst  in  der  Manier  des  Gorgias,  sondern  flicht  zugleich  auch 
einen  direkten  Angriff  gegen  Euripides  ein.  Das  Stück  hat  etwas  un- 
gemein Frisches  und  Lebendiges ,  ist  reich  an  Humor  und  komischen 
Erfindungen,  aber  die  einzelnen  Scenen  sind  ziemlich  lose  anein- 
andergereiht. Im  folgenden  Jahre,  Ol.  88,  4,  brachte  Aristophanes 
die  Ritter,  welche  er  längere  Zeit  vorbereitet  hatte,  zur  Aufführung. 
Diese  Komödie  ist  ausschhefslich  gegen  Kleon  und  seine  Politik  ge- 
richtet. Ein  leidenschafthcher,  erbitterter  Ton  geht  von  Anfang  bis 
zu  Ende  hindurch.  Diese  persönliche  Gereiztheit  ist  erklärlich,  da 
Aristophanes  von  Seiten  jenes  Demagogen  mehrfache  Verfolgungen 
erfahren  hatte,  aber  dem  poetischen  Werthe  thut  sie  entschieden  Ein- 
trag. Die  Anlage  des  Dramas  ist  einfach ,  die  Personenzahl  gering, 
allein  es  fehlt  hier  auch  jener  reiche  Wechsel  echt  komischer  Scenen, 
welchen  wir  sonst  bei  Aristophanes  antreffen,  die  Erfindung  tritt  eben 
hinter  der  politischen  Tendenz  zurück,  man  vermifst  die  Freiheit 
des  Humors,  jene  heitere  Anmuth,  welche  der  Dichter  später  sehr 
wohl  mit  dem  Ernste  zu  vereinigen  wufste. 

Das  nächste  Stück,  die  Wolken,  Ol.  89,  1  bewegt  sich  in 
einer  ganz  verschiedenen  Sphäre,  es  ist  gegen  die  Sophisten  und 
die  Aufklärung  überhaupt  gerichtet,  als  Repräsentant  dieser  Richtung 
erscheint  Sokrates.  Man  hat  den  Komiker  wegen  dieser  Wahl  hart 
getadelt  und  ihm  vorgeworfen,  er  habe  Sokrates  vollständig  mifs- 
verstanden;  allein  Aristophanes,  wenn  er  auch  nicht  gerade  tiefer 
in  die  Philosophie  eingeweiht  ist,  war  doch  ein  Mann  von  überaus 
klarem  Blick,  der  ein  richtiges  Verständnifs  für  alle  Verhältnisse  des 
Lebens  besafs;  er  erkannte  sehr  wohl,  dafs  Sokrates  zunächst  auf 
demselben  Boden  wie  die  Sophisten  steht;  wenn  sich  dann  ihre  Wege 
scheiden,  so  brauchte  der  komische  Dichter,  von  dem  niemand  strenge 
historische  Gerechtigkeit  verlangen  wird,  sich  nicht  darum  zu  kümmern. 
Auch  fragt  sich,  ob  die  positive  Seite  der  sokratischen  Lehre  damals 
schon  klar  und  entschieden  ausgebildet  war.    Ferner  darf  man  nicht 
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vergessen,  dafs  Sokrates  von  Haus  aus  eine  echt  komische  Figur 
war,  der  gerade  damals  zuerst  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf 
sich  gelenkt  zu  haben  scheint:  brachte  doch  auch  Ameipsias  ganz 
zu  derselben  Zeit  den  Philosophen  in  einem  Lustspiele,  dem  Kovvog, 
auf  die  Bühne.  Ameipsias  hatte  den  Sokrates  wie  er  leibte  und  lebte 
geschildert  und  in  allerlei  komischen  Situationen  vorgeführt,  er  er- 
warb sich  damit  den  Beifall  des  Pubhkums  wie  der  Preisrichter, 
während  Aristophanes  mit  seinen  Wolken  die  letzte  Stelle  er- 
hielt. Aristophanes  hatte,  wie  er  selbst  bekennt,  auf  diese  Komödie 
besondere  Sorgfalt  und  liebevolles  Studium  verwendet,  er  erklärt  sie 
offenherzig  für  seine  beste  Arbeit,  aber  trotzdem  dafs  das  Stück  an 
glückhchen  Erfindungen  reich  ist,  traf  der  Dichter  nicht  den  Ge- 
schmack des  Publikums,  seine  Ideen  wurden  nicht  recht  verstanden. 
Dieser  ungünstige  Erfolg  veranlafste  den  Dichter  das  Stück  später  um- 
zuarbeiten, wir  besitzen  eben  diese  zweite  Bearbeitung.  Allein  Aristo- 
phanes hat  die  Revision,  welche  die  frühere  Arbeit  in  wesentHchen 
Partien  umgestaltete,  nicht  vollendet,  so  hat  das  Stück,  wie  es  vor- 
hegt, etwas  Unfertiges.  Es  finden  sich  manche  auffallende  Uneben- 
heiten und  Widersprüche,  auch  waren  die  Veränderungen,  welche 
Aristophanes  vornahm,  um  das  Publikum  zu  befriedigen,  nicht  immer 
wirkliche  Verbesserungen.  Jetzt  z.  B.  endet  das  Stück  mit  der  Züch- 
tigung des  Sokrates;  mit  einer  so  handgreiflichen  Moral  pflegt  sonst 
Aristophanes  seine  Lustspiele  nicht  abzuschhefsen.  In  der  ersten 
Bearbeitung  war  diese  Scene  gewifs  eine  ganz  andere,  hier  wird 
die  Sophistik  triumphirt  haben,  wie  auch  sonst  die  Komödien  des 
Aristophanes  meist  mit  ausgelassenem,   übermüthigem  Jubel  enden. 

So  sehr  es  auch  den  Aristophanes  kränken  mufste,  dafs  ein 
Dichter  von  so  mäfsiger  Begabung,  wie  Ameipsias,  ihm  zuvorgekom- 
men war,  so  hefs  er  sich  doch  in  seinen  Bestrebungen  nicht  irre 
machen.  Die  ersten  Versuche  hatten  allgemeinen  Beifall  gefunden, 
aber  Aristophanes  bleibt  auf  dieser  Stufe  nicht  stehen.  Immer  klarer 
tritt  uns  die  allseitig  ausgebildete  Wehansicht  des  Dichters  entgegen, 
immer  selbständiger  sucht  er  den  Stoff  den  Gesetzen  der  Kunst  ge- 
niäfs  zu  bearbeiten.  Scherz  und  Ernst,  Wahrheit  und  Dichtung 
fliefsen  unauflöslich  in  einander  über.  Das  Phantastische,  von  An- 
fang an  ein  wesenthches  Element  der  alten  Komödie,  steht  in  voller 
Blüthe,  aber  dabei  ist  der  Dichter  des  rechten  Mafses  wohl  eingedenk. 

Die  Wespen,   Ol.  89,  2  aufgeführt,   sind  durch  Leichtigkeit 


84  DRITTE  PERIODE  VON  500  BIS  300  V.  CHR.  G. 

der  Darstellung  und  reiche  Fülle  des  Humors  ausgezeichnet;  indem 
der  Dichter  hier  das  Gehiet  der  eigentlichen  Politik  meidet  und  die 
berufene  Procefssucht  der  Athener  verspottet,  konnte  er  sich  um  so 
freier  bewegen.  Der  Friede,  im  folgenden  Jahre,  Ol.  89,  3,  auf- 
geführt, erinnert  an  die  Acharner,  sowohl  durch  die  Lockerheit  der 
Composition,  als  auch  hinsichthch  des  Grundgedankens,  nur  ist  die 
Ausführung  eine  ganz  andere.  Das  Phantastische  herrscht  entschie- 
den vor,  aber  es  fehlt  eigentlich  dem  Stücke  an  rechtem  dramatischen 
Leben.  Dem  Dichter  selbst  mag  diese  Arbeit  nicht  genügt  haben, 
gegen  die  auch  der  Spott  des  Eupolis  sich  richtete,  daher  er  sich 
später  zu  einer  Umarbeitung  entschlofs,  die  uns  nicht  mehr  erhalten 
ist.  In  den  nächstfolgenden  Jahren  war  Aristophanes  nicht  unthätig, 
aber  wir  besitzen  kein  vollständiges  Drama  aus  dieser  Zeit. 

Die  Vögel,  Ol.  91,  2,  bezeichnen  den  Höhepunkt  des  Dichters. 
Es  ist  dies  nicht  nur  das  umfangreichste,  sondern  auch  das  vollen- 
detste Stück  des  Aristophanes.  Mit  genialer  Leichtigkeit  ist  der  Plan 
entworfen,  mit  sicherer  Hand  und  sichtlicher  Liebe  das  Einzelne 
ausgeführt,  ein  freier  kecker  Humor  geht  durch  die  ganze  überaus 
phantastische  Dichtung  hindurch.  Einen  wesentlich  verschiedenen 
Eindruck  macht  die  Ly  sistrata,  in  bedrängter  Zeit,  Ol.  92,  1  ge- 
schrieben. Man  sieht  deutlich,  wie  der  Dichter  sich  nicht  frei  in 
gewohnter  Weise  bewegen  konnte  und  so  in  das  INiedrige  und 
Possenhafte  herabsinkt.  In  den  Thesmophoriazusen,  welche 
in  dasselbe  Jahr  fallen  und  auch  sonst  in  der  ganzen  Haltung  jenem 
Stücke  nahe  stehen,  vermeidet  Aristophanes  alles  Politische,  und  richtet 
seine  Angriffe  ausschliefslich  gegen  Euripides.  Die  literarische  Kritik, 
welche  früher  nur  Nebensache  war,  tritt  jetzt  in  den  Vordergrund. 
Diesem  Gebiete  gehören  auch  die  Frösche  an,  Ol.  93,  3  verfafst,  aber 
hier  herrscht  ein  ganz  anderer  Geist.  Das  grofse  Talent  des  Dichters 
tritt  wieder  vollkommen  klar  und  unbehindert  hervor.  Wenn  hier 
ein  minder  kühner  Flug  der  Phantasie  sich  zeigt,  so  ist  dagegen  die 
Zeichnung  der  Charaktere  desto  gelungener.  Dies  ist  überhaupt  der 
Fortschritt,  den  wir  in  den  späteren  Arbeiten  des  Dichters  wahr- 
nehmen. In  den  früheren  Stücken  sind  die  handelnden  Personen 
oft  nur  in  flüchtigen  Umrissen,  in  grofsen  Zügen  gezeichnet,  mit 
der  lustigen  phantastischen  Welt  vertrug  sich  nicht  einmal  recht  eine 
genaue  detailhrte  Charakteristik:  jetzt,  wo  sich  Aristophanes  immer 
mehr  auf  dem  Boden   der  wirklichen  Welt  bewegt,   verwendet  er 
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sichtlichen  Fleifs  auf  treue  und  sorgfältige  Darstellung  der  Charaktere, 
und  zeichnet  so  die  Bahn  vor,  welche  die  Jüngern  Komiker  mit 
glücklichem  Erfolge  betreten. 

Auch  nach  dem  grofsen  Kriege  war  Aristophanes  noch  eine 
Reihe  von  Jahren  thätig;  während  Eupohs  in  der  Blüthe  des  männ- 
hchen  Alters  starb ,  hat  Aristophanes  das  Greisenalter  erreicht.  In- 
dessen ist  zuletzt  ein  gewisses  Abnehmen  der  Frische  und  geistigen 
Kraft  nicht  zu  verkennen.  Es  ist  dies  die  natürhche  Folge  des 
Allers.  Aufserdem  pafst  der  kecke  Uebermuth  und  ungezügelte 
Humor,  wie  ihn  die  alte  Komödie  verlangt,  wohl  für  einen  jugend- 
hchen  Dichter,  während  die  komische  Maskenfreiheit  dem  Greise 
minder  gut  ansteht,  daher  auch  andere  Dichter,  wie  Kratinus,  zu- 
letzt dem  Publikum  nicht  mehr  recht  genügten.  Vor  allem  aber  mufs 
man  die  veränderten  Zeitverhältnisse  mit  in  Rechnung  bringen.  Die 
Komödie  tritt  jetzt  in  ein  neues  Stadium  ein  und  entsagt  halb  frei- 
willig, halb  gezwungen  ihrem  frühern  Tone.  Zwei  Dramen  sind 
uns  aus  dieser  letzten  Lebensperiode  des  Dichters  erhalten,  die 
Ekklesiazusen,  welche  der  Uebergangszeit  von  der  alten  zur 
mittleren  Komödie  angehören,  jedoch  der  ersteren  näher  als  der 
letztern  stehen;  dann  der  Plutos,  der  schon  vollständig  den  Cha- 
rakter der  neuen  Richtung  darstellt.  Die  Ekklesiazusen,  Ol.  96 
verfafst  (eine  genauere  Zeitbestimmung  fehlt  ,^^)  behandeln  zwar  noch 


125)  Die  Zeit  der  Auffüiirung  ist  nicht  überliefert,  gewöhnlich  [nimmt  man] 
Ol.  96,  4  [an],  weil  der  Scholiast  zu  V.  193  das  avfi/xaxixcv  auf  das  Bündnifs 
der  Athener  mit  den  Böotern  gegen  Sparta  bezieht,  welches,  wie  der  Scho- 
liast mit  Berufung  auf  Philochorus  sagt,  zwei  Jahre  vorher  geschlossen  ward; 
die  Folge  davon  [war]  der  böotische  Krieg,  woran  sich  der  korinthische  Krieg 
Ol.  96,  3  anschliefst.  Allein  V.  355  wird  angespielt  auf  die  Friedensverhand- 
lungen mit  Sparta  im  Anfange  des  dritten  (oder  vierten)  Kriegsjahres  (d.  h. 
wenn  man  den  böotischen  Krieg  mit  einrechnet),  Ol.  97,  2,  folglich  kann  die 
Komödie  nicht  96,  4  aufgeführt  sein.  Auch  spricht  sehr  entschieden  dagegen 
der  Gesammteindruck  des  Stückes.  Bei  der  Schilderung,  welche  der  Dichter  von 
der  Lage  des  Staates  entwirft,  mag  im  Einzelnen  die  Tusche  stärker  aufge- 
tragen sein,  denn  gerade  gegen  Ende  der  96.  Ol.  gestalteten  sich  durch  Konon 
(Mauern  —  Seeherrschaft)  die  Verhältnisse  günstiger,  was  auch  auf  die  inneren 
Verhältnisse  einwirken  mufste.  Jener  Scholiast  kannte  offenbar  eine  bestimmte 
Notiz  über  die  Aufführung,  Ol.  96,  4  ini  Arifioaxqäxov.  aber  derselbe  Name 
[begegnet]  auch  ein  paar  Jahre  später,  Ol.  97,  3.  Sehr  wahrscheinlich  [ist]  die 
Vermuthung  von  Goetz  (Acta  Soc.  II  355),  dafs  eben  der  Scholiast  beide  ver- 
wechselt hat;   denn   in   dieses  Jahr  pafst  das  Stück,  die  Verhältnisse  [hatten 
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immer,  wie  die  meisten  früheren  Lustspiele  des  Aristophanes,  einen 
politischen  Stoff,  aher  der  Dichter  hat  es  hier  eigenthch  nicht  mehr 
mit  dem  wirkhchen  attischen  Gemeinwesen  zu  thun,  sondern  mit 
politischen  Theorien,  lieber  den  besten  Staat,  die  beste  Verfassung 
wird  gewöhnhch  dann  am  lebhaftesten  verhandelt,  wenn  man  in  der 
Wirklichkeit  von  einem  gesunden  Staatsleben  am  weitesten  entfernt 
ist.  Philosophische  Politiker  und  poütisirende  Philosophen  traten 
damals  vielfach  hervor,  namenthch  die  Theorien  von  der  Emanci- 
pation  der  Frauen  und  Gütergemeinschaft  fanden  in  jener  Zeit  leb- 
haften Anklang.  Nach  Diogenes  hätte  schon  Protagoras  ein  Gleiches 
gelehrt.  Vielleicht  hatte  er  ähnliche  Gedanken  kurz  hingeworfen, 
allein  Aristoteles  in  der  Politik  II  7  bezeichnet  ganz  bestimmt  Plato 
als  den  ersten  Vertreter  dieser  Ansichten.  Gegen  diese  Ideen  sind 
die  Ekklesiazusen  des  Aristophanes  gerichtet.  Genannt  wird  Plato 
allerdings  nicht,  allein  die  Komödie  dieser  Epoche  meidet  nament- 
liche Angriffe.  Dafs  Aristophanes  es  mit  philosophischen  Specula- 
tionen  zu  thun  hat,  sagt  er  ausdrücklich  (V.  571),  und  später,  wenn 
es  nach  der  Darlegung  des  abenteuerlichen  Planes  heifst,  dergleichen 
sei  früher  nie  vorgekommen.  Man  hat  daraus  geschlossen,  Aristo- 
phanes habe  diese  Gedanken  selbst  erfunden,  lediglich  um  sie  zu 
verspotten.  Allein  dies  ist  durchaus  gegen  den  Geist  der  Komödie, 
ein  solcher  Angriff  hat  nur  Sinn,   wenn  er  gegen  die  Ideen  eines 


sicli]  inzwischen  weit  ungünstiger  gestaltet.  Gewisse  Anspielungen  auf  Zeit- 
verhältnisse [sind]  nicht  häufig  und  (bei  der  Dürftigkeit  [der  Schollen])  für 
uns  nicht  recht  verständlich;  es  gilt  dies  besonders  von  193—203.  Aber  man 
sieht  daraus,  dafs  Thrasybulus  noch  lebt;  dies  stimmt  für  den  Anfang  des 
Jahres  390  (wo  das  Stück  aufgeführt  [wurde]),  denn  noch  in  demselben  Jahre 
fiel  Thrasybul  in  Aspendos.  Ferner  befand  sich,  wie  die  Komödie  zeigt,  Agyr- 
rhios  damals  auf  dem  Höhepunkt  seines  Einflusses:  er  wurde  nach  Thrasybu- 
lus' Tode  für  ihn  zum  Strategen  gewählt.  [Das  Stück]  rückt  also  nahe  an  [den] 
nXovros  heran.  Eratosthenes  bemerkte  [Schol.  Flut.  1194],  Aristophanes  habe 
in  den  Ekklesiazusen  und  im  ükovros  [zuerst  brennende]  Fackeln  [heraustragen 
lassen] ;  aber,  bemerkt  der  Schol.,  schon  vorher  habe  Strattis  in  den  Uorö/nioi 
[derselben  Sache  für]  Philyllios  gedacht.  Nun  [macht]  auch  die  Beziehung  auf 
Plato  noch  weniger  Schwierigkeiten.  Ferner  [was]  <Pilo^ivov  /Islnvov  [anbetriff"t, 
so  erwähnt  es]  Plato  im  Phaon  Ol.  97,  1  (nicht  2)  als  xaivr  oxpaQtvoCa  [Athen. 
I  8  p.  5B].  [Das  Stück  wurde]  wohl  an  den  Lenäen  aufgeführt,  weniger  weil 
die  Frauen  sich  noch  vor  Tagesanbruch  versammeln,  dies  wird  auch  festge- 
halten V.  290  ff.  ([es]  war  durch  die  Natur  des  Gomplotts  geboten),  sondern 
weil  die  kecke  Behandlung  .  .  .,  zumal  in  dieser  Epoche  dafür  spricht,  dafs 
die  Athener  [unter  sich  waren]. 
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dritten  gerichtet  ist.  Jene  Worte  besagen  nur,  clafs  es  neue,  noch 
nicht  dagewesene  Vorschläge  sind,  und  das  pafst  alles  auf  Plato. 
Allerdings  das  fünfte  Buch  vom  Staate  konnte  Aristophanes  nicht  vor 
Augen  haben.  Diese  Schrift,  obwohl  successiv  entstanden  und  mehr- 
fach umgearbeitet,  ist  erst  weit  später  erschienen.  Aristophanes' 
Polemik  bezieht  sich  auf  mündhche  Aeufserungen,  Plato  mag  lange 
vorher  seine  Ideen  im  Kreise  seiner  Freunde  vorgetragen  haben,  und 
diese  mufsten  Aufsehen  sowie  Anstofs  erregen:  eben  deshalb  konnte 
Aristophanes  diese  Reformpläne  auf  die  Bühne  bringen  und  mit  ver- 
nichtendem Hohne  angreifen.  Dafs  die  Darstellung  des  Komikers 
nicht  völhg  mit  Plato  stimmt,  läfst  sich  leicht  erklären;  Plato  ver- 
langt nur  die  Theilnahme  der  Frauen,  Aristophanes  ein  vollständi- 
ges Regiment  der  Frauen,  welches  dann  vollständige  Gemeinschaft 
einführt,  der  komische  Dichter  zieht  eben  nur  die  äufsersten  Con- 
sequenzen.  Dafs  Plato's  Ideen  von  der  Komödie  angegriffen  wurden, 
geht  deuthch  aus  der  Art  hervor,  wie  er  sich  gegen  den  Spott  der 
Komiker  verwahrt  (V'  452),  Worte,  die  ganz  deuthch  auf  die  Ekklesia- 
zusen  des  Aristophanes  zielen.  Das  Drama  ist  offenbar  rasch  ent- 
worfen und  ausgeführt;  daher  rührt  die  skizzenhafte  Behandlung. 
Es  ist  frech  und  ausgelassen,  wie  kaum  eine  andere  Komödie  des 
Aristophanes,  aber  stellenweise  von  unvergleichlichem  Humor,  die  ge- 
niale Meisterschaft  des  Dichters  leuchtet  auch  hier  noch  überall  durch. 

W^ir  besitzen  von  Aristophanes'  literarischem  Nachlasse  gerade  nes'  nicht 
den  vierten  Theil,  von  den  anderen  Lustspielen,  unter  denen  gewifs  ^ij^^a^tene 
viele  den  noch  erhaltenen  nicht  nachstanden,  sind  kürzere  oder 
längere  Bruchstücke  überiiefert,  aus  denen  sich  nur  sehr  selten  eine 
klare  Vorstellung  von  der  Handlung  und  Idee  des  Stückes  gewinnen 
läfst.  Die  ersten  dramatischen  Versuche,  ebenso  die  letzten  Arbeiten 
des  Aristophanes  sind  schon  früher  erwähnt;  auch  der  doppelten 
Bearbeitungen  und  Fortsetzungen  ist  [theilweise]  oben  bei  der  Be- 
sprechung der  erhaltenen  Dramen  gedacht.  Eine  kurze  Aufzählung 
des  Restes,  die  hier  folgt,  wird  zeigen,  dafs  der  Dichter  gern  auf 
die  Motive  und  Gedanken  zurückkam,  die  er  schon  früher  behandelt 
hatte,  aber  von  dem  reichbegabten  Meister  läfst  sich  erwarten,  dafs 
er  seinem  Thema  jedes  Mal   eine  neue  Seite  abzugewinnen  wufste. 

Die  Landleute,^^^)  eine  der  älteren  Arbeiten,  mufs  mit  dem 


126)  rscoQyoi. 
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Frieden  sich  nahe  berührt  haben;  die  Lastschiffe,  wohl  an 
den  Lenäen  Ol.  89,  1  mit  glänzendem  Erfolge  aufgeführt, ^^^)  geifselten 
das  Unwesen  der  Sykophanten ;  da  diese  an  Kleon  und  seiner  Poli- 
tik den  besten  Rückhalt  hatten,  war  dies  ein  erneuter,  wenn  auch 
versteckter  Angriff  gegen  den  mächtigen  Volksmann.  In  den  Inseln  "®) 
mag  der  Dichter  sich  der  attischen  Bundesgenossen  angenommen 
haben,  kam  also  auf  das  Thema  zurück,  was  er  schon  früher  in  den 
Babyloniern  behandelt  hatte.  Im  Triphaies  hatte  sich  Aristo- 
phanes  den  Alkibiades  zum  Opfer  seiner  Satire  gewählt.  Die  Tage- 
nisten*''^)  scheinen  mit  den  Schmeichlern  des  Eupolis  eine  ge- 
wisse AehnUchkeit  gehabt  zu  haben :  wie  dort  der  reiche  Kallias,  so 
ward  hier  ein  junger  Mann,  der  den  Sophisten,  besonders  dem  Pro- 
dikos, ergeben  war,  durch  unwürdige  Schmarotzer  zu  Grunde  ge- 
richtet. Der  Proagon,  Ol.  89,  2  gleichzeitig  mit  den  Wespen  ge- 
geben, enthält  eine  scharfe  Kritik  des  Euripides,  gleichsam  die  Fort- 
setzung der  Episode  in  den  Acharnern,  und  Vorläufer  der  späteren 
wuchtigen  Angriffe  auf  den  Tragiker.  In  einem  anderen  Lustspiele  ^^) 
scheint  der  Dichter  mehr  einen  persönüchen  Zweck  verfolgt  zu  haben, 
indem  er  sich  und  seine  dichterischen  Bestrebungen  gegen  tadelnde 
Stimmen  vertheidigte.  Der  Gerytades  stellte  den  Verfall  der  Poesie 
dar;  die  Gesandtschaft  der  attischen  Dichter,  Meletos  der  Tragiker, 
Sannyrio  der  Komiker  und  Kinesias,  Vertreter  der  Dithyramben- 
sänger, welche  in  die  Unterwelt  herabsteigt,  erinnert  unwillkürhch 
an  die  Frösche:  der  Gerytades  gehört  unzweifelhaft  zu  den  späte- 
ren Arbeiten  des  Aristophanes  und  war  wohl  nur  ein  Nachklang 
jener  geistvollen  Komödie,  die  er  unmittelbar  nach  dem  Tode  des 
Euripides  und  Sophokles  schrieb.     Das  Greisenalter^^*),  wo  ein 


127)  'OXxaSes.  Darauf  bezieht  sich  der  Dichter  in  der  Parabase  der  Wes- 
pen 1037  ff.  Dafs  die  Komödie  zu  den  vorzugsweise  politischen  gehörte,  zeigt 
auch  der  Scholiast  zum  Frieden,  der  dieses  Stück  mit  den  Acharnern,  Rittern 
und  Frieden  zusammenstellt. 

128)  Nijaot,  da  manche  Kritiker  dieses  Stück  dem  Archippos  zuschrieben, 
kann  es  nicht  wohl  vor  Ol.  91  verfafst  sein. 

129)  TayriviaxaL 

130)  ^xTjpas  xaxaXafißavovaat.  Den  Chor  dieser  Komödie  bildeten  offen- 
bar Frauen,  die  in  der  Frühe  die  Sitzplätze  des  Theaters,  die  nur  für  die 
Männer  bestimmt  waren,  eingenommen  hatten.  Auch  hier  war  das  beliebte 
Motiv  der  verkehrten  Welt  angewandt. 

131)  rf^Qas. 
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Greis  seine  Jahre  wie  eine  Schlangenhaut  abstreift  und  übermüthige 
Streiche  vollführt,  mag  im  Ganzen  harmloser  Art  gewesen  sein,  hatte 
aber  sicherlich  eine  politische  Tendenz,  so  gut  wie  ähnliche  Scenen 
in  den  Rittern  und  Wespen.  Auch  im  Amphiaraos  kam  die  Hei- 
lung und  Verjüngung  eines  Alten  vor,  hier  aber  war  die  Spitze  haupt- 
sächhch  gegen  den  Aberglauben  gerichtet,  w  ährend  die  H  o  r  e  n  das 
Umsichgreifen  ausländischer  Götterdienste,  besonders  des  Sabazios, 
darstellten.  Die  mythologischen  Komödien,  Dädalos,  die  Danai- 
de n ,  wo  der  Dichter  Anlafs  nahm,  die  Einfachheit  der  älteren  drama- 
tischen Poesie  zu  schildern,  die  Lem nierinnen,  wo  dieselbe  Sage 
benutzt  wird,  um  den  in  Athen  zahlreiche  Verehrer  findenden  Cultus 
der  thrakischen  Göttin  Bendis  zu  verspotten,  Polyeidos,  der  be- 
rühmte Seher,  der  den  Sohn  des  Minos  wieder  ins  Leben  zurück- 
rief, die  Phon issen,  auf  Anlafs  der  Euripideischen  Tragödie  ge- 
dichtet, der  Kentauros  und  der  Niobos^^^)  fallen  unzweifelhaft 
fast  alle  in  die  späteren  Lebensjahre  des  Aristophanes.  Ueber  den 
Inhalt  einiger  anderen  Lustspiele  läfst  sich  nicht  einmal  eine  Ver- 
muthung  aufstellen,  wie  die  Heroen,  Anagyros,  die  Störche 
und  die  Telmesser.^^^) 

*Die  alte  Komödie,  indem  sie  auf  eine  Kritik  des  gesammten Allgemeine 
Volkslebens  ausging,  indem  sie  gegen  die  herrschenden  Richtungen  jg^u^ik^^der 

Aristopha- 
nischen 

132)  Diese   beiden  Stücke   sind  Jqäfiaxa  ^    Kivxavoos    und  Jqäfiara.  rj    Poesie. 
Nioßos  überschrieben,  offenbar  weil  hier  in  die  Komödie  eine  neue,  vollkommen 
selbständige  Handlung  eingelegt   war,    und    die  komischen  Personen  auf  der 
Bühne  selbst  ein  Drama  aufführten.     Wenn  der  Schol.  zu  den  Wespen  V.  60 

mit  den  Worten:  ^v  roTs  tiqo  rovrov  Se§iSay/uivois  S^dfiaaiv  eis  r^v  ^Hqu- 
xXiovs  inhrioxiav  noXXa  nQoeiQrixat,  den  KsvravQos  meint,  dann  wäre  dieses 
Stück  vor  Ol.  89,  2  geschrieben:  aber  der  Grammaliker  redet  wohl  ganz  all- 
gemein von  den  Stücken  anderer  Komiker,  in  denen  der  gefräfsige  Herakles 
verhöhnt  ward.  Die  andere  Komödie  J^äfiaxa  rj  Nioßos  legten  manche  Kri- 
tiker dem  Archippos  bei. 

133)  Im  l.4vayvQos,  wohl  benannt  nach  einem  attischen  Heros,  kam  eine 
Scene  vor,  die  an  den  Eingang  der  Wolken  erinnert,  auch  hier  trat  ein  junger 
Verschwender  auf,  der  sich  durch  seine  leidenschaftliche  Liebhaberei  für  Rosse 
zu  Grunde  richtet.  Die  TsXfirjaa^s,  nach  einem  bekannten  Sehergeschlecht  in 
Karlen  benannt,  waren  vielleicht  gegen  das  gemeinschädliche  Treiben  der 
Weissager  gerichtet.  Die  Bruchstücke  der  "Hqcoss  und  der  IlelaQyoi  gewähren 
gar  keinen  Anhalt.  Von  zwei  andern  Komödien,  dem  Navayös  und  der  Iloirj- 
ois,  ist  fast  nichts  erhalten,  weil  die  Kritik  auch  diese  Stücke  dem  Aristopha- 
nes absprach. 
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der  Zeit  Opposition  erhebt  und  das  Verkehrte,  wo  es  sich  auch  dar- 
bieten mag,  in  seiner  Verkehrtheit  darzustellen  unternimmt,  bewegt 
sich  auf  dem  Boden  der  Wirkhchkeit.  Aber  der  Dichter  geht  nicht 
darauf  aus,  ein  blofses  Abbild  der  wirklichen  Welt  vorzuführen, 
sondern  er  behandelt  alle  Verhältnisse  mit  gröfster  Freiheit,  sodafs 
der  Zuschauer  oft  ganz  unmittelbar  und  unerwartet  von  dem  realen 
Boden  in  eine  ganz  neue  phantastische  Welt  sich  versetzt  sieht. 
Gerade  den  Dramen  des  Aristophanes  ist  diese  Kühnheit,  diese  phan- 
tastische Weise  vorzüghch  eigen.  Er  ist  unerschöpflich  in  Erfin- 
dungen, führt  in  reicher  Mannigfaltigkeit  die  verschiedenartigsten 
Bilder  vor  und  weifs  mit  anmuthiger  Leichtigkeit  das  Widerspre- 
chendste, das  scheinbar  ganz  Zusammenhanglose  zu  combiniren.* 

Die  Komödie  liebt  heiteren  Ausgang.  Aristophanes'  Stücke 
schliefsen  in  der  Regel  mit  lautem  Siegesjubel,  es  wäre  sehr  irrig, 
daraus  einen  Schlufs  auf  die  Gesinnung  des  Dichters  zu  ziehen: 
namentlich  wer  überall  bei  dem  Komiker  eine  bestimmte  Tendenz, 
einen  lehrhaften  Zweck  voraussetzt,  wird  auf  unlösbare  Widersprüche 
stofsen.  Regelmäfsig  triumphirt  die  Friede nspartei.  Der  Sehnsucht 
der  ruhigen  Bürger  geschieht  damit  Genüge,  aber  wie  sehr  auch 
der  Dichter  diese  Gesinnung  theilen  mag,  die  Mittel,  deren  er 
sich  zur  Erreichung  seines  Zweckes  bedient,  sind  durchaus  phan- 
tastisch. Der  Sieg  des  Aeschylos  über  Euripides  in  den  Fröschen 
entspricht  der  innersten  Ueberzeugung  des  Aristophanes,  aber  wenn 
zum  Schlufs  Aeschylos  unter  lautem  Jubel  aus  der  Unterwelt  nach 
Athen  zurückkehrt,  so  darf  man  darin  nicht  die  Hoffnung  auf  eine 
Wiederbelebung  der  aUen  Tragödie  finden.  An  diese  Möghchkeit 
dachte  der  Komiker  so  wenig  wie  an  die  Heilung  des  Winden  Gottes 
des  Reichthums.  In  den  Rittern  wird  Kleon  aus  der  Gunst  des 
Volkes  verdrängt,  aber  sein  Gegner  bedient  sich  ganz  derselben 
Mittel,  welche  dem  Kleon  vorgeworfen  werden,  und  steht  noch  eine 
Stufe  tiefer  als  der  damals  allmächtige  Volksmann.  Wenn  die  Kur, 
welche  in  den  Wespen  der  Sohn  anwendet,  um  den  Vater  von  seiner 
Leidenschaft  für  Gerichtsverhandlungen  zu  heilen,  gehngt,  so  wird 
doch  niemand  glauben,  dafs  es  dem  Dichter  mit  dieser  Methode  Ernst 
sei.  In  den  Thesmophoriazusen  weifs  Euripides  den  Aristophanes 
zu  bekämpfen,  der  nie  müde  wird,  sich  schlau  aus  der  Schlinge  zu 
zu  ziehen.  Ebenso  wenig  werden  in  den  Vögeln  die  Himmelsstürmer 
in  den  Abgrund  des  Tartaros  gestürzt,   was,   wie  manche  meinen. 
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die  poetische  Gerechtigkeit  erforderte,  in  der  That  aber  ein  prosa- 
ischer Schlufs  wäre.  Nur  einmal  ist  Aristophanes  von  seiner  Art 
abgewichen,  in  der  zweiten  Bearbeitung  der  Wolken,  wo  den  Ver- 
treter der  Sophistik  die  Nemesis  ereilt.  Dies  ist  eine  Concession, 
welche  der  Dichter  dem  Publikum  machte,  um  jedem  Mifsverständ- 
nisse  vorzubeugen. 

Die  Charaktere  des  Aristophanes  sind  theils  wirkliche  Person-^'®  charak- 

tcr6  der  An- 

keiten  aus  der  unmittelbaren  Gegenwart,  theils  Figuren,  welche  der  stophani- 
Dichter  erfunden  hat,  und  unter  bezeichnenden  Namen  einführt,*^'')  sehen  ko- 

'  '     '      modle. 

wie  er  auch  zuweilen  einer  historischen  Gestalt  einen  fremden,  aber 
durchsichtigen  Namen  beilegt.'^^)  Die  Hauptcharaktere  erscheinen  in 
der  Regel  als  symbolische  Gestalten  und  Individuen  zugleich.  Wählt 
der  Dichter  eine  historische  Persönhchkeit  zum  Gegenstande  seines 
Spottes,  so  wird  sie  meist  so  behandelt,  dafs  sie  in  ihrem  Charakter 
und  ihren  Schicksalen  eine  ganze  Klasse  von  Menschen  darstellt.  Kleon 
ist  der  leibhaftige  Demagog,  Sokrates  das  Bild  des  modernen  Sophisten. 
Historische  Treue,  strenge  Unparteilichkeit  darf  man  von  dem  komi- 
schen Dichter  nicht  verlangen,  der  vollkommen  im  Rechte  ist,  wenn 
er  alles,  was  zu  seinen  Absichten,  zum  Plane  des  Dramas  nicht  pafst, 
bei  Seite  liegen  läfst,  und  anderseits  wieder  seinen  Charakteren  Züge 
leiht,  welche  dem  Angegriffenen  fremd  sind,  aber  den  Intentionen 
des  Dichters  entsprechen.  Selbst  wo  Aristophanes  darauf  ausgeht, 
sein  Charakterbild  mit  möglichster  Treue  auszuführen,  entsteht  unter 
den  Händen  des  Komikers  immer  eine  Art  Karikatur.  In  der  Zeich- 
nung des  Euripides  sind  alle  einzelnen  Züge  treffend  und  der  Natur 
gleichsam  abgelauscht,  aber  indem  Aristophanes  den  Tragiker  als 
Verderber  der  Kunst  darstelh,  verschmäht  er  gemäfs  dieser  Tendenz 
weder  Uebertreibung  der  Schwächen  noch  Verdrehung  der  Wahrheit, 
weder  boshaften  Spott  noch  irgend  ein  anderes  wirksames  Mittel, 
dessen  sich  eine  rücksichtslose  Polemik  bedient. 


134)  y^ie  JixaioTToXis  in  den  Acharnern,  T^v/alos  im  Frieden,  ^iXoxXe'eov 
und  BSsXvxXecov  in  den  Wespen  u.  s.  w.  Auch  der  Name  ^^T^sri^iaSrjs  in  den 
Wolken  ist  wohl  absichtlich  gewählt,  um  auf  den  Hang  zum  Rechtsverdrehen 
hinzudeuten.  Eine  komische  Wirkung  hat  der  Dichter  hei  diesen  Namen  nicht 
beabsichtigt. 

135)  So  wird  Kleon,  der  Diener  des  souveränen  Demos  von  Athen,  unter 
dem  Spottnamen  Ua^laycov  eingeführt,  gerade  so  nannte  Eupolis  den  Hyper- 
bolos  MuQixag,  was  gleichfalls  ein  Sklavenname  war. 
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Ebenso  überträgt  der  Dichter  auf  die  Gestalten,  welche  seine 
eigene  Phantasie  geschaffen,  Züge  bestimmter  Personen,  und  giebt 
so  diesen  symbolischen  Figuren  den  Schein  individuellen  Lebens; 
der  Erklärer  mufs  sich  hüten,  hinter  der  Maske  eines  Dikäopolis 
oder  Trygäos,  eines  Peisthetäros  oder  Euelpides  leibhaftige  Zeitge- 
nossen des  Komikers  zu  erblicken,  oder  den  Originalen  nachzuspüren, 
welche  den  Dichter  bei  seinem  Charakterbilde  vor  Augen  standen. 
So  sind  alle  Personen,  welche  Aristophanes  auf  die  Bühne  bringt, 
mehr  oder  minder  freie  poetische  Schöpfungen,  aber  sie  werden  mit 
grofser  Naturwahrheit  und  Lebendigkeit  geschildert.  Die  historischen 
Figuren  erinnern  in  allen  wesenthchen  Zügen  an  die  wirklichen 
Träger  dieser  Namen,  so  verletzend  auch  dem  Angegriffenen  selbst 
die  Karikatur  des  geistvollen  Zeichners  erscheinen  mochte.  Nicht 
minder  bewährt  der  Dichter  dieses  Talent  individualisirender  Charak- 
teristik, wenn  er  den  attischen  Kleinbürger,  wenn  er  Frauen  oder 
Sklaven  auf  die  Bühne  bringt.  Selbst  Nebenfiguren  versteht  der 
Komiker  mit  ein  paar  Strichen  vortrefflich  zu  schildern,  wie  den 
armsehgen  Poeten  in  den  Vögeln,  den  pfäffischen  Weissager  Hiero- 
kles  im  Frieden  und  ähnüche.  Sogar  die  allegorischen  Gestalten, ^^^) 
welche  für  uns  leicht  etwas  Abstraktes  und  Kaltes  haben,  zeigen 
wirkHches  Leben.*) 

Einheit  des  DJe  Einheit  des  Ortes  behandelt  Aristophanes  mit  grofser  Frei- 
heit, so  ändert  sich  gleich  in  den  Acharnern  das  Lokal  mehr  als 
einmal,  ohne  dafs  man  deshalb  jedes  Mal  einen  Scenenwechsel  an- 
zunehmen hätte;  öfter  hilft  sich  der  Dichter  mit  dem  Ekkyklema, 
aber  anderwärts  vertraute  er  der  Einbildungskraft  des  Pubhkums. 
So  berechtigt  nichts  zu  der  Voraussetzung,  dafs  die  Scene  der 
Acharner,  wo  die  ländlichen  Dionysien  gefeiert  werden  sollen,  wirk- 
lich auf  dem  Lande  spiele;  Dikäopohs  zieht  von  seinem  Hause  aus, 
um  sich  auf  sein  Landgut  zu  begeben,   wird  aber  von  dem  Chore 

Einheit  der  aufgehalten.    Aehnhch  verfährt  der  Dichter  mit  der  Zeit  der  drama- 

^^'^"     tischen  Handlung.    In  dem  ältesten  Stücke,  den  Acharnern,  wo  eine 

Reihe  Scenen  nur  lose  aneinander  gereiht  sind,   begeht  Dikäopolis 

die  Feier  der  ländlichen  Dionysien,  welche  in  den  Monat  Poseideon 

fällt;   dann  werden  wir  aus  dem  Winter  unmittelbar   ins  Frühjahr, 

136)  Wie  der  Sixaios  und  aSixos  Xoyos  in  den  Wolken. 
*)  [Hier  sollte,  wie  eine  Randnotiz  beweist,  ein  Abschnitt  über  die  „Durch- 
führung der  Charaktere"  folgen,  der  aber  nicht  ausgearbeitet  ist.] 
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in  die  Zeit  der  Anthesterien  versetzt."')  In  der  Lysistrata  treten  im 
zweiten  Theile  die  ^Yirkungen,  welche  die  Absonderung  der  Frauen 
von  den  Männern  ausübt,  ganz  unvermittelt  hervor,  während  der 
natürhche  Verlauf  der  Dinge  eine  längere  Zwischenzeit  voraussetzt. 
"Wie  die  plastische  Kunst  der  Hellenen  Abbreviaturen  nicht  ver- 
schmäht, so  zieht  auch  der  Komiker  die  Zeit  zusammen,  z.  B.  in 
den  Acharnern  vollzieht  sich  die  Sendung  des  Amphitheos  mit  wun- 
derbarer SchnelHgkeit.  Der  geniale  Dichter  muthet  uns  manches  zu, 
ist  aber  im  Rechte,  wenn  er  in  solchen  Dingen  nicht  kleinlich  ver- 
fährt. In  der  Regel  reicht  jedoch  auch  bei  Aristophanes  der  Verlauf 
eines  Tages  für  die  dramatische  Aktion  aus,  und  der  Dichter  unter- 
läfst  nicht,  Andeutungen  einzuflechten,  um  die  Zeit  anschaulich  zu 
machen.  Wo  ein  kürzerer  oder  längerer  Zeitmoment  übergangen 
wird,  füllt  ein  Chorlied,  in  den  letzten  Komödien  ein  Musikstück"^) 
die  Pause  schickhch  aus;  um  die  Haupttheile  der  Handlung  zu  son- 
dern und  zugleich  zu  verbinden,  dient  die  Parabase. 

*Die  Handlung  des  Stückes  ist  in  der  Regel  einfach,   oft  sind  Ei"h«it  der 

T^    .,      ,         .     .        o,  1  .       .  ,  ,         ,  ,         Handlung. 

nur  eine  Reihe  komischer  Scenen  lose  mit  einander  verbunden;  aber 
ein  anderes  Mal  sind  die  Fäden  auch  wieder  kunstreicher  verschlun- 
gen. Strenge  Consequenz  des  Planes  darf  man  von  einem  so  phan- 
tastischen Spiele,  wie  es  die  alte  Komödie  liebt,  nicht  verlangen. 
Wie  die  Begebenheiten  oft  scheinbar  willkürhch  und  in  kühnen 
Sprüngen  sich  entfalten,  ebenso  unbekümmert  ist  der  Dichter  um 
Widersprüche  in  dem  Charakter  der  handelnden  Personen;  ist  doch 
die  Willkür  und  Inconsequenz  recht  eigenthch  das  Lebenselement 
der  alten  Komödie.  Die  freie,  kecke  Weise  zeigt  sich  besonders 
auch  darin,  wie  der  Dichter  den  Chor  behandelt,  namentlich  in  der 
Parabase,  die  von  dem  Charakter  des  ältesten  Lustspiels  am  meisten 
beibehalten  hat,  wo  eben  daher  auch  die  verschiedenartigsten  Ele- 
mente unvermittelt  neben  einander  bestehen.  Statt  ein  Lied  zu  sin- 
gen, was  sich  auf  die  Handlung  des  Stückes  selbst  bezöge,  wird  die 
Parabase   des  Chores  in   der  Regel  zur  Parekbase.     üebrigens   in 


137)  Man  könnte  freilich  eine  verspätete  Feier  annehmen,  da  die  Kriegs- 
länfte  ein  rechtzeitiges  Begehen  des  Festes  nicht  gestatteten;  allein  dies  ist 
nirgends  angedeutet.  Wenn  Dikäopolis  sagt  (V.  504):  avroi  yaQ  scfiev  ovnl 
yirjvaicp  t'  oycov ,  SO  fällt  er  aus  der  Rolle,  wie  ja  der  Komiker  auch  sonst 
oft  auf  die  unmittelbare  Wirklichkeit,  den  Moment  der  Aufführung  hindeutet. 

138)  So  im  Plutos  626. 
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Stücken,  deren  Anlage  kunstreicher  und  sorgfältiger  ausgeführt  ist, 
wie  die  Vögel,  steht  auch  die  Parabase  in  innerer  Beziehung  zur 
Handlung.  Während  in  manchen  Stücken  zwei  Parabasen  (jedoch 
die  zweite  nur  in  abgekürzter  Form)  vorkommen,  verschwindet  die- 
selbe in  den  letzten  Stücken  ganz  und  gar;  für  die  persönhchen 
Angelegenheiten  der  Dichter  und  ihre  gegenseitige  RivaHtät  hatte 
das  Pubhkum  kein  rechtes  Interesse  mehr;  der  zügellose  Spott,  der 
hier  seit  Alters  herrschte,  wollte  ebenfalls  dem  veränderten  Ge- 
schmacke  der  Zeit  nicht  mehr  behagen. 

Persönii-  Kühn  Und  schonungslos  richtet  Aristophanes  nicht  nur  in  der 

'Parabase,  sondern  an  jeder  beliebigen  Stelle  seiner  Dramen  seine 
Angriffe  nach  allen  Seiten  hin;  je  mächtiger  eine  Persönüchkeit, 
je  einflufsreicher  eine  Richtung  war,  desto  mehr  forderte  sie  die 
Opposition   des  Dichters,   seine   scharfe  dialektische  Kritik  heraus. 

Aristopha-  Ejne  Fülle  von  Witz  und  Humor  steht  dem  genialen  Komiker  zu 
'Gebote;  sein  Witz  ist  zwar  nicht  immer  fein,  sondern  verliert  sich 

obscönes.  nicht  Selten  in  das  Schmutzige  und  Obscöne;  das  Publikum  war  an 
diesen  Ton  seit  Alters  so  gewöhnt,  dafs  selbst  ein  Dichter  wie  Ari- 
stophanes auf  dies  Element  nicht  verzichten  mochte.  Er  tadelt  zwar 
zuweilen  selbst  andere  Komiker  wegen  dieses  Mifsbrauches,  aber  er 
nennt  nicht  nur  die  Dinge  frei  und  unverhüllt  mit  ihrem  rechten 
Namen,  sondern  benutzt  auch  nicht  selten  das  Unanständige  und 
Unzüchtige  um  des  komischen  Effektes  willen,  ja  in  einzelnen  Stücken 
verweilt  er  bei  solchen  Schilderungen  nicht  ohne  Wohlgefallen.  Aber 
Aristophanes  ist  weder  blofser  Possenreifser,  noch  viel  weniger  ein 
gesinnungsloser  Spötter,  der  mit  kaltem  Hohne  das  Bedeutende  herab- 
zieht, sondern  dem  Dichter  ist  es  mit  seiner  Kritik  Ernst,  es  liegen 
derselben  tiefere  sittliche  Motive  zu  Grunde;  und  in  seinen  gelun- 
gensten Stücken  weifs  er  sich  auch  von  jenen  Extravaganzen  meist 
frei  zu  halten;  der  anmuthigste  Scherz  und  keckste  Humor  geht 
hier  mit  dem  Ernste  Hand  in  Hand.  Und  so  konnte  der  Philosoph 
Plato,  oder  wer  sonst  jenes  treffende  Epigramm  auf  den  Komiker 
gedichtet  hat,"^)  mit  Recht  rühmen,  dafs  die  Grazien  selbst  den  Geist 
des  Aristophanes  sich  zu   ihrem  Sitze  und  unvergängHchem  Heihg- 

sprache.  thume  ausgewählt  hätten.     Aristophanes   gebietet  über  den   ganzen 


139)  Ai  Xa^ires  refisvos  ri  Xaßeiv  otzsq  ovxl  nsffelrai  ^rjrovaai  yjvxrjv 
svoov  ^Aoiarofpavovs. 
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Sprachschatz ;  durch  zahkeiche  treffende,  manchmal  auch  ungeheuer- 
Hche  Wortbildungen  hat  er  die  Sprache  bereichert.  Trotz  der  Frei- 
heit, mit  der  der  Dichter  verfährt,  ist  er  doch  auch  hier  meist  un- 
bewufst  von  einem  richtigen  Sprachgefühle  geleitet;  einzelne  anomale 
Bildungen  mögen  sogar  absichtlich  gebraucht  sein,  um  eine  komische 
Wirkung  zu  erzielen.  Nicht  minder  giebt  sich  das  grofse  Talent  Metrik. 
des  Dichters  in  den  lyrischen  Theilen  seiner  Lustspiele  kund ;  die  sau- 
beren, zierlichen  Verse  sind  von  vollendetem  Wohllaut  und  zeigen 
einen  wunderbaren  Reichthum  rhythmischer  Formen;  der  Dichter 
versteht  es,  die  verschiedensten  Stilarten,  und  zwar  stets  in  ange- 
messener Weise  anzuwenden.* 

Um  Aristophanes  und  Eupolis  gruppiren  sich  zahlreiche  Lust- 
spieldichter, aber  obwohl  darunter  manch  glückliches  Talent  war, 
gelingt  es  doch  keinem,  jene  Koryphäen  zu  erreichen  oder  gar  ihren 
Ruhm  zu  verdunkeln.  Es  waren  eben  Dichter  zweiten  und  dritten 
Ranges,  die  meisten  stehen  mehr  oder  minder  unter  dem  Einflüsse 
jener  Meister,  einer  und  der  andere  erinnert  noch  an  die  ältere 
Weise. 

Zu  den  Dichtern  zweiter  Ordnung  sind  vor  allen  Phrynichus 
und  Plato  zu  zählen. 

Phrynichus  war  ein  geschätzter  Dichter  ,*''°)  und  soviel  sich  Phrynichus. 
aus  den  Resten  seiner  Dramen  erkennen  läfst,  eine  feinsinnige  Natur; 
gewählte  Sprache  und  Reinheit  des  Atticismus  zeichneten  diese  Lust- 
spiele aus.  Dafs  Phrynichus  von  Seiten  seiner  Kunstgenossen  nicht 
immer  eine  ghmpfliche  Beurtheilung  erfuhr,  ist  nicht  auffallend,  da 
Neid  und  Eifersucht,  die  den  griechischen  Dichtern  nie  fremd  waren, 
gerade  damals  in  Athen,  wo  das  gesteigerte  literarische  Leben  seinen 
Höhepunkt  erreichte,  nothwendig  zu  Fehden  und  Zänkereien  führen 
mufsten.  Zumal  die  Vertreter  der  Komödie,  deren  Lebenselement 
die  Kritik  war,  kannten  am  wenigsten  gegenseitige  Schonung.  Diese 
Anklagen  sind  daher  nur  mit  Vorsicht  aufzunehmen;  auch  wo  be- 
gründeter Anlafs  zur  Rüge  gegeben  war,  mischt  sich  stets  mehr 
oder  minder  Uebertreibung  ein,  die  geringfügigste  Schwäche  wird 
ausgebeutet,  und  wenn  einer  der  Kritik  keine  Rlöfsen  darbot,  ver- 


140)  Suidas  II  2,  1556:  xco/iixbs  xa,v  intBsvräQOJv  t^s  a^xc^^c^s  xco/ueoSias. 
neol  «cou.  III  4  wird  er  zu  den  namhaftesten  (ä^ioXoyccrarot)  Vertretern  der 
alten  Komödie  gerechnet.  Er  war  ein  geborener  Athener,  obwohl  seine  Riva- 
len ihn  als  ^evos  verspotteten,  s.  Schol.  Arist.  Frösche  13. 
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schmäht  man  nicht,  ihm  Fehler  anzudichten,  um  den  Gegner  in  den 
Augen  des  Pubhkums  herabzusetzen.  So  wirft  Aristophanes  dem 
Phrynichus  Freude  an  niedrig  komischen  Späfsen  vor;^"**)  dies  Ele- 
ment wird  bei  ihm  so  wenig  wie  bei  einem  andern  Lustspieldichter 
dieser  Epoche  gefehlt  haben,  aber  einen  ungebühihchen  Raum  dürfte 
es  nicht  eingenommen  haben.  Ebenso  warf  Hermippus  dem  Phry- 
nichus vor,  sich  fremdes  Gut  angeeignet  zu  haben, ^''^)  eine  in  diesen 
Kreisen  damals  ganz  geläufige  Anklage;  andere  endlich  tadeln  den 
nachlässigen  Bau  seiner  Verse,  was  wohl  auf  die  lyrischen  Partien 
zu  beziehen  ist,  aber  ob  der  Vorwurf  Grund  hatte,  vermögen  wir 
nicht  zu  sagen. 

Phrynichus  war  während  der  ganzen  Zeit  des  grofsen  Krieges 
für  die  Bühne  thätig.  Ol.  87,  3  trat  er  zum  ersten  Male  auf,*"*^) 
und  Ol.  93,  3  treffen  wir  ihn  neben  Aristophanes  im  komischen 
Wettkampfe.  Für  diesen  verhältnifsmäfsig  langen  Zeitraum  erscheint 
die  Zahl  von  zehn  Komödien  gering,  manche  Stücke  werden  eben 
frühzeitig  verschollen  sein."'')  Das  politische  Element  trat  bei  Phry- 
nichus augenscheinlich  zurück,  und  wenn  es  auch  an  Invektiven 
gegen  bekannte  Demagogen  nicht  fehlt,  so  scheint  doch  niemals  ein 
politischer  Charakter  Mittelpunkt  einer  dieser  Komödien  gewesen  zu 
sein.  Wenn  Phrynichus  sich  über  das  Gesetz  des  Syrakosios  tadelnd 
ausspricht,  und  beklagt,  dafs  ihm  dadurch  der  Stoff,  den  er  zu  be- 
handeln beabsichtigte,  entzogen  sei,  so  ist  diese  unmuthige  Aeufserung 
wohl  nicht  so  ernstlich  zu  nehmen. 

Phrynichus  erinnert  vielfach  an  Pherekrates;  wie  dieser  sinn- 
reiche Dichter  versucht  er  sich  in  Sitten-  und  Charakterstücken.  Der 
Monotropos,  gleichzeitig  mit  den  Vögeln  des  Aristophanes  01.91,2 
aufgeführt,   schilderte   das   einsame  Leben  eines  Sonderlinges;   der 


141)  Vergl.  die  Bemerkungen  des  Schol.  Arist.  Frösche  13. 

142)  Schol.  x\rist.  Vögel  750. 

143)  TtsQi  xojfi.  III  11:  EvTtoXis  iSi§a^£v  inl  agxovros  ^AnoXXoScoqov, 
if^  ov  Hai  0QVVIXOS,  offenbar  ist  das  erste  Auftreten  beider  Dichter  zu  ver- 
stehen, denn  wenn  Suidas  sagt:  <Pqvvcxos  .  .  .  iSiBa^s  rb  otQcörov  ini  tc<s 
"OXvfintäBos ,  so  ist  dies  wohl  nur  verschrieben  für  nl^' . 

144)  TtsQl  xcofi.  VII:  <pQvvixov  Sgafiara  i.  Dafs  manche  Stücke  verloren 
waren,  deutet  Schol.  Arist.  Frösche  13  an.  Auch  die  Komödie,  in  welcher  ein 
altes  trunksüchtiges  Weib  auftrat,  M'elches  an  die  Mutter  des  Hyperbolos  bei 
Eupolis  erinnerte  (Arist.  Wolken  556),  mag  dahin  gehören,  da  die  Schol.  dar- 
über keine  genauere  Kunde  haben  und  keinen  Titel  zu  nennen  wissen. 
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damals  allgemein  bekannte  Menschenhasser  Timon  mag  einzelne  Züge 
zu  dieser  Charakteristik  dargeboten  haben,  aber  das  Ganze  war  freie 
Erfindung  des  Dichters.  Für  dasselbe  Fest  war  wohl  auch  ein  an- 
deres Lustspiel,  die  Korn  asten,  bestimmt, ^''^j  worin  der  Dichter 
das  übermüthige  Treiben  bei  einem  nächtlichen  Gelage,  was  auf  der 
Strafse  seine  Fortsetzung  finden  mochte,  dargestellt  zu  haben  scheint. 
Die  Entweihung  der  Mysterien  und  die  Verstümmelung  der  Hermen, 
Ereignisse,  die  kurz  vorher  Athen  in  die  gröfste  Aufregung  versetzt 
hatten,  im  heitern  Spiele  vorzuführen,  war  nahegelegt;  allein  Phry- 
nichus  scheint  jede  direkte  Beziehung  vermieden  zu  haben;  waren 
doch  dem  Dichter  durch  jenes  Gesetz  des  Syrakosios  die  Hände  ge- 
bunden.*'"') Dann  entlehnt  Phrynichus  seine  Stoffe  der  Volkssage 
und  mythologischen  Ueberlieferung;'^')  namentlich  aber  beschäftigt 
ihn  literarische  Kritik  nebst  verwandten  Aufgaben.*^*)  Den  greisen 
Kitharöden  Konnos,  ein  Vorwurf  an  dem  sich  auch  Ameipsias  ver- 
suchte, brachte  er  auf  die  Bühne,  und  unmittelbar  nach  dem  Tode 
des  Euripides  und  Sophokles  schrieb  er  die  Musen,  die  gleich- 
zeitig mit  den  Fröschen  des  Aristophanes  Ol.  93,  3  aufgeführt  wur- 
den. Dafs  er  hier  in  dem  Grundgedanken  mit  Aristophanes  zu- 
sammentraf, indem  ein  Gericht  über  die  beiden  grofsen  Tragiker 
gehalten  und  dem  Sophokles,  wie  es  scheint,  der  Preis  zuerkannt 
wurde,  darf  nicht  befremden;  denn  wie  oft  mögen  in  jenen  Tagen 
in  allen  Kreisen  die  Vorzüge  beider  Dichter  gegen  einander  abge- 
wogen und  das  Für  und  Wider  allseitig  erörtert  worden  sein.  Freihch 
war  es  kühn,  mit  einem  so  geistreichen  Kritiker  wie  Aristophanes 
in  die  Schranken  zu  treten ;  jedoch  war  der  Erfolg  nicht  ungünstig, 
da  dem  Phrynichus  der  zweite  Preis  zuerkannt  wurde. 


145)  Freilich  heifst  es  in  der  Didaskalie  der  Vögel  des  Aristophanes:  8sv- 
tSQOS  TjV  roTe  "Ogviai,  Ttocöros  ^Afieitpiae  Kca/naaraTs ,  tgiros  (pQvvixos  Movo- 
iqÖTicf.  Allein  von  den  Komödien  des  Ameipsias  ist  sonst  keine  Spur  vor- 
handen, und  doch  sollte  man  erwarten,  dafs  ein  Stück,  welches  den  ersten 
Preis  gewann,  sich  erhalten  haben  würde.  Ameipsias  wird  nur  für  Phrynichus 
die  Didaskalie  übernommen  haben,  daher  erscheint  sein  Name  in  der  Urkunde 
verzeichnet,  aber  die  Komödie  ward  dem  Nachlasse  des  Phrynichus,  als  des 
wirklichen  Verfassers  einverleibt. 

146)  Den  Komasten  des  Phrynichus  werden  die  Verse  bei  Plutarch  Alcib, 
20  gehören,  wo  über  das  Unwesen  der  Denuncianten  geklagt  wird. 

147)  Hierher  gehört  der  Kqovoi  und  wohl  auch  der  'E<pidXrrje. 

148)  In  diese  Kategorie  gehören  auch  die  TqaycoSoi  r}  ^AneXsvd'sqoi. 
Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  IV.  7 
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Piato.  Noch   näher  als  Phrynichus  kam  jenen  Meistern,   die  an    der 

Spitze  standen,  Plato;  wenigstens  wird  er  auch  später,  als  das  An- 
denken der  andern  meist  vergessen  war,  mit  Achtung  genannt."*) 
Viele  Jahre  hindurch,  von  Ol.  88  bis  97,  1  und  noch  darüber  hin- 
aus ,*^°)  wirkte  er  als  Komödiendichter,  reichte  also  bis  in  die  Zeit 
der  mittleren  Komödie  herein.  Während  andere  Komiker,  wie  Ari- 
stophanes,  nicht  selbst  sich  um  einen  Chor  bewarben,  sondern  einem 
dritten  die  Mühe,  ihre  Dramen  aufzuführen,  übertrugen,  und  so  auf 
den  Ehrensold  der  komischen  Dichter  verzichteten,  scheint  Plato  eben 
dieses  Geschäft  für  andere  übernommen  zu  haben,  weil  ihn  seine 
Mittellosigkeit  nöthigte,  auf  eine  angemessene  Aushülfe  Bedacht  zu 
nehmen :  denn  der  Ertrag  der  eigenen  Arbeiten  reichte  natürlich 
nicht  aus,  und  der  Dichter  dachte  zu  hoch  von  seinem  Berufe,  um 
durch  hastiges  Produciren  sich  seinen  Unterhalt  zu  erwerben.  Dafs 
Plato  bei  solchem  Anlasse  jene  Dichter,  für  die  er  die  Einübung 
des  Chores  übernahm,  auch  schon  vorher  bei  der  Abfassung  der 
Komödie  mit  seinem  Bathe  unterstützte,  ja  wohl  zuweilen  selbst  Hand 
anlegte  und  die  fremde  Arbeit  verbesserte,  hat  nichts  Auffälhges, 
zog  ihm  aber  sicherlich  den  Spott  seiner  Berufsgenossen  zu  ;^®')  da- 
her verglich  sich  Plato,  indem  er  in  einer  Parabase  sich  gegen 
solche  Angriffe  vertheidigte,  mit  den  arkadischen  Lanzknechten,  die 
auch  immer  nur  für  andere  thätig  sind.^") 

149)  So  nennt  ihn  Dio  Chrysost.  33,  9  neben  Kratinus  und  Aristophanes  als 
Hauptvertreter  der  alten  Komödie,  und  spätere  Grammatiker,  die  von  der  mitt- 
leren Komödie  nur  dunkele  Kunde  besafsen,  betrachteten  den  Plato  als  den 
ausgezeichnetsten  Repräsentanten  dieser  Epoche. 

150)  Eusebius  nennt  den  Plato  Ol.  81,  4  mit  Kratinus  zusammen  (Syncellus 
ijxfia^ov),  dies  ist  unmöglich,  höchstens  kann  die  Geburt  des  Plato  in  diese 
Zeit  fallen ;  Gyrillus  nennt  ihn  Ol.  88  mit  Eupolis  und  Aristophanes,  daher  der 
Armenische  Eusebius  Ol.  89,  l  (wohl  st.  88,  4)  Plato  cognüus  est  sagt,  während 
bei  Hieronymus  Plato  nascitur  (st.  noscitur)  gelesen  wird.  Piatos  Phaon  ward 
Ol.  97,  1  aufgeführt,  s.  Schol.  Arist.  Plut.  179  (wo  nur  irrig  0cUdQ(p  statt 
0da>vi  in  den  Hdschr.  steht). 

151)  Man  wandte  vielleicht  gegen  ihn  dasselbe  Sprüchwort,  wie  gegen 
Aristophanes  an,  rsrqadt  yeyovag  (Zenob.  Paroem.  VI  7.  Miller  Mel.  366:  IlXarcuv 
iv  IleiaavS^cp,  also  gerade  in  der  Komödie,  wo  der  Dichter  diese  Angriffe 
zurückwies).  Denn  wenn  auch  die  Lage  beider  Dichter  verschieden  war,  so 
schienen  doch  beide  sich  gleichmäfsig  in  fremdem  Dienste  abzumühen.  Uebri- 
gens  konnte  gerade  jenes  Verhältnifs  des  Plato  zu  andern  Dichtern  leicht  zu 
Zerwürfnissen  führen. 

152)  Suidas  I  738:  ^A^xaSas  fufiovfievor  naQüiftia  eni  rSv  ireQois  novovv- 
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Die  Zahl  der  Lustspiele  des  Plato  wird  auf  28  angegeben,'") 
allein  ein  Namensverzeichnifs  führt  30  auf.  Unter  diesen  waren  je- 
doch manche,  bei  denen  Plato's  Antheil  nicht  feststand, *^'')  was  we- 
nigstens zum  Theil  eben  in  der  Sitte,  die  Aufführung  für  einen 
andern  zu  übernehmen,  seinen  Grund  haben  mag. 

lieber  das  literarische  Talent  des  Mannes  ein  entschiedenes 
ürtheil  zu  fällen,  wird  man  verzichten ;  dafs  er  mit  mehr  oder  minder 
Geschick  von  andern  gebrauchte  Motive  wiederholte,'^^)  ist  begreif- 
hch;  es  ward  eben  nach  den  grofsartigen  Leistungen  der  berühmten 
Meister  selbst  für  einen  talentvollen  Dichter  immer  schwieriger, 
durch  den  Reiz  der  Neuheit  das  Publikum  zu  fesseln.  So  erinnerten 
besonders  die  politischen  Stücke  des  Plato,  wie  der  Hyperbolos  und 
Kleophon,  vielfach  an  ähnhche  Arbeiten  seiner  Vorgänger.  Deshalb 
aber  sind  wir  noch  nicht  berechtigt,  ihm  originelle  Begabung  ge- 
radezu abzusprechen.  Eine  gewisse  Vielseitigkeit  wird  man  ihm 
zugestehen  müssen;   denn  Plato   hat   die  verschiedenartigsten  Auf- 


toDv  . . .  TavxT]  Sa  rfj  na^oifiiq  xexQr]rai  nXaxcov  iv  IleiaavSQc^  '  Sia  ycnQ  ro  ras 
xQ}/u.co8ias  avTOS  noicav  aXXois  naqixsiv  Bio.  Tteviav,  ^^QxdSag  /ii/uelad'ai  etprj. 
Eustath.  II.  p.  302  (aus  dem  Lexikon  des  Pausanias):  od-ev  xai  IlMrotv  6 
xcofiixbs  Su  ro  ras  xcoficpSias  frjalv  avrbs  Ttoicöv  aXXois  ixSiSovai  Siä 
Tteviav  [>^QxdSas  fttfisla&ai  scpt}.  Der  Dichter,  der  mit  aller  Offenherzigkeit 
dies  Verhältnifs  berührte,  und  das  Geständnifs  der  Armuth  nicht  scheute, 
hatte  auf  sich  selbst  dieses  Gleichnifs  angewandt,  nicht  etwa  referirt,  was  die 
Gegner  sagten.  Irrthümlich  haben  Neuere  diese  Aeufserung  nicht  auf  Plato 
selbst,  sondern  auf  Aristophanes  bezogen.  —  Auch  in  der  Parabase  des  Ilai- 
SaQiov  (Schol.  Arist.  Frieden  733:  JJldrojv  iv  rq  üaiSaQic^,  hier  ist  eine  Ver- 
wechselung mit  iv  IIsiadvSQco  zwar  möglich,  aber  nicht  wahrscheinlich)  mufs 
Plato  die  Schmähungen  seiner  Rivalen  zurückgewiesen  haben. 

153)  tcsqI  xcofi.  VII  und  Suidas  (xt^'),  das  Verzeichnifs  bei  Andronikos 
{nsQi  xojfi.  X)  und  Suidas  nennt  30. 

154)  Bestritten  war  die  Echtheit  der  Adxayves  r}  Iloirjral,  die  JSxevai 
legten  andere  dem  Aristophanes,  die  2v{ifxaxia  und  vielleicht  die  MvQfirjxes 
dem  Kanlharos  bei,  während  manche  das  gewöhnlich  dem  Metagenes  zuge- 
schriebene Stück  Ma/Lifidxv&os  dem  Plato  zutheilten. 

155)  Darauf  zielt  Aristophanes  Wolken  558:  äXXoi  t'  tjSt]  ndvres  i^ei- 
Sovaiv  eis  'Tne^ßoXov,  wo  lediglich  Plato  gemeint  ist,  wenn  er  auch  nicht 
näher  bezeichnet  wird.  Wie  Eupolis  im  Marikas  die  alte  Mutter  des  Dema- 
gogen auf  die  Bühne  gebracht  hatte,  so  liefs  Plato  die  Mutter  des  Kleophon  in 
dem  gleichnamigen  Stücke  neben  ihrem  Sohne  auftreten.  Dafs  Plato  im  Däda- 
los  mit  Aristophanes,  der  denselben  Stoff  bearbeitet  hatte,  mehrfach  zusammen- 
traf, bemerkten  schon  die  älteren  Kritiker. 
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gaben  behandelt.  Obenan  stehen  die  politischen  Dramen.  In  der 
freimüthigen  Beurtheilung  der  öffentlichen  Verhältnisse,  in  den  rück- 
sichtslosen Angriffen  auf  einflufsreiche  Staatsmänner,  wie  Pisander, 
Hyperbolos,  Kleophon  '^^)  giebt  sich  die  leidenschafthche,  heftige  Natur 
des  Dichters  kund.  Aber  auch  die  Lustspiele,  welche  nicht  direkt 
gegen  einen  öffentlichen  Charakter  gedichtet  waren,  sondern  einen 
weiteren  Gesichtskreis  eröffneten,  bekunden  die  männliche,  charakter- 
volle Gesinnung  des  patriotischen  Dichters,  der  die  Schäden  der 
heimischen  Zustände  offen  darlegte.  Selbst  noch  in  der  letzten  Zeit, 
wo  die  andern  Dichter  sich  schüchtern  vom  politischen  Gebiete 
zurückzogen,  war  dem  Plato  solche  Zurückhaltung  unbekannt.  Seine 
Gesandten,  wo  er  die  Bestechlichkeit  und  Verrätherei  des  Epi- 
krates und  seiner  Genossen  im  Verkehr  mit  dem  Perserkönige 
züchtigte ,  ^^'^)  war  ein  politisches  Stück  ganz  in  der  Art  der  alten 
Komödie.'^*)  Gerade  wie  Aristophanes  übte  auch  Plato  mit  Vorhebe 
literarische  Kritik,'^^)  indem  er  besonders  den  Verfall  der  tragischen 
Kunst  rügte;  da  aber  Aristophanes  den  dankbarsten  Stoff,  die  Ver- 
höhnung des  Euripides,  vorweggenommen  hatte,  war  Plato  genöthigt, 
mehr  gegen  die  Epigonen  der  grofsen  Tragiker  seine  Angriffe  zu 
richten,  die  daher  nicht  das  gleiche  Interesse  beanspruchen  konnten. 
Auch  hat  Plato  hier  wohl  schwerlich  die  geniale  Weise  seines  er- 
findungsreichen Vorgängers  erreicht.     Einen  breiten  Raum  nehmen 


156)  Der  Hyperbolos  ist  natürlich  geschrieben,  noch  bevor  jener  Demagog 
durch  das  Scherbengericht  vertrieben  war.  Auf  Angriffe  gegen  Kleon  scheint 
der  Vers  os  n^cora  fiep  Klecon  noXsfiOv  riQofirjv  (Com.  II  2,  653)  hinzu- 
deuten, doch  könnte  dies  nur  beiläufig  in  einem  der  älteren  Stücke  geschehen 
sein.  Vielleicht  aber  sind  diese  Worte  einem  athenischen  Staatsmanne  in  den 
Mund  gelegt.  Politischen  Inhalts  waren  auch  'Ellas  r^  Nrjaot,  JSvfifiaxia  und 
wohl  der  üe^ialyr^s. 

157)  ÜQioßsis.  Genau  läfst  sich  die  Zeit  der  Vorgänge,  die  hier  der 
Dichter  auf  die  Bühne  brachte,  nicht  ermitteln,  aber  sie  fallen  in  die  Zeit 
nach  dem  peloponnesischen  Kriege,  somit  gehört  dieses  Drama  bereits  der 
mittleren  Komödie  an. 

158)  Dabei  ist  dem  Plato  das  Gefühl  der  Verehrung  für  wahre  Gröfse 
nicht  fremd;  der  Grabhügel  des  Themistokles  gab  ihm  Anlafs,  dieses  Staats- 
mannes mit  Anerkennung  zu  gedenken  (Flut.  Themist.  32),  und  wenn  der  Mu- 
siker Dämon  wegen  seines  Einflusses  auf  Perikles  mit  Chiron  verghchen  wird 
(Plut.  Pericl.  4),  wird  dieser  damit  stillschweigend  dem  Achilles  gleichgestellt. 

159)  Hierher  gehören  die  Aäxcoves  rj  Uoirixai,  Hy.evai,  ^ofiffzal  und 
wohl  auch  der  IIoirjT^s. 
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mythologische  Themen  ein;^^°)  auch  die  frühern  Lustspieldichter 
hatten  sagenhafte  Stoffe,  welche  bisher  von  der  Poesie  in  erhabenem, 
feierlichem  Stile  behandelt  worden  waren,  ins  Komische  übersetzt, 
und  unter  dem  Bilde  der  Heroenwelt  das  gemeine  menschhche  Trei- 
ben vorgeführt;'^')  aber  es  ist  bezeichnend,  dafs  jetzt,  wo  die  Ko- 
mödie durch  die  Ungunst  der  Zeitverhältnisse  mehr  und  mehr  ein- 
geengt, ein  neutrales  Gebiet  aufzusuchen  genöthigt  war,  Plato  mit 
Entschiedenheit  diesen  Weg  betrat,  und  so  der  Vorläufer  der  mitt- 
leren Komödie  ward.  In  den  Ueberresten  der  platonischen  Dramen 
begegnen  wir  manchem  glückhchen  Gedanken,  manchem  treffenden 
Bilde '^'0  und  kräftigen  Ausdrucke; '^^)  die  Sprachgewandtheit  des 
Dichters  ist  nicht  zu  verkennen,  und  wenn  Einzelnes  von  der  ge- 
wöhnhchen  Norm  der  attischen  Rede  abzuweichen  scheint,  ist  es 
deshalb  nicht  ohne  weiteres  als  unklassisch  zu  tadeln.'''^) 

^Yeit  gröfser  war  die  Zahl  der  Dichter  dritten  Ranges.    Aristo- 
phanes  hatte  zwar  die  Komödiendichtung  für  den  allerschwierigsten  ' 
Beruf  erklärt,  aber  diese  Schwierigkeiten  schreckten  nicht  ab,  son- 


160)  Hierher  gehören  von  den  Komödien  Piatos  Zsie  naxovfiBvos,  Evqco- 
nrj,  'Ico,  SävTQiaL  tq  Ke^xconss ,  MeveXecos,  Nv^  fxaxQa,  JaiSaXos,  yidioe, 
FQvnBS,  'LäScovis,  während  man  den  0a<ov  und  wohl  auch  den  ^Aftfia^ecos 
dieser  Gattung  nicht  zuzählen  darf. 

161)  An  die  Stelle  direkter  Angriffe  traten  mehr  versteckte  Anspielungen, 
deshalb  fanden  auch  die  Grammatiker  bei  ihm  die  Eigenthümlichkeit  der  mitt- 
leren Periode:  Andronikos  {n.  xojfi.  X):  r  8s  fiearj  {avfißoXixr)  ris  xai  alviyfia- 
roiSriSf  r-s  iniarnxos  UXdrcov. 

162)  So  vergleicht  Plato  Stob.  Ecl.  Phys.  II  3  =  fr.  ine.  4  Com.  II  2,  680  f. 
die  Volksredner  mit  der  Hydra,  und  bedauert,  dafs  kein  Jolaos  da  sei,  um 
dem  Uebel  kräftig  abzuhelfen ,  womit  die  "Worte  des  Philosophen  Plato  im 
Euthydem  297 C  sich  vergleichen  lassen,  wenn  auch  nicht  an  Nachahmung  zu 
denken  ist.  Bitter  rügte  er  (Sext.  Empir.  adv.  Math.  II  682  =  fr.  ine.  42  Com. 
II  2,  692)  den  unruhigen  Geist  der  Athener,  der  beständig  Experimente  mit  der 
Verfassung  und  den  Gesetzen  vornahm,  so  dafs  man,  wie  sich  der  Komiker 
ausdrückt,  wenn  man  nach  dreimonatlicher  Abwesenheit  heimkehrt,  den  Staat 
nicht  wiedererkennt. 

163)  Wenn  Suidas  II  2,  297  sagt  eari  8e  XafiriQOS  tov  %agaxrriQa  (ebenso 
Andronikos  n.  xtofi.  X),  so  geht  dies  auf  die  sprachliche  Darstellung  (ganz 
ähnlich  wird  der  Stil  des  Kratinus  bezeichnet),  jedoch  tritt  in  den  Fragmenten 
dieser  Zug  nicht  entschieden  hervor. 

164)  Bemerkens werth  ist,  dafs  der  Dichter  selbst  im  Hyperbolos  die 
Sprachfehler  dieses  Demagogen  rügte.  Im  Kleophon  verhöhnte  er  die  barba- 
rische Redeweise  der  Mutter  des  Demagogen. 
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dern  belebten  den  Eifer;  neben  den  Meistern  war  im  Wettkampfe 
auch  noch  für  andere  Raum,  und  das  Pubhkum,  welches  immer  für 
den  Reiz  der  Neuheit  besonders  empfängUch  ist,  nahm  selbst  schwache 
Versuche  der  Anfänger  wohlgefäUig  auf;  auch  mag  manche  Arbeit, 
wenngleich  ihr  kein  berühmter  Name  zur  Empfehlung  diente,  wohl- 
gelungen und  des  Reifalls  würdig  gewesen  sein.  Die  nachhaltige 
Kraft  scheint  jedoch  den  meisten  gefehlt  zu  haben/^^)  Es  genügt, 
die  am  häufigsten  genannten  Namen,  an  die  sich  ein  gewisses  Inter- 
esse anknüpft,  herauszuheben. 

Kallias,  der  als  Widersacher  des  Kratinus  bezeichnet  wird, 
mufs  gleich  mit  dem  Reginn  des  Krieges  oder  noch  vorher  sich  der 
Komödiendichtung  zugewandt  haben  und  war  etwa  bis  zur  Zeit  des 
sicilischen  Feldzuges  thätig.*^®)  Einem  hterarischen  Scherze  dieses 
Kallias,  der  sog.  Ruchstabentragödie,'^')  hat  man  in  alter  wie 
neuer  Zeit  eine  einflufsreiche  Wirkung  zugeschrieben,  auf  welche 
dieses  harmlose  Produkt  keinen  Anspruch  machen  durfte.    Aristo- 

165)  Von  den  meisten  dieser  Dichter  werden  nur  wenige  Dramen  genannt, 
doch  mag  manches  frühzeitig  verschollen  sein. 

166)  Das  Auftreten  des  Strattis  mag  er  nicht  mehr  erlebt  haben,  s.  Athen. 
X  453  C. 

167)  r^a/ifiarixTj  r()ay<w^ta  Athen.VII  276  A,  X  448  B  oder  y^.  d'ecoQia  Ath. 
X  453.  Was  Athenäus  über  dieses  nalyviov  mittheilt,  hat  er  aus  Klearch  ge- 
schöpft. In  diesem  Abc-Buch  in  Form  einer  Tragödie  traten  die  24  Buch- 
staben des  ionischen  Alphabets  auf,  die  Ghorlieder  waren  Uebungen  im  Sylla- 
biren:  Ba  ße  ßr]  ßt  ßov  ßv  ßto  u.  s.  w.  Ein  Komiker  mag  höhnend  gesagt 
haben,  die  Chorgesänge  in  der  Medea  des  Euripides  glichen  diesen  Kinder- 
liedern, dies  nahm  Klearchos  ernsthaft  und  meinte,  Euripides  habe  xa  fiikrj 
xai  rrjv  Sia&saiv  dieser  Tragödie  dem  Kallias  zu  verdanken  (noch  stärker  an 
der  andern  Stelle:  rrjv  M^Ssiav  Ttenoirjxevai  ivrsvd'av  Tiaaav).  Ebenso  soll 
Sophokles  im  Oedipus  Tyrannos  den  Kallias  nachgeahmt  haben,  weil  der 
Apostroph  am  Ende  des  Trimeter  sich  in  dieser  Tragödie  und  bei  Kallias  fand. 
Daraus  ergiebt  sich  nur  soviel,  dafs  die  Schrift  des  Kallias  mit  der  Medea  des 
Euripides  (aufgeführt  Ol.  87,  1)  ungefähr  gleichzeitig  sein  mag.  Jener  Scherz 
des  Kallias  hängt  zusammen  mit  den  Anfängen  grammatischer  Theorien,  die 
damals  von  den  Sophisten  eifrig  cultivirt  wurden.  Der  Scherz  desselben  Kal- 
lias, in  dem  eine  Frau,  die  sich  scheut  den  Ausdruck  W^  zu  gebrauchen,  die 
Form  der  beiden  Buchstaben  beschreibt,  ist  wohl  einer  Komödie  entnommen; 
ob  er  zuerst  diese  Spielerei  aufgebracht,  in  der  sich  auch  die  Tragiker  Euri- 
pides im  Theseus  und  Sophokles  im  Amphiaraos  gefallen  (beide  Dramen  werden 
von  Aristophanes  schon  in  den  Wespen  parodirt),  steht  dahin.  Dafs  übrigens 
nach  Athenäus  der  Komiker  Kallias  diese  yga/u/uarixTj  iQaycoSia  verfafst  hat, 
ist  nicht  anzuzweifeln. 
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menes  wirkte  während  dieses  ganzen  Zeitraumes  für  die  Bühne, 
denn  wir  können  seine  Laufbahn  von  Ol.  88,  4  bis  Ol.  97,  4  ver- 
folgen, WO  er  mit  den  Rittern  und  dem  zweiten  Plutos  des  Aristo- 
phanes  concurrirte,  aber  er  war  weder  ein  bedeutender  noch  frucht- 
barer Dichter.*^^)  Auch  Ameipsias  mufs  bis  gegen  das  Ende  dieser 
Epoche  thätig  gewesen  sein;  Aristophanes  tadelt  den  possenhaften 
Ton  seiner  Komödien ,  *^^)  er  war  aber  beim  Publikum  nicht  unbe- 
liebt; gleichzeitig  mit  Aristophanes  brachte  er  den  Sokrates  auf  die 
Bühne,  und  der  Einfall,  den  Philosophen  bei  dem  alten  Citharspieler 
Konnos,  der  sich  längst  überlebt  hatte,  in  die  Schule  gehen  zu  lassen, 
um  die  musische  Bildung,  die  andere  im  Knabenalter  sich  aneigneten, 
nachzuholen,  fand  solchen  Beifall,  dafs  die  Wolken  des  Aristophanes 
sich  mit  dem  letzten  Preise  begnügen  mufsten."*')  L  e  u  k  o  n  tritt  neben 
Aristophanes  Ol.  89,  2  und  3  auf,  und  erhielt  beide  Mal  den  dritten 
Preis.  Metagenes  scheint  mehr  der  Weise  der  älteren  Komödie 
treu  geblieben  zu  sein.'"^*)  Diokles  mufs,  da  man  eines  seiner 
Lustspiele  auch  dem  Kallias  zuschrieb,  etwa  der  Mitte  dieses  Zeit- 
raumes angehören;  als  Zeitgenossen  des  Diokles  werden  Sannyrion 
und  Philyllios  bezeichnet;"^)  der  erstere  diente  den  anderen  Ko- 
mikern nicht  nur  wegen  seiner  hageren  Gestalt  als  Zielscheibe  des 
Witzes,  sondern  wird  auch  wegen  seiner  Neigung  zu  possenhaften 
Späfsen  getadelt.  Philyllios,  der  noch  um  Ol.  96  Komödien  schrieb, 
mag  durch  Schaugepränge,  wie  Fackelzüge  und  dergleichen  die  Masse 
zu  fesseln  gesucht  haben,  allein  die  Rüge,  die  ihm  deshalb  Strattis 
ertheilt,  berechtigt  uns  nicht,  über  seine  Leistungen  geringschätzig 


168)  Suidas  I  728  rechnet  den  Aristomenes  zu  den  ijtidsvxeQOi  t^s  oQxaias 
xco/ucp8ias,  Ol  iiaav  ini  tatv  UeXoTCowriaiaxcov  'OL  n^'. 

169)  Aristoph.  Frösche  14.  Suidas  (unter  ^vxis  II  1,  632)  charakterisirt 
ihn  als  vnoxpvxQos. 

170)  Der  Kowos  des  Ameipsias  ward  Ol.  89,  1  aufgeführt,  die  Kcofiaarai 
(Ol.  90,  2)  erhielten  sogar  den  ersten  Preis,  wahrscheinlich  brachte  aber  Amei- 
psias damals  eine  Arbeit  des  Phrynichos  auf  die  Bühne. 

171)  Seine  OovQtoTttQaai^  welche  Sybaris  als  Ideal  eines  bequemen  Schla- 
raffenlebens schilderten,  lehnten  sich  offenbar  an  ähnliche  Darstellungen  bei 
Kratinus,  Krates  und  Telekleides  an.  Die  AvQai  des  Metagenes  wurden  später 
von  einem  sonst  unbekannten  Aristagoras  unter  dem  Titel  ikfa^^aaxt^^os  (Mut- 
tersöhnchen) wieder  aufgeführt;  daraus  darf  man  schlief sen,  dafs  das  Stück 
seiner  Zeit  Beifall  gefunden  halte. 

172)  Suidas  JioxXiis  (I  1381). 
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ZU  urtheilen  und  ihn  für  den  Verfall  der  Kunst  verantwortlich  zu 
machen."')  Lykis,  nur  einmal  beiläufig  von  Aristophanes  erwähnt, 
ist  sonst  völhg  unbekannt,  ebensowenig  läfst  sich  die  Zeil  des  Epi- 
lykos,  von  dem  ein  einziges  Drama  angeführt  wird,  genauer  ab- 
grenzen."^) 

Wie  die  ersten  Jahre  des  grofsen  Krieges  der  komischen  Bühne 
die  ausgezeichnetsten  Talente  zuführten,  ebenso  wird  der  Eintritt 
der  dritten  Periode  des  Kampfes  (der  sog.  dekeleische  Krieg  Ol.  91,  3) 
durch  einen  bedeutenden  Zuwachs  neuer  Kräfte  markirt;  die  älteren 
Dichter  waren  entweder  gestorben  oder  hatten  sich  von  dem  Htera- 
rischen  Berufe  zurückgezogen:  so  konnte  diese  rege  Betheiligung 
nur  willkommen  sein.  Zugleich  aber  tritt  die  alle  Komödie  selbst 
in  das  letzte  Stadium  ein.  Die  Ungunst  der  Zeitverhältnisse  bedingte 
das  Zurücktreten  des  politischen  Elementes  in  der  Komödie;  indem 
sie  genöthigt  ist,  Ersatz  für  das  entzogene  Gebiet  zu  suchen,  be- 
handelt sie  vorzugsweise  mythologische  Stoffe:  es  ist  dies  eben  eine 
Uebergangszeit,  die  schon  mit  Entschiedenheit  auf  die  folgende  Pe- 
riode hinweist,  und  wir  sind  nicht  berechtigt,  einen  Dichter,  der 
seine  Themen  der  Heroen-  oder  Göttersage  entnimmt,  ledighch  des- 
halb der  mittleren  Komödie  zuzuweisen.  Wohl  aber  ist  die  Wirk- 
samkeit vieler  Dichter  zwischen  beiden  Perioden  getheilt. 

Hierher  gehören  Lysippos,  der  01.92,2  oder  3  ein  Lustspiel 
aufführt,"^)  und  von  sich  selbst  rühmt,  dafs  er  nur  eigne  Erfindun- 
gen vorbringe,  nicht  wie  andere  fremde  Ideen  aufputze.  Aristony- 
mos  wird  als  Verfasser  zweier  mythologischer  Dramen  genannt;"^) 
Archippos,  der  01.91  einen  Preis  erhieh,  scheint  sich  besonders 
nach  Aristophanes  gebildet  zu  haben,  daher  man  auch  bei  mehreren 


173)  Die  "Avreia  und  die  IIöXsis  des  Philyllios  wurden  von  alten  Kritikern 
dem  Eunikos  zugesprochen,  während  andere  in  dem  letzten  Stücke  vielmehr 
eine  Arbeit  des  Aristophanes  zu  erkennen  glaubten,  was  jedenfalls  nicht  zu 
Ungunsten  des  Philyllios  spricht.    [Uebrigens  vgl.  man  S.  86,  A.  125.] 

174)  Ueber  L^-kis  s.  Aristoph.  Frösche  15.  Im  KtoQaXiaxos  des  Epilykos 
ist  die  Handlung  nach  Sparta  verlegt,  dadurch  war  auch  der  Gebrauch  des 
lakonischen  Dialektes  bedingt;  dies  erinnert  an  die  Heloten  des  Eupolis.  [S.  S.  70.] 

175)  Fälschlich  in  Ol.  86,2  gesetzt,  denn  die  Inschrift  CIGr.  I  229  zeigt, 
dafs  die  Karaxrivai  dieses  Dichters  entweder  unter  dem  Archon  Theopompos  oder 
Glaukippos  den  Preis  erhielten.  Die  Alexandriner  kannten  nur  eine  Komödie 
von  Lysippos,  die  Bcnixai,  deren  Aufführung  etwas  früher  fallen  kann. 

176)  Orjaevs  und  "HXios  giycöv. 
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Komödien  zweifelhaft  war,  wer  von  beiden  der  Verfasser  sei;'") 
Nikophon,  der  an  Krales  erinnert,  aber  doch  wohl  nur  ein  schwa- 
ches Abbild  des  alten  Meisters  bot,  hat  ebenso  wie  Polyzelos  zumeist 
sagenhafte  Aufgaben  behandelt;"*)  dafs  jedoch  der  letztere  auch  noch 
mit  der  Kritik  der  öffentlicben  Zustände  sich  befafste,  zeigen  die 
Bruchstücke  eines  Lustspiels,  welches  wahrscheinlich  bald  nach  der 
Arginusenschlacht  aufgeführt  ward.''^)  INikochares,  den  Sohn  des 
Philonides,  und  Alkäos,  denen  wir  erst  Ol.  97,  4  im  komischen 
Wettkampfe  mit  den  beiden  Veteranen  Aristophanes  und  Aristomenes, 
sowie  dem  jüngeren  Nikophon  begegnen,  könnte  man  geneigt  sein, 
der  mittleren  Komödie  zuzuweisen,  wenn  nicht  ihre  Manier,  zumal 
die  des  Alkäos,  noch  an  die  alte  Schule  erinnerte.'*") 

Fruchtbarer  und  sicher  auch  bedeutender  als  alle  diese  Dichter 
waren  Theopompos  und  Strattis,  die  wir  als  die  besten  Re- 
präsentanten dieser  Uebergangsperiode  betrachten  können. 

Theopompos  mag  zuerst  zur  Zeit   des  sicilischen  Feldzugs  um  xheopom- 
01.  91  oder  92  aufgetreten  sein  und  arbeitete  bis  nach  Ol.  100  für     p°' 
das  Theater;'*')  auf  eine  langjährige  Wirksamkeit  weist  auch  die  Zahl 

177)  Suidas  I  777:  "A^x^'^tios  ivixriaev  cna^  ini  rrjS  ivvsvrjxoarrjs  nQ(6rr,s 
'OXvfiTtiädos.  Eine  seiner  bekanntesten  Komödien,  die  'JxO'ds  sind  erst  nach 
dem  Jahre  des  Archon  Eukleides  Ol.  94,  2  aufgeführt.  Er  war  bei  seinen 
Kunstgenossen  als  tpoQTixos  verrufen,  s.  Schol.  Aristoph.  Wespen  481. 

178)  Nikophon  wird  ausdrücklich  zu  den  Dichtern  der  alten  Komödie  ge- 
rechnet, durch  ein  bestimmtes  Zeugnifs  steht  nur  sein  Auftreten  für  Ol.  97,  4  fest, 
aber  von  ihm  gilt  dasselbe,  wie  von  Nikochares  und  Alkäos.  Schon  Hermippos 
schrieb  ^A&rjvas  yovai  (ihm  mochten  Kunstdenkmäler,  wie  die  Geburt  der  Pan- 
dora  auf  der  Basis  der  Parthenos  des  Phidias  Anregung  darbieten),  jetzt  dichtet 
Nikophon  l4<fQoSiTr/S  yovai ,  Polyzelos  Jiovvaov  yovai  und  Movffcov  yovai, 
und  fortan  war  dies  ein  beliebtes  Motiv  der  Komiker. 

179)  Der  JrnnorwSäQsous ,  wo  der  Titel  auf  die  Verschmelzung  des  poli- 
tischen und  mythischen  Elementes  hinweist. 

180)  Von  Nikochares  kennen  wir  8  Dramen,  Suidas  zählt  wohl  irrthümlich 
10  auf;  dafs  der  Komiker  noch  Ol.  106,  3  thätig  war,  beruht  auf  einer  ganz  un- 
sichern  Ergänzung  der  Inschrift  CIGr,  1  231.  Dem  Alkäos  giebt  Suidas  10  Stücke, 
uns  sind  8  Titel  überliefert,  darunter  eine  xoj/icpSozQaycpSia,  demselben  Titel 
begegnen  wir  schon  bei  dem  Sikelioten  Deinolochos,  später  bei  Anaxandrides. 

181)  In  den  IlalSes  verspottete  der  Komiker  den  Läspodios,  der  Ol.  91,  3 
Strateg  war,  und  in  diesen  Jahren  [s.  S.  68,  A.  91]  häufig  von  den  Komikern 
angegriffen  wird;  im  MrjSoe  berührt  Theopompos  die  politische  Thätigkeit  des 
P«edners  Kallistratos  und  bezieht  sich  auf  die  neue  Bundesgenossenschaft  der 
Athener  (gestiftet  Ol.  100,  3),  obwohl  der  specielle  Vorfall,  auf  den  der  Dichter 
anspielt,  dunkel  ist,  s.  Athen.  XI  485  C. 
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seiner  Dramen  (24)  hin/®^)  Während  die  ersten  Stücke  den  Cha- 
rakter der  alten  Komödie  zeigen,  ist  in  den  spätem  die  Manier  der 
folgenden  Periode  nicht  zu  verkennen.  Theopompos  hat  sich  vor- 
zügHch  nach  Aristophanes  und  Plato  gebildet.  An  Aristophanes' 
Weise  erinnern  der  Friede,  wo  Theopompos  offenbar  die  gleiche 
Tendenz  wie  die  Aristophanische  Komödie  verfolgte,  die  Kinder, 
d.  h.  Greise,  welche  durch  ein  Zaubermittel  wieder  verjüngt  werden, 
und  die  Krieger  in  nen,"^)  ein  Bild  der  verkehrten  Welt,  indem 
die  Frauen  an  die  Stelle  der  unfähigen  Männer  treten.  Nach  Plato's 
Vorgange  hat  Theopompos  zahlreiche  sagenhafte  Stoffe  behandelt, 
wie  Theseus,  Admet,  Penelope,  Odysseus  (von  der  vorigen  Komödie 
verschieden),  Phineus  und  andere.  Aber  auch  Persönlichkeiten  der 
unmittelbaren  Gegenwart  machte  Theopompos  zum  Gegenstande  der 
Satire,  wie  den  wegen  seiner  Betrügereien  übel  berufenen  Gaukler 
Pantaleon;  hier  giebt  sich  schon  in  der  Wahl  des  Vorwurfes  der 
veränderte  Geist  der  Zeit  kund,  doch  hat  der  Komiker  auch  in  seiner 
spätem  Periode  der  hergebrachten  Neigung  zu  persönlichen  Angriffen 
nicht  entsagt.  Die  politische  Wirksamkeit  des  Kallistratos,  Plato's 
philosophische  Ansichten,  der  Bedner  Isäus  und  manche  andere  in 
Athen  wohlbekannte  Figur  werden  gelegentlich  verspottet. 
strattis.  Strattis,  offenbar  ein  Altersgenosse  des  Theopompos,  wenigstens 

ist  seine  poetische  Laufbahn,  soweit  wir  sie  verfolgen  können,  ähn- 
lich abgegrenzt  ,^^'')  hinterhefs  16  Lustspiele.^^^)  Auch  Strattis  hält 
sich  anfangs  auf  dem  alten  Wege,  doch  trat  bei  ihm  das  Pohtische 
in  den  Hintergrund,  und  es  ist  sehr  bezeichnend,  dafs  die  Kritiker 
in  Zweifel  waren,  ob  einer  der  frühesten  Versuche  dieses  Dichters  ^^°) 


182)  Suidas  I  1142  bezeugt  diese  Zahl,  dagegen  tzsqI  xw^.  VII  nur  17  hat, 
wohl  zu  gering,  denn  uns  sind  18  Komödientitei  bekannt. 

183)  EiQTjvr/,  UaiSee,  J^r^ariCLri,8eg. 

184)  Zu  den  ältesten  Stücken  mag  der  '"Avd'QcanoQalarris  gehören,  wo  auf 
die  Aufführung  des  Orestes  von  Euripides  (Ol.  92,  4)  Rücksicht  genommen 
wird,  zu  den  letzten  die  l4taXavrri,  wo  er  den  alternden  Isokrates  angriff,  der 
Ol.  101,  1  sein  60.  Lebensjahr  erreicht  hat.  In  die  mittlere  Zeit  fallen  die 
Ilordfiioi,  noch  vor  den  Ekklesiazusen  des  Aristophanes  aufgeführt. 

185)  nßQi  xcofi.  VII.  Wir  kennen  einige  Titel  mehr,  wahrscheinlich  hat 
man  nur  die  anerkannt  echten  Stücke  gezählt,  zweifelhafte,  wie  die  ''Ayad'oi^ 
übergangen. 

186)  Die  "Ayad-oi^  auch  mit  dem  Nebentitel  Aqyvqiov  afaviGfios  versehen. 
Die  Rückkehr  der  Menschheit  zu  einem  einfachen  Naturzustande,  nachdem  das 
Geld  beseitigt  ist,  war  wohl  der  Inhalt  dieser  Komödie. 


DIE  DRAM.  POESIE.    DIE  KOMÖDIE.    11.  GRUPPE.    DIE  ALTE  KOMÖDIE.  III    107 

nicht  viel  mehr  eine  der  letzten  Arbeiten  des  Pherekrates  sei.  Strattis 
mag  eben  zunächst  an  diesen  Meister  sich  angelehnt  haben;  dann 
lenkt  er  entschieden  in  die  neue  Bahn  ein.  Auch  Strattis  bringt 
noch  lebende  Persönhchkeiten  auf  die  Bühne,  die  er  zum  Opfer 
seiner  Satire  ausgewähU  hatte,  wie  den  Kinesias,  der  durch  die  von 
ihm  veranlafste  Schmälerung  der  Choregie  für  das  Lustspiel  sich  ver- 
dientermafsen  den  Zorn  der  komischen  Dichter  zugezogen  hatte;*®') 
und  auch  sonst  läuft  immer  noch  etv^^as  Bosheit  und  persönlicher 
Spott  mit  unter ;  so  kritisirt  er  in  den  früheren  Stücken  seine  Mitbe- 
werber,*®®)  und  macht  sich  über  die  kleinen  Mittel  lustig,  mit  denen 
sie  den  Beifall  des  grofsen  Haufens  zu  gewinnen  trachteten,  indem  er 
vielleicht  damit  nur  ähnliche  Angriffe  erwiderte;  denn  man  fand  die 
Späfse  des  Strattis  nicht  immer  sonderhch  fein.  Später  zieht  er 
die  häuslichen  Verhältnisse  des  alten  Redekünstlers  Isokrates  an  das 
Licht  der  Oeffentlichkeit.  In  den  mythologischen  Lustspielen,  welche 
eine  verhältnifsmäfsig  zahlreiche  Gruppe  bilden, ^'^^j  werden  nicht  nur 
die  heroischen  Sagen  ins  niedrig  Komische  herabgedrückt,  sondern 
zugleich  auch  die  tragischen  Dichter,  die  diese  Stoffe  behandelt 
hatten,  besonders  Euripides,  parodirt.  An  die  Weise  der  mittleren 
Komödie  erinnert  Strattis,  wenn  er  einzelne  Stämme  des  griechischen 
Volkes  charakterisirt,  namenthch  die  landschaftlichen  Sprachgewohn- 
heiten kritisirt,  an  welchen  der  Purismus  der  Attiker  Anstofs  nahm.*^°) 

Weil  die  alte  Komödie  ihre  Selbständigkeit  auch  unter  schwie-Einflufs  der 
rigen  Verhältnissen   zu  behaupten  weifs,   geniefst  sie   die   Achtung  Komödie, 
und  Anerkennung   aller  tüchtigen  Bürger.     Ward   auch   der  wohl- 
gemeinte Rath  patriotisch  gesinnter  Dichter   häufig  verschmäht,   so 
fiel  er  doch  nicht  immer  auf  unfruchtbaren  Boden.     Aristophanes 
hatte   in    den  Babyloniern  die  unbilHge  Behandlung  der  Bundesge- 


187)  Kiv7]<fla£.  In  die  gleiche  Kategorie  gehören  wohl  auch  MaxeSoves 
rj  Ilavaaviag,  Zcütcvqos  TtSQixaiofisvos  und  KaXlmniSrjs. 

188)  Den  Sannyrion  und  Philyllios.  Wie  die  Kunstgenossen  über  Strattis 
urtheilen,  deutet  das  Citat  bei  Hesychius:  {ytolexavoi)  iv  reo  (poQnycco  S^ufia- 
ti^  an. 

189)  MvQfii86ves,  M^Seca,  TqcoiXos,  0iXoxTi^rTje,  <Poiviaaai,  XQvaiTtTtos. 

190)  So  spottet  Strattis  in  den  Phoinissen  über  die  Provinzialismen  der 
Thebaner,  in  den  Makedoniern  wird  die  attische  Redeweise  der  makedonischen 
gegenübergestellt. 
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nossen  mit  lebhaften  Farben  geschildert;  unmittelbar  darauf  wurde 
den  zinspflichtigen  Städten  wenigstens  theilweise  eine  Erleichterung 
zu  Theil,  und  der  Dichter  konnte  mit  Recht  in  seinem  nächsten 
Stücke  sich  dieses  unverhofften  Erfolges  rühmen. ^^')  In  den  Fröschen 
räth  derselbe  Dichter  mit  eindringlichen  Worten  den  Athenern  an, 
in  Anbetracht  der  gefahrvollen  Lage  des  Staates  die  Ehrlosen  wie- 
der in  ihre  Rechte  einzusetzen.'^^)  Dieser  Vorschlag  wurde  zwar 
nicht  sofort,  aber  bald  nachher  verwirklicht,  als  mit  dem  Archen 
Eukleides  wieder  ein  geordnetes  Staatsleben  begann.  Ebenso  legten 
die  Zeitgenossen  auf  das  Urtheil  der  Komödie  Gewicht;  ein  Lob 
oder  anerkennendes  Wort  aus  dem  Munde  des  Lustspieldichters 
erschien,  je  seltener  es  war,  desto  gewichtiger,  und  die  Angriffe  der 
Komödie,  wenn  man  auch  gegen  den  Tadel  mehr  abgestumpft  war 
und  nicht  jeder  gelegentlichen  Schmährede  Bedeutung  beilegte, 
blieben  nicht  wirkungslos.  Wenn  der  Redner  Lysias  dem  Kinesias 
seine  Nichtswürdigkeit  vorrückt,  macht  er  auch  dies  geltend,  dafs 
Jahr  aus,  Jahr  ein  die  Komiker  ihn  zum  Gegenstande  des  Spottes 
wählten.'"^) 
Kritik  der  Dafs   die  Komiker   auch   gegen   einander  scharfe  Kritik  übten, 

gegen  ein-^^fst  sich  erwarten.  Bei  der  Reizbarkeit,  welche  dichterischen  Na- 
ander.  turen  in  Griechenland  eigen  war,  und  bei  der  bestehenden  Sitte 
eines  poetischen  Wettkampfes  konnte  eine  gewisse  Eifersucht  und 
Rivalität  nicht  ausbleiben,  zumal  seit  dem  peloponnesischen  Kriege, 
wo  die  gesteigerte  Concurrenz  und  die  leidenschaftliche  Erregung 
der  Gemüther  vielfache  Zänkereien  und  Fehden  hervorrief.  Selbst 
die  Jugendfreundschaft  edler  Geister,  wie  Eupohs  und  Aristophanes, 
bestand  die  Probe  nicht.  Eifrig  suchte  man  alles  hervor,  was  die 
Mitbewerber  in  den  Augen  des  Pubhkums  herabsetzen  konnte;  man 
verhöhnt  ihre  körperlichen  oder  sitthchen  Gebrechen  '^'),  wirft  ihnen 
jeden  Makel  vor,  der  an  ihnen  haftete  *^^),  oder  hängt  ihnen  Spott- 

191)  Aristoph.  Acharner  632  ff.  Natürlich  werden  auch  noch  andere  Rück- 
sichten mitgewirkt  haben,  um  dieses  Resultat  herbeizuführen. 

192)  Aristoph.  Frösche  686 ff. 

193)  Lysias  bei  Harpokration  unter  Kivrjaias.  Dafs  dieser  Dichter  seinen 
schlimmen  Ruf  vorzugsweise  den  Komikern  verdankte,  sagt  auch  Plutarch  de 
glor.  Athen,  c.  5. 

194)  Kratinus  ward  wegen  seiner  Trunksucht,  Aristophanes  wegen  seines 
kahlen  Kopfes  verhöhnt. 

195)  Aristophanes  und  Phrynichus  liefs  man  nicht  als  echte  attische  Bürger 
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namen  an.*^'')  Vor  allem  werden  die  dichterischen  Leistungen  scho- 
nungslos kritisirt;  die  schlechten  Verse,  die  frostigen  Witze,  die 
plumpen  Späfse  und  possenhafte  Einfälle  waren  das  stehende  Thema 
für  gehässige  Ausfälle,  und  die  Angegriffenen  hheben  natürhch  die 
Antwort  nicht  schuldig. 

Nichts  war  gewöhnlicher  als  der  Vorwurf  des  Plagiats.  Der^'^p'j^gYatf * 
komische  Dichter  ist  vorzugsweise  auf  Erfindung  angewiesen;  nicht 
jeder  war  ein  wahrhaft  schöpferischer  Geist,  und  auch  der  begabte 
Dichter  verschmäht  nicht,  ein  glückliches  Motiv,  welches  ein  anderer 
gefunden  hatte,  zu  benutzen,  fremde  Gedanken  und  Bilder  zu  wie- 
derholen. Einzelne  mögen  hierin  weit  gegangen  sein,  aber  in  der 
Regel  war  die  Anklage  übertrieben;  diese  Dichter  sind  eben  ge- 
wohnt, jede  geringfügige  Sache  auszuschmücken.*^')  Wie  man  mit 
gröfster  Offenherzigkeit  andere  kritisirte,  so  trug  man  auch  kein 
Bedenken,  sich  selbst  und  seine  eigenen  Leistungen  in  das  gebüh- 
rende Licht  zu  stellen.  Vielleicht  keiner  that  es  dem  Aristophanes  an 
stolzem  Selbstgefühle,  welches  dieser  Dichter  in  der  ersten  Periode 
seines  poetischen  Schaffens  bekundet,  gleich.  Solches  Selbstlob, 
welches  moderner  Bescheidenheit  kaum  verständhch  erscheinen  mag, 
war  gewöhnhch  durch  irgend  eine  Zurücksetzung,  die  der  Dichter 
erfahren  hatte,  oder  durch  eine  kränkende  Kritik  der  Kunstgenossen 
hervorgerufen,  diente  aber  natürhch  nicht  dazu,  den  Neid  zu  entwaff- 


gelten;   Aristophanes  ward  getadelt,   weil   er  anderen  die  Aufführung  seiner 
Komödien  überliefs,  Plato  weil  er  diesen  Dienst  seinen  Zunftgenossen  leistete. 

196)  So  erhielt  schon  Ekphantides  den  Zunamen  Kanvias,  den  er  vielleicht 
dem  Kratinus  verdankte.     [Doch  vergl.  S.  47,  Anm.  16]. 

197)  Bekannt  ist,  wie  Eupolis  mit  Aristophanes  sich  verfeindete,  und  sie 
sich  gegenseitig  des  Plagiats  beschuldigten.  Besonders  lehrreich  ist  in  dieser 
Beziehung  die  Parabase  der  Wolken.  Im  Anagyrus  [fr.  18  Com.  II  2,  964]  be- 
schuldigt Aristophanes  einen  Dichter,  er  habe  sich  drei  Kleider  aus  einem  Ge- 
wände des  Aristophanes  zugeschnitten,  ex  Ss  r^s  ifir^s  %'kavi^o'i  x^sti  anlrjyiSas 
Ttoiütv.  Dem  Phrynichus  machte  Hermippus  diesen  Vorwurf,  s.  Schol.  Aristoph. 
Vögel  750,  vgl.  auch  zu  den  Fröschen  13.  Etwas  anderer  Art  ist,  wenn  man 
den  Ekphantides  beschuldigte,  er  liefse  sich  von  Chörilus  helfen  [Hesych.  v. 
ixxex,oiQilcofidvri^  vgl.  Opusc.  II  307];  ob  Lysippus  in  den  Bacchen  (Pollux  VII 
41  =  fr.  2  Com.  II  2,  744)  auf  die  Komiker,  welche  ältere  Stücke  überarbeiteten 
oder  sich  fremde  Ideen  aneigneten,  [anspielt,]  ist  ungewifs.  Die  Pedanterie  der 
Grammatiker  fand  nicht  selten  Entlehungen,  wo  ein  rein  zufälliges  Zusammen- 
treffen vorlag.  Wie  sich  der  Dädalus  des  Aristophanes  zu  der  gleichnamigen 
Komödie  des  Plato  verhielt,  ist  ein  Problem. 
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nen.  Die  Parabase,  wo  der  Dichter  sich  völlig  frei  ergehen  koante, 
bot  die  geeignetste  Gelegenheit  zu  solchen  persönlichen  Auseinander- 
setzungen dar;  aber  auch  der  Prolog,  oder  wo  sonst  ein  schicklicher 
Anlafs   gegeben  war,   wurden   zu   gelegentlichen  Ausfällen  benutzt. 

Die  Dramen  pjg  gj^g  Komödie  Tuht  SO  vollständig  auf  den  augenblickhchen 
Komiker  Stimmungen   und  Interessen   der   attischen  Welt,   dafs  es  selbst  in 

nicht  "[leder^^jjgjj  y^\q\^i  mögHch  War,  diese  Dramen  unverändert  wieder  auf  die 

aufgeführt,  ^ 

Bühne  zu  bringen.  Noch  viel  weniger  konnte  man  in  späterer  Zeit 
und  an  anderen  Orten  den  Versuch  machen,  die  Komödien  des 
Kratinus,  EupoHs  oder  Aristophanes  wieder  aufzuführen.  Die  zahl- 
reichen Beziehungen  rein  örtlicher  und  zeithcher  Natur  wären  für 
das  grofse  Publikum  vollkommen  unverständlich  gewesen,  und  auch 
wenn  man  sich  an  einzelnen  Scenen  erfreute,  mufste  doch  die 
Totalwirkung  verloren  gehen.*^^)  Insofern  ist  die  alte  Komödie 
gegenüber  den  Vertretern  der  jüngsten  Epoche,  deren  Arbeiten 
überall  Eingang  fanden  und  Jahrhunderte  hindurch  die  Bedürfnisse 
des  Theaterpubhkums  befriedigten,  im  Nachtheil;  aber  deshalb  geräth 
Studium  sie  nicht  in  Vergessenheit.  Die  Gediegenheit  des  Inhaltes,  wie  die 
raen.  plastische  Vollendung  der  Form  zogen  alle  Zeit  einen  achtbaren 
Kreis  gebildeter  Leser  an,  welche  die  Mühe  des  Studiums  nicht 
scheuten,  um  in  dieser  eigenthümlichen  Welt  heimisch  zu  werden. 
Die  Dichter  der  mittleren    und  neueren  Komödie,   wenn   sie  auch 


198)  Dafs  man  später  Stücke  des  Aristophanes  oder  anderer  Dichter  der 
alten  Komödie  wieder  auf  die  Bühne  zu  bringen  versucht  habe,  ist  höchst  un- 
wahrscheinlich; die  aQXf^ia  xcoficoSia  in  einer  karischen  Inschrift  (CIGr.  II  2759, 
die  freilich  manches  dunkel  läfst)  ist  offenbar  nichts  Anderes  als  ein  älteres 
Lustspiel  {naXaiov  S^afia)^  wie  der  Gegensatz  xaivr^  xcoficoSia  lehrt.  Ebenso 
hat  man  unter  der  vetus  comoedia,  an  der  Augustus  Freude  hatte  und  für 
deren  Aufführung  er  Sorge  trug  (Suet.  c.  89),  an  die  klassischen  Dramen  des 
Menander,  Philemon  u.  s.  w.  zu  denken.  Wenn  Athen.  III  115 B  den  Aristo- 
menes,  einen  Freigelassenen  des  Hadrian,  als  aQ^aias  xcoficoSias  vttoxqitt^s  be- 
zeichnet, so  ist  wohl  auch  hier  aq%aia  mit  nakaia  gleichbedeutend,  obwohl 
man  hier  noch  am  ersten  an  eine  Reproduktion  der  alten  Komödie  aus  ge- 
lehrter Liebhaberei  denken  könnte.  Virgilius,  ein  Freund  des  jüngeren  Plinius 
(Ep.  VI  21),  schrieb  nicht  nur  Komödien  nach  der  Weise  des  Menander,  mit 
Plautus  und  Terenz  rivalisirend,  sondern  versuchte  sich  auch  in  vetere  co- 
moedia,  d.  h.  er  schrieb  Satiren  in  dramatischer  Form,  die  Fehler  und  Ver- 
kehrtheiten der  Zeit  unter  fingirten  Namen  freimüthig  nach  Art  der  alten  Ko- 
mödie rügend.  Dies  ist  ein  vereinzelter  Versuch  eines  Dilettanten,  der  aufser- 
dem  die  griechische  Literatur  nichts  angeht. 
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ihren  eigenen  Weg  wandeln,  haben  manches  von  ihren  Vorgängern 
gelernt;  vor  allem  aber  verdankt  die  satirische  Literatur  in  gebun- 
dener wie  in  ungebundener  Rede  den  Koryphäen  der  alten  Komödie 
vielfache  Anregung.^^)  Jeder  Gebildete  war  mit  den  Werken  dieser 
Meister  vertraut ;  dies  beweisen  zahlreiche  Anspielungen  auf  Kratinus, 
Eupohs  und  besonders  auf  Aristophanes,  die  wir  überall  in  der  spä- 
teren Literatur  antreffen.^) 

Indes   war   diese  Anerkennung   nicht   ungetheilt;    eine  unbe-Urtheii  über 
fangene,  vorurtheilsfreie  Würdigung  wird  nicht  selten  vermifst.    WerKomödie  bei 
gewohnt  war,   an    die  Werke  der  Poesie  einen   strengen   sittlichen  ^en  Aiteo 
oder  ästhetischen  Mafsstab  anzulegen,  mufste  sich  hier  vielfach  ver- 
letzt fühlen.    Schon  das  nächstfolgende  Geschlecht  nahm  an  manchem 
Anstofs,  was  den  Zeitgenossen,  welche  an  das  Uebermafs  der  Ko- 
mödienfreiheit gewöhnt  waren,  unverfänglich  erschien.     Plato,  der 
vielleicht  besser  als  irgend  einer  den  hohen  Geist  des  Aristophanes 
zu  würdigen  wufste,  will  die  Komödie  und  überhaupt  die  satirische 
Dichtung   zwar  nicht   geradezu   aus  einem  Musterstaate  verbannen, 
untersagt  aber  jeden  Angriff  auf  die  persönliche  Ehre  eines  Bürgers.^"') 


199)  Bei  Lucian  tritt  der  Einflufs  der  alten  Komödie  sichtlich  hervor; 
Horaz  Sat.  I  4,  1  ff.  bezeichnet  den  Kratinus,  Eupolis  und  Aristophanes  als  Vor- 
bilder des  Lucilius.  Dies  ist  jedoch  auf  eine  gewisse  geistige  Verwandtschaft 
und  Gemeinsamkeit  der  Richtung  zu  beschränken ;  von  einer  intimeren  Bekannt- 
schaft mit  der  alten  Komödie  ist  bei  Lucilius  nichts  wahrzunehmen. 

200)  Die  Grammatiker  haben  vorzugsweise  ihren  Fleifs  den  Denkmälern 
der  alten  Komödie  zugewandt  und  nach  Kräften  für  das  bessere  Verständnifs 
gesorgt.  Die  Rhetoren  waren  in  der  einseitigen  Bewunderung  des  Menander 
allzusehr  befangen,  um  die  reichen  Schätze,  welche  die  älteren  Meister  dar- 
boten, genügend  zu  würdigen  und  zu  benutzen.  Dio  Chrysostomus ,  obwohl 
ein  vorurtheilsfreier  Geist,  entscheidet  sich  (18,  6)  zu  Gunsten  Menanders. 

201)  Plato  Gesetze  XI  935.  Nach  Aelian  V.  H.  II  13  hegte  Sokrates  tiefe 
Verachtung  gegen  die  Komiker  (avS^div  xEQXoficov  xai  vß^iffrojv  xal  vyies 
ovSiv  XeybvTcov).  Diese  Phrasen  hat  der  eitle  Rhetor  allein  zu  vertreten.  Was 
Plutarch  de  glor.  Athen.  5  berichtet,  ein  Gesetz  habe  den  Mitgliedern  des 
Areopages  Komödien  zu  dichten  verboten  {ovrtos  aasfivov  xal  fOQnxbv  riyovvro 
rrjv  xaf/ti(pSo7toiiav),  ist  eine  Anekdote:  man  mochte  es  unziemlich  finden, 
wenn  ein  Areopagit  am  Wettkampf  der  komischen  Dichter  sich  betheiligt  haben 
würde,  aber  die  politischen  Nullen,  die  seit  der  Zeit  des  Aristides  und  Perikles 
in  den  hohen  Rath  gelangten,  waren  zu  allem  Anderen  eher  fähig,  als  eine 
Komödie  im  grofsen  Stil  zu  schreiben.  Dilettantische  Versuche  aber  in  der 
Weise  des  mittleren  und  neueren  Lustspiels  würde  jenes  Verdammungsurtheil 
nicht  treffen. 
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Auch  dem  Aristoteles  sagte  die  Mafslosigkeit  persönlicher  Angriffe, 
die  derben,  oft  unfläthigen  Späfse  der  alten  Komödie  wenig  zu^*^'^), 
wenn  er  auch  die  historische  Berechtigung  dieser  auf  altem  ge- 
heiligten Herkommen  gegründeten  Redefreiheit  anerkennt.^"^)  Die 
Späteren,  welche  in  Menander  das  Ideal  des  Lustspieldichters  ver- 
wirklicht fanden,  konnten  natürlich  die  älteren  Komiker  nur  sehr 
bedingt  gehen  lassen.  Plutarchs  verwerfendes  ürtheil  steht  nicht 
isolirt  da;  er  sprach  nur  eine  Ansicht  aus,  welche  in  den  weitesten 
Kreisen  verbreitet  war.*°^) 
sti'-  Der  Stil   der   allen  Komödie   zeichnet   sich  aus  durch  die  den 

Attikern  eigene  Feinheit  und  leichte  Anmuth  wie  jene  mafsvoUe 
Präcision,  welche  zwischen  der  behaglichen  Breite  der  las  und  der 
gedrungenen  Kargheit  der  Doris  die  rechte  Mitte  hält.  Hier  stellt 
sich  der  Atticismus  in  seiner  reinen  Gestalt  dar;  denn  die  Tragödie 
hat  weit  mehr  fremde  Elemente  beigemischt,  die  attische  Prosa  ist 
erst  im  Entstehen  begriffen  und  nur  durch  wenige  gleichzeitige 
Denkmäler  vertreten.  Noch  ist  der  Ausdruck  nicht  verbraucht, 
sondern  frisch  und  von  sinnlicher  Lebendigkeit  erfüllt,  lieber  den 
reichen  Sprachschatz  gebieten  diese  Dichter  frei;  jede  treffende  Be- 


202)  Äristot.  Elh.  Nik.  IV  14  p.  1128  A  stellt  die  unverhüllte  aiaxQoXoyla 
der  alten  Komödie  den  versteckten  Anspielungen  der  mittleren  gegenüber,  und 
indem  er  auf  den  Unterschied  beider  Arten  des  Lächerlichen  für  den  Anstand 
hinweist,  läfst  er  uns  nicht  in  Zweifel,  welche  Form  des  Scherzes  und  der 
Ergötzung  der  Philosoph  eines  freien  und  gebildeten  Mannes  für  würdig  er- 
achtete. Auch  in  der  Poetik  9,  5  p.  1451  B  hebt  er  den  Fortschritt  hervor,  den 
die  Komödie  seiner  Zeit  {rßr,)  gemacht  habe,  indem  sie  sich  von  dem  schmäh- 
süchtigen Geiste  der  alten  lambendichtung  lossagte.  Insofern  stimmt  auch  die 
Definition  der  Komödie  itsQl  xcufi.  XI  2:  xcoficoSia  iati  fiiuriais  Tt^^scag  ye- 
Xoiov  xal  aXoiSoQov  mit  der  Anschauung  des  Aristoteles.  Dafs  übrigens  Ari- 
stoteles trotzdem  die  hohe  Bedeutung  des  Aristophanes  wohl  zu  würdigen 
wufste,  zeigt  Poet.  c.  3,  4  p.  1448  A ,  wo  er  ihn  als  Vertreter  der  Komödie  mit 
Sophokles,  dem  Meister  der  tragischen  Kunst,  zusammenstellt. 

203)  Aristotel.  Pol.  VII  17  p.  1336  B. 

204)  Plutarch  Comp.  Aristoph.  et  Menandri  I  und  Quaest.  Sympos.  VII  8,  3. 
Ihm  mifsfällt  ebenso  der  Ernst  und  Freimuth  der  Parabasen  wie  andererseits  die 
zügellosen  und  niedrigen  Späfse.  Plutarch  hat  eben  zunächst  die  Lektüre  bei 
Symposien  im  Auge,  und  für  diesen  Zweck  waren  allerdings  Menanders  Lust- 
spiele geeigneter.  Galen  halte,  wie  er  selbst  berichtet  (XIX,  p.  48),  eine  eigene 
Schrift  verfafst:  sl  xQriffifiov  drdyvcoa/ua  role  naiSevofievois  77  naXaia  ncofic^- 
§ia,  hier  ward  also  lediglich  der  pädagogische  Gesichtspunkt  gewürdigt.  Mar- 
cus Anton.  XI  6  betrachtet  die  gesammte  Komödiendichtung  sehr  kühl. 
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Zeichnung,  woher  sie  auch  stammen  mag,  ist  willkommen,  die  eng- 
herzige Pedanterie,  welche  nur  Worte  attischen  Gepräges  gelten 
läfst,  lag  ihnen  fern.  Genügt  doch  dem  freien  Spiele  der  Komödie 
nicht  einmal  das  vorhandene  Material.  Als  kühne  Sprachbildner 
haben  diese  Dichter  zahlreiche  neue  Worte  geschaffen  ^*^^);  vieles,  was 
eben  nur  dem  Bedürfnisse  des  AugenbHckes  diente,  hat  später  ledig- 
Hch  den  Sammelfleifs  gelehrter  Glossographen  beschäftigt,  aber 
mancher  glückhche  Ausdruck,  der  der  alten  Komödie  verdankt  wird, 
hat  sich  das  Bürgerrecht  erworben. 

Die  Darstellung  ist  nichts  weniger  als  einförmig;  wie  die  Ko- 
mödie das  Höchste  und  Niedrigste  berührt,  so  schlägt  sie  alle  Töne 
an  und  weifs  die  feinsten  Nuancen  auf  das  Glücklichste  wiederzu- 
geben. Die  Komödie  verschmäht  auch  das  Gemeine,  Plebejische 
nicht;  in  Schmähreden  ist  sie  unerschöpflich  und  wetteifert  mit  den 
iambischen  Dichtern,  wie  überhaupt  die  griechische  Sprache  einen 
unerschöpflichen  Beichthum  von  Lästerworten  besafs.  Aber  wo 
eine  tiefere  Empfindung  laut  wird,  wo  der  Gegenstand  würdigen 
Ausdruck  erheischt,  steht  diesen  Dichtern  der  reichste  Bilderschmuck, 
der  Adel  der  erlesensten  Worte  zu  Gebote.  Im  Durchschnitt  halten 
sie  sich,  wie  dem  Lustspiele  Naturwahrheit  ziemt,  an  die  Bede  des 
gewöhnlichen  Lebens,  ohne  den  poetischen  Charakter  preiszugeben ; 
wenigstens  bei  den  namhaften  Vertretern  der  Gattung  sinkt  der 
Stil  nicht  leicht  zur  Prosa  herab.  Die  rhetorische  Kunst,  die  gerade 
in  dieser  Zeit  zuerst  theoretisch  ausgebildet  und  wie  alles  Neue  mit 
besonderem  Eifer  gepflegt  wurde,  ist  diesen  Dichtern  nicht  fremd; 
aber  der  angeborene  Sinn  für  das  Bechte  und  Schickliche  bewahrte 
sie  vor  Unnatur  und  Künstelei. 

Der  Stil  der  alten  Komödie  hat  seinen  besonderen  Charakter; 
aber  von  den  bedeutenderen  Dichtern  hat  jeder  doch  wieder  seine 
individuelle  Art  ausgebildet,  welcher  er  treu  bleibt.  Dafs  die  Tra- 
gödie, wie  sie  in  ihrer  Entwicklung  vorauseilt,  auch  auf  die  stiH- 
stische  Kunst  der  Lustspieldichter  einwirkt,  ist  nicht  auffallend.  Das 
mächtige,  kraftvolle  Pathos  des  Kratinus  erinnert  an  Aeschylus ;  Ari- 
stophanes'  Bedeweise  an  die  leichte,   glatte  Eleganz  des  Euripides. 


205)  TtSQl  ncofi.  V  1  (VIII  14):  rj  Ss  Ttakaia  rb  Sbivov  aal  vtpijXov  rov 
Xoyov  (ix^t),  iviore  8e  iTtirrjdsvei  xai  Xs^sis  rivas,  wo  man  wohl  xaivas  hin- 
zufügen mufs. 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  IV.  8 
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Politischer  Djg  ^i^e  Komödie  ist  vorzugsweise  politischen  Inhalts;  sie  knüpft 
der  alten  »n  die  Ereignisse  des  Tages  an ,  bringt  lebende  Persönlichkeiten 
Komödie,  g^jf  ^jig  ßühne  Und  richtet  schonungslos  ihre  Angriffe  gegen  alles, 
was  für  die  Gegenwart  irgendwie  von  Interesse  ist.  Unwillkürhch 
werden  wir  an  die  lambendichter  wie  Archilochus  erinnert,  denen 
Kratinus,  der  Schöpfer  des  attischen  Lustspiels,  und  seine  Nach- 
folger in  der  That  vielfache  Anregung  verdanken;  aber  die  dra- 
matische Form  ist  ungleich  wirksamer  als  das  alle  RügeUed.  Wäh- 
rend dort  meist  persönliche  Motive  der  Satire  zu  Grunde  liegen, 
und  geringfügige  Vorfälle,  untergeordnete  Individuen  den  vernich- 
tenden Hohn  herausfordern,  richtet  sich  hier  die  Kritik,  unbeirrt 
durch  persönliche  Mifsstimmung,  gegen  die  öffentHchen  Uebelstände, 
gegen  verkehrte  Richtungen  im  Staatsleben  wie  den  angrenzenden 
Gebieten  und  verfolgt  die  Vertreter  dieser  Richtungen  mit  rück- 
sichtslosem Spotte.  Dazu  gehört  ein  fester  Charakter  und  persön- 
hcher  Muth,  der  nicht  jedem  gegeben  war;  auch  traten  Lagen  ein, 
wo  es  selbst  dem  charaktervollen  Manne  gerathen  erschien,  seitwärts 
abzulenken.  So  cultiviren  Krates  und  Pherekrates  nach  dem  Vor- 
gange der  Sikelioten  das  harmlose  Lustspiel,  welches  sich  im  All- 
gemeinen hält  und  ihrem  Naturell  zusagte  ;^°^)  ja  selbst  Kratinus  hat 
gleichfalls  nach  der  Weise  des  Epicharmus  sich  vorübergehend  in 
der  mythischen  Komödie  versucht,  und  in  dem  letzten  Abschnitt 
dieser  Epoche  drängte  die  Ungunst  der  Zeitverhältnisse  die  Lust- 
spieldichtung mehr  und  mehr  auf  diese  Rahn. 
Wahrheit  Dje   parodische  Komödie  wie   das  harmlose  Lustspiel   sind  in 

tung  ver-  dieser   Epoche   nur  Nebenformen ,    gleichsam   Nothbehelfe ,   welche 
mischt,    gegen   das   poUtische  Drama  entschieden  zurücktreten.     Indem  der 
komische  Dichter  seinen  Stoff  unmittelbar  aus  dem  bewegten  Leben 
der  Gegenwart  nimmt,  behandelt  er,  wie  die  alten  Grammatiker  es 
ansehen,  nicht  ein  frei  erfundenes,  sondern  ein  gegebenes  Thema.^°^) 

206)  Aristot.  Poet.  5,  6  p.  1449  B  :  K^dri^e  TtQcoros  rjQ^sv  atpifievoz  ncrjs  iafi- 
ßtaris  iSeas  nad'oXov  notelv  Xoyovs  rj  fivd'ovs.  Indem  später  in  der  mittleren 
Komödie  diese  Richtung  allgemein  zur  Geltung  gelangt,  sagt  Aristot.  9, 5  p.  1451 A, 
den  Unterschied  zwischen  dem  tcad'olov  und  xad'"  etcaarov  veranschauliche  am 
besten  die  Komödie:  knl  iiev  ovv  rrjS  xcoficoSiae  jjdr]  rovro  BrjXov  yeyovev 
avarriGavrse  yaQ  rov  fivd'ov  Sia  rcov  sixorojv,  ovteo  ra  rv^ovra  ovofiara 
vTtOTid'iaaiVf  xal  ov^  SansQ  ol  iafißonoiol  tisqI  xcöv  nad"  i'xaarov  Ttoiovffi, 
d.  h.  wie  Kratinus  und  die  Vertreter  der  iafißixrj  iSea, 

207)  Wenn  es  Tteql  xco/u,.  III  3  heifst:   ol  fxev  ovv  rrjs  aQx,aiae  xcoficoSias 
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Dies  trifft  nicht  recht  zu.  Denn  der  Verlauf  eines  geschichtHchen 
Ereignisses  eignet  sich  meist  nicht  sonderHch  für  dramatische  Bear- 
beitung ;  daher  ist  die  Handlung  des  Stückes,  auch  wo  der  Dichter 
sich  an  etwas  ThatsäcMiches  anlehnt,  doch  stets  eigene  Erfindung. 
Die  hervorragen4en  Träger  der  Handlung  sind  zwar  meist  Personen 
der  unmittelbaren  Gegenwart,  aber  auch  sie  werden  nicht  mit  histo- 
rischer Treue  geschildert,  sondern  der  Dichter  behandelt  diese  Cha- 
raktere mit  gröfster  Freiheit,  wie  es  seinen  Intentionen  gemäfs  ist. 
Nicht  selten  ist  sowohl  die  Handlung,  als  auch  die  daran  betheilig- 
ten Figuren  ein  reines  Phantasiebild.  Immer  aber,  auch  wo  der 
Stoff  mitten  aus  der  Wirkhchkeit  entnommen  ist,  befinden  wir  uns 
in  einer  poetischen  Welt,  und  eben  dies  verleiht  jenen  Werken  einen 
eigenthümlichen  Reiz ;  im  Vergleich  mit  dieser  idealen  Richtung  der 
alten  Komödie  macht  der  Realismus  ihrer  Nachfolger  einen  nüch- 
ternen Eindruck. 

Es  Hegt  auf  der  Hand,  dafs  die  alte  Komödie,  indem  sie  Wahr- 
heit und  Dichtung  in  freiester  Weise  mit  einander  verschmilzt,  eine 
historische  Quelle  ist,  welche  man  nur  mit  gröfster  Vorsicht  be- 
nutzen darf.  Die  Komödie  erdichtet  Vorgänge,  die  sich  niemals 
zugetragen  haben;  sie  entstellt,  wenn  es  ihr  pafst,  die  Thatsachen, 
ignorirt  die  geschichthche  Wahrheit,  die  sie  nicht  brauchen  kann, 
und  bietet  dafür  eine  artige  Anekdote,  welche  sie  aus  dem  Volks- 


noirjrai  ovx  vTto&eaecas  aXrj&ovs,  aXXa  TtaiSeias  svrQaniXov  yevo/ievot  ^rjXco- 
tai  Tovs  aycovas  inoCovv,  so  wollte  der  Grammatiker  schreiben  oder  fand  doch 
in  seiner  Quelle  vor:  ovx  ort  .  .  .  dXXa  xai.  Denn  wenn  die  alte  Komödie 
der  mittleren  oder  neueren  gegenübergestellt  wird,  bezeichnet  man  immer  als 
das  charakteristische  Merkmal  der  jüngeren  Gattung,  dafs  das  Thema  auf  Er- 
findung beruhe,  so  heifst  es  V  4  vom  Plutus  des  Aristophanes:  vscoreQi^ei 
xara  xb  nXaafia  •  xrjv  re  yaQ  vTto&effiv  ovx  dXt]d'Tj  ä'xei  xai  xoQcöv  iorsQtixai^ 
onsQ  xrjs  vscoxsQag  vnrjQxe  xcaficoSias.  Dieser  Wandel  trat  eben  mit  dem 
Uebergange  zur  mittleren  Periode  ein,  18  (xcov  vnod'sffecov  6  xqotios  fiexe- 
ßXrid"r})  13.  16.  18.  Auch  der  Verfasser  von  III  hebt  diesen  Unterschied  her- 
vor, indem  er  in  einer  gleichfalls  fehlerhaft  überlieferten  Stelle  (III  13)  sagt, 
die  mittlere  Komödie  halte  sich  vom  Ttläa/ia  noXixixov  [st.  nonixixov]  fern 
und  beschäftige  sich  mit  TtXaaxai  vno&ecBis.  Euanthius  sagt  [Reifferscheid 
im  Brsl.  Lekt.  1874/75  S.  4  f.]  von  der  dqxaia  xcoiicoBia:  inest  in  ea  velut 
historica  fides  verae  narrationis  et  denominatio  omnium^  de  quihus  libere 
describebatur.  Etenim  per  priscos  poetas  non  ut  mmc  penitus  ficta  argu- 
menta ,  sed  res  gestae  a  civibus  palavi  cum  eorum  saepe  qui  gesserant  no- 
mine decantabantur. 

8* 
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munde  aufgreift  oder  auch  selbst  erfindet.^°^)  In  ähnlicher  Weise 
verfährt  sie  mit  den  geschichtlichen  Persönlichkeiten.  Niemand  wird 
von  der  Komödie  eine  bis  ins  Einzelne  getreue  Charakteristik  der 
hervorragenden  Männer,  die  sie  zum  Gegenstande  ihrer  Angriffe 
macht,  erwarten.  Die  Karikatur  ist  ihr  Lebenselement;  nur  in  ver- 
zerrter Gestalt  vermag  dieses  kecke  Maskenspiel  die  bedeutenden 
Männer  der  Gegenwart  vorzuführen.  Die  ungezügelte  Lästersucht, 
welche  in  Athen  heimisch  war,  rief  eben  eine  so  eigen thümliche 
Erscheinung  wie  die  alte  Komödie  ins  Leben,  die  daher  nach  allen 
Seiten  hin  ihren  vernichtenden  Hohn  ausschüttet  und  kein  Bedenken 
trägt,  auch  das  Makellose  zu  verunghmpfen.  Aber  trotz  alledem 
liegt  dieser  mafslosen  Uebertreibung  immer  ein  Kern  des  Wahren 
zu  Grunde.  Kein  BiUigdenkender  wird  den  Kleon  nach  den  An- 
klagen des  Aristophanes ,  der  ohnedies  sich  in  diesem  Falle  von 
persönlicher  Gereiztheit  nicht  frei  hielt,  beurtheilen.  Allein  die 
wesenthchen  Züge  sind  doch  dem  Leben  abgelauscht;  der  Dichter 
hat  mit  vollendeter  Meisterschaft  das  Bild  des  übermächtigen  Volks- 
mannes gezeichnet,  der  zwar  tief  unter  Perikles  stand,  aber  keine 
unbedeutende  Persönlichkeit  war,  sonst  hätte  ihn  die  Komödie  der 
Ehre  des  Angriffes  gar  nicht  gewürdigt.  Es  gilt  eben  nur  die 
Uebertreibung,  die  poetische  Zuthat  wieder  zu  entfernen,  um  einen 
Charakter,  den  sich  der  komische  Dichter  zum  Opfer  seines  Hohnes 
erlesen  hat,  im  wahren  Lichte  anzuschauen.  Vorzugsweise  der  Ko- 
mödie verdanken  wir  das  lebensvolle  Bild  einer  hochbedeutenden 
historischen  Epoche;  wo  uns  die  Geschichtsschreibung  verläfst,  da 
tritt  der  Dichter  ein.  Thukydides  begnügt  sich,  seine  Aufgabe,  den 
Gang  des  grofsen  Krieges  zu  schildern,  in  strengster  Beschränkung 
festzuhalten;  nur  hier  und  da  fällt  ein  Streiflicht  auf  die  inneren 
Verhältnisse.  Aristophanes  führt  uns  in  voller  Gegenständhchkeit 
das  wüste  Treiben  der  Demagogen  und  die  zersetzenden  Partei- 
kämpfe vor,  welche  neben  den  kriegerischen  Ereignissen  hergehen. 
Die  Freiheit  Die  attische  Komödie  genofs  von  Anfang  an  volle  Freiheit;  nur 
KomTdie.  Unter  dieser  Voraussetzung  konnte  sich  eine  so  eigenthümhche  Er- 
scheinung wie  eben  die  alte  Komödie  Athens  ausbilden,  mit  der 
die  Lustspieldichtung   keines  anderen  Volkes  sich  vergleichen  läfst. 

208)  Man  vergleiche  nur,  was  Aristophanes  in  den  Acharnern  515  ff.  und 
im  Frieden  605  ff.  über  die  Anlässe  des  peloponnesischen  Krieges  mit  scheinbar 
ernsthafter  Miene  vorträgt. 
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An  den  Festtagen  des  Dionysus  und  der  Demeter  liefs  die  Volks- 
sitte überall  in  Griechenland  den  Ausbrüchen  heiterer  Laune  und 
Spottsucht  ungehinderten  Lauf.  Später  mag  diese  auf  Ueberlieferung 
aus  alter  Zeit  beruhende  Gewohnheit  auch  von  Seiten  des  Staates 
sanktionirt  worden  sein.^°^)  Ob  das  attische  Gesetz  den  Archon 
gegen  etwaige  Beleidigungen  in  Schutz  nahm,  ist  ungewifs  f^°)  wohl 
aber  ward  später  zeitweihg  die  Freiheit  der  Komödie  wiederholt 
beschränkt. 

Indem  Kratinus  sich   über   die  Trivialitäten  des  alten  Possen-  zeitweilige 
Spieles   erhob   und   mit  ungewöhnhcher  Kühnheit    alles  Verkehrte    kungen. 


209)  Aristot.  Pol.  VII  15,  7  p.  1336  B,  wo  er  unanständige  Reden  und 
dergl.  für  unzulässig  erklärt,  st  firj  Tta^d  nai  d'eoXs  roiovrois,  oh  xai  rbv 
xoid'aafiov  anoBiScoaiv  6  vbfioi '  TtQos  Se  rovrois  äyirjfftv  6  vofios  rovs  k'xov- 
ras  Tj?.ixiav  nXeov  Ttqorixovaav  xal  vTtsQ  avratv  xai  rixvojv  xai  yvvaixcov 
xifiaXcpeiv  rove  d'eovs.  Der  alterthümliche  Ausdruck  rifiaXipeXv  beweist,  dafs 
der  Philosoph  ein  bestimmtes  Gesetz,  wahrscheinlich  ein  attisches,  vor  Augen 
hat.  So  läfst  sich  auch  die  Behauptung  Ciceros  rechtfertigen  de  Rep.  IV  11: 
apud  quos  fuit  etiam  lege  concessum,  ut  quod  vellet  comoedia  de  qua  vellet 
nominatim  diceret,  vergl.  auch  Themist.  VIII  191. 

210)  Dies  berichtet  ein  sehr  unwissender  Schol.  zu  Aristoph.  Wolken  31, 
und  auf  das  gleiche  Verbot  beruft  sich  der  Schol.  zu  den  Fröschen  501.  Dafs 
der  Komiker  in  diesem  Verse  den  berüchtigten  Kallias,  ohne  ihn  mit  Namen 
zu  nennen,  meint,  ist  wahrscheinlich,  aber  wenn  der  Schol.  bemerkt,  dieser 
Kallias  sei  damals  Archon  gewesen,  so  ist  dies  eine  höchst  unwahrscheinliche 
Vermuthung;  wäre  aber  der  damalige  Archon  und  der  Verschwender  eine 
Person,  so  hätte  der  Dichter  dieses  Gesetz  schon  vorher  V.  428  übertreten,  wo 
er  den  Sohn  des  Hipponikus  namentlich  verhöhnt.  Kratinus  mufs  in  einer  Ko- 
mödie (fr.  ine.  53  Com.  II 1, 195)  den  Archon  auf  die  Bühne  gebracht  haben;  dies 
konnte  aber  einer  sein,  der  sein  Amt  bereits  niedergelegt  hatte.  Wenn  das  Ge- 
setz den  Archon  gegen  die  Angriffe  der  Komödie  schützte,  so  mufs  diese  Bestim- 
mung einer  Zeit  angehören,  wo  das  Amt  noch  Bedeutung  hatte;  später  war  ein 
solches  Gesetz  sehr  überflüssig,  da  es  den  Komikern  gar  nicht  in  den  Sinn  kam, 
die  unbedeutenden  Persönlichkeiten,  welche  dieses  einflufslose  Amt  bekleideten, 
anzugreifen.  Es  wäre  übrigens  nicht  gerechtfertigt,  diese  Beschränkung  auf 
die  übrigen  Archonten  oder  gar  auf  alle  Beamten  auszudehnen.  Auf  Schol. 
Acharn.  378,  wo  die  Klage  des  Kleon  gegen  Aristophanes  damit  motivirt  wird, 
dafs  der  Dichter  die  Behörden  verspottet  habe  (ras  re  xXrjQcoxas  xai  ibiqo- 
rovTjxäs  a^;tas),  darf  man  sich  nicht  berufen.  Ueber  die  Klage  des  Kleon  wufsten 
die  alexandrinischen  Grammatiker  nicht  mehr  als  was  Aristophanes  selbst  an- 
deutet, es  ist  dies  nichts  weiter  als  eine  leere  Scholiastenphrase.  Auf  die  Po- 
litik hatten  die  Beamten  keinen  wesentlichen  Einflufs ;  der  Komiker  konnte  sie 
daher  auch  nicht  für  die  Mifsgriffe,  welche  nur  die  Volksführer  verschuldeten, 
verantwortlich  machen. 
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rügte  und  selbst  hochgestellte  Männer  nicht  schonte,  empfanden 
gar  viele  dies  übel.  Dies  führte  zu  einer  vorübergehenden  Be- 
schränkung der  Komödie,  der  nach  dem  Antrage  des  Antimachus 
nicht  mehr  gestattet  wurde,  eine  bestimmte  lebende  Persönhchkeit 
auf  die  Bühne  zu  bringen,  um  sie  dem  allgemeinen  Gelächter  preis- 
zugeben.^")   Dieses  Verbot  ward  Ol.  85,  1  erlassen,  blieb  aber  nur 


211)  Dafs  dieses  Gesetz  [s.  Opusc.  II  450  ff.]  nur  drei  Jahre  in  Kraft  blieb, 
bezeugt  der  Schol.  Arist.  Ach.  67.  In  dem  hier  gebrauchten  Ausdrucke  rpritpiafia 
rov  fit]  aco/ucoSelv,  liegt  nicht,  dafs  die  Komödie  gänzlich  unterdrückt  wurde 
(denn  sie  bestand  fort,  die  Inschrift  [CIGr.  I  229]  erwähnt  Komödien  eben  aus 
Ol.  85,  1,  wo  das  Gesetz  in  Geltung  war),  sondern  es  ist  dies  nur  eine  minder 
bestimmte  Wendung  statt  des  sonst  üblichen  i^  ovofiaxos  oder  ovofiaaxi  xcafico- 
SeXv.  Dafs  Antimachus  diesen  Antrag  stellte,  bemerkt  der  Schol.  Ach.  1150, 
und  der  Dichter  selbst  deutet  auf  die  politische  Wirksamkeit  des  Mannes  hin, 
wenn  er  ihn  IvyyQatpeve  nennt  (daraus  macht  der  Schol.  Wolken  1022  aus 
Mifsverständnifs  einen  Historiker).  Welcher  Partei  dieser  Antimachus,  der  auch 
als  melischer  Dichter  sich  versucht  haben  mufs,  angehörte,  wissen  wir  nicht; 
ein  Antrag  in  dieser  Richtung  mufste  bei  sehr  vielen,  die  an  der  Zügellosig- 
keit  der  Komödie  Anstofs  nahmen,  Anklang  finden.  Durch  dieses  Gesetz  ward 
nicht  jeder  persönliche  Spott  untersagt  (obwohl  die  alten  Grammatiker,  wenn 
sie  von  der  privilegirten  Stellung  des  Archon  reden,  das  ovofiaarl  xcoficpSelv 
in  diesem  engen  Sinne  fassen),  denn  diese  Freiheit,  gelegentlich  einen  mit 
Namen  zu  nennen  und  zu  verhöhnen,  blieb  in  Athen  der  Komödie  allezeit  un- 
verkürzt, sondern  der  Antrag  des  Antimachus  war  veranlafst  durch  die  Gewohn- 
heit der  alten  Komödie,  sich  ein  beliebiges  Individuum  zum  Mittelpunkt  der 
Satire  zu  machen,  und  indem  sie  es  auf  die  Bühne  brachte,  über  dieses  un- 
glückliche Opfer  alle  erdenkliche  Schmach  auszuschütten.  Cicero  de  Rep.  IV  11 
hat  diese  Verhältnisse  ganz  richtig  aufgefafst;  er  findet  die  Angriffe  der  Ko- 
mödie auf  Kleon,  Hyperbolos  und  Kleophon  (dabei  erinnerte  er  sich  der  be- 
kannten Dramen  des  Aristophanes,  Eupolis  und  Plato)  zulässig,  rügt  aber,  dafs 
man  den  um  den  Staat  hochverdienten  Perikles  nicht  glimpflicher  behandelte: 
sed  Periclem  .  .  .  violari  versibus  et  eum  (so  ist  statt  eos  zu  schreiben)  agi 
in  scena  non  plus  decuit ,  quam.  —  Hier  hat  Cicero  vorzugsweise  den  Kra- 
tinus  im  Sinne.  Auch  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dafs  hauptsächlich  Kratinus 
durch  das  kühne  Ungestüm  seines  Auftretens  jene  Mafsregel  veranlafst  hatte; 
denn  die  anderen  Komiker  jener  Epoche  mieden  entweder  das  politische  Ge- 
biet vollständig,  wie  Krates,  oder  waren  zu  unbedeutend,  um  ernstlichen  An- 
stofs zu  erregen.  Uebrigens  hat  Kratinus  bei  seinen  persönlichen  Angriffen, 
so  bitter  und  verletzend  sie  auch  sein  mochten,  doch  nicht  das  Aeufserste  ge- 
leistet, dessen  die  Schmähsucht  fähig  ist.  Seine  Nachfolger,  Aristophanes, 
Eupolis  und  andere,  gingen  viel  weiter ;  aber  in  Athen,  wo  das  angeerbte  Talent 
zu  scharfer  Beobachtung  bei  der  vollständigen  Oeffentlichkeit  des  Lebens  den  Geist 
rücksichtloser  Kritik  erzeugte,  war  dieser  höhnische  Ton  allgemein  herrschend, 
und  man  vermochte  damals  das  volle  Mafs  der  Lästersucht  zu  ertragen. 
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wenige  Jahre  in  Geltung.  Kratinus,  weil  er  nicht  mehr  das,  was 
ihm  vorzügUch  am  Herzen  lag,  offen  sagen  durfte,  bediente  sich 
einstweilen  der  parodischen  Form,  behandelte  mythologische  Stoffe 
und  schlug  so  eine  Bahn  ein,  welche  später  unter  ähnlichen  Ver- 
hältnissen die  mittlere  Komödie  mit  entschiedener  Vorhebe  verfolgte. 
Indes  wurde  jenes  Gesetz  schon  Ol.  85,  4  beseitigt,  und  die  Komödie 
genofs  wieder  ihre  frühere  Freiheit  im  vollsten  Mafse. 

Später  erregte  Aiistophanes  durch  sein  jugendlich  keckes  Auf- 
treten bei  den  damahgen  Gewalthabern  nicht  geringen  Anstofs;  allein 
man  wagte  nicht  gegen  die  Komödie  überhaupt  einzuschreiten,  son- 
dern suchte  den  Dichter,  wenn  schon  vergeblich,  durch  Processe 
und  Verfolgungen  einzuschüchtern.  Diese  Anfechtungen,  die  Aristo- 
phanes  zu  erleiden  hatte,  vermochten  weder  seinen  Freimuth  zu  däm- 
pfen ^*^),  noch  übten  sie  auf  die  Komödie  selbst  irgend  eine  sichtbare 
Wirkung  aus,  vielmehr  herrscht  gerade  in  dieser  Zeit  die  gröfste 
Ungebundenheit  der  persönlichen  Satire. 

Zur  Zeit  des  Hermokopidenprocesses  Ol.  91,  2  ward  vorüber- 
gehend die  Freiheit  der  Komödie  von  neuem  auf  Antrag  des  Syra- 
kosios  eingeengt^");  doch  war  dies  keine  einfache  Wiederholung  des 


212)  Ob  die  Händel  des  Kleon  gegen  Aristophanes  selbst  oder  gegen 
seinen  Stellvertreter  Kallistratos  gerichtet  waren,  ist  viel  gestritten  worden; 
aber  diese  ganze  Frage  hat  nur  formelle  Bedeutung.  Was  der  Schol.  Wespen 
1291  sagt,  Kleon  habe  ein  Psephisma  beantragt,  firjxirt  Seiv  utoficpSias  ini 
rc^  d'eaxQcp  eiadysad'ai,  ist  eine  unverständige  Erfindung.  Desto  lehrreicher  sind 
die  Bemerkungen  eines  Zeitgenossen  und  Augenzeugen,  des  Verfassers  der  Schrift 
über  den  attischen  Staat  c.  2,  18:  xco/icoSsTv  xai  xaxcös  Xe'yeiv  xov  fisv  Sij/uov 
ovx  ecüacv,  Iva  fir}  avroi  axovcoai  xaxcos  (dabei  mochte  der  Schreiber  eben 
hauptsächlich  an  die  Verdriefslichkeiten  denken,  die  Aristophanes  sich  zuge- 
zogen hatte),  iSia  Se  xeXsvovai,  st  ris  riva  ßovXerai  xxL,  nur  mufs  man  es 
dem  politischen  Standpunkte  des  Verfassers  zu  Gute  halten,  wenn  er  behauptet, 
der  Hohn  der  Komiker  sei  vorzugsweise  gegen  die  Feinde  des  Demos  gerichtet. 

213)  Schol.  Arist.  Vögel  1297.  Hinter  Syrakosios,  der  zu  den  Politikern 
untergeordneten  Banges  gehört,  standen  offenbar  andere  mächtigere  Persön- 
lichkeiten. Der  Einflufs  des  Alkibiades  hat  wahrscheinlich  der  Komödie  damals 
Fesseln  angelegt;  dafür  liefse  sich  der  Schol.  des  Aristides  III  444 Df.  anführen, 
der  den  Alkibiades  das  ovo^iaaii  xcoficpSelv  aufheben  läfst,  wenn  er  nicht  die 
bekannte  Anekdote  von  der  Bache  des  Alkibiades  an  Eupolis  [S.  64]  hinzufügte. 
Dafs  das  Verbot  sich  nur  auf  ein  bestimmt  abgegrenztes  Gebiet  erstreckte,  sagt 
auch  der  Komiker  Phrynichos  [Movor^onos  fr.  8  Com.  II  1,  591],  indem  er 
dem  Syrakosios  alles  Böse  wünscht,  weil  er  ihm  den  Stoff,  den  er  bearbeiten 
wollte,  entzogen  hatte    {a^eihro   yuQ  xco/ucoSeTv  ovs  ^Ttsd'vfiovv).     Aber  im 
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früheren  Verbotes,  sondern,  wie  es  scheint,  ward  nur  untersagt,  den 
Hermenfrevel,  die  Entweihung  der  Mysterien  und  die  in  diese  Pro- 
cesse  verwickelten  Individuen  auf  die  Bühne  zu  bringen.  Um  die 
allgemeine  Aufregung  nicht  noch  mehr  zu  steigern,  schien  es  ge- 
rathen,  den  Komikern  diesen  bedenklichen  Stoff,  dessen  sie  voraus- 
sichtlich sich  sofort  bemächtigt  haben  würden,  zu  entziehen.  Un- 
gleich mifsHcher  war  die  Lage  der  komischen  Dichter  in  der 
nächsten  Zeit.  Als  nach  der  Niederlage  in  Sicilien  ein  vöUiger 
Umschlag  der  öfTenthchen  Stimmung  eintrat,  und  die  Umtriebe  der 
Oligarchen  immer  dreister  auf  den  Umsturz  der  Verfassung  hin- 
arbeiteten, empfand  auch  die  Komödie  sehr  schwer  den  allgemeinen 
Druck  und  berührt  die  öffentlichen  Verhältnisse  mit  einer  Zurück- 
haltung, die  ihr  sonst  fremd  ist.  Die  Herrschaft  der  Vierhundert 
war  zwar  nur  von  kurzer  Dauer,  allein  der  Sturz  der  Oligarchen 
führte  nicht  zur  vollständigen  Wiederherstellung  der  Demokratie; 
die  Unsicherheit  und  das  Schwankende  der  öffentlichen  Verhältnisse 
gestattete  auch  der  Komödie  nicht,  sich  frei  und  ungehindert  zu 
bewegen.^^'')  Von  einer  gesetzhchen  Beschränkung  ist  zwar  nichts 
bekannt;  allein  thatsächhch  war  die  volle  Redefreiheit  aufgehoben, 
durch  Verfolgungen  und  Schikanen  wurde  die  Keckheit  gezügelt. 

Erst  in  der  letzten  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges,  als  die 
Demokratie  in  ihrem  vollen  Umfange  hergestellt  ward,  wagt  auch 
die  Komödie  wieder  mit  der  früheren  Rücksichtslosigkeit  aufzutreten ; 
dies  zeigen  deutlich  die  Frösche  des  Aristophanes  Ol.  93,  3.  Hier 
läfst  der  kampflustige  Dichter  sich  nicht  nur  ganz  nach  alter  Weise 
gehen,  sondern  spricht  auch  seine  Freude  unverhohlen  aus,  dafs 
nicht  mehr  wie  früher  jedes  freie  Wort  verpönt  sei.^'^)    Doch  war 


Uebrigen  kann  die  Komödie  nach  Herzenslust  ihren  Neigungen  folgen,  wie  die 
Vögel  des  Aristophanes  zur  Genüge  beweisen. 

214)  Die  Lysistrata  des  Aristophanes,  die  unmittelbar  vor  der  Herrschaft 
der  Vierhundert  aufgeführt  ward,  und  die  Thesmophoriazusen,  mögen  sie  nun 
unter  diesem  Regiment  oder  nachher  gegeben  worden  sein,  veranschaulichen  am 
besten  die  schwierige  Stellung  der  Komödiendichtung.  Ueberhaupt  bieten  die 
Lustspiele  des  Aristophanes  den  untrüglichsten  Mafstab  dar  zur  Beurtheilung 
der  allgemeinen  Zustände  und  der  öffentlichen  Stimmung,  die  eben  in  den 
Werken  des  empfänglichen  Dichters  jedesmal  ihren  Ausdruck  findet. 

215)  Aristoph.  Frösche  V.  387  bittet  der  Chor  die  Demeter:  •Kai  fi  aaipalas 
7tavT]fieoov  Tiaiaai  re  aal  %oqevGai^  und  noch  deutlicher  heifst  es  V.  406  vom 
Jacchos:    i^evQes  wW   a^rjfiiovs  Ttai^eiv  re   xal  yjooeveiv.     Hier   ist  deutlich 
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dies  nicht  von  langer  Dauer;  es  folgten  trübe  Zeiten,  und  wenn 
auch  nach  der  Beseitigung  der  Gewaltherrschaft  der  Dreifsig  die 
demokratische  Verfassung  von  neuem  in  Wirksamkeit  tritt,  so  hat 
doch  die  Komödie  den  früheren  Ton  nicht  wieder  anzustimmen  ge- 
wagt. Das  Leben  selbst  war  inzwischen  ein  anderes  geworden ;  die 
politischen  Interessen  treten  mehr  zurück,  die  Parteikämpfe  ver- 
lieren an  Intensivität.  Dieser  veränderte  Geist  giebt  sich  vor  allem 
in  der  Komödie  kund,  die  uns  immer  ein  getreues  Abbild  der  Zeit 
darbietet.  Selbst  ohne  dafs  die  Freiheit  der  Rede  durch  gesetzliche 
Bestimmungen  eingeengt  war^^^),  mufste  der  Charakter  und  die  ganze 
Weise  des  Lustspiels  eine  andere  werden. 


Dritte  Gruppe. 
Die  mittlere  Komödie 

von  Ol.  94,  2  bis  114,  2. 

Die  mittlere  Komödie  umfafst  einen  Zeitraum  von  80  Jahren  Dauer  der 
von  OL  94,  2  bis  Ol.  114,  2.  Dafs  die  alte  Komödie  mit  dem  Aus-  Komödie, 
gange  des  peloponnesischen  Krieges  ihr  Ende  erreicht,  wird  allge- 
mein zugestanden ;  die  Wiederherstellung  der  Demokratie  unter  dem 
Archon  Eukleides  schien  zwar  die  Schranken  zu  beseitigen,  welche 
die  freie  Bewegung  der  Lustspieldichtung  gehemmt  hatten,  vermochte 
aber  nicht  den  alten  Geist  wieder  wachzurufen.  Es  beginnt  eben 
eine  andere  Zeit,  die  auch  der  Poesie  ihren  Stempel  aufdrückt.  Als 
Endpunkt  dieser  zweiten  Epoche  können  wir  füglich  den  Tod  Alexan- 
ders des  Grofsen  Ol.  114,  2  betrachten.*)  Der  Uebergang  von  der 
alten  zur  mittleren  Komödie  vollzieht  sich  allmählich,  schon  längst 


ausgesprochen,  dafs  dieser  Wandel  erst  vor  kurzem  eingetreten  war.  Auch 
die  Vorgänge  bei  dem  Processe  der  Feldherren  nach  der  Schlacht  bei  den 
Arginusen  zeigen,  dafs  die  Volksherrschaft  damals  wieder  in  voller  Blüthe  stand. 
216)  Nur  TtsQl  Kojfi.  IV  4,  VIII  8,  IX  7  lassen  die  Behörden  gegen  die 
Karikaturen  der  Komödie  einschreiten,  und  der  Biograph  des  Aristophanes  (10) 
leitet  den  Ursprung  der  mittleren  Komödie  von  einem  xpijfpiafia  xoQriyixov  ab, 
(oars  fiT]  ovofiaari  xco/zcoSsXv  riva,  xal  rcov  xoQtjytov  ovtc  uvre^ovrcov  tcqos 
10  xooTjysTv,  indem  er  Verschiedenartiges  verbindet. 

1)  Neuere  betrachten  die  Schlacht  bei  Chäronea  als  die  Grenze  dieser 
Periode. 


122  DRITTE  PERIODE  VON  500  BIS  300  V.  CHR.  G. 

war  diese  Entwickelung  vorbereitet,  das,  was  für  diese  Epoche 
charakteristisch  ist,  finden  wir  bereits  in  den  Lustspielen  der  letzten 
Jahre  des  vorigen  Zeitabschnittes,  auch  treten  nicht  sofort  neue 
Kräfte  auf  dem  Hterarischen  Schauplatze  auf,  sondern  erst  nachdem 
die  alten  verbraucht  waren;  dagegen  der  Abschlufs  der  mittlem 
Komödie  wird  durch  die  Theilnahme  jugendhcher,  viel  verheifsender 
Talente  seit  Ol.  114  deutlich  markirt. 
seibstän-  Man   hat  der  mittleren   Komödie   eine   selbstständige  Stellung 

lung  der  abgesprochen  und  sie  mit  der  folgenden  Epoche  unmittelbar  ver- 
mittieren  binden  wollen,  aber  hätten  nicht  schon  die  Alten,  von  richtigem 
Gefühl  geleitet,  drei  Zeiträume  in  der  Entwickelung  der  attischen 
Komödie  unterschieden,  so  müfsten  wir  diese  Sonderung  vornehmen. 
Aeufserlich  unterscheidet  sich  freilich  die  neue  Komödie  nicht  von 
der  mittleren,  an  den  hergebrachten  Formen  wird  nichts  geändert, 
und  auch  sonst  haben  die  jüngeren  Dichter  im  wesentlichen  nur 
die  Elemente  weiter  entwickelt,  welche  sie  bei  ihren  Vorgängern 
vorfanden;  aber  eines  scheidet  bei  aller  Gemeinsamkeit  sehr  be- 
stimmt die  mittlere  Komödie  von  der  neueren.  Die  Dichter  dieser 
Epoche,  obschon  darunter  bedeutende  Talente  waren,  geriethen  doch 
später  fast  ganz  in  Vergessenheit,  ihre  Stücke  behaupten  sich  nicht 
auf  der  Bühne,  noch  werden  sie  von  den  Römern  bearbeitet,  eben- 
so wenig  haben  sie  jemals  einen  gröfseren  Leserkreis  gefunden.^) 
Die  mittlere  Komödie  hat  eben  nicht  vermocht,  sich  bleibende  Theil- 
nahme zu  erwerben,  es  fehlt  diesen  Dramen  der  poetische  Gehalt 
und  das  historische  Interesse,  was  den  Denkmälern  der  alten  Ko- 
mödie eigen  ist,  und  doch  waren  noch  zu  viel  Beziehungen  auf  Ort 
und  Zeit  eingeflochten,  um  jenen  allgemein  gültigen  Typus  zu  ge- 
winnen, der  das  auszeichnende  Merkmal  der  neuern  Komödie  ist 
und  ihren  Produktionen  überall  Eingang  verschafft.^) 
Zahl  der  Dafs   die   literarische  Betriebsamkeit  während   dieses  Zeitraums 

Erhaltenes. nicht  uaclüiefs,  sondern  sich  steigerte,  zeigt  die  grofse  Zahl  komi- 
scher Dichter;  man  zählte  57  Dichter  der  mittlem  Komödie,'')  von 


2)  Nur  Alexis  macht  eine  Ausnahme,  er  ist  eben  noch  viele  Jahre  hin- 
durch in  der  letzten  Periode  thätig,  gleichwohl  hat  er  niemals  die  bleibende 
Anerkennung  wie  Menander  und  Philemon  gefunden. 

3)  Auch  das  Uebertriebene  und  Karikirte  in  diesen  Dichtungen  sagte 
später  dem  Geschmack  des  Publikums  nicht  recht  zu. 

4)  TtsQi  acofi.  III  13. 
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denen  uns  etwa  40  bekannt  sind,  und  ihr  Nachlafs  belief  sich  auf 
mehr  als  800  Stücke. '^j  Diese  Zahl  erscheint,  wenn  man  die  stau- 
nenswerthe  Fruchtbarkeit  der  meisten  Dichter  berücksichtigt,  noch 
zu  niedrig  gegriffen^),  es  war  dies  wohl  nur  die  Summe  der  er- 
haltenen Dramen ;  denn  viele  von  diesen  ephemeren  Produkten 
mögen  frühzeitig  untergegangen  sein.  Von  diesem  Reichthume  ist 
uns  wenig  oder  nichts  gebheben.  Glückhcherweise  fallen  zwei 
Aristophanische  Komödien  in  den  Zeitraum.  Die  Ekklesiazusen,  auf- 
geführt Ol.  96,  4,  veranschaulichen  den  Uebergang  von  der  alten  zu 
der  neuen  Weise,  während  der  Plutos  (Ol.  97,  4)  schon  den  aus- 
geprägten Charakter  der  mittleren  Komödie  zeigt.  Dagegen  ist  uns 
von  allen  jenen  Dichtern  nach  Aristophanes,  die  als  die  eigentlichen 
Vertreter  dieser  Gattung  gelten,  kein  vollständiges  Werk  erhalten. 
Wir  besitzen  nur  kürzere  oder  längere  Bruchstücke,  die  wenn  auch 
an  Zahl  nicht  unbedeutend,  doch  im  Vergleich  zu  der  Masse  des 
Verlorenen  gering  erscheinen."^)  Einigermafsen  werden  die  Verluste 
durch  Nachbildung  römischer  Komiker  ersetzt,  denn  der  Amphitruo 
des  Plautus  ist  sicherlich  nach  einem  Drama  der  mittleren  Komödie 
gearbeitet^),  auch  der  Pseudolus  dieses  Dichters  weist  auf  ein  grie- 


5)  TtsQi  xcoft.  werden  ;ft^  angegeben,  wohl  nur  Schreibfehler  statt  coit,\ 
denn  Athenäus,  der  auf  diesem  Gebiete  der  Literatur  besonders  zu  Hause  ist, 
versichert  VIII  336  D  mehr  als  800  Stücke  dieser  Epoche  gelesen  und  excerpirt 
zu  haben. 

6)  Schon  die  Zahl  der  Dramen  der  vier  namhaftesten  Dichter  Antiphanes, 
Alexis,  Eubulos  und  Anaxandrides  beträgt  674:  rechnen  wir  den  Nachlafs  der 
anderen,  soweit  unsere  Kenntnifs  reicht,  hinzu,  so  wird  die  Zahl  800  bedeutend 
überschritten,  auch  wenn  man  eine  Anzahl  Dramen  in  Abzug  bringt,  die  ent- 
weder der  vorigen  oder  der  folgenden  Periode  zuzuweisen  sind.  Zehn  Komö- 
dien genügten  dem  jährlichen  Bedarf  des  attischen  Theaters,  dies  ergiebt  ge- 
rade 800  Stücke,  aber  aufserdem  waren  viele  Komödien  offenbar  für  andere 
Bühnen  geschrieben. 

7)  Weitaus  die  meisten  Ueberreste  dieser  Dichter  verdanken  wir  dem 
Athenäus,  dem  fleifsigsten  Leser  der  mittleren  Komödie,  doch  darf  man  nicht 
vergessen,  dafs  seine  Auswahl  eine  einseitige  war. 

8)  Ein  IdfxcpixQvcov  ist  zwar  in  der  mittleren  Komödie  nicht  nachzuweisen, 
denn  an  eine  Benutzung  des  Amphitruo  von  Archippos  (das  Stück  kann  recht 
gut  noch  der  alten  Komödie  angehören)  ist  nicht  zu  denken,  ebenso  wenig  an 
eine  Nachbildung  einer  Komödie  von  Epicharmos  oder  Bhinthon.  Aber  sicher- 
lich haben  die  Dichter  dieser  Epoche  jenen  dankbaren  Stoff  nicht  unbenutzt 
gelassen. 
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chisches  Original  aus  derselben  Epoche  hin.^)  Plautus  erinnert  auch 
sonst  au  die  Weise  dieser  Epoche:  er  bearbeitet  zwar  meist  Dramen 
der  neueren  Komödie,  denn  diese  forderte  das  römische  Pubhkum, 
aber  er  thut  dies  oft  weit  mehr  im  Geiste  der  mittleren  Komödie, 
mit  deren  Nachlafs  er  wohl  vertraut  war,  und  zu  der  ihn  eine 
gewisse  innere  Verwandtschaft  hinzog. 
Chor.  Aeufserlich  unterscheidet  sich   die   mittlere  Komödie  von   der 

älteren  schon  dadurch,  dafs  der  Chor  immer  mehr  zurücktritt  und 
sein  Antheil  an  der  Handlung  bald  auf  das  äufserste  Mafs  beschränkt 
wird.  Bereits  in  den  letzten  Jahren  hatten  die  Dichter  den  Chore- 
gen gegenüber  mit  vielfachen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  und 
mufsten  manche  Rücksichten  nehmen,  um  ihnen  nicht  allzu  grofse 
Anstrengungen  zuzumuthen ;  denn  durch  den  langwierigen  Krieg  war 
der  Wohlstand  der  attischen  Bürger  tief  erschüttert,  und  noch  we- 
niger gestatteten  die  zerrütteten  Finanzen  des  Staates  eine  Beihülfe. 
Auch  nach  dem  Kriege  war  an  einen  günstigen  Wandel  dieser  Ver- 
hältnisse zunächst  nicht  zu  denken.  Eben  in  dieser  Zeit  wird  man 
auf  den  Antrag  des  Dithyrambendichters  Kinesias  die  Leistungen  der 
Choregen  gesetzhch  auf  das  knappste  Mafs  des  Aufwandes  zurück- 
geführt haben.  ^^)  Diese  Mafsregel,  obwohl  sicher  auch  die  Tragödie 
und  die  kyklischen  Chöre  dadurch  berührt  wurden,  traf  doch  die 
Komödie,  die  zahlreiche  Widersacher  hatte,  besonders  hart.  Ob 
diese  Bestimmungen  später  wieder  aufgehoben  wurden,  ist  nicht 
bekannt.  Da  überdies  die  Komödie  immer  mehr  auf  eine  Darstel- 
lung des  öffentlichen  Lebens  verzichtete,  war  der  Chor  entbehrhch 


9)  Ob  noch  andere  Komödien  des  Plautus  auf  Dramen  dieser  Epoche 
zurückzuführen  sind,  ist  ungewirs. 

10)  Dieses  Gesetz  wird  in  die  erste  Zeit  der  Restauration  fallen,  Schol. 
Aristoph.  Frösche  404:  xe^'^^  ^'  vare^ov  ol  TtoXXa.  (d.  h.  nach  Ol.  93,  3) 
xai  xad'aita^  ne^isiXe  Kivqaiae  ras  %oqriyiaz.  Daher  Strattis  in  einem  eigenen 
Drama  den  Kinesias  auf  das  Aergste  verhöhnte  (er  wird  als  x^QOicrovos  be- 
zeichnet). Der  Ausdruck  des  Grammatikers  ist  jedoch  nicht  ganz  zutreffend, 
denn  die  Choregie  ward  nicht  aufgehoben.  Mit  ähnlicher  Uebertreibung  dies. 
Schol.  V.  153:  o  Kirrjaias  iTtQayfiarsiaaro  xaxä  xav  ncofiixav^  c5s  elev 
dxogrjyrjroi.  Unbestimmter  drückt  sich  Platonios  17  aus :  ineXinov  ol  x^^yoii 
ähnlich  der  Biograph  des  Aristophanes  10.  11.  Auch  daraus,  dafs  Aristophanes 
in  den  Ekklesiazusen  Ol.  96,  4  des  Kinesias  und  seines  Gesetzes  mit  keinem 
Worte  gedenkt,  kann  man  schliefsen,  dafs  dasselbe  schon  seit  Jahren  in  Gel- 
tung war. 
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oder  vielmehr  störend ;  es  war  daher  wohlgethan,  dafs  man  ihn  bald 
ganz  beseitigte.  In  der  neuen  Komödie  ist  keine  Spur  des  Chores 
wahrzunehmen,")  von  dem  sie  überhaupt  keinen  rechten  Gebrauch 
machen  konnte;  da  nun  an  dem  äufsern  Apparat  der  dramatischen 
Poesie  damals  nichts  geändert  ward,  so  hat  man  den  Chor  wohl 
schon  früher  vollständig  abgeschafft,  entweder  durch  Uebereinkunft, 
oder  indem  man  ihn  allmählich  verstummen  hefs.  Denn  dafs  er 
noch  geraume  Zeit  in  dieser  Epoche  seine  Existenz  fristete,  ist  sicher. 
Aeschines  erwähnt  in  einer  Ol.  108,  3  gehaltenen  Rede  ausdriick- 
hch  den  komischen  Chor,^^)  aber  dafs  derselbe  keine  Bedeutung 
mehr  hat,  beweisen  bereits  die  letzten  Arbeiten  des  Aristophanes.*^) 
Der  Koryphäe  wechseUe  ab  und  zu  ein  paar  Verse  mit  den  handeln- 
den Personen  oder  trug  eine  kurze  Partie  mehsch  vor,  dagegen  die 
Pausen  der  Handlung,  in  denen  früher  der  ganze  Chor  auftrat, 
wurden  nun  durch  Musik  ausgefüllt.  Es  ist  möghch,  dafs  man  an- 
fangs ein  bekanntes  Musikstück,  was  für  diese  Zwecke  geeignet 
schien,  benutzte,  aber  in  der  Regel  wird  man  Melodien,  welche  für 
den  Charakter  des  jedesmaligen  Lustspiels  pafsten,  eigens  componirt 
haben. ")    Wenigstens  war  dies  sicherlich  Brauch  in  der  neuen  Ro- 


11) Euanthius,  der  freilich  (p.  5)  nur  zwei  Perioden  unterscheidet,  sagt: 
ita  paulatim  atttnto  atque  extenuato  choro  ad  novam  comoediam  sie  pervenit, 
ut  in  ea  non  modo  non  inducatur  chorus ,  sed  ne  locus  quidem  ullus  iam 
relinquatur  choro.  Eigne  Vermuthung  ist  offenbar,  das  Publikum  hätte  kein 
rechtes  Interesse  mehr  an  den  Chorgesängen  genommen  und  in  dieser  Zwischen- 
zeit das  Theater  verlassen :  admonuit  (hoc)  poetas  primo  quidem  choros  prae- 
termittercy  locum  iis  relinquentes ,  ut  Menander  fecit.  Dies  bezieht  sich 
darauf,  dafs  auch  noch  in  den  Stücken  des  Menander  der  Schlufs  des  Aktes 
nach  hergebrachter  Sitte  durch  Xoqov  bezeichnet  ward,  s.  die  Biogr.  des 
Aristoph.  11:  a  xal  OQd>(iev  rovs  vsovs  ovxtos  iTtiyQatpovtas  ^riXcp  'Aqioto- 
^avovs. 

12)  Aeschines  g.  Timarch  157 :  TCQ(6r,v  iv  roTs  xar'  ayQovs  Jiowaioi,s 
KtoficoSav  tvrcov  iv  KoXkvrq  xai  Ilaguevorros  rov  xeofiixov  vnoxQirov  ei- 
novTos  Tt  TCQos  rov  x^Qov  cvanaiarov ,  iv  oj  rjv  elvai  xivas  tvoqvovs  fisya- 
love  Ttfia^xc^Ssis.  Es  handelt  sich  allerdings  hier  um  die  Wiederaufführung 
eines  älteren  Stückes,  was  wohl  in  die  Jugendzeit  des  Timarchos  fiel,  aber  auch 
so  wird  dadurch  die  Existenz  des  komischen  Chores  in  Ol.  108  bezeugt. 

13)  Dies  gilt  besonders  vom  Plutos,  denn  in  den  Ekklesiazusen  finden 
sich  doch  noch  Reste  des  eigentlichen  Chorgesanges. 

14)  Die  Vermuthung  der  Neueren,  dafs  man  in  den  letzten  Aristophani- 
schen Stücken,  wo  das  fehlende  Chorlied  einfach  durch  XOPOT  bezeichnet  wird, 
diesen  Mangel  dadurch  ersetzte,  dafs   man  kurze  allgemein  bekannte  Lieder 
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mödie,  wie  die  Stücke  des  Plautiis  und  Terenz  beweisen,  denn  diese 
römischen  Dichter  haben  nichts  Neues  eingeführt,  sind  überall  nur 
der  Bühnenpraxis  der  Griechen  gefolgt. ")  So  bestand  der  Chor  der 
mittleren  Komödie  eigenthch  nur  aus  Statisten,  und  die  Kosten  der 
Choregie  konnten  selbst  den  ärmeren  Bürgern  nicht  schwer  fallen. 
Massenhafte  Damit  hängt  eine  andere  Neuerung  zusammen,  die  wenn  auch 
Produktion,  ^^^^it  unmittelbar  nach  der  Restauration  der  Demokratie,  doch  bald 
nachher  ins  Leben  trat.  Während  früher  an  jedem  Feste  drei  Lust- 
spiele aufgeführt  wurden,  erhöht  man  jetzt  die  Zahl  auf  fünf;*^) 
da  die  Choregie  nur  mit  noch  geringen  Kosten  verknüpft  war,  konnte 
man  recht  wohl  mehr  Bürger  alljähriich  zu  dieser  Leistung  heran- 
ziehen. Indem  das  lyrische  Element  fast  ganz  wegfiel  und  die  Auf- 
führung der  einzelnen  Stücke  weniger  Zeit  verlangte,  bereitete  die 


beliebig  einschob,  ist  nicht  zutreffend:  denn  dazu  bedurfte  es  doch  immer 
eines  mehr  oder  minder  eingeübten  Chores,  und  man  könnte  in  dieser  Aus- 
kunft nur  ein  Geständnifs  der  Bequemlichkeit  oder  Unproduktivität  des  Dichters 
erblicken. 

15)  Der  Componist,  der  in  den  Didaskalien  des  Terenz  regelmäfsig  nam- 
haft gemacht  wird,  hatte  natürlich  nicht  nur  die  Melodie  zu  den  cantica  zu 
coroponiren,  sondern  von  ihm  rührten  auch  die  Musikstücke  der  Zwischenakte 
her.  Daher  schliefst  bei  Plautus  der  erste  Akt  im  Pseudolus  mit  den  Worten: 
Tibicen  vos  interea  hie  delectaverit.  Es  ist  auffallend,  dafs  in  den  Hdschr. 
des  Plautus  und  Terenz  die  Bezeichnung  der  Akte  gänzlich  vermifst  wird; 
Donatus  zu  den  Adelphen  des  Terenz  bemerkt,  die  römischen  Komiker  hätten 
dies  deshalb  unterlassen,  damit  nicht  die  Zuschauer  in  den  Zwischenakten  das 
Theater  verliefsen:  Euanthius  berichtet  dasselbe  von  den  griechischen  Komikern, 
und  motivirt  damit  den  Wegfall  des  Chores.  Hier  liegt  unzweifelhaft  ein  Mifs- 
verständnifs  vor:  dafs  auch  die  römischen  Komiker  die  Eintheilung  in  Akte 
festhielten,  beweist  das  Zeugnifs  des  Varro  (Donatus  zur  Hecyra).  Jene  Unsitte 
mag  in  Rom  später  aufgekommen  sein,  daher  liefs  man  in  den  Zwischenakten 
die  Musik  fort. 

16)  Wir  können  diese  Neuerung  zuerst  in  der  Didaskalie  des  zweiten 
Plutos  von  Aristophanes  Ol.  97,  4  nachweisen:  iSiSdxd'T]  i^il  aqxovros  ^Avri- 
TtaxQOv,  avraycovi^Ofievov  avrcö  Nncoy^aQOvs  fiev  Aaxutaiv,  l^^iorofievove  Si 
lABfir,r(Oy  Nixo<pd.vros  Ss  lASa.viSi,  ^AXxaiov  Si  naaiqxtTj.  Wir  sehen  hier 
alle  die  Dichter  zum  gemeinsamen  Wettkampfe  vereinigt,  welche  den  Uebergang 
von  der  alten  Weise  zu  der  neuen  Gattung  vermitteln.    Ebenso  werden  in  der 

nschrift  CIGr.  I  231,  welche  die  Ol.  106,  2  und  3  aufgeführten  Komödien  aufzählt, 
bei  jedem  Agon  3  Stücke  genannt,  und  diese  Einrichtung  ward  gewifs  auch 
in  der  dritten  Periode  beibehalten.  Offenbar  wurden  auch  fünf  Preise  vertheilt, 
die  Einrichtung  kann  also  erst  getroffen  sein,  nachdem  der  Staat  sich  einiger- 
mafsen  erholt  hatte. 
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neue  Einrichtung  keine  Verlegenheiten.  Diese  Vermehrung  der  Ko- 
mödien setzt  zwar  ein  lebhaftes  Interesse  des  unterhaltungslustigen 
Publikums  voraus/')  war  jedoch  der  Kunst  nicht  gerade  förderlich; 
der  gesteigerte  Bedarf  der  Bühne  lud  die  Mittelmäfsigkeit  zur  Be- 
theiligung am  Wettkampfe  ein,  und  selbst  die  begabten  Dichter  ge- 
wöhnten sich  an  eilfertiges  Produciren.  Es  fehlt  die  rechte  Samm- 
lung und  Buhe,  um  Werke  zu  schaffen,  die  den  höhern  Anforde- 
rungen genügen ;  man  arbeitet  zuletzt  handwerksmäfsig,  bewegt  sich 
in  einem  engen  Kreise  oft  gebrauchter  Motive,  Gedanken  und  Bedens- 
arten,  man  copirt  ebenso  häufig  andere,  wie  man  sich  selbst  wieder- 
holt.*') Jene  Sauberkeit  und  Sorgfalt  der  Ausführung,  welche  die 
Arbeiten  der  altern  komischen  Dichter  auszeichnet,  die  nicht  so 
sehr  durch  die  Zahl  als  durch  den  innern  Werth  ihrer  Leistungen 
sich  empfahlen,  ist  jetzt  nur  selten  wahrzunehmen.  Diese  massen- 
hafte Produktion,  in  der  gerade  die  Hauptvertreter  der  mittlem 
Komödie  es  allen  ihren  Mitbewerbern  zuvorthun,  ist  das  charakte- 
ristische Merkmal  der  Epoche  ;^^)  die  Fruchtbarkeit  des  Antiphanes 


17)  Darauf  deutet  Isokrates  (ad  Nicocl.  44)  hin :  ^Siov  yaQ  av  ycwixcoSias 
T^s  fpavXoxirris  rj  tqjv  ovxco  tbxvixqjs  TtsnoiTj/usvoJv  axovGsiav,  wo  er  das 
geringe  dichterische  Verdienst  im  Vergleich  mit  der  kunstvollen  Arbeit  der 
alten  klassischen  Werke  im  Auge  hat. 

18)  Wie  diese  Dichter  verfuhren,  sieht  man  unter  anderem  aus  Ephippos: 
eine  lange  Qriais  nahm  er  unverändert  aus  seinem  Geryones  [fr.  1  Com.  III 323] 
in  den  Peltastes  auf;  während  aber  dort  die  Scene  dialogisch  gehalten  war, 
der  Aufschneider  selbst  sprach,  ward  hier  der  Dialog  in  eine  Erzählung  ver- 
wandelt, ein  dritter  zeichnet  den  Charakter  des  Prahlers:  die  Zwischenreden 
(wie  V.  19  ipvxQov  rovri  xrL  Athen.  VIII  346.  47)  fielen  natürlich  weg,  und 
dafür  ward  roiaiid"^  vd'Xcov  xrX.  substituirt.  Entweder  war  das  zweite  Stück 
geradezu  eine  Ueberarbeitung  des  älteren,  oder  beide  behandelten  doch  das 
gleiche  Thema,  die  Schilderung  des  prahlerischen  Kriegsmannes. 

19)  An  demselben  Feste  zwei  Stücke  unter  eignem  Namen  aufzuführen, 
war  unverwehrt,  wie  die  Didaskalie  (231)  beweist,  Diodoros  [fr.  1  S.  336 f.] 
betheiligt  sich  Ol.  106,  3  am  Wettkampf  mit  zwei  Komödien,  ebenso  im  vor- 
hergehenden Jahre  wie  es  scheint  Antiphanes.  Nichts  desto  weniger  behauptet 
sich  die  Sitte  der  Stellvertretung.  Philippos,  der  Sohn  des  Aristophanes,  leistete 
häufig  dem  Eubulos  diesen  Dienst  (Schol.  Plat.  Apol.  III  331  Bekk.),  daher 
auch  die  Unsicherheit  des  literarischen  Eigenthums  fortdauert;  dazu  trugen 
freilich  auch  noch  andere  Ursachen  bei ,  von  der  "Avxeia  des  Antiphanes  be- 
merkt Athen.  III  127  C:  ro  8^  avro  rovro  S^afia  ysQsrai  xai  cos  ^äXi^idos  iv 
oXlyois  atpoB^a  BiaXXäxrov.  Man  überarbeitete  eben  nicht  nur  eigene,  sondern 
auch  fremde  Stücke;  daher  kehrt  auch  bei  anderen  Komödien  dieser  beiden 
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und  Alexis  hat  keiner  ihrer  Nachfolger  aus  der  Zeit  der  neuern 
Komödie,  die  doch  auch  ziemUch  rasch  zu  arbeiten  pflegten,  erreicht. 
verschwin-  Wie  die  Darstellung  lebender  PersönHchkeiten  seltener  wird, 
Poiiüschen.^^  tritt  insbesondere  das  politische  Element  fast  ganz  zurück,  kein 
äufserer  Zwang  hält  die  Dichter  von  diesem  Gebiete  fern,  hatte  doch 
früher  die  Komödie  sich  über  alle  solche  Beschränkungen  meist 
keck  hinweggesetzt,  sondern  das  Lustspiel  folgt  eben  nur  dem  ver- 
änderten Geiste  der  Zeit.  Die  politischen  Interessen,  welche  früher 
die  Gemüther  beherrscht  hatten,  haben  mehr  und  mehr  ihre  Be- 
deutung verloren,  das  Volk  ist  stumpfer  und  gleichgültiger  geworden, 
der  politischen  Parteikämpfe  überdrüssig  mag  man  am  wenigsten 
im  Theater  durch  politische  Discussionen  sich  aufregen  oder  lang- 
weilen lassen ;  so  verstummt  die  Opposition  der  Komödie  von  selbst. 
Während  früher  das  Publikum  mit  ganz  besonderem  Wohlgefallen 
jedem  persönlichen  Angriffe  auf  der  Bühne  gefolgt  war,  ist  man 
auch  in  dieser  Beziehung  jetzt  rigoroser  geworden,  der  veränderte 
Geschmack  des  Publikums  nöthigt  die  Dichter  sich  im  Allgemeinen 
zu  halten.^")  Dies  war  auch  auf  die  äufsere  Ausstattung  der  Ko- 
mödie von  Einflufs.  Während  früher  jedes  Stück  besondere  Masken 
erfordert  hatte,  bedient  sich  die  mittlere  Komödie  einer  Anzahl 
stehender  Masken,  die  für  ihren  Haushalt  ausreichen.^*) 
charakte-  Die   mittlere  Komödie,   die   sich   von   dem   politischen  Gebiete 

nstik  der  zurückzieht,  die  auf  den  Chor  verzichten  mufste,  aus  dem  eigenthch 

mittleren  '  . 

Komödie,  auch  das  Lustspiel  hervorgegangen  war,  gewinnt  nothwendig  einen 
ganz  anderen  Charakter;  gleichwohl  läfst  sich  derselbe  nicht  so 
leicht  genauer  bestimmen.  Dies  liegt  nicht  blos  darin,  dafs  uns 
aufser  den  beiden  letzten  Stücken  des  Aristophanes  keine  vollstän- 
digen Dramen  dieser  Epoche  erhalten  sind,  sondern  ist  noch  weit 
mehr  in  der  Natur  der  Sache  begründet.    Diese  Periode  ist  wesent- 


Dichter  die  gleiche  Unsicherheit  wieder.  Dafs  die  naQexSiSofisvrj  des  Antiphanes 
und  der  'TTtoßoXifiaXos  des  Alexis  nach  dem  Tode  der  Verfasser  wieder  auf- 
geführt und  mit  Zusätzen  ausgestattet  wurden,  ist  sicher. 

20)  Die  Schmähsucht,  wenn  sie  auch  auf  der  Bühne  sich  mäfsigen  mufs, 
macht  sich  in  anderen  Gattungen  der  Literatur  desto  ungezügelter  geltend. 

21)  Tfe^i  yojfi.  1  19  wird  richtig  bemerkt:  bv  fiev  rfi  TiaXaiq  eixa^ov  re 
nQoffo>7tela  roXs  xeofiqjSovuevoig,  so  dafs  man  jede  Persönlichkeit  an  der  Aehn- 
lichkeit  sofort  erkannte,  iv  Si  rf;  fiäari  xal  via  xcnficodlq  initrjSes  ra  nQO' 
atoTtsla  nQOS  ro  ysXoioreQOv  iSrjfiiov^yi^aav. 
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lieh  eine  Uebergangszeit.  Die  mittlere  Komödie  erinnert  einerseits 
an  die  alte  Komödie ;  mit  dieser  hat  sie  namenthch  die  Vorliebe  für 
das  Phantastische  und  Groteske  gemein,  ein  Element,  welches  in  der 
neuen  Komödie  fast  ganz  verschwindet,  andrerseits  kommt  sie  dem 
neuern  Lustspiel  schon  ziemlich  nahe,  welches  darauf  ausgeht,  ein 
möglichst  treues  Abbild  des  Alltagslebens  zu  geben.  ^-) 

Mit  sichthcher  Vorliebe  behandelt  die  mittlere  Komödie  sagen-  Parodie. 
hafte  Stoffe,  erst  gegen  Ende  dieses  Zeitraumes  beginnt  das  mytho- 
logische Lustspiel  mehr  in  den  Hintergrund  zu  treten.  Nichts  lag 
näher,  als  diese  Richtung  einzuschlagen,  an  den  sicihschen  Komikern 
hatte  man  Vorgänger;  auf  die  attische  Bühne  brachte  schon  Krati- 
nus  solche  Stoffe,  und  seit  Ol.  91  führte  die  Bedrängnifs  der  Zeit 
auf  diese  Bahn.  Es  war  ein  Nothbehelf,  zu  dem  man  seine  Zuflucht 
nahm,  da  man  das,  was  die  Gegenwart  unmittelbar  bewegte,  nicht 
zu  berühren  wagte.  In  den  letzten  Jahren  der  vorigen  Epoche  er- 
scheint diese  Klasse  entschieden  bevorzugt,  und  die  Dichter  der 
mittleren  Komödie  folgen  bereitwillig  jenem  Beispiele.  Bei  der 
SchneUigkeit,  mit  der  man  arbeitete,  waren  solche  Stoffe,  die  eigent- 
lich schon  fertig  vorlagen,  besonders  erwünscht,  und  das  Publikum 
mufs  fortwährend  gerade  an  dieser  parodischen  Behandlung  der 
Götter-  und  Heroenwelt  besonderes  Wohlgefallen  gefunden  haben. 
Freilich  ist  dies  kein  Zeichen  der  Gesundheit.  Die  Parodie,  deren 
Anfänge  in  der  griechischen  Poesie  hoch  hinaufreichen,  hat  ihre 
Berechtigung,  sie  kann  an  passender  Stelle  und  mit  Mäfsigung  an- 
gewandt höchst  wirksam  sein,  aber  indem  jetzt  die  gesammte  Sagen- 


22)  Was  in  den  Abhandlungen  ne^t  yco/ucoSias  zur  Charakteristik  der 
mittleren  Komödie  mitgetheilt  wird,  ist  nicht  ausreichend;  so  wird  als  das 
hauptsächlichste  Merkmal  das  Behandeln  mythischer  Stoffe  hervorgehoben  I  9. 
10.  16.  18,  nur  wird  dieser  Gesichtspunkt  zu  ausschlieCslich  festgehalten,  und 
die  ganze  Auffassung  ist  äufserlich;  ebenso  wird  wiederholt  (wie  VIII  8  und 
anderwärts)  das  aiviyfiarcoScoe  xco/ucoSeTr  als  eigenthümliches  Merkmal  be- 
zeichnet. Besondere  Beachtung  verdienen  die  Bemerkungen  III  13:  rrjs  Se 
fieffrjs  xojficpSiae  oi  7toi7]Tai  nXaafiaros  fiev  ov^  rji/>avro  tioitjtixov  (lies  7t  o - 
Xirixov),  8ia  8e  rrjs  avvrjd'ovG  Uvres  XaXias  Xoytxas  (d.  h.  prosaisch)  e'/jovai 
ras  a^eras,  waxB  anaviov  noirjrixov  slvai  xf^Qaxrr^^a  naq^  avroTs'  xaraaxo- 
Xovvrai  8e  navree  (wohl  navrcos)  ne^l  xas  (lies  7r^a<r ras)  vTto&easis,  vgl. 
die  Charakteristik  des  Aristophanischen  Plutos  V  4:  vecoxeQi^ei  xaxa  xo 
TtXaofia'  xriv  xe  yccQ  vnbd'saip  ovx  dXrjd'ri  ^/et,  xai  x^Q^'^  icxsQT]xai,  otceq 
xrfi  vemxigaz  vnr^^Qxe  xcoficpScas. 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  IV.  9 
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weit,  an  der  früher  das  Volk  mit  gläubigem  Herzen  hing,  ins  Ge- 
meine herabgezogen  wird,  und  man  an  dieser  frivolen  Behandlung 
Freude  hat,  mufs  der  Sinn  für  das  Höhere  schon  sehr  abgestumpft 
sein.  Man  erkennt  deuthch,  wie  das  griechische  Volk  der  mythi- 
schen Weltanschauung  bereits  völlig  entfremdet  war,  so  dafs  die 
Kunst  wagen  durfte,  mit  der  Form,  die  des  rechten  Gehaltes  haar 
war,  ein  freies  Spiel  zu  treiben. 

Die  Parodie  zieht  das  Erhabene  in  die  Sphäre  des  gewöhnlichen 
Lebens  herab,  verwandelt  den  Ernst  in  das  Lächerliche,  die  meist 
nur  durch  eine  schmale  Grenzlinie  geschieden  sind;  wo  das  Erha- 
bene über  das  Mafs  sich  steigert,  wird  die  Parodie  unwillkürlich 
herausgefordert.  Diese  Operation  trifft  zunächst  den  Mythos  selbst  ,^) 
aber  nichts  lag  näher,  als  an  die  Dichter,  Epiker  wie  Tragiker, 
welche  früher  ausschhefshch  diese  Stoffe  behandelt  hatten,  sich  an- 
zulehnen, den  feierhchen  Ton  nachzubilden  und  zugleich  zu  ver- 
höhnen. Je  bekannter  eine  Tragödie,  desto  mehr  war  sie  für  diesen 
Zweck  geeignet;  es  sind  nicht  die  schlechtesten,  sondern  die  be- 
hebtesten Dramen  des  Euripides,  welche  zumeist  Gegenstand  der 
Parodie  wurden;  hat  doch  gerade  dieser  Tragiker  durch  seine  will- 
kürliche Behandlung  der  alten  Ueberlieferung  solche  Verzerrungen 
des  Mythos  gefördert  und  vorbereitet.  Bei  Euripides  ist  oft  nur 
ein  Schritt  zur  Parodie,  daher  wurden  seine  Stücke  für  die  Komiker 
eine  ergiebige  Fundgrube.  Diese  Parodie  kann  aber  zugleich  zur 
Kritik  werden,  indem  sie  auf  das  Verfehlte  und  Mifslungene  der 
Vorgänger  aufmerksam  macht.  Indefs  lehnt  sich  nicht  jede  paro- 
dische  Komödie  an  ein  anderes  Dichterwerk  an,  zahlreiche  sagen- 
hafte Stoffe  werden  von  den  Komikern  behandelt,  welche  die  ältere 
Poesie  niemals  bearbeitet  oder  höchstens  flüchtig  berührt  hatte. 

Wie  eine  mythologische  Komödie  ohne  besondern  Nebenzweck, 
ohne  tendenziöse  Zugabe  sich  ausnahm,  veranschaulicht  der  Amphi- 
truo  des  Plautus.  Hier  haben  wir  die  reine  Parodie  des  Mythos 
vor  uns.  Allein  indem  der  komische  Dichter  die  Ueberlieferung  der 
fernen  Vorzeit  ihres  idealen  Gehaltes  entkleidet,  und  in  die  gemeine 


23)  Es  ist  unrichtig,  wenn  alte  Grammatiker  überall  eine  Beziehung  auf 
ein  bestimmtes  Dichter  werk  finden,  wie  nsQl  xcofi.  I  16,  wo  das  Siaav^siv 
"OfitjQov  sinovxa  ti  t]  rov  Selva  rrjs  rgaycoSias  Tioirjrrjv  als  Zweck  der  my- 
thologischen Komödie  hingestellt  wird,  ebenso  nachher:  ol  yaQ  'OSvffaeTs 
KQarCvov  ovSercs  iTtcrifirjüiv  e'xovGi,  diaavQfibv  de  t^s  ^Odvaaeias  rov  'OfitQOv. 
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Wirklichkeit  übersetzt,  indem  er  im  Gewände  der  Götter  und  Heroen 
Menschen  der  Gegenwart  mit  ihren  Wünschen  und  Leidenschaften, 
ihren  Fehlern  und  Schwächen  vorführt,  zeigt  er  unmittelbar  der 
Zeit  ihr  eigenes  Bild;  so  gewinnt  die  Parodie  eine  erhöhte  Bedeu- 
tung, der  Komiker  konnte,  wenn  er  wollte,  die  mythische  Geschichte 
sehr  gut  zu  einer  Kritik  der  Gegenwart  verwenden.  Dies  ist  gewifs 
häufig  geschehen,  manchmal  ist  die  Hülle  so  durchsichtig,  dafs  die 
Doppelnatur  klar  durchscheint^^);  ja  zuweilen  scheinen  diese  Dichter 
einen  mythologischen  Titel  nur  gewählt  zu  haben,  um  die  Neugier 
des  Publikums  zu  reizen,  während  sie  gar  keinen  sagenhaften  Stoff 
behandelten.  Der  Geryones  des  Ephippos  hat  mit  dem  dreiköpfigen 
Riesen  der  Sage  nichts  gemein,  das  Stück  spielt  nach  herkömmlicher 
Weise  in  Athen,  und  ein  makedonischer  Fürstensohn,  der  sich  dort 
zum  Vergnügen  aufhält,  erzählt  ungeheuerliche  Geschichten  von 
fernen  Ländern  und  Völkern ^°).  Unter  Geryones  ist  entweder  der 
Aufschneider  selbst  zu  verstehen  oder  der  König,  der  sich  einen 
Fisch,  so  grofs  wie  die  Insel  Kreta,  zubereiten  Hefs,  und  also  gewifs 
auch  als  Riese  geschildert  ward.  So  kann  die  mythologische  Komödie 
zum  Sittenbilde  werden,  wie  denn  überhaupt  diese  Form  die  freieste 
Verwendung  gestattete. 

Von   allegorischen  Figuren   mag  man   ausgedehnten  Gebrauch 
gemacht  haben,  wie  der  Plutos  des  Aristophanes  zeigt,  obschon  dies 


24)  Hierher  gehören  Komödien titel  wie  JrjfiorwdäQecos,  "O^earavro- 
xXeiSrjS  u.  a. 

25)  Diese  Wunderdinge  wurden  wohl  von  den  Kelten,  den  Nachbarn  des 
Makedonischen  Reiches,  erzählt.  Da  die  Kelten  bei  den  Griechen  für  Prahler 
galten,  lag  es  nahe,  von  ihnen  solche  übertriebene  Geschichten  zu  melden. 
Dafs  die  Kelten  gemeint  sind,  beweist  der  Schlufs  der  Scene  (Athen.  VIII  347  B 
=  Com.  fr.  1  III  323) :  höre  auf  das  Feuer  anzublasen,  lösche  es  aus, 
damit  du  die  Kelten  nicht  anbrennst:  denn  nur  unter  dieser  Voraus- 
setzung gewinnt  das  Ganze  Sinn.  Auch  ist  wohl  V.  5  Kshcovs  zu  schreiben, 
der  Kessel  fafst  100  Kelten,  riesige  Gestalten.  Vielleicht  ist  an  den  gastfreien 
Keltenfürsten  Ariamnes  zu  denken,  von  dem  Phylarch  in  einer  Parekbase  wie 
es  scheint  erzählte,  s.  Athen.  IV  150 D.  Die  Völker,  welche  V.  7  aufgezählt 
werden  als  Nachbarn  des  Königs  (ein  oder  der  andere  Name  mag  verschrieben 
sein),  sind  bunt  zusammengewürfelt,  um  die  geographische  Unkunde  des  frechen 
Lügners  zu  persifliren.  Der  ganzen  Schilderung  liegt,  wie  auch  Athenäus  an- 
deutet, gewifs  eine  besondere  Beziehung  zu  Grunde,  vielleicht  wird  auf  die 
lügenhaften  Geschichten  des  Antiphanes  von  Berga  angespielt.  Der  Name  der 
Kelten  kommt  übrigens  hier  zum  ersten  Male  vor. 

9* 
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Element    in    den   Ueberresten    der   Lustspiele    nur   selten  wahrzu- 
nehmen ist^^). 
Bestimmte  In  ähnlicher  Weise  wie  die  Gestalten  der  Götter-  und  Helden- 

^keh"en.  sage  werden  historische  Persönlichkeiten  der  nähern  und  entfern- 
teren Vergangenheit  benutzt,  zumal  solche,  an  die  sich  ein  litera- 
risches Interesse  knüpft,  wie  Aesop,  Archilochos,  Sappho,  Alkmäon, 
der  Pythagoreer  ,^^)  aber  auch  der  Menschenhasser  Timon  und  andere 
namhafte  Personen  werden  verwendet.  ^^)  Manchen  Beitrag  leistet 
die  unmittelbare  Gegenwart;  lebende  oder  jüngstverstorbene  bilden 
den  Mittelpunkt  der  Handlung  oder  übernehmen  doch  die  Titelrolle, 
wie  der  Plato  des  Aristophon,  der  Dionysios  des  Eubulos,  der  Phi- 
lippos des  Mnesimachos  beweisen.  Heniochos,  der  überhaupt  einen 
gewissen  Freimuth  bekundete,  schilderte  im  Polyeuktos  das  Leben 
eines  Verschwenders,  wozu  ein  in  Athen  wohlbekanntes  Individuum 
den  Namen  heb.  Zahlreiche  Komödien  sind  nach  Hetären  benannt; 
schon  Pherekrates  hatte  diese  Gattung  des  Lustspiels,  die  zu  einem 
zeitgemäfseu  Sittenbilde  reichen  Stoff  darbot,  aufgebracht,  die  mittlere 
Komödie  hat  sie  dann  besonders  fleifsig  cultivirt.  Die  Namen  der 
Hetären  mögen  zum  Theil  erdichtet  sein,  aber  andere  weisen  deut- 
lich auf  allgemein  bekannte  Buhlerinnen  hin;^^)  doch  ist  bemerkens- 
werth,  dafs  gerade  die  gefeiertesten  Vertreterinnen  dieser  Klasse, 
wie  Lais  oder  Phryne,  nicht  auf  die  Bühne  gebracht  werden. ^°) 
Ebenso  wenig  haben  diese  Dichter,  soviel  sich  erkennen  läfst,  einen 
der  notorischen  Schmarotzer  oder  Lustigmacher,  an  denen  Athen 
damals  Ueberflufs  hatte,  vorgeführt,^*}   obwohl  sie   keinen  Anstand 


26)  Komödientitel,  wie  die  El^^vrj  des  Eubulos  oder  die  Uoirjais  des 
Antiphanes  kommen  nur  vereinzelt  vor. 

27)  Alexis  schrieb  einen  AXaconoz  und  ^AQ%ih>ypz  ^  eine  Sappho  hatte 
schon  Ameipsias  verfafst,  und  derselbe  Stoff  wird  jetzt  mit  lebhaftem  Wetteifer 
von  Antiphanes,  Timokles,  Ephippus,  Amphis,  und  nachmals  in  der  dritten 
Periode  von  Diphilos  bearbeitet.  Im  Alkmäon  verspottete  Mnesimachos  die 
Neupythagoreer,  der  Inhalt  der  gleichnamigen  Komödie  des  Amphis  ist  unbe- 
kannt. 

28)  Wie  der  OrjQafiivrje  des  jüngeren  Kratinos,  den  OefiiaroxXrjs  des 
Philiskos  kennt  nur  Suidas. 

29)  Wie  Nsorris,  <PiXvQa^  NiaiQa  u.  a. 

30)  Wohl  aber  dichteten  Epikrates  und  Kephisodoros  eine  'AvriXats. 

31)  Eine  Ausnahme  macht  der  Moa/icav  des  sonst  völlig  unbekannten 
Kallikrates. 
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nehmen,  diese  Menschen  bei  jeder  Gelegenheit  zu  verhöhnen.  Der 
Parasit  der  mittleren  Komödie  ist  eine  freie  Erfindung  des  Dichters, 
oder  wenn  dieser  Charakter  einem  bestimmten  Individuum  nachge- 
bildet ward,  trägt  er  doch  nicht  den  Namen.  ^^) 

Zuweilen  sucht  sich  auch  die  mittlere  Komödie  aus  dem  grofsen 
Haufen  einen  als  Opfer  des  Witzes  aus,  den  sie  mit  dem  wirkhchen 
Namen  oder  unter  seinem  Zunamen  auf  die.  Bühne  bringt  ;^^)  allein 
die  Mehrzahl  der  landläufigen  Eigennamen,  denen  wir  in  den  Ueber- 
schriften  der  Lustspiele  begegnen,  ist  vom  Dichter  behebig  gewählt, 
ohne  dafs  eine  offene  oder  versteckte  Beziehung  auf  bestimmte  Per- 


32)  Parasiten  {Ttagaffiroi)  nannte  man  die,  welche  als  Gäste  zu  der 
Speisung  auf  Gemeindekosten  im  Prytaneum  zugezogen  wurden,  ebenso  hiefsen 
die,  welche  an  einem  Priesterschmause  (besonders  bei  Opfern  für  Herakles) 
theilnahmen,  Athen.  VI  239  D.  Die  Urbanität  der  Athener  übertrug  dann  diesen 
Namen,  in  dem  nichts  Unehrenhaftes  lag,  auf  die  gemeinen  Schmarotzer  (Araros 
bei  Athen.  VI  237  A  =  Com.  III  276).  An  solchen,  die  geladen  oder  ungeladen 
sich  einfanden  und  durch  ihre  Späfse  die  Gäste  zu  erheitern  suchten,  hatte  es 
auch  früher  nicht  gefehlt  (Xenoph.  Symp.  c.  1),  aber  jetzt,  wo  mit  dem  Froh- 
sinne, der  früher  in  der  Gesellschaft  geherrscht  hatte,  auch  der  feine  Ton  mehr 
und  mehr  abnimmt,  ist  der  Lustigmacher  in  Athen,  aber  auch  anderwärts,  zumal 
an  Fürstenhöfen,  ein  unentbehrliches  Element,  und  so  wird  diese  Kunst  förm- 
lich berufsmäfsig  betrieben.  Es  war  daher  ein  glücklicher  Griff,  dafs  Alexis, 
angeregt  durch  den  Vorgang  des  Epicharmos,  den  Parasiten  auf  die  Bühne 
brachte,  und  Antiphanes  sowie  die  anderen  folgten  wetteifernd  nach.  Die 
namhaftesten  Witzmacher  traten  zu  einer  geschlossenen  Gesellschaft  zusammen 
{ol  i^rixovra),  die  den  Herakles  zu  üiomeia  als  ihren  Schutzpatron  sich  wählte; 
ihre  Schwanke  und  Possen  waren  so  berühmt,  dafs  König  Philipp  sich  die- 
selben aufzeichnen  liefs,  und  dafür  ein  Talent  bezahlte  (Athen.  XIV  614 E). 
Lynkeus  in  seiner  Schrift  über  Menander  (Athen.  VI  242  B)  schildert  die  Weise 
eines  Parasiten  mit  den  Worten:  vnocpd'syybfiBvoz  ovic  ävd^ia  ßißXiov  xal 
fivrjiiris.  Eifrig  sammelte  man  die  Nachrichten  über  berühmte  Lustigmacher 
wie  Lynkeus,  und  sein  Freund,  der  Makedonier  Hippolochos  (Athen.  XIV  61 4  D), 
stellte  ihre  Späfse  und  Schwanke  zusammen,  wie  derselbe  Lynkeus  in  den 
^Anoffd'iyfiaxa^  Hegesander  aus  Delphi  und  Aristodemos  in  den  rahila  ano- 
tpd'iffiaxa.  So  entstand  eine  förmliche  Literatur,  und  niemand  studirte  diese 
Anekdotensammlungen  eifriger  als  die  Parasiten  selbst,  s.  Plautus  Persa  392  fF., 
woraus  hervorzugehen  scheint,  dafs  man  auch  die  Schwanke  der  Sikelioten 
zusammengestellt  hatte,  indes  die  Attischen  wurden  höher  geachtet:  an  natür- 
lichem Witz  fehlte  es  den  Sikelioten  nicht,  aber  die  geistreiche  Manier  der 
Attiker  war  ihnen  fremd. 

33)  So  wird  der  Koch  NijQeve  von  Anaxandrides  und  wahrscheinlich  auch 
von  Anaxilas  als  Titelrolle  benutzt. 
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sönlichkeiten  vorausgesetzt  werden  darf.  Während  die  verschiedenen 
Richtungen  in  der  Kunst  und  Literatur  der  alten  Komödie  er- 
giebigen Stoff  darboten,  hat  die  mittlere  Komödie  nur  ausnahms- 
weise ein  literarisches  Thema  bearbeitet.  ^^)  Auch  die  Philosophie, 
welche  damals  im  Culturleben  der  Nationen  die  wichtigste  Stelle 
einnahm,  und  ihre  Vertreter  werden  höchstens  in  ihrer  äufserhchen 
Erscheinung  aufgefafst;.  so  war  die  Verspottung  der  Askese  der 
Jungpythagoreer  ein  beliebter  Vorwurf;  auch  das  vornehme,  ex- 
clusive  Wesen  des  Plato  und  seiner  Schüler  mag  im  Rahmen  einer 
dramatischen  Handlung  vorgeführt  worden  sein.^'*) 
Figurendes  Anderseits  bereitet  die  mittlere  Komödie  der  neueren  schon  den 
gewöhni.  Boden  vor:   sie   bearbeitet  zahlreiche  Stoffe,   welche  aus  der  Mitte 

Lebens.  '  ' 

allgemein  menschlicher  Verhältnisse  entnommen  sind.  Die  verschie- 
denen Stände  der  bürgerhchen  Gesellschaft,  das  Thun  und  Treiben 
der  Kleinbürger,  nicht  nur  Athens,  sondern  auch  der  anderen  hel- 
lenischen Städte  und  Landschaften,  werden  naturgemäfs  und  mit 
den  nöthigen  Lokalfarben  gezeichnet,  Charaktere,  wie  sie  in  der 
gewöhnhchen  Wirklichkeit  erscheinen,  in  typischen  Gestalten  vor- 
geführt. Die  Leidenschaften  und  Interessen,  welche  diese  Kreise  be- 
wegen, die  Conflikte  und  Verlegenheiten,  welche  daraus  entspringen, 
suchen  jene  Dichter  geschickt  zu  einem  kunstreichen  Spiel  zu  benutzen, 
welches  mehr  den  Verstand  als  die  Phantasie  beschäftigt,  aber  eben 
deshalb  einer  Zeit,  die  vom  Idealen  abgewandt  war,  und  im  Theater 
nichts  als  Unterhaltung  und  Zeitvertreib  suchte,  ganz  besonders  zu- 
sagen mufste.  Diese  Sitten-  und  Charakterbilder  umfafsten  alle  Stände 
und  Rerufsarten,  Rauern,  Handwerker,  Kaufleute,  Künstler,  Aerzte 
u.  s.  w.^^)  Ebenso  wurden  Vertreter  der  verschiedenen  Städte  und 
Länder  aus  der  Nähe  und  Ferne  vorgeführt;^')  indem  nicht  wenige 
namhafte  Lustspieldichter  aus  der  Fremde  stammen,  mufste  dies 
jenen  kosmopolitischen  Zug  entschieden  fördern.  Wie  die  verschie- 
denen Lebensalter  und  Geschlechter  auftraten,  so  schilderte  man 
mit  Vorhebe  eigenartig  entwickelte  Individuahtäten ,  wie  den  Viel- 


34)  Wie  Eubulos  im  Jiovvaws,  Antiphanes  in  der  noirjffts. 

35)  Aristophon  schrieb  einen  TlXärcav. 

36)  "AyQOixoSf  KrjTtovQoSf   Koviarris,  ^xvrsvs,  "E/inoQoe,  Kid'aQcpSos, 
Kc&a^iarQia ,  'laz^Ss,  tPaQ/uaxoTtcöXrjg  sind  ganz  gewöhnliche  Komödientitel. 

37)  Man  beschränkt  sich  nicht  auf  Griechenland,  wie  Aiyvnnoi,,  Boerria, 
TvQQTivos,  KuQX'lf^ovios,  ^avd'ai  r)  TavQoi  beweisen. 
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geschäftigen,   den  Geizigen,   den  Mifsvergnügten ,  den  Verleumder, 
den  leidenschaftlichen  Verehrer  des  Euripides  u.  dgl.^^) 

An  Abwechslung  und  bunter  Mannichfaltigkeit  fehlte  es  nicht, 
aber  indem  das  Familienleben  mit  seinen  Leidenschaften  und  Inter- 
essen immer  mehr  in  den  Vordergrund  tritt,  beginnt  bereits  das 
mittlere  Lustspiel  sich  auf  einen  engeren  Kreis  zu  beschränken, 
man  bevorzugt  eine  raäfsige  Auswahl  bestimmter,  gleichsam  stehen- 
der Figuren  und  bereitet  so  jene  feste  Form  vor,  welche  der  fol- 
genden Periode  eigenthümhch  ist.  So  war  besonders  ein  Liebes- 
handel ein  behebtes  Motiv,  wenn  schon  noch  nicht  so  vorwaltend, 
wie  in  der  neueren  Komödie.  Das  mythologische  Lustspiel  hatte 
bereits  davon  Gebrauch  gemacht,  aber  Anaxandrides  versetzte  zuerst 
Verführungsgeschichten  auf  den  Boden  der  wirkhchen  Welt.^^)  Wie 
damals  in  Athen  bei  der  Auflösung  des  Famihenlebens  und  der  ge- 
drückten Stellung  der  Frauen  der  Verkehr  mit  Hetären  ganz  all- 
gemein war,  und  kaum  noch  Anstofs  erregte,  so  wurden  auch  auf 
der  Bühne  solche  Verhältnisse  mit  Vorhebe  dargestellt.  Der  junge 
Sohn  des  Hauses,  der  um  seine  Leidenschaft  zu  befriedigen  Geld 
braucht,  und  ihm  gegenüber  der  geizige,  zähe  Vater,  dann  der  listige 
und  lustige  Sklave,  der  dem  jungen  Herrn  in  seinen  Verlegenheiten 
beisteht,  und  zu  diesem  Zwecke  Intriguen  spinnt,  die  feine  gewandte 
Buhlerin  waren  in  der  Regel  die  hauptsächhchen  Träger  der 
Handlung.  Dazu  kamen  in  zweiter  Linie  der  gemeine,  habsüchtige 
Kuppler,  der  schmutzige  Wucherer,  der  prahlerische  Soldat, ''^)  der 


38)  noXvnQayfKov,  <PiXaQyvQOSy  Jvaxo?.oe,  ^iXsvgiTtiSrjS,  JiaßoXos.  Die 
mit  yt'Aos  zusammengesetzten  Komödiennamen,  wie  ^iXa&rjvaios,  ^iXod'rjßaioe, 
fpilolaxcov,  fPiXavXos,  ^iXozQaycpSos,  0i?.o8ixaaTrje,  (PiXonatcoQ,  <PiXofir}r(OQ, 
0iXa8sk<pol,  ^deraiQoe,  ^iXoxaXos  und  ähnliche  bilden  eine  zahlreiche  Klasse. 
Dagegen  sind  Titel  wie  rsQOvrofiavia^  rwaixoxQarla  nicht  häufig. 

39)  Ueber  Anaxandrides  s,  Suidas  1350;  er  hatte  hier  ein  Vorbild  an  dem 
KtoxaXos  des  Aristophanes,  s.  Vita  Aristoph.  10:  Uy.Qa\^e  KoaxaXov^  iv  <»  st<j- 
ayei  (pd'oqav  xai  avayvcoQiOfiov  xai  raXXa  ndvra,  a  i^rjXcoae  MevavSQOS.  Denn 
in  der  neuen  Komödie  waren  egcorss  xai  itaQd'avcov  (pd'OQui  das  Lieblingsthema. 
Da  die  öffentlichen  Feste,  besonders  nächtlicher  Gottesdienst,  Gelegenheit  zu 
freierem  Verkehr  der  Geschlechter  darboten,  begegnen  wir  mehrmals  dem  Ko- 
mödientitel üavvvxis.  Auch  das  einem  attischen  Dichter  so  nahe  liegende 
Motiv  mit  der  Erbtochter  {inixXrjQos)  benutzt  bereits  die  mittlere  Komödie. 

40)  Nikostratos  war  wohl  einer  der  ersten,  der  diese  Figur  in  seinen 
Baadeli  auf  die  Bühne  brachte. 
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unverschämte  Parasit/^)  Köche,  welche  ihre  Kunst  mit  Virtuosität 
üben  und  anpreisen,  sowie  ähnliche  Figuren.  Es  sind  typische  Ge- 
stalten und  doch  der  individuellen  Charakteristik  fähig;  gerade  darin 
bestand  das  Verdienst  des  Dichters,  ihnen  immer  neue  Seiten  ab- 
zugewinnen: nicht  nur  die  Sklaven,  Schmarotzer  und  Hetären,  son- 
dern auch  den  prahlerischen  Landsknecht  und  andere  Figuren 
zeichnete  man  bald  in  feineren,  bald  in  gröbern  Umrissen,  und 
verstand  so  durch  Abwechslung  und  mannichfache  Abstufung  das 
Interesse  immer  von  neuem  zu  wecken.  Diese  Charaktere  gehen 
sämmtüch  auf  die  neuere  Komödie  über,  aber  sie  werden  dort  noch 
feiner  ausgebildet,  indem  man  das  Uebertriebene  und  Karikirte,  was 
ihnen  ursprünglich  anhaftete,  abstreift.  So  legt  die  mittlere  Komödie 
die  phantastische  Behandlungsweise  allmählich  ab,  und  indem  sie  auf 
realem  Boden  anlangt,  bildet  sie  das  Intriguen-  und  Charakterstück 
immer  selbständiger  aus. 
Persönliche  Der  Zug,  einem  jeden  soviel  als  möglich  Schhmmes  nachzureden, 
Ausfa  e.  j^^  ^^^j^  ^^^  mittleren  Komödie  nicht  fremd.  Isokrates ''^)  beklagt, 
dafs  in  der  Demokratie  das  freie  Wort  nur  dem  komischen  Dichter 
auf  der  Bühne  gestattet  sei;  allein  zu  der  Kühnheit  der  älteren 
Komiker,  welche  jede  behebige  Persönlichkeit  zum  Mittelpunkt  der 
dramatischen  Handlung  machten  und  schonungslos  dem  Gelächter 
preisgaben,  versteigt  man  sich  nur  ausnahmsweise.  Das  Pubhkum 
war  empfindhcher  geworden  und  duldete  nicht  mehr  so  direkte 
Angriffe.  Indem  das  mittlere  Lustspiel  auf  die  vernichtende  Schmäh- 
rede verzichtet,  in  welcher  sich  die  früheren  gefielen,  macht  es  desto 
ausgedehntem  Gebrauch  von  der  feinen  versteckten  Anspielung."^) 
Die  persönlichen  Ausfälle  werden  zahmer  und  harmloser.    Während 

41)  Den  Parasiten  hat,  wie  oben  (S.  133,  Anm.  32)  erinnert,  zuerst  Alexis 
eingeführt. 

42)  Isokrates  über  den  Frieden  14.  Der  Rhetor  trägt  die  Farben  etwas 
stark  auf,  denn  wenn  er  sagt:  navratv  iarl  Seivorarov,  ort  roXs  fiev  ixcpiQOV' 
Civ  eis  TOvs  aXXovs  "JSXXrjvas  ra  ttJs  noXecos  afia^xrifiaxa  roffavrrjv  ^x^re 
xdgiv  oarjv  ovSe  toXs  sv  noiolat,  so  pafst  dies  auf  die  alte  Komödie  vollstän- 
dig, während  doch  Isokrates  seine  Zeit  im  Sinne  hat. 

43)  Aristoteles  Eth.  Nie.  IV  14  p.  1128  A  bezeichnet  kurz,  aber  treffend 
den  Unterschied  beider  Perioden:  'CSoi  8^  av  ris  xai  ix  röJv  xcofic^Sicov  xatv 
TcaXaicöv  xal  xcöv  xaivcov  roXs  fiev  yoQ  tjv  ysXolov  ^  aiaxQoXoyia,  roTs  Ss 
juaXXov  7]  vnovoia.  Die  aiaxQoXoyia  umfafst  ebenso  die  persönlichen  Angriffe 
wie  die  schmutzigen  Witze.  Ebendeshalb  wird  gewöhnlich  der  Charakter  der 
mittleren  Komödie  als  aiviyfiaxcoSris  bezeichnet,  s.  neql  xcofi,  VIII  8.  25.  IX  7.  X. 
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die  Satire  fremde  Fürsten  möglichst  verschont,  hält  sie  sich  an  den 
einheimischen  Staatsmännern  und  Rednern  schadlos.  Kallistratos, 
später  besonders  Demosthenes,  Hyperides  und  ihre  Parteigenossen 
werden  häufig  verspottet.''^)  Wenn  der  Redner  Lykurg  nirgends 
genannt  wird,  so  mochte  die  makellose  Reinheit  des  Charakters  ihn 
gegen  schlimme  Nachreden  schützen,  üebrigens,  wenn  wir  auch 
hier  und  da  einer  freimüthigen  Aeufserung,  ja  selbst  einem  kecken 
Angriffe  auf  die  politische  Thätigkeit  jener  Männer  begegnen,  so 
werden  doch  hauptsächhch  die  Schwächen  ihres  Privatlebens  be- 
leuchtet"^), oder  ihre  Redekunst  kritisirt;  denn  die  öffentliche  Re- 
redsamkeit  hatte  damals  ihren  Höhepunkt  erreicht,  mit  lebhafter 
Theilnahme  begleitete  jeder  Gebildete  die  Leistungen  dieser  Männer, 
welche  die  Rednerbühne  beherrschten.  Als  Demosthenes  Ol.  109,  2 
die  Aeufserung  that,  Athen  dürfe  die  Insel  Halonnesos  vom  König 
Philipp  nicht  als  Geschenk  annehmen,  sondern  nur  als  ihr  recht- 
mäfsiges  Eigenthum  zurückfordern,  so  ward  diese  scharfe  Unter- 
scheidung, welche  das  echte  Ehrgefühl  des  patriotischen  Redners 
bekundet,  wenngleich  seine  Gegner  darin  nur  kleinhche  Silben- 
stecherei  fanden ,  von  den  Komikern  in  immer  neuen  Wendungen 
variirt.  Es  charakterisirt  dies  ebenso  die  Manier  des  damahgen 
Lustspiels,  wie  den  öffentlichen  Geist;  ein  treffender  Ausdruck,  eine 
sarkastische  Wendung  übte  tiefere  Wirkung  aus,  als  verständiger 
Rath  und  ernste  Rüge.  Mit  der  Wahrheit  nahm  es  die  Komödie 
auch  jetzt  bei  ihren  Angriffen  nicht  eben  genau.  Während  Demo- 
sthenes von  Harpalos  mit  20  Talenten  bestochen  sein  sollte,  macht 
Timokles  daraus  50  Talente,  und  nennt  unter  den  erkauften  Red- 
nern auch  den  Hyperides,  an  dem  soviel  wir  wissen  ein  solcher 
Verdacht  nicht  haftete. "°) 


44)  Dafs  Eubulos  in  den  Bruchstücken  nicht  vorkommt,  mag  Zufall  sein, 
aber  auffallend  ist,  dafs  weder  Aeschines  noch  andere  seiner  Genossen  ge- 
nannt werden. 

45)  Die  mittlere  Komödie  greift  meist  etwas  Untergeordnetes  oder  Aeufser- 
liches  heraus.  Philippides  hatte  schon  in  der  Zeit  des  Demosthenes  und  noch 
mehr  nachher  Antheil  an  den  Staatsgeschäften,  aber  die  Komiker  machen  sich 
nur  über  die  schmächtige,  unscheinbare  Gestalt,  über  die  Magerkeit  des  Mannes 
lustig  und  wiederholen  diese  trivialen  Späfse  mit  sichtlichem  Wohlgefallen. 

46)  Timokles  bei  Athen.  VIII  341 F  =  Com.  III  591 ;  die  Art  und  Weise, 
wie  hier  der  berufene  Harpalische  Handel  aufgefaCst  wird,  erläutert  am  besten 
die  damals  übliche  Manier  der  politischen  Invektive. 
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Wie  sehr  damals  die  philosophischen  Studien  das  allgemeine 
Interesse  in  Anspruch  nahmen,  zeigen  die  häufigen  Anspielungen 
der  Komiker;  zumal  Plalo  und  seine  Schule  kann  der  Nachrede 
nicht  entgehen.  Diese  Angriffe  fallen  wohl  meist  in  die  späteren 
Lebensjahre  des  Philosophen,  wo  er  auf  der  Hohe  des  Ruhmes  stand, 
wo  von  allen  Seiten  lernbegierige  Schüler  herbeiströmten  und  mit 
Begeisterung  den  Worten  des  Meisters  folgten.  Plato  war  keine 
komische  Figur,  wie  sein  Lehrer  Sokrates,  und  auch  seinen  An- 
hängern wufste  man  eigentlich  nur  die  studirte  Eleganz  der  äufsern 
Erscheinung  vorzuwerfen ;  diese  zahmen  Späfse  über  Plato  und  seine 
Lehrsätze  oder  Lehrmethode  beweisen  eben  nur,  wie  populär  jener 
Denker,  wie  die  Philosophie  damals  eine  Macht  war."*')  Aber  auch 
andere  Schulen,  wie  die  Kyniker  und  Megariker , ''^j  werden  nicht 
geschont.  Den  dankbarsten  Stoff  jedoch  boten  die  Jungpythagoreer 
dar,  welche  durch  ihre  strenge  Lebensordnung,  ihre  Enthaltsamkeit 
und  Geringschätzung  des  Aeufsern  nicht  sowohl  an  den  Stifter  des 
Ordens,  als  an  das  Treiben  der  Kyniker  erinnerten,  und  indem  sie 
in  rhetorischen  Künsten  und  dialektischen  Spitzfindigkeiten  sich  ge- 
fielen, den  Abfall  von  den  tiefsinnigen  Lehren  des  grofsen  Philo- 
sophen recht  deuthch  bekundeten.  Des  Aristoteles  wird  nirgends 
gedacht;  zwar  gehört  seine  grofsartige  Wirksamkeit  gerade  dem  Ende 
dieser  Epoche  an,  allein  er  war  offenbar  keine  so  populäre  Persön- 
lichkeit wie  sein  Lehrer. 

Auf  die  Tragiker  jener  Zeit  nimmt  die  Komödie  wenig  Rück- 
sicht ;''^)  daraus  darf  man  schhefsen,  dafs  die  Vertreter  dieser  Gattung 
sich  keiner  besondern  Celebrität  erfreuten.  Die  Parodie  trifft  vor- 
zugsweise die  älteren  Meister,  wie  Euripides  und  daneben  Sophokles. 
Auch  die  Dithyrambendichter  werden  nur  selten  genannt. 

47)  Das  Verzeichnifs  der  Komödien,  in  welchen  Plato  angegriffen  wurde, 
bei  Diog.  L.  III  26  ff.  ist  unvollständig:  so  vermifst  man  den  Epikrates,  der 
in  einer  ausgeführten  Schilderung  (bei  Athen.  II  59  D  =  Com.  III  370)  ein  an- 
schauliches Bild  des  Philosophen,  der  seine  Schüler  in  Begriffsdefinitionen  übt, 
entwirft.  Ebenso  zeichnet  Ephippos  (bei  Athen.  XI  509  G  =  Com.  HI  332)  sehr 
lebendig  das  stutzerhafte  Auftreten  eines  Platonikers  vor  seinen  Zuhörern. 

48)  Der  Angriff  des  Antiphanes  (Athen.  lU  98F  =  Com.  III  64)  gilt  wohl 
den  Megarikern. 

49)  Der  jüngere  Euripides  und  Chäremon  werden  genannt,  und  so  mag 
noch  mancher  später  fast  vergessene  Dichter  jener  Zeit  verspottet  worden  sein, 
daher  verfafste  der  Grammatiker  Antiochos  eine  besondere  Schrift  ne^i  rcÜp 
iv  rfi  fisarj  xwfiqfdic^  xcofi(o8ov(Aiviov  tioitjxojv  (Athen.  XI  482  C). 
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Der  heruntergekommene  Verschwender,  der  Schmarotzer,  die 
Buhlerin,  der  Koch  oder  Fischhändler  hat  auf  schonende  Rücksicht 
keinen  Anspruch ;  diese  Klassen  waren  an  Unghmpf  jeder  Art  ge- 
wöhnt,  auch  mochte  mancher  in  solcher  Verspottung  auf  der  Bühne 
eher  eine  Befriedigung  des  Ehrgeizes  als  eine  Kränkung  finden. 
Jedenfalls  ist  diesem  Auswurfe  der  Gesellschaft  die  Feindschaft  der 
Komödie  nicht  eben  gefährhch  geworden,  indem  sie  die  Schwächen 
und  Fehler  nicht  selten  mit  Milde  beurtheilt  oder  geradezu  be- 
schönigt. 

Späfse  und  witzige  Einfälle  aller  Art  würzten  die  Darstellung,  spafse. 
es  fehlte  nicht  an  lächerhchen  Figuren  und  komischen  Situationen, 
dieses  Element  streifte  sogar  oft  ganz  nahe  an  das  Possenhafte,  aber 
man  empfängt  den  Eindruck,  als  sei  die  rechte  Freude  daran  vor- 
bei, als  könne  man  nicht  mehr  wie  ehemals  herzhch  lachen.  Der 
Druck  der  Zeit  lastete  auf  allen  und  wurde  selbst  von  den  Leicht- 
lebigen, denen  ernsthaftes  Nachdenken  fern  lag,  unwillkürlich  em- 
pfunden.^") Jener  kecke  Muthwille,  der  sich  über  alle  Schranken  hin- 
wegsetzt, jener  freie  Humor,  welcher  die  Dichtungen  des  Aristophanes 
und  seiner  Genossen  durchdrang,  scheint  völlig  verschwunden  zu 
sein.  Wenn  man  übrigens  auch  mehr  als  früher  auf  einen  gewissen 
äufseren  Anstand  hielt,  so  laufen  doch  manchmal  recht  gemeine 
und  saftlose  Späfse  mit  unter,  welche  anstöfsiger  sind,  als  in  der 
alten  Komödie,  da  uns  hier  kein  tieferer  Gehalt  für  diese  störende 
Zugabe  entschädigt. 

Die  mittlere  Komödie  bewegt  sich  um  Interessen  untergeordneter  Sphäre  der 
Art,  sie  ist  vorzugsweise  Abbild  und  Ausdruck  der  damaligen  atti-°*"*' ^^'"' 
sehen  Gesellschaft.  Als  Antiphanes  dem  Alexander  eines  seiner 
Lustspiele  vorlas  und  der  König  nicht  sonderhch  befriedigt  schien, 
bemerkte  der  Dichter  sehr  richtig,  man  müsse,  um  an  den  hier  ge- 
schilderten Lebenszuständen  Gefallen  zu  finden,  durch  eigene  Er- 
fahrung mit  denselben  vertraut  sein.^^)    Aus  der  Mitte  der  geseUigen 


50)  Die  veränderte  Stimmung  der  Zeit  hat  Xenophon  im  Symposium  sehr 
getreu  geschildert,  indem  er  den  Possenreifser  Philippos  c.  1  in  die  Klage 
ausbrechen  läfst:  inei  yaq  yiXoJS  i^  av&QCOTtcov  aTCoXcoXev,  sqqei  ra  ifia 
TiQayfiara'  nqoad'ev  fiev  yaQ  lovxov  svexa  kxaXovfirjv  ini  ra  SetTtva,  i'va 
svfpQaivoivxo  ol  avvovres,  Si^  i/xe  yeXd.vres,  vvv  8e  rivos  Svsxa  nai  xakel 
fid  TIS;  ovre  yag  kytoye  aTiovSaaai  av  Svvaifirjv  xrX. 

51)  Athen.  XIII  555  A  (nach  Lykophron  Tte^i  xco/u.cp§ias):  Sei  yaQ  rov  ravr^ 
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Kreise  sind  die  Hauptfiguren  der  Bühne  entnommen,  der  leicht- 
sinnige Verschwender,  die  Buhlerin,  der  Schmarotzer,  welcher 
die  Gesellschaft  durch  seine  Späfse  belustigt,  und  ebenso  wie  der 
eitle  Prahler  zum  Stichblatt  der  Scherze  dient.  Die  Interessen 
und  Genüsse,  welche  in  diesem  Verkehre  obenan  standen,  wie 
die  Feinschmeckerei,  die  bei  alternden  Nationen  sich  zur  Virtuo- 
sität auszubilden  pflegt,  dominiren  auch  im  Lustspiele,  welches 
nicht  müde  wird,  die  Köche  und  ihre  Kunst  immer  von  neuem 
in  den  Vordergrund  zu  stellen,  oder  die  Anmafsung  der  Fisch- 
händler nach  Gebühr  zu  verhöhnen.  Die  Künste,  womit  man  sich 
bei  Symposien  die^Zeit  vertrieb,  das  Kottabosspiel,  das  Aufgeben  und 
Lösen  von  Räthseln  und  dergleichen,  nehmen  auch  in  der  Komödie 
eine  bevorzugte  Stelle  ein.  V^^ie  der  oberflächhche  Antheil  an  den 
Ereignissen  des  Tages,  die  Gleichgültigkeit  gegen  höhere  Interessen, 
die  mannichfachen  Formen  des  Witzes  und  Hohnes  aus  dem  Leben 
in  die  Literatur  übergingen,  so  findet  auch  die  Moral  und  Lebens- 
anschauung der  Gesellschaft  ihren  Ausdruck  in  der  Komödie.  Nicht 
minder  erinnert  die  Redeweise  des  Lustspiels  an  den  üblichen  Cou- 
versationston ;  selbst  jene  Manier,  das  Trivialste  in  einem  Schwall 
dunkler,  geheimnifsvoU  küngender  Worte  zu  hüllen,  die  auf  der  Bühne 
zumeist  der  eitle  Kochkünstler  oder  der  Sklave  zur  Schau  trägt,  war 
sicherlich  in  jenen  Kreisen  heimisch. 
Plan.  Der  Plan  und  Entwurf  eines  Dramas  war  die  Hauptsache,  auf 

glückliche  Erfindung  ward  vorzugsweise  Werth  gelegt,  da  es  vor 
allem  galt,  das  Pubhkum,  welches  Neues  zu  hören  begehrte,  zu  be- 
friedigen.^-) Die  Oekonomie  war  gewifs  meist  geschickt  ;^^)  denn  die 
Zuhörer  waren  gebildet  genug,  um  Fehler  und  Verstöfse  zu  rügen. ") 

anoSs^bfievov  ano  avfißoXcav  re  noXXaxis  dedemvrjxevai  xal  neQi  ixalQae 
TiXeovaxis  xal  eiXr]g}£vai  y.al  SeScoxivai  nXrjyas. 

52)  Antiphanes  bekennt  sich  in  der  Alkestis  (Athen.  III  122  D  =  Com. 
III  15  fr.  1)  zu  diesem  Grundsatze:  eTti  rb  xatvov^ysiv  ^b'qov,  ovrcoe  ixeivcag, 
xovxo  yivcoGxoiv  ort  ev  xaivov  iyx^iQTjfiay  xav  roXfirjQov  t}  ,  tcoXXcHv  TtaXatcov 

53)  Antiphanes  in  der  mirjais  (Com.  III 109  =  Ath.  VI  223  A)  setzt  ausein- 
ander, wie  der  komische  Dichter  dem  Tragiker  gegenüber  in  ungünstiger  Lage 
sei,  denn  er  müsse  alles  selbst  erfinden:  dvofiara  xaiva,  ra  Sicoxrjfispa  tt^o- 
TSQOV,  ra  vvv  na^ovra,  rrjv  xaraar^ofrjv  y  rrjv  eiaßoXrjv,  und  wenn  er  in 
dieser  Beziehung  etwas  versehe,  werde  er  ausgezischt  {ixav^iTrerac),  während 
man  dem  Tragiker  selbst  Unpassendes  oder  Unwahrscheinliches  hingehen  lasse. 

54)  Die  Eintheilung  in  fünf  Akte  war  wohl  schon  in  dieser  Epoche  Norm. 


Erfindung 
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Indes  weil  man  mit  gröfster  Hast  producirte,  gerieth  selbst  ein 
talentvoller  Dichter  nicht  selten  in  Verlegenheit ;  man  konnte  nicht 
umhin,  Motive,  welche  man  selbst  oder  andere  schon  früher  gebraucht 
hatten,  zu  wiederholen,^)  und  nahm,  da  die  Kürze  der  Zeit  zu  eil- 
fertigem Arbeiten  drängte,  keinen  Anstand,  wenn  die  gleiche  Situa- 
tion wiederkehrte,  sich  oder  andere  auszuschreiben. 

Wie  die  Handlung  des  Stückes  meist  auf  freier  Erfindung  des  Namen  der 
Dichters  beruht,  so  werden  auch  den  handelnden  Personen  behebige  ®^^°"^°- 
Namen  beigelegt ;  ^^}  während  aber  die  alte  Komödie  in  diesem  Falle 
meist  Namen  bildet,  die  den  Charakter  deutlich  bezeichnen  und  ge- 
eignet sind,  eine  komische  Wirkung  auszuüben,  scheinen  die  Dichter 
der  mittleren  Komödie  meist  landläufige  Namen,  wie  sie  zumal  in 
den  unteren  Schichten  der  attischen  Bevölkerung  übhch  waren,  aus- 
gewählt zu  haben;  dabei  gab  man  den  kurzen  zweisilbigen  Namen 
den  Vorzug,")  und  das  jüngere  Lustspiel  hat  sich  diesem  Vorgange 
angeschlossen. 

Während  die  Handlung  in  der  alten  Komödie   regelmäfsig,   in   on  der 
der  neuen  meist  zu  Athen  vor  sich  geht,  ward  sie  in  der  mittleren  ^^"^^"°^- 

55)  Wenn  Xenarchos  in  der  üoQ^vQa  (fr.  1  Com.  III  621  =  Athen.  VI  225  C) 
sagt:  oi  fisv  noir}xai  Xtjqos  eiaiv'  ovSe  ev  xatvov  yoQ  ev^iaxovaiv,  aXXa  /isra- 
(fi^ei  Sxaaxos  avtatv  ravr  avco  re  xai  xartOy  so  hat  er  eben  vor  allen  die 
komischen  Dichter  im  Sinne. 

56)  xaiva  ovofiara,  wie  Antiphanes  sagt,  s.  oben  S.  140,  A.  53.  Vgl. 
Aristoteles  Poet.  9,  5  p.  1451  B:  inl  fiev  ow  rije  xco/utpSias  rjSrj  rovro  ^rjXov 
yeyovev'  ovaxrjaavxes  yaQ  xov  fivd'ov  Sia  xiöv  eixoxoavy  ovxto  xa  xv%bvxa. 
Ivofiaxa  inixid'iaaif  xai  ovx  SansQ  oi  ia/ißonocoi  tieqI  xöJv  xad"^  k'xaaxov 
Tcoiovaiv.  Hier  sind  eben  die  Lustspieldichter  jener  Zeit  im  Gegensatz  zu  den 
Dichtern  der  alten  Komödie  {iafißonoioi)  gemeint. 

57)  Chremes  und  Pheidon  sind  schon  dem  Antiphanes  Repräsentanten 
dieser  Gattung  (in  der  Uoirjais:  av  8^  Uv  xi  xovxtov  Tta^aXiTtTj^  Xqs/itjs  xis  r) 
fPeiScov  xte  ixavQCxxexat).  Daher  der  Scherz  des  Demetrius  Poliorketes,  der 
den  Hof  des  Lysimachus  mit  der  komischen  Bühne  verglich,  i^isvai  yaQ  an^ 
avxTjS  Tcävxas  SiavXXaßovs,  mit  Bezug  auf  Paris  und  Bithys,  die  Günstlinge 
jenes  Königs  (Athen.  XIV  614F).  Dafs  auch  längere  Namen  vorkamen,  dafs 
man  neben  vielen  gleichgültigen  auch  redende  Namen  nicht  verschmähte,  ver- 
steht sich.  Man  vergl.  auch  die  Bemerkungen  des  Donatus  zu  den  Adelphen 
I  1,  1  und  zur  Andria  I  3,  21,  nur  unterscheidet  er  nicht  zwischen  Plautus 
und  Terenz;  Terenz  behält  zwar  nicht  immer  die  Namen  seines  griechischen 
Originals  bei,  die  er  öfter  mit  anderen  beliebigen  vertauscht,  aber  wahrt  doch 
den  Conventionellen  Charakter  des  jüngeren  Lustspiels,  während  Plautus  auch 
in  der  Namengebung  seine  Selbständigkeit  überall  bekundet. 
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Epoche  gar  nicht  sehen  an  andere  Orte  verlegt;  nicht  blofs  in  den 
meisten  mythologischen  Stücken,  sondern  auch  häufig  in  den  Lust- 
spielen, welche  Angehörige  fremder  Städte  und  Völker  vorführten, 
wird  die  Scene  aufserhalb  Athens  zu  suchen  sein.  Die  mittlere 
Komödie,  obwohl  sie  von  der  Schilderung  des  attischen  Lebens  aus- 
geht, nimmt  doch  mehr  einen  weltbürgerhchen  Charakter  an. 
Stil.  Der  Stil  der  Lustspiele  aus  dieser  Zeit  hält  eine  gewisse  Mitte 

zwischen  der  poetischen  Sprache  der  älteren  und  dem  nüchternen 
Tone  der  neueren  Komödie;  natürlich  nimmt  man  bei  den  einzelnen 
Dichtern  nicht  unerhebliche  Verschiedenheiten  wahr;  auch  in  dieser 
Gattung  der  Literatur  macht  sich  noch  die  individuelle  Art  geltend. 
Selbst  die  einzelnen  Spielarten  der  Komödie  haben  wieder  ihre  Eigen- 
thümUchkeit;  der  feierliche  Ton  der  Tragödie  eignet  sich  besonders 
für  die  mythologische  Komödie,  doch  nimmt  man  ihn  häufig  auch 
in  anderen  Dramen  wahr;  je  alltäglicher  der  Gegenstand,  desto  mehr 
Redeprunk  wandte  man  auf.  ^')  Dem  tragischen  Stil  nahe  verwandt 
ist  die  dunkle  vieldeutige  Rede,  welche  einen  einfachen  Gedanken 
in  gesuchten  Ausdrücken  verhüllt,  und  oft  geradezu  der  Form  des 
Räthsels  nahe  kommt;  einzelne  Dichter  haben  an  dieser  Manier  be- 
sonderes Vy^ohlgefallen.  Einen  auffallend  breiten  Raum  mufs  das 
beschreibende  Element  eingenommen  haben.  Lange  Schilderungen 
in  leichtem  behaglichen  Redeflufs  ausgeführt,  oder  auch  Monologe, 
in  denen  die  handelnden  Personen  ihre  Gedanken  und  Absichten 
exponirten,  bildeten  den  Glanzpunkt  jener  Dramen,  und  eben  hier 
kam  die  rhetorische  Kunst  besonders  zur  Geltung,  die  überhaupt 
in  der  Poesie  dieser  Zeit,  in  der  Komödie  so  gut  wie  in  der  Tra- 
gödie, überall  hervortritt.'^^)  Das  Studium  der  Rhetorik,  welche 
für  ein  unentbehrhches  Rildungsmittel  galt  und  allgemein  mit  Eifer 
betrieben  wurde,  wirkt  sichtlich  auf  die  Literatur  ein,  es  war  eine 


58)  Der  technische  Ausdruck  ist  7ra(>aT^a/^5£Z>/.  Euanthius  lobt  (S.  6)  am 
Terenz:  quod  eins  fahulae  eo  sunt  temperamento ,  ut  neque  extumescant  ad 
tragicam  celsitudinem  neque  abiiciantur  ad  mimicam  vilitatem,  und  vorher 
iemperavit  affectum,  ne  in  tragoediam  transüiret,  wie  dies  so  oft  bei  Plautus, 
Afranius ,  Accius  (wohl  verschrieben  st.  Caecilius)  und  anderen  Komikern  be- 
merkt werde. 

59)  Auch  Plautus  ist  Meister  in  dieser  Kunst,  nur  darf  man  bei  ihm  nicht 
an  schulgerechte  Ausbildung  denken,  er  besitzt  eben  von  Natur  dieses  über- 
haupt dem  italischen  Stamme  angeborene  Talent  in  reichem  Mafse. 
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Kunst,  die  sich  jeder  nicht  ganz  von  der  Natur  Vernachlässigte  an- 
eignen konnte,  ja  je  weniger  die  Gedanken  aus  dem  eignen  Herzen 
kamen,  desto  voller  flofs  der  Strom  der  Rede;  oft  genug  mögen 
diese  langen  Deklamationen  nur  den  Mangel  an  innerem  Leben  und 
wahrer  EmpQndung  verdeckt  haben.  Indem  der  Chor  so  gut  wie  Metrik. 
ganz  wegfällt,  verschwindet  auch  die  reiche  Mannigfaltigkeit  metri- 
scher Formen,  welche  früher  die  Komödie  auszeichnete;  bemerkens- 
werth  ist,  dafs  dem  trochäischen  Langverse  neben  dem  Trimeter 
wieder  ein  gröfserer  Raum  vergönnt  wird;  aufserdem  werden  ana- 
pästische Dimeter  in  ausgedehntem  Mafse  angewandt.^) 

Unter  den  Dichtern  dieser  Periode  stehen  in  vorderster  Reihe 
Antiphanes  und  Alexis. 

Antiphanes,  der  Sohn  des  Stephanos,^*)  von  ungewisser  Antiphanes. 
Herkunft, ^^)  jedenfalls  kein  geborener  Athener,  soll  auf  Antrag  des 
Demosthenes  das  Bürgerrecht  erhalten  haben;  man  braucht  diese 
Nachricht  nicht  geradezu  als  unglaubwürdig  zu  verwerfen,®^)  Anti- 
phanes kann  recht  gut  längere  Zeit  in  Athen  als  Schutzverwandter 
gelebt  haben  und  in  dieser  Stellung  für  die  Bühne  thätig  gewesen  sein. 
Geboren  Ol.  93,  wird  er  Ol.  111  oder  112  gestorben  sein,  da  er  ein 
Alter  von  74  Jahren  erreichte.  ^^)    Antiphanes  ist  der  fruchtbarste  von 


60)  Der  anapästische  Dimeter  wird  ebenso  zu  Erzählungen  wie  zum 
Dialog  verwendet,  man  darf  nicht  glauben,  dafs  dieses  Versmafs  vorzugsweise 
dem  Chor  zukomme. 

61)  Suidas  I  491  nennt  den  Vater  Stephanos  oder  Demophanes,  aber  da 
der  Sohn  des  Antiphanes  Stephanos  hiefs,  wird  der  nach  herkömmlicher  Weise 
diesen  Namen  von  dem  Grofsvater  empfangen  haben. 

62)  Ueber  die  Heimath  des  Dichters  finden  sich  die  verschiedensten  An- 
gaben, Suidas  nennt  Kios  in  Bithynien,  Smyrna  (was  eigentlich  damals  als 
selbständiges  Gemeinwesen  unter  diesem  Namen  gar  nicht  existirte)  und  Rhodos 
(dies  mit  Verweisung  auf  die  fiovaixrj  laxoQia  des  Dionysios),  der  Verf.  iteQi 
xojfi.  III 14  Larissa  in  Thessalien.  Für  Kios  spricht  der  Umstand,  dafs  der  Dichter 
dort  auch  gestorben  sein  soll  (Suidas,  denn  ir  Xiq)  nsQi  xm^i.  III 14  ist  offenbar 
Schreibfehler).  Was  Suidas  über  die  unfreie  Herkunft  des  Antiphanes  berichtet, 
ist  wohl  Erfindung  eines  Literaten,  wie  Hermippos:  dieselbe  Fabelei  trägt 
Suidas  I  733  auch  in  Betreff  des  Aristophanes  vor. 

63)  nsQi  xco/i.  III 14.  Demosthenes  war  Ol.  107,  4  zum  ersten  Male  Mitglied 
des  Rathes,  konnte  also  vor  diesem  Jahre  keinen  solchen  Antrag  stellen.  Doch 
liegt  möglicherweise  der  Nachricht  die  Verwechselung  mit  irgend  einem  anderen 
Antiphanes  (der  Name  ist  nicht  ungewöhnlich)  zu  Grunde. 

64)  Die  Zeit  der  Geburt  und  das  Lebensalter  überliefert  Suidas,  die  An- 
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allen  dramatischen  Schriftstellern,  seine  Wirksamkeit  mufs  also  ziem- 
lich früh,  nach  glaubwürdiger  Ueberlieferung  bereits  Ol.  98,  begon- 
nen haben.  Die  Angaben  über  die  Zahl  seiner  Lustspiele  schwanken 
zwischen  365,  280  und  260.^^)  Halten  wir  uns  an  die  niedrigste 
Summe,  so  kommen  durchschnitthch  auf  jedes  Jahr  vier  bis  fünf 
Komödien.  Antiphanes  wird  eben  nicht  nur  Jahr  ein  Jahr  aus  an 
beiden  scenischen  Wettkämpfen  sich  betheiligt  haben,  sondern  öfter 
auch  mit  zwei  neuen  Stücken  zugleich  aufgetreten  sein,  wie  wir 
dies  von  andern  Dichtern  dieser  Zeit  nachweisen  können.  Allein 
auch  so  überschreitet  die  Summe  seiner  dramatischen  Arbeiten  das 
Bedürfnifs  der  attischen  Bühne,  und  wir  gehen  wohl  nicht  fehl, 
wenn  wir  annehmen,  dafs  Antiphanes  auch  für  auswärtige  Theater 
schrieb.  Denn  es  ist  nicht  denkbar,  dafs  ein  Theil  dieser  Stücke 
nur  für  das  lesende  Publikum  bestimmt  war,  was  wohl  überhaupt 
den  Erzeugnissen  der  Lustspieldichter  dieser  Epoche  niemals  grofse 
Theilnahme  zugewandt  hat.  Nur  ungern  wird  der  dramatische  Dich- 
ter auf  die  Aufführung  verzichten,  nur  wenn  ihm  die  Bühne  ver- 
schlossen ist  und  ein  starker  innerer  Drang  ihn  treibt,  wird  er 
jenen  Ausweg  ergreifen.  Auf  die  damaligen  Lustspieldichter  Athens 
ist  im  allgemeinen  weder  die  eine  noch  die  andere  Voraussetzung 


gäbe  über  sein  erstes  Auftreten  Ol.  98  wird  dem  Verf.  TtsQi  xtofi.  III  verdankt. 
Mit  der  Annahme,  dafs  Antiphanes  Ol.  111  oder  112  starb,  ist  freilich  das 
Bruchstück  aus  der  üa^exSiSo/zevT]  bei  Athen.  IV  156  C  =  Com.  III 102  unver- 
einbar, da  hier  Seleukos  mit  dem  Königstitel  beehrt  wird,  den  Antigonos  zuerst 
Ol.  118,  3  annahm,  und  alsbald  folgten  die  anderen  Diadochen.  Wohl  mag  man 
aus  Artigkeit  diesen  Titel  auch  schon  früher  angewandt  haben,  allein  dies  ändert 
nichts,  und  man  darf  diesen  Vers  nicht  benutzen ,  um  die  Lebenszeit  des  Ko- 
mikers bis  Ol.  118  zu  verlängern.  In  Ermangelung  eines  neuen  Stückes  wird 
man  damals  ein  älteres  des  längst  verstorbenen  Antiphanes  wieder  aufgeführt 
haben,  und  schaltete  bei  diesem  Anlafs  jene  Anspielung  auf  ein  Zeitereignifs 
ein.    Denn  ein  Irrthum  des  Athenäus  im  Citiren  ist  sehr  unwahrscheinlich. 

65)  Suidas  giebt  365  (ein  hyperbolischer  Ausdruck,  um  die  ungemeine 
Fruchtbarkeit  des  Komikers  zu  veranschaulichen)  und  280  an,  während  TteQt 
xcofi.  nur  260  hat.  Diese  Differenz  ist  wohl  so  zu  erklären,  dafs  die  Gesammt- 
zahl  der  von  der  Kritik  als  echt  anerkannten  Dramen  260  betrug:  rechnete 
man  die  zweifelhaften  Stücke  mit,  so  stieg  dieselbe  auf  280.  So  kennen  wir 
noch  drei  Komödien,  die  man  bald  dem  Antiphanes,  bald  dem  Alexis  zuschrieb 
{^AvxBiay  uiXeinxQia,  "Ttzvos),  den  ^AqyvQiov  aqjaviafios  legten  manche  dem 
Epigenes,  den  JvanQaxos  dem  Epikrates  bei.  Wir  kennen  noch  Titel  und 
Bruchstücke  von  ungefähr  150  Komödien,  doch  werden  sehr  viele  Stücke  nur 
ein  einziges  Mal  genannt. 
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anwendbar.  Am  wenigsten  konnte  ein  Dichter  wie  Antiphanes  an 
solcher  Wirksamkeit  Gefallen  finden.  Seine  aiifserordentliche  Pro- 
duktivität ist  nur  verständlich,  wenn  er  ununterbrochen  im  Dienste 
der  Bühne  arbeitete,  und  bei  dem  steigenden  Interesse  für  drama- 
tische Spiele,  welches  aller  Orten  zur  Erbauung  von  Theatern  und 
Einrichtung  scenischer  Wettkämpfe  führte,  darf  es  nicht  auffallen, 
wenn  man  auch  aufserhalb  Athens  die  Thätigkeit  des  berühmten 
Dichters  in  Anspruch  nahm,  um  durch  neue  Stücke  die  Schaulust 
des  Pubhkums  zu  befriedigen. 

Auffallend  gering  erscheint  die  Zahl  der  scenischen  Erfolge 
des  Antiphanes,  denn  13  Siege  stehen  in  keinem  rechten  Verhält- 
nisse zu  260  Dramen  ,^'')  wenn  auch  nicht  alle  für  Athen  bestimmt 
waren,  da  Antiphanes  der  anerkannte  Liebhng  des  Publikums  ist 
und  lange  Zeit  hindurch  die  Bühne  beherrscht.^')  Auch  als  Schau- 
spieler mag  Antiphanes  aufgetreten  sein,^^)  jedoch  wirkte  er  wohl 
nur  in  seinen  eigenen  Stücken  mit.  Die  Einübung  der  Schauspieler 
und  Aufführung  seiner  Lustspiele  wird  er  öfter  andern  überlassen 
haben;  wenigstens  wissen  wir,  dafs  sein  Sobn  Stephanos,  der  sich 
auch  selbständig  als  komischer  Dichter  versuchte,  einigemal  den 
Vater  vertrat.^^) 


66)  Die  Zahl  der  Siege  überliefert  Suidas,  vielleicht  ist  die  Zahl  ver- 
schrieben. Doch  mag  das  Urtheil  der  Richter  nicht  selten  zu  Gunsten  eines 
untergeordneten  Talentes  ausgefallen  sein.  In  der  Didaskalie  von  Ol.  106,  2 
(CIGr.  I  231),  wo  Antiphanes,  der  damals  offenbar  auf  der  Höhe  seines  Ruhmes 
stand,  sich  mit  einem  oder  zwei  Dramen  unter  den  Goncurrenten  befand,  er- 
hielt ein  uns  völlig  unbekannter  Dichter  (.  .  .  cowfios)  den  ersten  Preis:  mög- 
licherweise war  er  jedoch  nur  Stellvertreter  eines  namhaften  Komikers.  [Doch 
vergl.  Opusc.  II  504,  A.  82]. 

67)  Dafs  Antiphanes  bei  seinen  Zeitgenossen  in  Ansehen  stand,  als  der 
Koryphäe  der  damaligen  Komödie  galt,  kann  man  auch  daraus  schliefsen,  dafs 
Demetrios  von  Phaleros  über  ihn  schrieb  {tisqI  ^Avntpavovs,  Diog.  L.  V  5,  81). 
Eine  Specialarbeit  des  Grammatikers  Diodoros  [Dorotheus]  von  Askalon  über  Anti- 
phanes erwähnt  Athenäus  [XIV  662  F].  Die  römischen  Komiker  haben,  soviel  v^ir 
wissen,  sich  nicht  in  Nachbildungen  seiner  Lustspiele  versucht;  der  Philopator 
des  Turpilius  war  sicherlich  Bearbeitung  einer  Komödie  aus  der  dritten  Periode. 

68)  Die  Ergänzung  der  Didaskalie  von  Ol.  106,  2:  {^AvtitpavTjDi  nifi. 
yivaacp^o{fiepotS'  vns.  ^Avr)cg>avrjS  darf  als  sicher  gelten. 

69)  Tce^i  xcoju.  III  14.  Von  eigenen  Arbeiten  des  Stephanos  ist  uns  nur 
der  Name  einer  Komödie  {<PiXoXaxcov)  bekannt;  seltsamer  Weise  wird  ne^i 
itco/i.  III  13  Stephanos  als  der  bedeutendste  Vertreter  der  mittleren  Komödie 
neben  seinem  Vater  aufgeführt,  wo  vielmehr  Alexis  zu  nennen  war. 

ßergk,  Griech.  Literaturgeschichte  lY.  10 
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Antiphanes  hängt  nicht  mehr  mit  der  vorigen  Periode  zusammen, 
er  gehört  ledigHch  dieser  an  und  füllt  sie  mit  seiner  langjährigen 
Thätigkeit  fast  ebenso  aus,  wie  Philemon  den  folgenden  Zeitabschnitt. 
In  Antiphanes  tritt  der  Charakter  der  mittleren  Komödie  uns  zu- 
erst vollständig  ausgeprägt  entgegen.  Allein  man  darf  ihn  deshalb 
nicht  als  den  Gesetzgeber  dieser  Gattung  ansehen,  denn  es  galt  nicht 
eine  neue  Form  des  Lustspiels  zu  organisiren,  vielmehr  fand  Anti- 
phanes, als  er  auftrat,  dieselbe  bereits  ausgebildet  vor.  Aber  er  ist 
nächst  Alexis  der  hervorragendste  Vertreter  der  Gattung. 

Antiphanes  ist  nicht  eigenthch  ein  originales  Talent,  man  hört 
nicht,  dafs  er  irgend  etwas  Neues  zuerst  eingeführt  hat,  aber  er  ver- 
steht es,  alles  was  andere  versucht  hatten,  sich  geschickt  anzueig- 
nen. Die  Figur  des  Parasiten  brachte  Alexis  unter  diesem  Namen 
zuerst  auf  die  Bühne;  Antiphanes  benutzt  alsbald  diese  glückliche 
Erfindung.  Aber  auch  wo  er  seine  Motive  Vorgängern  oder  Zeit- 
genossen verdankte,  verstand  er  sicherlich  denselben  eine  neue  Seite 
abzugewinnen ;  denn  dafs  das  Neue  und  Ungewöhnhche,  auch  wenn 
es  noch  so  kühn  ist,  am  meisten  auf  Erfolg  rechnen  kann,  wufste 
Antiphanes  recht  gut.'^°) 

Die  Titel,  wie  die  Ueberreste  seiner  Lustspiele,  bekunden  grofse 
Abwechselung  und  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts,  so  weit  eben  der 
beschränkte  Gesichtskreis  der  Gattung  es  zuHefs.  Antiphanes  hat 
wohl  alle  die  Aufgaben,  mit  denen  sich  die  mittlere  Komödie  be- 
schäftigt, bearbeitet,  die  Charaktere  und  Figuren,  welche  den  festen 
Bestand  des  damaligen  Lustspiels  bildeten,  vorgeführt,  ohne  dafs 
sich  eine  entschiedene  Bevorzugung  dieser  oder  jener  Bichtung  er- 
kennen läfst.  Mythologische  Stücke  machen  auch  bei  ihm  eine 
ziemlich  zahlreiche  Gruppe  aus,  stehen  aber  doch  nicht  wie  bei 
anderen  Dichtern  im  Vordergrunde;  und  zwar  scheint  Antiphanes 
von  der  Parodie  hier  nur  mäfsigen  Gebrauch  gemacht  zu  haben,  wäh- 
rend er  den 'tragischen  Ton  ab  und  zu  auch  anderwärts  anschlägt.'^) 
Andere  Stücke  sind  nach  bestimmten  Personhchkeiten  benannt,  wie 


70)  In  den  Versen  der  Alkestis  (Athen.  IK  122  D  =  Com.  III  15  fr.  1)  spricht 
der  Dichter  seine  Ansicht  darüber  unverhohlen  aus :  ini  rb  xaivovQyelv  q>eQov 
ovrcos  ixeivcos,  xovro  yivcoaiccov ,  cri  ev  xaivbv  iyxBiQTjfia,  xav  roXfiriQov  ri^ 
Ttollcöv  7iaXai(ov  iaxi  xQtiaificorsQov. 

71)  Wie  im  "AyQoixos  (Athen.  IX  396  B  =  Com.  III  3  fr.  1),  wo  er  diese 
Manier  selbst  kritisirt,  indem  er  hinzusetzt:  rQaycoSCav  TteQaivco  ^oq>oxXiovs. 
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Timon ,  wahrscheinlich  der  bekannte  Menschenhasser,  Sappho,  wo 
die  Dichterin  Räthsel  aufgiebt,  was  zu  artigen  Bemerkungen  über 
das  Treiben  der  attischen  Pohtiker  in  der  Volksversammlung  Anlafs 
giebt.  Lykon  könnte  ein  bekannter  komischer  Schauspieler  sein,  auf 
Hetären  weisen  Chrysis,  Neottis  und  andere  Titel  hin.  Komödien, 
wie  die  Aegyptier,  Karer,  Scythen,  die  Thorikier,  der  Pontikos,  der 
Byzantier,  der  Lyder,  die  Korinthierin ,  die  Böotierin  und  andere 
ähnhcher  Art,  welche  eine  ansehnliche  Klasse  ausmachen,  wurden 
wohl  besonders  zur  Sittenschilderung  der  verschiedenen  Ortschaften, 
Stämme  und  Nationen  benutzt,  obwohl  dies  Element  auch  anderwärts 
nicht  fehlte.''^)  Ebenso  werden  die  verschiedenen  Stände  und  Berufs- 
klassen der  bürgerlichen  Gesellschaft  häufig  vorgeführt,  wie  Maler, 
Aerzte,  Soldaten,  Landleute,  Gärtner,  Schafhirten,  Flötenbläser,  Cither- 
spieler,  Schauspieler  u.  s.  w.  Manche  Komödientitel  weisen  auf  die 
Zeichnung  eines  bestimmten  Charakters  hin*^^),  oder  deuten  die  Hand- 
lung an.^"*)  Ungewöhnhch  für  diese  Zeit  ist  die  Behandlung  eines 
literarischen  Themas  in  einem  Poesie  überschriebenen  Lustspiele, 
wo  der  Dichter,  wie  ein  noch  erhaltenes  längeres  Bruchstück  zeigt, 
sich  über  die  Aufgaben  der  dramatischen  Poesie,  über  die  verschie- 
dene Stellung  des  Tragikers  und  des  Komikers  ausspricht  in  einer 
Weise,  die  an  die  Parabase  der  alten  Komödie  erinnert.''^)  Oft  mag 
der  Namengebung  etwas  ZufäUiges  und  Nebensächhches  zu  Grunde 
hegen,  so  dafs  über  den  Inhalt  des  Stückes  sich  nicht  einmal  eine 
Vermuthung  aussprechen  läfst. 

Mit  dem  Machwerk  der  dramatischen  Poesie  war  Antiphanes 
wohl  vertraut;  er  kannte  die  Anforderungen,  welche  man  an  den 
dramatischen  Dichter  stellte,  sehr  genau ;  mit  gutem  Humor  schildert 
er  die  schwierige  Stellung  des  Komödiendichters  gegenüber  dem 
Tragiker."^^)  So  wird  er  wohl  auf  die  Anlage  und  Oekonomie  seiner 
Stücke  besondere  Sorgfalt  verwandt  haben,  während  er  es  mit  der 

72)  So  verspottet  Antiphanes  im  Lykon  gelegentlich  den  Thiercultus  der 
Aegypter. 

73)  Wie  Avxov  i^ccv,  MiaoTtovrjQos,  (PdofirirojQ^  "Aacarot  u.  a.  m. 

74)  Wie  räfioSy  AqyvqIov  a<paviafi6s. 

75)  Die  mittlere  und  neuere  Komödie  mag  solche  literarische  Erörterun- 
gen öfter  in  Prologen  angestellt  haben,  wie  dies  auch  die  römischen  Lustspiel- 
dichter  sich  gestatten;  aber  Antiphanes  kann  hier  dieses  Thema  mit  der  Hand- 
lung des  Stückes  selbst  in  Verbindung  gebracht  haben. 

76)  In  der  noir,Gis  bei  Athen.  VI  222  A  =  Com.  III  105. 

10* 
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Ausführung  leicht  nahm.  Antiphanes  besafs  offenbar  ein  glückhches 
Talent  und  grofse  Leichtigkeit  des  Schaffens,")  allein  das  massen- 
hafte Produciren  drängte  zu  rascher  Arbeit,  daher  er  sich  auch  zu- 
weilen wiederholt,  ja  geradezu  ausschreibt.*^^)  Die  Komödien  des 
Antiphanes,  wie  der  meisten  anderen  Dichter  dieser  Epoche,  haben 
mehr  rhetorisches  Pathos,  als  dichterischen  Gehalt;  aber  eine  gewisse 
Frische  und  Lebendigkeit  ist  ihm  nicht  abzusprechen.  Die  behag- 
liche Redseligkeit  zeigt  sich  besonders  da,  wo  der  Dichter  die  Ge- 
nüsse und  Annehmlichkeiten  der  Tafel  schildert;  auf  dies  Thema 
kommt  er  immer  von  neuem  zurück,  selbst  das  AUtäghche  hat  für 
ihn  Interesse  und  ladet  zur  ausführlichen  Schilderung  ein,  wie  das 
KottabosspieU^)  Den  Räthselwettkampf,  eine  seit  Alters  bei  Sympo- 
sien beliebte  Unterhaltung,  hat  der  Komiker  mehr  als  einmal  vor- 
geführt,*^)  ja  er  leiht  auch  anderwärts  seinen  Figuren  diese  dunkele, 
zweideutige  Ausdrucksweise,  ®')  die  wohl  damals  in  gewissen  Kreisen 
Mode  war,  und  indem  sie  leicht  zu  Mifsverständnissen  Anlafs  gab, 
dem  komischen  Dichter  willkommen  sein  mufste.  Sonst  venathen 
die  Bruchstücke  keine  besondere  Anlage  zum  Witz,  der  manchmal 
geradezu  frostig  erscheint.^'') 

Bemerkenswerth  ist  die  Seltenheit  persönlicher  Beziehungen; 
abgesehen  von  ganz  dunkeln  und  unbedeutenden  Individuen,  wie 
Maton,  Diogeiton  und  anderen,  werden  von  öffenthchen  Charakteren 


77)  TtsQl  xcofi.  III  14:  yeviad'ai  Se  Xiyovaiv  avxov  sv<pveCraTov  eis  rb 
yqa^Biv  xai  S^afiaroTtoieTv. 

78)  Athen.  III  104  A  führt  Verse  aus  dem  ^r^aricorrjs  (fr.  1  Com.  III 115) 
an  und  bemerkt,  dieselben  kehrten  auch  in  der  'TS^ia  wieder.  Aber  auch  andere 
Komiker  haben  den  Antiphanes  ausgeschrieben,  wie  Eriphos,  s.  Athen.  III  84  B. 

79)  In  den  "AcpQoBirrjs  yovai. 

80)  In  der  Sa'jt<pc6  und  dem  Uqbßlrifia.  Man  vergleiche  auch  die  Schil- 
derung im  Kvoiad-iSevG  rj  raaxQcav   bei  Athen.  X  448  E  =  Com.  III  66  fr.  1. 

81)  Belege  bieten  die  Bruchstücke  des  "'A^QoBiaioSt  "Oß^ifios  und  IlaQa- 
airos  dar. 

82)  So  die  Wortspiele  im  <Pdofirro>Q  (Athen.  III  100 D  =  Com.  III  129), 
gelungener  ist  der  Scherz  im  <PiXo7tarcoQ  (Athen.  XIII  559D  =  Com.  III  130), 
wo  einer,  der  sich  verheirathet  hat,  für  todt  erklärt  wird.  Auch  den  humo- 
ristischen Ton  weifs  Antiphanes  manchmal  zu  treffen,  vergl.  die  Schutzrede  für 
den  Parasiten  in  den  Jidvfioi  bei  Athen.  VI  237  F  =  Com.  III  45.  Dafs  Athe- 
näus,  der  die  Komödien  des  Antiphanes  fleifsig  gelesen  und  excerpirt  hat,  den 
Dichter  hochschätzt  und  ihn  als  ;t«^''fi*s,  rßvs,  TJSiaros  (I  27.  IV  156.  XIV  622) 
bezeichnet,  ist  erklärlich. 
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nur  Chares  und  Demosthenes  genannt.")  Das  politische  Gebiet  hat 
Antiphanes  sichthch  gemieden;  wenn  ein  Lustspiel  der  Thebaner- 
freund  überschrieben  ist,^"*)  so  könnte  man  zwar  eine  Beziehung 
auf  die  Partei  in  Athen,  welche  damals  zu  Theben  hinneigte,  finden, 
allein  jene  Bühnenfigur  hat  ofTenbar  nur  an  den  Aalen  und  anderen 
Leckerbissen  Böotiens  Freude.  Nicht  eben  viel  häufiger  sind  die 
Ausrälle  auf  Philosophen,  wie  die  Platoniker,^^)  die  Kyniker^^)  und 
die  Jungpythagoreer ;  ^')  im  Kleophanes  wird  die  dialektische  Kunst 
der  Philosophen  im  Lykeion  verspottet;^®)  ebenso  findet  sich  in  den 
Kariern  ein  ziemhch  lebhafter  Angriff  auf  einen  ungenannten  Phi- 
losophen,®^) den  aber  damals  gewifs  jedermann  sofort  erkannte :  wie 
es  scheint,  ist  Herakhdes  der  Pontiker  gemeint.  Von  Dichtern  wer- 
den Sophokles,  Euripides  und  Philoxenos  genannt.  Allgemeine  Sen- 
tenzen scheint  Antiphanes  nicht  eben  häufig  angebracht  zu  haben, 
sonst  würden  wohl  die  Gnomensammler  ihn  fleifsiger  benutzt  haben. 
Seine  Lebensanschauung  harmonirt  übrigens  durchaus  mit  dem  Stand- 
punkte, den  die  mittlere  Komödie  einnimmt.^)  Antiphanes,  obwohl 
von  Geburt  kein  Athener,  hat  doch  jene  Sprachgewandtheit,  welche  den 
gebildeten  Athener  auszeichnet,  sich  vollkommen  angeeignet;®*)  wenn 
Einzelnes  den  Forderungen  des  echten  Atticismus  nicht  völlig  genügt, 
so  gilt  das  Gleiche  meist  auch  von  den  anderen  Dichtern  dieser  Zeit. 
Die  Verse  sind  glatt  und  fliefsend,  lyrische  Mafse  kommen  jedoch,  ab- 
gesehen von  den  beliebten  anapästischen  Dimetern,  nur  selten  vor.®^) 

83)  Das  bekannte  Wortspiel  des  Demosthenes  bei  den  Verhandlungen 
über  Halonnesos  (Ol.  109,  2)  beutet  auch  Antiphanes  aus.  Sonst  wird  nur  noch 
MrirQas  o  XXos  im  fPiXofiTjrtoQ  als  Freund  des  attischen  Demos  bezeichnet 
(wohl  MTjxQÖSojQOi). 

84)  0do&rißaco£. 

85)  Im  IdvraXos  bei  Athen.  XII  544  F  =  Com.  III 17. 

86)  Im  Kco^xoi. 

87)  Im  KcoQvxos,  den  Mvrjfiara  und  der  Neorris. 

88)  Bei  Athen.  III  98  F  =  Com.  III  64. 

89)  Athen.  IV  134  B  =  Com.  III  59. 

90)  Man  vergleiche  beispielsweise  das  Bruchstück  aus  dem  ^t^aricorrje 
bei  Athen.  lU  103  E  (fr.  1  Com.  III  115  f.). 

91)  Im  Ev&vSixos  wird  einer,  der  sich  nicht  correkt  attisch  ausdrückt, 
wie  es  scheint  ein  Söldnerhauptmann,  corrigirt,  s.  Athen.  VII  323 ß  (fr.  3  Com. 
III  51).  Zuweilen  mag  auch  Antiphanes  noch  neue  Worte  gebildet  haben,  wie 
carQanonlovros, 

92)  Wie  in  den  "O/iocoi  bei  Athen.  XIV  642  A  (fr.  1  Com.  10  94  f.);  diese 
Verse  erinnern  an  das  JeXnvov  des  Philoxenos. 
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Alexis.  Dafs  Alexis,  aus  Thurii  in  Unteritalien  gebürtig,  ein  jüngerer 

Zeitgenosse  des  Antiphanes  war,  ist  sicher,  allein  weder  das  Jahr  der 
Geburt^^)  noch  des  Todes  ist  überliefert,  wir  wissen  nur,  dafs  Alexis 
ein  hohes  Alter  erreichte^'*)  und  viele  Jahre  als  dramatischer  Schrift- 
steller thätig  war,  wie  dies  auch  die  ungemein  grofse  Zahl  seiner  Ko- 
mödien, welche  der  des  Antiphanes  ziemlich  nahe  kommt,  bestätigt. 
Ueber  die  Zeit  seines  Wirkens  für  die  Bühne  geben  mancherlei  Be- 
ziehungen auf  Zeitverhältnisse  in  den  Ueberresten  seiner  Lustspiele 
einigermafsen  Aufschlufs.  Die  Periode  des  regsten  Schaffens  fällt 
offenbar  mit  der  Regierung  des  macedonischen  Phihpp  zusammen. 
Alexis,  der  wohl  seine  Laufbahn,  wie  mancher  andere,  sehr  jung 
begann,^*)  mag  um  Ol.  104  aufgetreten  sein;  denn  er  kritisirt  den 
Araros,  der  also  damals  noch  thätig  war.  Da  Alexis  zuerst  den  Para- 
siten einführte,  der  fortan  eine  beliebte  Figur  in  der  mittleren  Ko- 
mödie ward,  darf  man  den  Anfang  seiner  Thätigkeit  nicht  später 
ansetzen.    Damit  stimmt  auch  die  wiederholte  Verspottung  des  Plato 


93)  Da  Alexis  aus  Thurii  stammt  (Suidas  1 206)  und  die  Bürger  dieser  Stadt 
Ol.  97,  3  durch  die  Lukaner  eine  schwere  Niederlage  erlitten  (Diodor  XIV  99), 
von  der  sich  die  Stadt  nie  wieder  recht  erholen  mochte,  folgert  man,  dafs 
eben  dadurch  die  Eltern  des  Alexis  zur  Auswanderung  veranlafst  wurden; 
allein  diese  Combination  ist  ganz  unsicher.  Alexis  war  sicherlich  attischer 
Bürger,  aber  ob  die  Worte  bei  Steph.  Byz.  v.  Olov  {"Alexis  l^Xe^iSos  d^  Oi'ov 
AsovriSos)  auf  den  Komiker  gehen,  ist  ungewifs.  Nach  Suidas  war  Alexis 
Oheim  (Trar^os)  des  Menander,  dann  würde  Diopeithes,  der  Vater  des  Menan- 
der,  ein  Bruder  des  Alexis  sein,  dieser  aber  gehört  zur  Gemeinde  Kephisia. 
Diese  Verschiedenheit  liefse  sich  nur  so  erklären,  dafs  die  beiden  Brüder  jeder 
für  sich  das  Bürgerrecht  erlangten  und  sich  verschiedene  Demen  wählten. 
Oder  ist  Ttc'r^cas  ungenauer  Ausdruck  für  jurirQOJs'i 

94)  Nach  Plutarch  de  def.  or.  20  lebte  Alexis  doppelt  so  lange  als  der 
Epikureer  Metrodoros ,  der  im  53.  Lebensjahre  starb  (Diog.  L.  X  23),  dies 
würde  für  Alexis  ein  Alter  von  105 — 106  Jahren  ergeben.  Aber  Bedenken 
erweckt,  was  derselbe  Plutarch  an  seni  s.  resp.  ger.  c.  3  berichtet:  "Ale^iv 
lov  xcofiixcv  xai  fPiXrjfiova  inl  ttJ£  axr}VT}S  aycovitpfiivovs  xai  arecpavovfisvovs 
6  &dvaTos  xaxeXaßev.  Denn  Philemon,  über  dessen  Lebensalter  die  Angaben 
schwanken,  hat  wohl  schwerlich  das  Jahrhundert  überschritten,  indes  könnte 
es  bei  Alexis  sich  nur  um  Wiederaufführung  eines  älteren  Stückes  handeln. 

95)  Die  Vermuthung,  dafs  Alexis  in  frühem  Alter  nach  Athen  kam  und 
dieser  Stadt  seine  Ausbildung  verdankte,  liegt  zwar  nahe,  ist  jedoch  keines- 
wegs sicher;  manches  deutet  vielmehr  darauf  hin,  dafs  er  aus  seiner  italischen 
Heimath  sich  lebhafte  Erinnerungen  bewahrte. 
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und  seiner  Philosophie,^*)  die  gerade  in  diesem  Zeitabschnitte  ein  beson- 
ders populäres  Thema  war.  Dafs  der  Komiker  in  den  nächsten  Jahren 
nach  Piatos  Tode  Ol.  108, 1  rüstig  fortarbeitet,  läfst  sich  aus  den  Anspie- 
lungen auf  Ereignisse  des  Tages  und  den  Angriffen  auf  attische  Staats- 
männer dieser  Zeit  deutlich  erkennen.  Als  dann  nach  Alexanders  Tode 
jugendliche  Kräfte  der  Lustspieldichtung  einen  neuen  Aufschwung 
gaben,  zog  sich  Alexis  vom  Wettkampfe  nicht  zurück;  ein  gut  Theil 
seiner  Dramen  föllt  in  diese  letzte  Periode,  noch  weit  in  die  Dia- 
dochenzeit  hinein  erstreckt  sich  seine  Schriftstellerei.  Alexis  erlebt 
die  ^Yiederherstellung  der  Demokratie  durch  Demetrios,  des  Antigonos 
Sohn,  und  wie  er  mit  regem  Antheile  dem  Gange  der  öffentHchen 
Angelegenheiten  zu  folgen  pflegte,  nimmt  er  sich  in  einer  Ol.  118,  2 
aufgeführten  Komödie ^^)  mit  einer  ironisch  gehaltenen,  aber  doch  nicht 
mifsverständhchen  Wendung  der  Lehrfreiheit  der  Philosophen  an ; 
und  wenn  in  einem  anderen  Lustspiele  ein  Trinkspruch  auf  König 
Antigonos,  auf  seinen  jugendlichen  Sohn  Demetrios  und  dessen  Ge- 
mahlin Phila  eingeflochten  wird,  weist  dies  auf  Ol.  118,3  oder  das 
folgende  Jahr  hin.^^)  Um  diese  Zeit  dürfte  man  aber  auch,  wenn 
man  das  Mafs  der  den  Menschen  verhehenen  Kraft  erwägt,  seine 
dichterische  Laufbahn  abschhefsen.  Allerdings  scheint  die  Erwäh- 
nung der  Ehe  des  zweiten  Ptolemäos  mit  seiner  Schwester  Arsinoe 
in  den  Versen  aus  dem  Hypobolimäos^^)  mit  dieser  Annahme  zu  strei- 
ten; wir  haben  keinen  Grund  das  Stück  dem  Alexis  abzusprechen, ^'^) 
allein  diese  Verse  sind  unzweifelhaft  von  zweiter  Hand  hinzugesetzt, 
als  man  nach  des  Dichters  Tode,  vielleicht  zur  Zeit  des  chremoni- 
deischen  Krieges,  Ol.  129,  wo  Athen  mit  Aegypten  verbündet  war, 

96)  Einzelne  Aeufserungen  über  Plato  können  auch  erst  nach  des  Philo- 
sophen Tode  gefallen  sein,  aber  die  Mehrzahl  gehört  gewifs  der  Zeit  vor 
Ol.  108,  1  an. 

97)  Im  'Innsvs,  s.  Athen.  XIII  610  E  (Com.  III  421):  roW  k'ariv  I4xa8rj- 
fieia^  rovTO  SevoxQarrjS'  noXV  ayad'a  SoTev  ol  d'eol  JrjfirjXQito  xai  xols  vofio- 
&£rais,  so  ist  nicht  der  Phalerer,  sondern  des  Antigonos  Sohn  gemeint.  Der 
Komiker  zielt  auf  das  Gesetz  des  Sophokles,  welches  an  Demochares  einen 
Fürsprecher  fand,  und  spottet  darüber,  dafs  die  Demokratie  die  Wiederher- 
stellung der  Freiheit  mit  der  Schhefsung  der  Philosophenschulen  inaugurirte. 
Dafs  Xenokrates  (gestorben  Ol.  116,  3)  damals  noch  am  Leben  war,  ist  nicht 
nöthig,  sein  Name  vertritt  die  Schule. 

98)  Im  KQuxEvas  ^  ^aQfiaxonaXrje  bei  Athen.  VI  254  A  (fr.  3  Com.  III 432). 

99)  Bei  Athen.  XI  502  B  (Com.  III  494  f.). 

100)  Denn  ein  jüngerer  Dichter  Namens  Alexis  ist  nicht  bekannt. 
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jene  Komödie  wieder  auf  die  Bühne  brachte.  Die  Zeit  der  zweiten 
Vermählung  des  ägyptischen  Königs  ist  nicht  überHefert,  aber  sicher- 
lich ist  dieselbe  nicht  lange  vor  Ol.  129  anzusetzen.  Um  dieses  Er- 
eignisses zu  gedenken,  würde  selbst  das  hohe  Alter  von  105  Jahren, 
welches  Alexis  erreicht  haben  soll,  nicht  ausreichen ;  ^'^')  auch  wäre 
es  sehr  auffallend,  dafs  in  den  Bruchstücken  sich  keine  Beziehungen 
auf  Persönlichkeiten  oder  Vorfälle  aus  der  Zeit  von  Ol.  118  bis  128 
nachweisen  lassen ;  denn  dafs  der  Dichter  40  Jahre  lang  unthätig  ge- 
wesen sei  und  dann  noch  einmal  am  Bande  des  Grabes  die  komische 
Maske  angelegt  habe,  überschreitet  das  Mafs  des  Glaubhaften.*"^)  Von 
den  persönlichen  Verhältnissen  des  Dichters  ist  nichts  Genaueres  be- 
kannt.*°3) 

Alexis  besitzt  guten  Humor  ;*°^)  wenn  er  in  dieser  Beziehung 
noch  manchmal  an  die  alte  Komödie,  f)esonders  Aristophanes,  erinnert, 
dürfen  wir  voraussetzen,  dafs  er  das  Studium  dieser  klassischen  Lust- 
spiele nicht  vernachlässigt  hatte.  Ebenso  ist  er  mit  dem  Nachlasse 
der  sicihschen  Komödie  wohl  vertraut;  dem  Epicharmos  verdankt  er 
die  Figur  des  Schmarotzers'^)  und  auch  sonst  kann  man  den  Ein- 
flufs  dieses  Dichters  erkennen.**^)     Alexis  zeigt  eine  gewisse  geistige 

101)  Wenigstens  müfste  man  den  Beginn  seiner  Thätigkeit  dann  später 
ansetzen,  als  zulässig  ist. 

102)  Mit  Philemon  verhält  es  sich  anders;  dieser  Dichter  tritt  erst  in 
reiferem  Alter  auf  und  hat  dann  ununterbrochen  bis  zum  Tode  seine  Thätig- 
keit fortgesetzt. 

103)  Nach  Suidas  und  Eudocia  hatte  er  einen  Sohn  Stephanos:  h'axB  Si 
viov  ^xsfpavov  xai  avrov  xcofiixov.  Dafs  die  Söhne  des  Antiphanes  und  Alexis 
den  gleichen  Namen  führten  und  beide  komische  Dichter  waren,  ist  schwer 
zu  glauben.  Es  ist  dies  offenbar  Zusatz  von  zweiter  Hand,  und  beruht  auf 
Verwechslung  mit  Antiphanes,  wie  auch  sonst  in  der  Quelle  des  Suidas  ähn- 
liche Irrthümer  vorkommen. 

104)  Mit  Recht  nennt  ihn  Athen.  II  59  F  xaqieiz,  Dafs  es  dem  Alexis  auch 
im  gewöhnlichen  Leben  nicht  an  schlagfertigem  Witze  fehlte,  zeigt  die  Anek- 
dote, welche  Athen.  VIII  344  G  aus  Lynkeus  wiedererzählt. 

105)  Athen.  VI  235  E. 

106)  Die  Verse  im  'OSvoasis  vcpaivcav  bei  Athen.  X  421 A  (fr.  1  Com.  III 
454)  sind  ganz  deutlich  einer  Stelle  des  Epicharmos  nachgebildet;  wenn  in  der 
KovQk  (Athen.VIII  362  G,  fr.  1  Gom.  III  428)  der  Ausdruck  ßakhafxos  vom  Tanze 
gebraucht  wird,  so  erinnert  dies  an  den  Sprachgebrauch  des  Epicharmos  und 
Sophron,  und  es  ist  nicht  bedeutungslos,  dafs  Alexis,  wenn  er  im  Linos  die 
literarischen  Schätze  einer  Bibliothek  aufzählt,  den  Epicharmos  als  Repräsen- 
tanten der  Komödie  nennt. 
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Verwandtschaft  mit  Plautus,  und  wenn  jener  römische  Lustspiel- 
dichter sieb  oft  weit  mehr  der  Weise  der  mittleren  als  der  neuen 
Komödie  anschliefst  und  offenbar  mit  den  Produktionen  dieser  Epoche 
genau  bekannt  war,  so  begreift  man,  wie  er  besonders  von  Alexis 
sich  angezogen  fühlen  mufste.  Uebrigens  scheint  Alexis  auch  in  den 
späteren  Arbeiten,  die  bereits  der  neuen  Komödie  zufallen,  sich  treu 
geblieben  zu  sein. 

Alexis,  obgleich  nicht  zu  Athen  geboren,  ist  doch  hier  voll- 
kommen zu  Hause,  und  nimmt  lebhaften  Antheil  an  allem,  was  sich 
in  seiner  Umgebung  zuträgt;  daher  sind  seine  Lustspiele  durch  zahl- 
reiche Beziehungen  auf  Zeitereignisse  und  bekannte  Persönlichkeiten 
gewürzt;  aber  sein  Spott  ist  im  ganzen  harmlos  und  unschädlich, 
zumal  wenn  er  politische  Charaktere  angreift,  verfährt  er  sehr  glimpf- 
hch.  Abgesehen  von  untergeordneten  Persönlichkeiten,*"')  nament- 
Hch  Buhlerinnen  und  Schmarotzern,  die  auf  keine  schonende  Bück- 
sicht Anspruch  machen  durften,  werden  die  Bedner  Demosthenes, 
Kallimedon  und  Aristogeiton ,  König  Antigonos  und  sein  Sohn  De- 
metrios,  Ptolemäos  der  Lagide,^°^)  Ptolemäos  der  zweite  und  Arsinoe, 
endlich  Seleukos  von  Syrien  erwähnt.  Unter  den  Philosophen  wird 
Plato  am  häufigsten  angegriffen.*"^)  Das  Treiben  der  Anhänger  des 
Pythagoras  war  in  zwei  Stücken  ausführlich  geschildert,**")  und 
in  der  Galatea  ein  Wüstling  als  gelehriger  Schüler  des  Aristippos 
dargestellt.  Von  Dichtern  werden  der  Tragiker  Kleänetos  und  der 
frostige  Komiker  Araros  verspottet;  ein  Lustspiel  des  Timokles,  so- 


107)  Wie  Aristonikos,  Demeas,  Misgolas,  Chaerephilos  und  seine  Söhne, 
Philippides,  Diodoros  u.  a. 

108)  In  dem  Verse  bei  Athen.  IX  369  E  (Com.  III  419  fr.  2):  ':aX£^is  iv 
OsofOQTJrtp  XaXui  Hxolefiaicg  yoyyvXiSos  onrcöv  ro/uovs  ist  Aayov  üroXefialqf 
zu  lesen.  Im  üv^xopos,  offenbar  eines  der  späteren  Dramen,  wird  6  ^eXevxov 
riyQis  erwähnt  (Athen.  XIII  590  B  =  Com.  III  477  fr.  4). 

109)  Diog.  L.  III  27.  28  macht  vier  Stücke  namhaft,  aber  dieser  Philosoph 
kam  wohl  auch  noch  in  anderen  Komödien  vor,  wie  die  Verse  aus  dem  MiX- 
xcov  (vielleicht  Midcov)  bei  Athen.  VIII  354  D  beweisen,  wo  auf  die  Platonischen 
Vorträge  über  das  ayad'ov  Bezug  genommen  wird.  Die  Lektüre  des  Platoni- 
schen Phädrus  regte  wohl  den  Alexis  an,  die  gleichnamige  Komödie  zu  dichten ; 
natürlich  ist  dies  Drama  weit  später  abgefafst,  wird  aber  zu  den  früheren 
Arbeiten  des  Komikers  gehören. 

110)  TttQavrivoi  und  IIvd'ayoQi^ovaa.  Aber  auch  in  der  ^Axd'is  wird  auf 
diese  Sekte  Bezug  genommen. 
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wie  die  Schriften  des  Arztes  Mnesitheos  werden   förmlich   citirt,*") 
von  Lyrikern  wird  nur  Argas  genannt."^) 

Die  eigenthche  Blüthezeit  des  Alexis  gehört  der  mittleren  Ko- 
mödie an,  aber,  indem  er  in  seiner  mafsvoUen  Art  jede  Uebertreibung 
und  Karikatur,  kurz  alles,  was  einem  gebildeten  Geschmack  nicht 
recht  zusagte,  möghchst  vermied,  bereitet  er  schon  die  weitere  Ent- 
wickelung  der  komischen  Poesie  vor,  und  es  ward  dem  geistreichen 
Dichter  nicht  schwer,  als  Menander  und  Philemon  auftraten,  mit 
ihnen  den  Weltstreit  zu  bestehen,  und  immer  mehr  in  die  neue  Bahn 
einzulenken.  Indem  Alexis  noch  eine  Reihe  von  Jahren  neben  jenen 
jüngeren  Dichtern  thätig  war,  wird  auch  bei  ihm  die  Darstellung 
der  Verhältnisse  des  Privatlebens  in  den  Vordergrund  getreten  sein.**^) 
Mancher  Zug,  wie  der  Spott  über  die  Frauen  und  ihre  Fehler,  die 
Klagen  über  das  Elend  der  Ehemänner"'')  und  dergleichen  erinnern 
an  die  Weise  der  neuen  Komödie.  Verse,  in  denen  dieser  Ton  an- 
geschlagen wird,  gehören  wohl  meist  den  Arbeiten  des  Greisenalters 
an,  während  die  Frauenherrschaft,"*)  ein  Lustspiel,  welches 
in  Aristophanischer  Manier  das  Motiv  der  verkehrten  Welt  behan- 
delle,  in  eine  frühere  Zeit  fallen  wird.  Eben  weil  die  Thätigkeit 
des  Alexis  beiden  Perioden  angehört,  haben  offenbar  seine  Dramen, 
wenigstens  zum  Theil,  sich  noch  später  auf  der  Bühne  behauptet; 
daher  auch  die  römischen  Lustspieldichter  Komödien  des  Alexis  be- 
arbeiteten."^) Wenn  sich  unter  den  Plautinischen  Stücken  ein  oder  das 


111)  Alexis  im  'EmSavQioe  bei  Athen.  III  119  F  =  Com.  III  413  {Ti/uoxXTiS 
k'(fri  iv  roTs  ^arvQois),  Mnesitheos  in  den  ^vvrootpot  Athen.  X  419  B  (Com.  III 
481).  Dem  Alexis  gehören  wahrscheinlich  auch  die  Verse  bei  Athen.  II  36  A, 
wo  gleichfalls  jener  Arzt  genannt  wird. 

112)  Im  yinoßärris  (Athen.  XIV  638  C  =  Com.  III  388).  Der  hier  weit  über 
Argus  gestellte  Xoqcvixos  ist  eine  erdichtete  Person. 

113)  Darauf  deuten  auch  Komödientitel  wie  'Tnoßohfiaios  hin. 

114)  In  den  Mavreis  des  Alexis. 

115)  rwaixoxparia. 

116)  Gellius  II  23  nennt  unter  den  Dichtern,  deren  Komödien  die  römi- 
schen Lustspieldichter  übersetzten,  ausdrücklich  auch  den  Alexis,  und  so  ist 
Turpilius  im  Demetrius  dem  Alexis  gefolgt:  auch  andere  Komödientitel  des 
Turpilius  erinnern  an  Alexis,  doch  ist  dies  Merkmal  nicht  maCsgebend.  Plautus 
hat,  wie  man  annimmt,  in  seinem  Poenulus  den  KaQxriSovios  des  Menander 
bearbeitet,  allein  von  der  Weise  dieses  Dichters  ist  in  der  Plautinischen 
Komödie  nichts  wahrzunehmen;  mit  mehr  Schein  könnte  man  auf  Atn  KaQxrj- 
Sovios  des  Alexis  rathen  (aus  diesem  Stück  wird  ßaxrjkos  et  angeführt,  Miller 
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andere  mit  Sicherheit  auf  ein  solches  Vorbild  zurückführen  liefse, 
dann  könnten  wir  von  dem  poetischen  Vermögen  des  Alexis  einiger- 
mafsen  eine  Vorstellung  gewinnen. 

Alexis  hinterhefs  245  Stücke;'")  wir  kennen  Titel  und  Ueber- 
reste  von  ungefähr  135  Dramen.  Diese  stehen  an  Mannigfaltigkeit 
des  Inhaltes  denen  des  Antiphanes  nicht  nach.  Bemerkensvverth  ist 
das  Zurücktreten  mythischer  Stoffe;  grofsentheils  sind  diese  Themen 
der  Tragödie  entnommen,  wie  Orestes,  Hesione,  die  Sieben  vor  The- 
ben, die  Entführung  der  Helena  und  andere;'*^)  doch  fehlt  es  auch 
nicht  an  eigenen,  artigen  Erfindungen,  wie  Odysseus  am  Webstuhl. 
Im  Linos  führt  der  alte  Sänger  den  jungen  Herakles,  dessen  Er- 
ziehung ihm  anvertraut  ist,  in  eine  Bibliothek,  um  sich  ein  passendes 
Buch  zur  Lektüre  auszusuchen,  und  die  Wahl  fällt  auf  ein  Koch- 
buch."^) Historische  Personen  der  älteren  Zeit,  wie  Aesop,  der  mit 
Solon  zugleich  auftrat,  KleobuHne,  Archilochos  sind  nicht  häufig. 
Unbekannte  Persönlichkeiten  oder  doch  ganz  geläufige  attische  Namen 
begegnen  uns  vielfach  unter  den  Komödientiteln,  aber  hier  ist  es 
meist  ungewifs,  ob  ein  wirkhches  Individuum  gemeint  ist.'^°)     Ver- 


Melang.  365).  Der  Pseudolus  des  Plautus  ist  nach  einem  griechischen  Stücke 
gearbeitet,  welches  offenbar  der  mittleren  Komödie  angehörte;  das  griechische 
Original  mag  Ol.  HO,  3  aufgeführt  worden  sein,  kurz  vorher  war  Philipp  von 
Macedonien  in  den  Peloponnes  eingezogen:  um  diese  Zeit  war  eine  An- 
spielung auf  Jason  von  Pherae  (Ol.  102,  3  ermordet)  in  Athen  noch  verständ- 
lich; wenn  Plautus  ungeschickter  Weise  dies  festhält,  so  sieht  man,  dafs  er 
hier  sein  Original  wortgetreu  wiedergiebt.  Sollte  dies  eine  Komödie  des 
Alexis  sein?  Der  anmuthige  Eingang  des  Stückes  pafst  recht  gut  für  diesen 
feingebildeten  Dichter,  während  die  Scene,  wo  der  Kuppler  die  Peitsche 
schwingend  auftritt,  mit  ihrem  possenhaften,  übertriebenen  Wesen  von  dem 
Tone  des  Alexis  weit  abweicht;  indes  konnte  Plautus  gerade  hier  die  Farben 
stärker  aufgetragen  haben. 

117)  Die  Zahl  der  Komödien  giebt  Suidas  an.  Viele  werden  nur  einmal 
genannt,  wie  der  Ka^xv^övioe  und  MvXojB'qos  (Miller  Mel.  365.  363).  Den  <Pqv^ 
(richtiger  wohl  0Qvyioe,  ein  Männername)  hat  Alexis  selbst  wieder  überarbei- 
tet, ebenso  den  ^deraigos,  den  er  unter  dem  Namen  JrjfirjrQios  wieder  auf 
die  Bühne  brachte,  und  wohl  auch  bei  anderen  Stücken  dieses  Verfahren  be- 
obachtet; das  Vorkommen  von  Doppeltiteln,  wie  K^arevae  ^  <PaQfiaxo7ta>Xris, 
scheint  wenigstens  in  manchen  Fällen  darauf  hinzudeuten. 

118)  Auch  die  'Ekevi^s  fivrjarri^es  gehören  wohl  in  diese  Kategorie. 

119)  Die  oyjaQxvaia  des  Simos  ist  wohl  keine  poetische  Fiktion,  sondern 
das  neuste  Produkt  dieser  damals  fleifsig  cultivirten  Wissenschaft. 

120)  Wie  ^OkvfiTiioSca^os,  MiScov,  JQOJniStjs,  K^arevas  u.  a.    Bei  ^qfiiQ- 
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treter  der  verschiedenen  Stämme  und  Landschaften,  sowie  der  ein- 
zelnen Berufsarten,  hat  auch  Alexis  gern  zur  Hauptfigur  des  Lust- 
spiels gewählt;*^*)  hier  war  dem  Dichter  Gelegenheit  gegeben,  sein 
Talent  in  der  Sittenschilderung  zu  bethätigen/^^)  Oefter  deutet  die 
üeberschrift  auf  den  Charakter  der  Hauptperson  oder  die  Handlung 
hin.'^)  Die  mafsvolle  Art  des  Alexis  giebt  sich  eben  darin  kund,  dafs 
er  gleichmäfsig  die  verschiedensten  Aufgaben  bearbeitet  und  keine 
Klasse  entschieden  bevorzugt.  Beachtenswerth  ist,  dafs  wenn  man 
das  Verzeichnifs  seiner  Lustspiele  durchgeht,  das  weibhche  Geschlecht 
besonders  zahlreich  vertreten  ist,  dies  deutet  darauf  hin,  dafs  der 
Komiker  mit  Vorhebe  Frauencharaktere  schilderte.  Die  Scene  der 
Handlung  war  in  der  Regel  nach  hergebrachter  Weise  Athen,  doch 
bindet  sich  der  Dichter  keineswegs  an  dieses  Gesetz :  im  Trophonios 
war  wohl  das  Orakel  bei  Lebadea,  in  einem  anderen  Stücke  Korinth 
der  Schauplatz.'^^)  Auch  bei  Alexis  treffen  wir  die  wohlbekannten 
typischen  Figuren,  den  prahlerischen  Soldaten,  den  Parasiten,  den 
Wucherer,  den  Fischhändler,  den  Koch  u.  s.  w.,*^)  aber  Alexis  scheint 
sich  von  den  Uebertreibungen,  in  denen  sich  andere  Dichter  gefielen, 
ziemlich  frei  gehalten  zu  haben,  und  wufste  diesen  Charakteren,  wenn 
er  sie  wiederholt  vorführte,  neue  Seiten  abzugewinnen.*^)    Bei  Alexis 

rgioe  ist  gewifs  nicht  an  den  Sohn  des  Anligonos  zu  denken,  aber  OaXSQos 
scheint  der  Sokratiker  zu  sein. 

121)  Die  Ueberschriften  Bgexria,  TaQavrXvoif  2!vQax6aiotj  KaQxV^ovioe 
sind  wohl  nicht  zufällig;  da  Alexis  Italiot  war,  lagen  ihm  Erinnerungen  an 
die  alte  Heimath  nahe.  Bemerkenswerth  ist,  dafs  Alexis  aufser  dem  noirjrrß 
auch  eine  UoirjTQia  schrieb. 

122)  Selbstverständlich  fehlte  dieses  Element  auch  in  anderen  Dramen 
nicht,  im  TwSagecos  werden  die  Kyrenäer  geschildert,  im  TQOfcovios  die 
Böotier  verspottet,  in  der  MavS^ayoQi^o/u,Evrj  das  Treiben  der  Aerzte  gezeichnet. 

123)  Wie  <PiXad'i^aios  y  0d6xaXos,  lAacoroSiddffxaXoQy  OeocpoQr^ros  oder 
Etaoixi^Sfisvos f  Kr^QVTrSfievos,  JiaTtXeovaai.  Ein  eigenthümlicher  Titel  ist 
Eis  ro  (pQsaQ. 

124)  In  der  <Pilovaa.  Wenn  Vertreter  anderer  Landschaften  dem  Stücke 
den  Namen  geben,  braucht  die  Handlung  nicht  nothwendig  dorthin  verlegt  zu 
sein,  sie  kann  auch  zu  Athen  spielen,  und  gerade  der  Gegensatz  fremder  und 
attischer  Sitte  war  ein  dankbarer  Vorwurf. 

125)  So  im  ^rQaricüxrie,  Ua^aairos  (auch  im  KvßeQvr^rrjs  trat  ein  Schma- 
rotzer auf,  wo  über  die  Parasiten  gewöhnlichen  Schlages,  das  Lieblingsthema 
des  komischen  Witzes,  ro  xoivov  xai  xexcofxcoSr}[idvov  ydvos  gespottet  wird) 
ToxiartiS  u.  a.     Ein  Fischhändler  Mar  im  ^AneylavxcDfidvos  geschildert. 

126)  Köche  traten  im  ydsßi^s,  in  der  MdT]aia,  im  ^AaxXrimoxXeiSris  und 
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weht  uns  dieselbe  Luft  an,  wie  bei  den  übrigen  Dichtern  dieser 
Epoche;  mit  sichthcher  Vorliebe  schildert  er  die  Genüsse,  denen  er 
selbst  nicht  abhold  war,*")  aber  der  Dichter  besafs  zu  viel  feinen 
Geschmack  und  Bildung,  um  an  dem  Rohen  und  Gemeinen  Wohl- 
gefallen zu  finden. ^^) 

Alexis  arbeitete  rasch,  wie  dies  bei  seiner  erstaunhchen  Frucht- 
barkeit kaum  anders  sein  konnte,  und  mag  sich  nicht  selten  wieder- 
holt haben,*^)  aber  sein  Stil  ist  frei  von  Manier  und  zeichnet  sich 
durch  Abwechslung  aus.*^°)  Die  Sprache  ist  nicht  so  abgeblafst  wie 
bei  anderen,  und  empfiehlt  sich  durch  eine  gewisse  leichte  Eleganz, 
wenn  auch  zuweilen  ein  vulgärer  Ausdruck  oder  eine  minder  ge- 
wählte Wendung  mit  unterläuft;  aber  nur  selten  erhebt  sich  die  Dar- 
stellung über  den  gewöhnlichen  Conversationston  und  nähert  sich 
dem  feierhchen  Pathos,"^)  worin  manche  Dichter  der  mittleren  Ko- 
mödie sich  gefallen.  Das  Streben  nach  Einfachheit  zeigt  sich  auch 
in  der  metrischen  Form.   Der  jambische  Trimeter  herrscht  entschie- 

im  Kgarsvae  auf.  In  diesen  beiden  Stücken  kehrt  übrigens  dieselbe  Phrase 
wieder,  um  den  Triumph  der  Kochkunst  zu  verherrlichen :  a>ars  rovs  Sbcttvovv 
ras  eis  ra  ßaxavi  iftßaksiv  Ttoico  ivCore  rovs  oSovras  vno  rijs  ■^Sovrjs. 
Die  üvd'ayoQi^ovaa  unterschied  sich  von  den  TaQavxlvoi  schon  dadurch,  dafs 
hier  eine  Frau  als  Anhängerin  der  Pythagorischen  Sekte  geschildert  ward. 

127)  Vergl.  Lynkeus  bei  Athen.  VIII  344  G. 

128)  Man  darf  die  Grundsätze  des  Dichters  nicht  nach  jeder  einzelnen 
Bemerkung,  die  er  den  Personen  in  den  Mund  legt,  beurtheilen;  dergleichen 
gehört  zur  Charakteristik,  wie  im  ^AaoaxoSiSdaxaXos  bei  Athen.  VIII  336  E  (Com. 
III  394  f.).  Dieses  Stück,  das  Athenäus  allerdings  nur  aus  den  Citaten  anderer 
kannte,  dem  Alexis  abzusprechen,  sind  wir  nicht  berechtigt. 

129)  Dafür  finden  sich  noch  jetzt  in  den  Fragmenten  deutliche  Belege; 
Verse  aus  dem  Asklepiokleides  und  dem  Demetrios  werden  im  Krateuas  (dies 
Stück  scheint  überhaupt  zahlreiche  Reminiscenzen  aus  anderen  Komödien  ent- 
halten zu  haben),  aus  dem  Phaedo  im  Ek  x6  ^qbuq  unverändert  wiederholt, 
anderwärts  kehrt  derselbe  Gedanke  in  ähnlichen  Wendungen  wieder,  wie  im 
Phaedros  und  der  KviSia.  In  derselben  Weise  hat  Alexis  auch  andere  Dichter 
benutzt,  wie  den  Eubulos  (Athen.  I  25.  26). 

130)  Als  Proben  können  dienen  die  in  eigenthümlichem  Tone  vorgetragene 
Schilderung  eines  armseligen  Haushaltes  in  der  ^OXwd-ia  (Athen.  II  54F  = 
Com.  III  456  fr.  1),  die  Beschreibung  einer  kunstreichen  Leistung  der  Koch- 
kunst (Athen.  II  60A  =  Com.  III  502,  fab.  ine.  1),  die  rhetorische  Aufzählung 
der  Künste  der  Hetären  im  'laoaraaiov  (Athen.  XIII  568  A  =  Com.  III  422  f.  fr.  1), 
die  Vergleichung  der  menschlichen  Natur  mit  dem  Weine  im  Demetrios  (Stob. 
115,  7  =  Com.  III  405  fr.  6). 

131)  Wie  in  der  Mdrjaia  bei  Athen.  IX  379  A  ==  Com.  III  454  fr.  1. 
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den  vor,  hierin  steht  Alexis  den  Dichtern  der  neueren  Komödie  ganz 
nahe,  aher  der  Bau  der  Verse  ist  entschieden  besser.  Nächst  dem 
Trimeter  wird  auch  der  trochäische  Langvers  und  der  anapästische 
Dimeter  verwandt.*^*^). 

Neben  Antiphanes  und  Alexis  treten  zwei  talentvolle  Dichter  auf, 
Anaxandrides  und  Eubulos,  die  vielleicht  an  Begabung  jenen  nicht 
nachstanden ;  schon  dafs  sie  weniger  fruchtbar  waren  und  sichtUch 
gröfsere  Sorgfalt  auf  ihre  Arbeiten  verwandten,  spricht  zu  ihren 
Gunsten,  allein  man  räumte  ihnen  doch  nur  den  zweiten  Platz  ein. 
Anaxandri-  Anaxandrides,  gebürtig  von  der  Insel  Bhodos,"^)  aber  in 
Athen  ansässig,  war  wohl  ursprünglich  lyrischer  Dichter  und  be- 
theiligt sich  einmal  sogar  persönlich  an  der  Aufführung  eines  seiner 
Dithyramben  zu  Athen.'^^)  Nach  Art  der  Virtuosen  legte  Anaxan- 
drides, der  ein  schöner,  stattlicher  Mann  war,  Werth  auf  Eleganz  der 
äufseren  Erscheinung.  Seinen  eigentlichen  Beruf  fand  er  in  der  Lust- 
spieldichtung, der  er  bis  zum  Greisenalter  treu  bheb.  Wir  können 
seine  Thätigkeit  von  01.99  bis  108  verfolgen,  denn  er  nahm  noch 
an  den  dramatischen  Wettkämpfen  theil,  welche  König  Phihpp  nach 
der  Eroberung  Olynths  veranstaltete.^^^)  Anaxandrides  mufs  mit  sehr 
gutem  Erfolg  aufgetreten  sein,  auf  65  Dramen  kamen  10  Siege; ^^^) 
aber  bei  der  Beizbarkeit  seines  Charakters,  die  mit  den  Jahren  zu- 
nahm, empfand  er  auch  jede  Zurücksetzung  schmerzHch  und  pflegte 
Stücke,  welche  nicht  recht  gefallen  hatten,  zu  vernichten."^) 


132)  Hexameter  finden  sich  im  ¥^ff  ^o//£j/os,  Eupolideische  Verse  im  TQOcptovios, 

133)  Athen.  IX  374 B:  Isyerai  8^  slvai  rb  yevos  'PöSios  ix  Kufieigov,  denn 
diese  Bemerkung  gehört  dem  Athenäus,  nicht  dem  Chamäleon,  den  Alhenäus 
vorher  anführt,  und  dem  wir  ein  kurze,  aber  anschauliche  Charakteristik  des 
Komikers  verdanken.    Suidas  I  350  nennt  neben  Kameiros  auch  Kolophon. 

134)  Chamäleon  a.  a.  0. 

135)  Ol.  108,  1  feierte  Philipp  mit  grofsem  Glänze  die  Olympien  zu  Dien, 
s.  Diodor  XVI  55.  Auf  die  Theilnahme  des  Anaxandrides  geht  die  Bemerkung 
bei  Suidas:  ye^ovcoi  iv  rols  aycoffi  <PiXl7t7iov  rov  MaxeSovos  'OL  qr/ . 

136)  Suidas:  h'yqaxpe  dqa^iaxa  ^s,  Evixrjae  de  t'.  Ein  Verzeichnifs  der  dra- 
matischen Siege  giebt  die  Inschrift  CIGr.  I  230,  wo  drei  aanxni  vlxai  (so  viel 
giebt  ihm  auch  der  Athenische  Katalog  [CIAtt.  II  977,  cfr.  Opusc.  II 483]),  sieben 
Xr]vaixai  verzeichnet  sind.  Diese  Siege  reichen  von  Ol.  99,  2  bis  107,  3,  damit  ist 
seine  dichterische  Laufbahn  genau  umschrieben.  Bemerkenswerth  ist,  dafs  Anaxan- 
drides in  frühern  Jahren  mehr  Erfolg  hatte,  als  später.  Der  Sieg,  den  die  Parische 
Chronik  unter  Ol.  100,  4  vermerkt,  wird  sich  auf  einen  Dithyrambos  beziehen. 

137)  Chamäleon.    Daher  wundert  sich  Athenäus  IX  374 B,  dafs  der  Tereus 
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Anaxandrides  gehört  nicht  zu  den  Lustspieldichtern  gewöhn- 
lichen Schlages,  die  ohne  inneren  Drang  nur  zur  Unterhaltung  des 
grofsen  Publikums  ihre  flüchtig  hingeworfenen  Arbeiten  auf  die 
Bühne  brachten  und  durch  massenhaftes  Produciren  ihr  Talent  zu 
Grunde  richteten.  Schon  dies  spricht  entschieden  zu  Gunsten  des 
Mannes,  dafs  Aristoteles,  der  von  der  komischen  Poesie  selten  Notiz 
nimmt  und  sich  am  wenigsten  um  die  ephemeren  Erscheinungen 
der  Gegenwart  kümmert,  des  Anaxandrides  wiederholt  und  mit  Ach- 
tung gedenkt.  Der  Philosoph  wird  in  seiner  Jugend  zu  Athen  mit 
regem  Interesse  diese  Lustspiele  auf  der  Bühne  begleitet  haben,  und 
bewahrt  dem  Dichter  auch  später  seine  Theilnahme.  Artige  und  sinn- 
reiche Erfindungen,^^*)  sorgfältige  und  geschickte  Zeichnung  der 
Charaktere  zeichneten  diese  Dramen  aus;  daher  auch  denkende  Schau- 
spieler hier  eine  würdige  Aufgabe  für  ihre  Kunst  fanden.  Wir  be- 
gegnen freilich  bei  Anaxandrides  wesentlich  denselben  Elementen, 
wie  bei  den  anderen  Dichtern  dieser  Epoche ;  die  mythologische  Ko- 
mödie ist  durch  zahlreiche  Titel  vertreten,  doch  darf  man  nicht  alles, 
was  einen  mythologischen  Namen  führt,  dieser  Klasse  zuweisen. 
Nereus  ist  nicht  der  alte  Meergreis,  sondern  ein  damals  wohlbe- 
kannter Kochkünstler.  Erst  in  zweiter  Linie,  wie  es  scheint,  kamen 
die  Sitten-  und  Charakterbilder.  So  fehlen  denn  auch  die  stereotypen 
Figuren  des  jüngeren  Lustspiels  nicht,  aber  Anaxandrides,  obwohl 
er  in  der  Auswahl  des  Stoffes  dem  Zeitgeschmacke  huldigt,  bewährt 
doch  in  der  Behandlung  seine  eigene  Art.  Eine  gewisse  Mäfsigung 
unterscheidet  ihn  vortheilhaft,  er  hält  sich  frei  von  allem  Uebertrie- 
benen  und  geht  nicht  so  ins  Breite,  wie  die  meisten  Dichter.^^)  Be- 
merkenswerth  ist,  dafs  Anaxandrides  zuerst  Liebesverhältnisse  mit 
freigeborenen  Jungfrauen  und  Verführungsgeschichten  auf  die  Bühne 


des  Alexandrides  und  andere  Stöcke,  die  nicht  den  ersten  Preis  erhielten,  sich 
erhalten  haben.  Diese  Bemerkung  ist  nicht  recht  begründet;  auf  den  Sieg  konnte 
kein  Dichter  jedesmal  Anspruch  machen ,  auch  die  zweite  und  dritte  Stelle 
war  damals,  wo  fünf  Stücke  concurrirten,  noch  immer  ehrenvoll. 

138)  Dies  bezeugt  Chamäleon,  wenn  er  beklagt,  dafs  der  Dichter  noXXa 
U%ovxa  xo/utpcös  rcöv  S^a/udrcov  vernichtet  habe. 

139)  Als  Proben  mögen  dienen  die  Beschreibung  der  Hochzeit  des  Iphi- 
krates  mit  der  Tochter  des  Königs  Kotys  im  Protesilaos  [Com.  III  182  ff.],  und 
die  Schilderung  des  Gegensatzes  zwischen  den  religiösen  Culten  der  Aegyptier 
und  Hellenen  in  den  nSXeig  [Com.  HI  181]. 
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brachte/''")  ein  Motiv,  das  nachher  die  Dichter  der  neueren  Komödie 
fleifsig  benutzt  haben.  Die  persönhchen  Ausfälle  sind  harmlos,  sein 
Spott  hält  sich  mehr  im  Allgemeinen,  indem  er  freimüthig  die  Ge- 
brechen der  Zeit  rügt;  die  heuchlerischen  Schmeichler  und  Schma- 
rotzer, die  Emporkömmhnge,  die  den  Geldmarkt  beherrschen,  das 
eitle,  marktschreierische  Wesen,  v^as  sich  aller  Orten  geltend  macht, 
die  Willkür  der  öffentlichen  Verwaltung,  die  sich  an  kein  Gesetz 
bindet,^^')  geifselt  er  mit  ein  paar  treffenden  Worten,  während  er 
die  unersättliche  Spottsucht  der  Athener  ausführlich  schildert.  ^*^) 
Allgemeine  Betrachtungen  und  gehaltvolle  Sprüche,  mit  Mafs  einge- 
mischt und  frei  von  trivialem  Wesen,  bekunden  den  denkenden  Geist 
des  Komikers.  Auch  die  Sprache  dieser  Lustspiele  verräth  mehr 
Frische  und  Ursprünghchkeit,  als  wir  sonst  bei  den  attischen  Dich- 
tern dieser  Zeit  wahrnehmen. 
Eubuios.  Eubulos  aus  Athen  scheint  Ol.  101  zum  ersten  Male  am  Wett- 

kampf der  komischen  Dichter  sich  betheiligt  zu  haben, ^'*^)  und  war 
bis  gegen  Ende  der  Demosthenischen  Zeit  thätig,  wie  die  allerdings 
ziemhch  sparsamen  persönlichen  Angriffe  beweisen.*'*^)  Von  der  Frei- 
heit, allen  irgendwie  bekannten  Individuen  Schlimmes  nachzureden, 
mufs  er  nur  mäfsigen  Gebrauch  gemacht  haben ;  dazu  trug  auch  wohl 
der  Umstand  bei,  dafs  Eubulos  den  Zusammenhang  mit  den  Anfängen 
der  mittleren  Komödie  festhält,  und  mit  entschiedener  Vorhebe  my- 


140)  Suidas:  TtQcÖTOs  i'Qouras  xai  na^d'svcov  yd'o^as  eiffrjyaysv.  Doch  bot 
schon  die  ältere  mythologische  Komödie  analoge  Situationen  dar.  [S.oben  S.  135] 

141)  'H  TtoXcs  ißovXed'\  rj  voficav  ovSev  fiiXei,  angeführt  von  Aristot. 
Eth.  Nik.  VII  11  p.  1152A.  Dafs  der  Vers  einer  Stelle  des  Euripides,  der  das- 
selbe von  der  Natur  {q)vais)  sagte,  nachgebildet  ist,  thut  dem  Verdienste  des 
Komikers  keinen  Eintrag. 

142)  Im  Odysseus  bei  Athen.  VI  242  D  (Com.  III  177  fr.  2). 

143)  Suidas  I  2,  582:  rjv  xara  rrjv  Qa  ^OXvfiTtiaSa,  womit  offenbar  der 
Anfang  seiner  Thätigkeit  bezeichnet  wird.  Unpassend  ist  der  weitere  Zusatz: 
fisd'OQios  rrß  fiiatjS  xeoficodias  xal  rrjs  TtaXacaS. 

144)  Ein  ziemlich  heftiger  Ausfall  gegen  Kallistratos  kommt  in  der  An- 
tiope  vor,  dieselbe  wird  auch  im  ücpiyyoxaQioJv  verspottet:  der  wegen  seiner 
Schwelgerei  getadelte  Philokrates  ist  offenbar  der  Politiker,  der  den  berufenen 
Friedensvertrag  mit  Philipp  abschlofs.  Erwähnt  wird  auch  der  Schlemmer 
Kailimedon,  der  erst  in  den  letzten  Jahren  des  Demosthenes  sich  an  den 
öffentlichen  Geschäften  betheiligte,  nachher  verbannt  wird,  im  Exil  seine  ver- 
rätherische  Thätigkeit  fortsetzt  und  nach  dem  Lamischen  Kriege  zurückkehrt. 
Unbekannt  ist  der  Nauarch  Kydias. 
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Ihische  Stoffe  bearbeitet.  Von  104  Komödien,  welche  die  Alexan- 
driner besafsen/^^)  kennen  wir  54  dem  Titel  nach/'^)  von  denen 
mindestens  die  Hälfte  dieser  Kategorie  zufällt.  Die  Parodie  des  Er- 
habenen und  Ernsten  war  das  Gebiet,  auf  dem  sich  Eubulos  mit 
grofsem  Geschick  und  Leichtigkeit  bewegte.  Den  Apparat  der  Tra- 
gödie hatte  er  sich  vollkommen  zu  eigen  gemacht;*''')  mit  Euripides 
war  er  so  vertraut,  dafs  er  unwillkürlich  überall  Reminiscenzen  aus 
diesem  Dichter  anbrachte. *''*)  Der  Mythos  diente  wohl  meist  nur  als 
Rahmen  für  das  Lebensbild  aus  der  Gegenwart,  und  wenn  schon 
dieser  Kontrast  komisch  wirkte,  so  wird  es  auch  nicht  an  tenden- 
ziöser Zuthat  gefehlt  haben.  Bemerkenswerth  ist  die  immer  wieder- 
kehrende Herabsetzung  der  Böotier;"^)  gab  es  doch  gerade  in  den 
Jahren,  wo  sich  Eubulos  zuerst  der  scenischen  Dichtung  widmete, 
in  Athen  eine  einflufsreiche ,  von  namhaften  Staatsmännern  vertre- 
tene Partei,  die  es  entschieden  mit  den  Böotiern  hielt;  es  sieht  fast 
aus,  als  läge  diesen  Ausfällen  ein  politisches  Motiv  zu  Grunde,*^) 
ohne  dafs  man  deshalb  berechtigt  wäre,  den  Komiker  zu  den  An- 
hängern der  lakonischen  Partei  zu  zählen.  Eubulos  meidet  übrigens 
sichtlich  betretene  Strafsen:  die  Mythen,  welche  er  sich  auswählt, 
sind  meist  noch  nicht  zu  parodischem  Zwecke  von  der  Komödie  ver- 


145)  Suidas. 

146)  Manche  Komödien  werden  nur  einmal  genannt,  wie  der  ^xvrsvg 
(Schol.  zu  Hippokrates  S.  20).  Die  Aechtheit  einzelner  Stücke  war  bestritten, 
den  KafiTtvXicov  legten  einige  dem  Araros,  die  Navviov  und  vielleicht  auch 
den  JaiSaXoi  dem  Philippos,  dessen  Beistand  Eubulos  bei  der  Aufführung 
seiner  Stücke  in  Anspruch  nahm,  bei. 

147)  Einem  Boten  scheint  er  die  Worte:  ^Eyco  Ttoiriaco  navra  aara  Nixö- 
arqaTov  (Miller  Mel.  353)  in  den  Mund  gelegt  zu  haben  mit  Bezug  auf  den 
tragischen  Schauspieler  Nikostratos,  der  sich  besonders  in  Botenrollen  aus- 
zeichnete. 

148)  Den  Sigmatismus  des  Euripides  verspottet  Eubulos  im  Dionysios 
[Com.  III  218  fr.  2.  3],  wie  er  auch  anderwärts  [Com.  III  266  fr.  ine.  10]  die 
Phraseologie  des  Chäremon  kritisirte. 

149)  In  der  ^Avxionr]  (wo  die  von  der  Luft  und  Hoffnungen  lebenden  rede- 
lustigen Athener  den  Thebanern,  die  nur  rohen  Sinnesgenufs  kennen,  gegen- 
über gestellt  werden),  in  der  Evqcützt],  den  Ke^xcones,  "Icov  und  MvaoL  Auch 
der  böotische  Heros  Herakles  wird  in  der  ^AfiaXd'Bia  als  gefräfsig  dargestellt. 

150)  Diese  Ausfälle  laufen  übrigens  alle  auf  den  bekannten  Vorwurf  der 
Sinnlichkeit  hinaus.  Die  Käuflichkeit  in  Athen  wird  recht  artig  in  der  ^OXßia 
(Athen.  XIV  640  B  =  Com.  lU  241)  verspottet,  und  öfter  eine  ernste  Mahnung 
eingeflochten,  wie  in  der  ^sfieXr}  (Athen.  II  36  B  =-  Com.  UI  248  f.). 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  IV.  U 
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wandt  ;^")  auch  benutzt  er  Sagenstoffe,  welche  von  selbst  zu  humo- 
ristischer Behandlung  aufforderten,"^)  wie  die  Kerkopen  oder  das 
Abenteuer  des  Dolon  in  der  lliade. 

Unter  den  Vertretern  der  parodischen  Komödie  nimmt  Eubulos 
unbestritten  eine  der  ersten  Stellen  ein,  und  der  Ton,  den  er  hier 
für  den  angemessensten  erachtete,  war  ihm  so  zur  anderen  Natur 
geworden ,  dafs  er  ihn  auch  sonst  anwandte/").  Dafs  der  Dichter, 
wenn  er  das  Gebiet  der  Sage  verhefs,  auf  Abwechselung  des  Stoffes 
Bedacht  nahm,  zeigen  schon  die  Ueberschriften,  und  er  wird  auch  in 
der  Ausführung  sein  glückliches  Talent  bewährt  haben.  Die  Blumen- 
verkäuferinnen "^)  scheinen  namenthch  durch  anmuthige  Lieder  und 
durch  leichte,  graziöse  Behandlung  sich  ausgezeichnet  zu  haben.  Wenn 
ein  Sklave  in  Sphingokarion  Bäthsel  aufgab,  so  ward  dies  vielge- 
brauchte Motiv  in  heiterer  Weise  zu  allerlei  Späfsen  benutzt.  Das 
wüste  Treiben  der  Spieler  schilderte  ein  anderes  Lustspiel,*")  in 
mehr  als  einem  Stück  wird  die  Hauptrolle  Hetären  zugetheilt."®)  Ein 
ganz  eigenartiges  Drama  war  der  Dionysios;  denn  hier  brachte  Eubu- 
los den  Gewalthaber  von  Syrakus,  der  mit  Athen  verbündet  war, 
wie  es  scheint  noch  vor  seinem  Tode  (er  starb  Ol.  103,  1)  auf  die 
Bühne.  Freihch  ward  der  Tyrann  nur  in  seinem  Privatleben  dar- 
gestellt, wie  er  schlechte  Tragödien  dichtete  und  mit  nichtswürdigen 
Schmeichlern  auf  vertrautem  Fufse  verkehrte,  das  politische  Gebiet 
ward  nicht  berührt,  es  war  eine  literarische  Kritik,  die  ein  Dichter 
an  einem  anmafshchen  Dilettanten  übte,  aber  auch  so  ruft  das  Stück 
die  Erinnerung  an  den  Geist  der  alten  Komödie  wach.*")     Gegen- 


151)  Wie  ÜQOXQiSj  "IcoVf  lA/noX&eia,  ^I^icov,  BeXXs^ocpövrrjs ,  ^Avxionr}^ 
Sovd'os  u.  a. 

152)  Ebenso  mythische  Gestalten,  wie  den  ^Oq&ovtjs.  Die  attische  Volks- 
sage von  den  goldhütenden  Ameisen  wird  im  rXavxos  benutzt. 

153)  Charakteristische  Proben  seines  Stiles  bieten  die  Bruchstücke  aus  der 
A^yr,  dem  ^Og&avrjg,  den  Kvßsvrai,  Ndvviov  und  Xqvailla  dar. 

154)  ^recpavoTtccXiSes. 

155)  Kvßsvrai,  wo  der  Komiker  unter  anderen  jeden  einzelnen  Wurf  des 
Spieles  namhaft  macht. 

156)  nXayycov,  Nävviov,  KXer/wS^a,  X^vatXXa,  Nsoxxls.  Auch  ein  JJoq- 
voßoGxos  fehlt  nicht. 

157)  Der  Eingang  war  auch  der  Scene  in  den  Thesmophoriazusen  V.  137  ff. 
des  Aristophanes  nachgebildet.  Die  EiQrjvri  sieht  fast  wie  ein  politisches  Lust- 
spiel aus,  aber  der  Inhalt  ist  völlig  unbekannt.  Eigenthümlich  ist  der  Titel 
KoQvSaXoSy  denn  das  Stück  war  nach  dem  Vogel  benannt. 
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über  dem  zerfahrenen  Stile,  dem  wir  nicht  sehen  in  dieser  Gattung 
begegnen,  befleifsigt  sich  Eubulos  einer  straffen,  gedrungenen,  ener- 
gischen Sprache;  der  Ausdruck  ist  gewählt  und  doch  frei  von  ge- 
suchter oder  künstlicher  Manier;  selbst  der  hohe  feierhche  Ton  artet 
nicht  in  leeres  Wortgepränge  aus.^^^)  Entsprechend  ist  die  Behand- 
lung des  Versmafses ;  der  Trimeter  ist  nach  der  strengen  Regel,  wie 
bei  keinem  anderen  Komiker  gebaut,  und  auch  in  lyrischen  Mafsen, 
die  der  mittleren  Komödie  fast  vöUig  fremd  geworden  sind,  versucht 
sich  der  Dichter  mit  Glück.^^^) 

Neben  Eubulos  und  Anaxandrides  ist  vor  allen  Timokles  zu  Timokie». 
nennen;  wenn  er  auch  jenen  nicht  völlig  gleich  zu  stellen  ist,  so 
unterscheidet  er  sich  doch  sichtlich  von  der  grofsen  Zahl  der  Lust- 
spieldichter untergeordneten  Ranges.  Die  Bruchstücke  von  27  Ko- 
mödien^®°)  enthalten  zahlreiche  persönhche  Anspielungen,  die  den  Ti- 
mokles der  Demosthenischen  Zeit  zuweisen.  Die  Redner  Demosthenes 
und  Hyperides  werden  wiederholt  verspottet,  ebenso  Kallimedon,  die 
Söhne  des  reichen  Fischhändlers  Chärephilos,  welche  auf  Demosthenes' 
Antrag  das  Bürgerrecht  erhiehen,  Telemachos  von  Acharnä  und  an- 
dere untergeordnete  Persönlichkeiten.  Timokles  fuhr  aber  auch  in 
der  folgenden  Periode  fort  für  die  Bühne  zu  schreiben,  wie  die  Er- 
wähnung der  von  Demetrios,  dem  Phalerer,  eingeführten  Luxuspolizei 
beweist.^^*)  Ein  gewisser  Freimuth  ist  in  diesen  Ausfällen  nicht  zu 
verkennen,  und  dabei  hält  sich  der  Dichter  von  der  gemeinen  Läster- 


158)  Einzelnes  ist  auffallend,  wie  das  gemeine  xoqxäamv  neben  iSenvvfjirjv, 
das  epische  ruQcpia,  selbstgebildet  ist  vielleicht  rexoQvvrjxas  und  xwxeQonara, 
sehr  kühn  die  Verbindung  aaoXoixov  xQsas.  Auch  Eubulos  wiederholt  sich 
zuweilen,  wie  im  Ndvviov  und  der  Ilavvvxis,  häufiger  noch  haben  ihn  andere 
Dichter,  wie  Ephippos,  Alexis,  Ophelion,  benutzt. 

159)  Wie  in  den  ^rs^avoTtcöXiSes  und  der  ^Hxco  (in  dieses  Stück  gehören 
vielleicht  auch  die  Verse  bei  Athen,  III  113E  =  fr.  ine.  16  Mein.).  Kretische 
Verse,  die  sonst  nur  die  alte  Komödie  kennt,  werden  in  den  Tird^al  verwendet. 

160)  Ueber  die  persönlichen  Verhältnisse  des  Timokles  ist  uns  gar  nichts 
überliefert,  Suidas  II  2,  1143  nennt  ihn  einen  Athener,  aber  der  betreffende 
Artikel  ist  ein  spätes  Machwerk.  Timokles  hat  gewifs  weit  mehr  Dramen  ge- 
dichtet; unter  den  27  ward  eines  (die  i7o(>gpr(>a)  von  manchen  dem  Xenarchos 
zugeschrieben. 

161)  Im  (PiXoSixaaxrs  wird  auf  die  Thätigkeit  der  Gynäkonomen  Bezug 
genommen  und  diese  Einrichtung  als  ein  xaivos  vofios  bezeichnet,  Athen.  VI 
245  B  ==  Com.  III  611.  Timokles  war  übrigens  auch  noch  nach  Menander  und 
Philemon  thätig. 

11* 
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sucht  frei.     Wenn  er  von  Demosthenes  redet,  blickt  die  hohe  Ach- 
tung vor  dem  Talent  und  Charakter  des  Mannes  durch.*"^) 

Timokles  stellt  deutlich  den  Uebergang  zu  der  neuen  Kunst- 
gattung dar;  daher  verschwinden  die  bisher  so  beliebten  mytholo- 
gischen Stoffe.*")  Die  Sage  ist  nur  noch  ein  äufseres  Gewand,  die 
Wirklichkeit  tritt  entschieden  in  den  Vordergrund.  Eine  bevorzugte 
Stellung  nehmen  Sitten-  und  Charakterbilder  ein,  wie  schon  die 
Komödientitel  der  Vielgeschäftige,  der  Schadenfrohe,  der  eifrige  Ge- 
schworene,'^*) oder  die  Marathonier,  die  Kaunier,  die  Aegyptier  be- 
weisen. Heitere  Scherze,  wie  die  Vergleichung  des  Hyperides,  den 
er  wegen  seiner  Schlemmerei  und  Geldgier  verhöhnt,  mit  einem 
fischreichen  Strome, '^^)  Anekdoten  und  dergleichen  wechseln  mit 
ernsten,  gedankenreichen  Partien  ab;  so  wird  in  den  Dionysiazusen 
die  ethische  Wirkung  der  Tragödie  treffend  geschildert.'^^)  Auch  die 
gewählte  Redeweise  zeigt,  dafs  Timokles  sorgfältig  arbeitete  und  die 
äufsere  Form  nicht  gering  achtete. 

Ueber  die   anderen  Dichter  dieser  Epoche,   denen  wir  füghch 

insgesammt  die  dritte  Stelle  anweisen,  werden  einige  Andeutungen 

genügen. 

Philippos u.         Dje  Söhne  des  Aristophanes  erbten  den  Beruf,  wenn  auch  nicht 

Aristopha-  den  Ruhm  ihres  Vaters,  es  war  jedoch  streitig,  ob  der  grofse  Dich- 

nes  Söiine.  i^^  zwei  Söhne,  den  Phihppos  und  Araros,'")  oder  drei  hinterliefs ; 


162)  Man  sehe  die  Charakteristik  des  Redners  in  den  "H^ojes  bei  Athen. 
VI  224  (Com.  III  598).  Und  wenn  im  JriXcos  (Athen.  VIII  341  E  =  Com.  III  591) 
unter  denen,  welche  durch  die  Harpalischen  Schätze  sich  bereicherten,  auch 
Demosthenes  genannt  wird,  so  ist  durch  den  Zusatz  fiaicd^ioe,  siTteQ  fisraSi- 
Scoaiv  firjSsvi  der  Verdacht  gemeinen  Eigennutzes  ferngehalten. 

163)  Hierher  gehört  Ksvravgos  ^  Je^afievos,  in  dem  Titel  'O^earavro- 
xXeidrjs  ist  jenes  zwiefache  Element  klar  angedeutet;  eigen thümlich  lauten  die 
Ueberschriften  Jrj/uoaarv^oi  und  'Ixagioi  ^arvQoi.  Eine  ^ancpa.  steht  ver- 
einzelt da. 

164)  IIoXvTtQayfKov,  ^EmxaiQinctxoSf  ^iXoSixaarrjs. 

165)  In  den  'Ixa^ioi  ^ärvQoi  bei  Athen.  VIII  342  A  (Com.  III  602). 

166)  Athen.  VI  223  B  (Com.  III 592  f.).  Als  Stilprobe  kann  auch  die  Verthei- 
digung  des  Parasiten  im  jQaxlvnov  (Athen.  VI  237  D  =  Com.  III  594  f.)  dienen. 

167)  Auf  diese  beiden  Söhne  des  Komikers  bezogen  sich  nach  dem  Bio- 
graphen die  Worte  aus  einem  ungenannten  Drama :  rrjv  yvvaXxa  8e  aiaxvvofiai 
xd  t'  ov  (pqovorvvtB  naiSito.  Ist  diese  Erklärung  richtig,  dann  mufs  dieses 
Lustspiel  zu  den  älteren  Arbeiten  des  Aristophanes  gehören,  und  dadurch  ist 
die  Existenz  eines  dritten  später  geborenen  Sohnes  nicht  ausgeschlossen. 
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und  die,  welche  die  Dreizahl  vorzogen,  waren  wieder  über  den  Namen 
uneins,  die  einen  entschieden  sich  für  Nikostratos,  die  anderen  für 
Philetäros.^***)  Wir  sind  aufser  Stande  diese  Streitfrage  zu  schlichten. 
Philippos,  wie  der  Name  anzudeuten  scheint,  der  älteste  Sohn,  hat 
wohl  erst  nach  des  Vaters  Tode  sich  der  dramatischen  Poesie  zuge- 
wandt, kann  jedoch  keinen  sonderlichen  Erfolg  gehabt  haben,  und 
begnügt  sich,  dem  Eubulos  bei  der  Aufführung  seiner  Stücke  hilf- 
reiche Hand  zu  bieten.*®^)  Zu  dem  Talente  des  Araros  scheint  Aristo- 
phanes  gröfseres  Vertrauen  gehabt  zu  haben.  Um  ihm  die  Laufbahn 
des  scenischen  Dichters  zu  eröffnen,  übertrug  er  ihm  die  Aufführung 
seiner  beiden  letzten  Komödien,  des  Kokalos  und  Aeolosikon ;  *^°)  seit 
Ol.  101  trat  er  mit  eigenen  Arbeiten  auf,"')  und  mufs  eine  Reihe 
von  Jahren  thätig  gewesen  sein,  da  noch  Alexis  ihn  wegen  seiner 
frostigen  Witze  verspottet."^) 

Nikostratos  und  Philetäros  haben,  wie  die  ziemlich  an- Nikostratos 
sehnliche  Zahl  ihrer  Komödien  beweist,   längere  Zeit  ihrem  Berufe  phueläros. 
obgelegen;  dafs  sie  Zeitgenossen  waren,  darf  man  daraus  schliefsen, 
dafs  bei  zwei  Stücken  zweifelhaft  war,  wer  von  beiden  sie  verfafst 
habe."^)    Sonst  gewähren  die  Bruchstücke  des  Nikostratos,  19  Komö- 
dientitel sind   uns  bekannt,"'*)   keinen   sicheren  Anhalt,   da  dieser 


168)  Dikäarch  hielt  den  Philetäros  für  den  dritten  Sohn  (Schol.  Plat. 
Apol.  19  [in  331  Bekk.],  so  auch  Suidas  I  1,  733),  ApoUodor  den  Nikostratos 
(s.  Schol.  Plat.;  dem  Apollodor  folgt  der  Biograph).  Es  sind  also  wohl  nur 
Vermuthungen  der  Kritiker:  überliefert  mochte  nur  sein,  dafs  Aristophanes 
einen  dritten  Sohn  hatte. 

169)  Den  Philippos  citirt  einmal  Aristot.  de  An.  I  3  p.  406  B,  die  sonstigen 
Citate  sind  unsicher.  Erwähnt  wird  nur  eine  Komödie  Navviov,  die  andere 
dem  Eubulos  gaben,  was  leicht  seine  Erldäning  findet  (Schol.  Plat. :  ^iXinitov 
rcv  roTs  Evßovkov  Sgafiaaiv  aycoviaa/nsvov). 

170)  Daher  Clemens  Alex.  VI  752  P.  den  Kokalos  geradezu  dem  Araros  beilegt. 

171)  Suidas  I  1,  684.  Der  Scholiast  des  Plato,  der  von  Philippos  gar  keine 
selbständigen  Arbeiten  zu  kennen  scheint,  sagt  von  Araros:  i8ioi9  re  xai  rov 
TtaxQos  S^afiaatv  dn^ycoviafiivos. 

172)  Alexis  in  üa^dairoe,  allerdings  wohl  einer  der  frühesten  Arbeiten. 
Jedenfalls  nahm  Araros,  von  dem  wir  nur  fünf  oder  sechs  Komödientitel  kennen, 
damals  noch  an  den  scenischen  Agonen  theil. 

173)  'AvrvXlos  und  Oivonicov. 

174)  Der  von  Harpokration  erwähnte  "ÖQvid'evrris  ist  den  Komödien  des 
Nikostratos  zuzuzählen,  ein  zwanzigstes  Drama  unsichern  Titels  erwähnt  nur 
Suidas  II  1,  991. 
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Dichter  allen  persönlichen  Anspielungen  geflissentlich  ausweicht  und 
die  Ofl'entlichen  Verhältnisse,  abgesehen  von  einem  Ausfalle  auf  die 
Demagogen,  der  aber  ganz  allgemein  gehalten  ist,  nicht  berührt.  Die 
dramatische  Muse  des  Nikostratos  scheint  zumeist  der  gemeinen  Sinn- 
lichkeit gehuldigt  zu  haben.  Noch  unverhüllter  tritt  dies  Element 
bei  Philetäros  hervor,  dem  21  Stücke  beigelegt  werden, ^•^)  deren 
Titel  uns  nur  unvollständig  bekannt  sind;  dafs  dieser  Dichter  bis 
gegen  Ol.  105  thätig  war,  beweist  die  Erwähnung  des  Hyperides."^) 
Auf  diese  Dichter,  welche  dem  Anfange  dieser  Epoche  ange- 
hören, folgen  andere,  die  neben  Antiphanes  und  Alexis  thätig  waren. 

Anaxiias.  Anaxilas  war  ein  unmittelbarer  Zeitgenosse  des  Anaxandrides.^") 
Die  dürftigen  Reste  seiner  Dramen  (ungefähr  20)  gestatten  kein 
rechtes  Urtheil,  doch  sieht  man,  dafs  auch  Anaxilas  sich  im  ge- 
wohnten Kreise  bewegte;  eine  lange,  gegen  die  Hetären  gerichtete 

Ephippos.  Rede  zeigt  die  übliche  rhetorische  Manier.*^^)  Die  Zeit  des  E  p  h  i  p  - 
pos  wird  durch  die  historischen  Personen,  deren  er  gedachte,  un- 
gefähr umschrieben ;  er  erwähnt  in  der  Artemis,  offenbar  einem  der 
älteren  Stücke,  den  Tyrannen  Alexander  von  Pherä,  den  Nachfolger 
des  Jason, ^'^)  und  in  einer  anderen  Komödie,  die  zu  den  letzten 
Arbeiten  gehört  haben  mag,  bezeichnet  er  den  halb  verrückten  Char- 
latan  Menekrates  aus  Syrakus,  der  sich  den  König  der  Aerzte  nannte, 
als  Götterfürst  kostümirt,  mit  zahlreichem  Gefolge  umherzog,  und 
sich  an  Fürsten  wie  Phihpp  und  Archidamos  herandrängte,  als  be- 
reits verstorben;  dies  weist  wohl  auf  die  letzte  Zeit  der  Regierung 
Philipps  hin.  Mit  diesem  Resultate  stimmen  auch  andere  Anspie- 
lungen auf  Zeitverhältnisse.  So  werden  die  Schüler  Piatos  wegen 
der  gesuchten  Eleganz  der  äufseren  Erscheinung  verspottet.  Die 
Stücke  des  Ephippos,  obwohl  nicht  eben  zahlreich  (nur  12  sind 
uns  bekannt),   bekunden  Abwechselung  der  Stoffe;   der  Figur  des 


175)  Suidas  II  2,  1462. 

176)  Athen.  VIII  342  A.  Um  diese  Zeit  beginnt  das  politische  Wirken  des 
Hyperides. 

177)  Die  wiederholten  Angriffe  auf  Plato  stimmen  zu  dieser  Zeit.  Zu  den 
letzten  Arbeiten  mag  die  EvavSqia  gehören,  da  hier  die  bekannte  Aeufserung 
des  Demosthenes  über  die  Restitution  von  Halonnesos  (Ol.  109,  2)  verspottet 
wird. 

178)  Aus  der  Neortis  bei  Athen.  XIII  558  A  (Com.  III  347  f.). 

179)  Alexander  regierte  von  Ol.  102,  4  bis  gegen  Ol.  105,  2,  wo  er  er- 
mordet ward. 
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Aufschneiders  und  Prahlers  begegnen  wh'  in  zwei  Lustspielen.  ^^°) 
Epigenes,  ein  Zeitgenosse  des  Antiphanes/")  gedenkt  der  Ankunft  Epigenes. 
des  Kariers  Pixodaros  zu  Athen  ,*®^)  offenbar  noch  vor  der  Thron- 
besteigung dieses  Fürsten  Ol.  110,  1.     Epikrates  zeigt  Talent  in  Epikrates. 
komischer  Charakteristik,   wie   die  Schilderung  der  alten   Buhlerin 
Lais  und  noch   mehr  das   anschauliche  Bild   aus  der  platonischen 
Schule  beweist.*^^)     Amphis  aus  Athen  ist  der  Zeit  des  Plato  und   Amphis. 
Deraosthenes  zuzuweisen,  denn  der  Philosoph  wird  wiederholt  ver- 
spottet und  der  Reichthümer  gedacht,  welche  sich  Phryne  erwarb. 
Die  Namen  von  21  Stücken,  die  wir  kennen,  sind  zum  Theil  gleich- 
lautend mit  denen  des  Alexis.     Derselben  Zeit  wird  Aristopho  nAristophon. 
angehören.    Bei  diesem  Dichter  ist  das  Zurücktreten  der  mythischen 
Stoffe  bemerkenswerth ;  *^'')  er  mag  dem  Charakter-  und  Sittenbilde 
den  Vorzug  gegeben  haben;   so   ist  die  Schilderung  eines  Jungpy- 
Ihagoreers  die  Aufgabe  eines  seiner  Dramen  ;^'^)  ein  anderes  Lust- 
spiel führt  den  Namen  des  Plato,  doch  wohl  des  Philosophen,  den 
der  Komiker  unmittelbar  nach  seinem  Tode  auf  die  Bühne  bringen 
mochte.     Die  Zeit  des  jüngeren  Kratinos'^®)  wird  durch  Anspie-Kratinosder 
lungen  auf  Piatos  Philosophie  und  die  Verhöhnung  des  Treibens  der  ''"°s^^®- 
Py thagoreer  *")  ausreichend  bestimmt.*®*) 

180)  Im  rrjQvovTis  und  IleXraarTje. 

181)  Eine  Komödie  des  Epigenes  ^Aqyvqiov  acpaviaf^bs  legten  andere  dem 
Antiphanes  bei  [s.  S.  147,  Anm.  74]. 

182)  In  der  Komödie  Mvrjfiänov,  Athen.  XI  472  E  (Com.  III  539). 

183)  Die  ^AvTiXats  mag  zu  den  früheren  Arbeiten,  die  unbekannte  Komö- 
die, wo  Epikrates  die  Diaeresen  des  Plato  verspottet,  zu  den  späteren  gehören, 
da  hier  neben  Plato  auch  seine  Schüler  Speusippos  und  Menedemos  genannt 
werden. 

184)  Unter  neun  Titeln  findet  sich  nur  ein  mythologischer  {IletQi&ooe). 

185)  Der  nvd-ayogcffrrjg ,  von  dem  umfangreiche  Bruchstücke  vorliegen. 
Auch  der  "laxqös  gehört  wohl  in  diese  Kategorie,  freilich  ist  uns  nur  ein 
Fragment  (die  Charakteristik  eines  Parasiten  bei  Mein.  Com.  III  357)  daraus 
erhalten. 

186)  '0  vacoxEQos  zum  Unterschiede  von  dem  berühmten  Komiker  genannt. 
Nur  eine  mäfsige  Zahl  von  Titeln  (mythologische  Lustspiele  und  Charakter- 
bilder) und  Fragmenten  ist  uns  überliefert. 

187)  In  der  nvd'ayoQi^ovffa  und  den  TaQavxlvoi. 

188)  Ungefähr  in  dieselbe  Zeit  fallen  der  fast  verschollene  Komiker  Ophe- 
lion,  der  unter  verschiedenen  Handelsartikeln,  wie  es  scheint,  auch  ein  blöd- 
sinniges Buch  des  Plato  (ßißXiov  IlXdrcovos  ifißQovrrjrov)  anführt,  S  i m  y  1  o s, 
der  Ol.  106,  2  mit   einer  Komödie,  und  Diodoros,  der  Ol.  106,  3   an   dem- 
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Axionikos.  Axionikos  war,  wie  persönliche  Anspielungen  darthun,   bis 

zum  Ende   der  Epoche   und  vielleicht   noch  darüber  hinaus  thätig. 
Sophiios.  Der  Uebergangszeit  gehört  Sophilos  an/^^)  da  er  den  megarischen 
Xenarchos.  Philosophen  Stilpon  verspottet,  Xenarchos,  wie  es  scheint  ein  Alters- 
Theophiios.  genösse  des  Timokles,^^)  und  wohl  Theophilos,  denn  dieser  Dich- 
ter gedenkt  des  Arkaders  Atrestidas,  eines  Söldnerhauptmanns,  der 
von  Philipp  bei  der  Zerstörung  Olynths  Ol.  108, 1  reich  beschenkt 
ward,^^^)  wie  eines  seit  längerer  Zeit  Verstorbenen. 

Von  anderen  Dichtern  der  mittleren  Komödie  läfst  sich  die  Zeit 

Phiiiskos.  ihres  Wirkens   nicht   genauer  feststellen:   hierher   gehört   Philis- 

kos,^"^)  der  wohl  eher  dem  Anfange  als  dem  Ende  der  Epoche  zu- 

Heniochos.  zuweisen  ist,  ferner  Heniochos.     Ein  längeres  Bruchstück  dieses 

Dichters  verräth  einen   eigenthümüchen  Geist  und  erinnert  an  den 

Ton  der  alten  Komödie  ;^®^)   daher  liegt  es  nahe,   ihn  gleichfalls  in 


selben  Feste  mit  zwei  Stücken  (NsxQoe  und  Maivofisvog,  s.  CIGr.  I  231)  sich 
um  den  Preis  bewirbt.  Von  diesem  Diodoros  aus  Sinope  besitzen  wir  noch 
ein  langes  Bruchstück  (aus  der  "EnixXrjQos,  Athen.  VI  239  B  =  Com.  III  543  fr.), 
welches  die  hohe  Bedeutung  und  den  Ursprung  der  Parasitenzunft  erörtert. 
Von  dem  bekannten  Dialektiker  Eubulides  wird  ein  Lustspiel  Ktofutaral 
genannt,  ob  für  die  Aufführung  bestimmt,  ist  fraglich. 

189)  HwcpiXos  aus  Sikyon  oder  Theben  gebürtig  (Suidas  II  2,  857). 

190)  Wenigstens  wird  die  Uo^/pv^a  bald  dem  einen,  bald  dem  anderen 
Dichter  zugeschrieben.    [S.  S.  163,  Anm.  160.] 

191)  Demosth.  de  falsa  leg.  306  fr. 

192)  Phiiiskos  wird  nicht  oft  genannt,  ein  Verzeichnifs  seiner  Stücke 
verdanken  wir  dem  Suidas  II  2,  1472:  mit  sichtlicher  Vorliebe  behandelt  dieser 
Dichter  die  Sagen  von  der  Geburt  {yovai)  einzelner  Gottheiten,  er  gehört  also 
der  mittleren  Komödie,  ja  vielleicht  noch  den  letzten  Jahren  der  ersten  Periode 
an.  Auf  ihn  bezieht  man  mit  geringer  Wahrscheinlichkeit  die  Worte  des 
Plinius  XXXV  70,  wo  die  Gemälde  des  Parrhasius  aufgezählt  werden,  et  Phi- 
liscum  et  Liberum  pairem  adstante  Virtute^  indem  man  darin  die  Andeutung 
eines  scenischen  Sieges  findet.  Der  Wortlaut  scheint  aber  vielmehr  auf  zwei 
verschiedene  Gemälde  hinzuweisen;  doch  eigneten  sich  diese  drei  Figuren 
wohl  zu  einer  Gruppe.  Dionysos,  etwa  mit  einem  Becher  in  der  Hand,  dem 
siegreichen  Dichter  gegenüber,  daneben  die  Arete  mit  einem  Kranze  zur  Er- 
innerung an  den  Siegespreis.  Auch  läfst  sich  dies  Zeugnifs  zur  Feststellung 
der  Chronologie  um  so  weniger  verwerthen,  da  das  Lebensende  des  Parrhasius 
ganz  unsicher  ist. 

193)  Stob.  Flor.  43,  27  theilt  aus  einer  ungenannten  Komödie  einen  Theü 
des  Prologes  mit  [Com.  III  563] :  die  hellenischen  Städte  oder  ihre  Abgeordneten 
sind  wieder  einmal  in  Olympia  versammelt,  wie  sie  früher  schon  dort  zusam- 
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den  Anfang  zu  versetzen,  doch  konnte  ja  gerade  in  der  letzten  Zeit 
die  tiefe  Erniedrigung  Athens  einen  Dichter  veranlassen,  wieder  ein- 
mal ein  politisches  Thema  zu  berühren.  Eriphos,  der  den  Anti-  Eriphos. 
phanes  ausschreibt,  mag  ein  jüngerer  Zeitgenosse  dieses  Komikers  ge- 
wesen sein.  Mnesimachos,  nicht  gerade  oft  genannt,  aber  keiner  Mnesi- 
der  schlechtesten  Dichter, ^^'')  besitzt  ein  artiges  Talent  und  zeigt 
namenthch  jenes  Geschick  in  anmuthig  leichter  Erzählung  ,^^^)  wo- 
rauf die  Lustspieldichter  dieser  Epoche  besonderen  Werth  legen. 


machos. 


menkamen,  um  den  Tag  der  Freiheit  (iXsvd'sQia)  festlich  zu  begehen;  von  da 
an  bis  auf  den  heutigen  Tag  krankt  Griechenland,  und  kann  bei  dem  beständigen 
Kampfe  zwischen  Demokratie  und  Aristokratie  keine  Ruhe  finden.  Unverständ- 
lich ist,  wenn  es  hier  heifst  ors  rwv  (poQcov  iyevovr^  iXev&eQai  c^bSov^  denn 
dieser  Zustand  trat  mit  dem  Frieden  des  Antalkidas  ein,  aber  unmöglich  konnte 
man  die  politischen  Parteikämpfe  erst  von  diesem  Zeitpunkte  an  datiren.  Der 
Dichter  hat  offenbar  eine  viel  entferntere  Epoche  im  Auge,  und  schrieb  wohl 
i(foqa}v^  d.h.  Heroen,  Gebieter.  Hier  bricht  das  Fragment  ab;  nachher 
mufs  der  Anlafs  geschildert  worden  sein,  der  die  Festgesandten  der  Hellenen 
von  neuem  nach  Olympia  führte.  Vielleicht  haben  die  Vorgänge  Ol.  104,  wo 
die  Arkadier  und  Pisaten  gewaltsam  die  Eleer  von  der  Olympischen  Festfeier 
verdrängten  und  die  unselige  Zwietracht  der  hellenischen  Stämme  recht  augen- 
fällig hervortrat,  den  Komiker  angeregt,  dieses  Thema  zu  behandeln.  Von 
den  Komödientiteln  des  Heniochos  ist  IloUevxros  zu  erwähnen;  es  mag  dies 
der  Verschwender  sein,  den  auch  Anaxandrides  verspottet;  dafs  aber  dieser 
Polyeuktos  identisch  sei  mit  dem  Redner,  dessen  Auslieferung  Alexander  von 
den  Athenern  forderte,  läfst  sich  nicht  beweisen;  denn  dieser  Name  ist  in 
Athen  gerade  zu  dieser  Zeit  ein  sehr  gangbarer. 

194)  Zu  den  Dichtern  der  mittleren  Komödie  wird  er  von  Athenäus  VII  329D 
und  Suidas  II  1,  869  (irrig  Eudocia  vsas  xcaficoSias  noirjrris)  gerechnet,  und  die 
Betrachtung  der  Ueberreste  bestätigt  dies  vollkommen.  Auch  die  Alexandri- 
nischen  Grammatiker  scheinen  dem  Mnesimachos  mehr  Beachtung  geschenkt  zu 
haben,  als  den  meisten  Dichtern  dieser  Epoche. 

195)  Man  vergleiche  die  lange  in  anapästischen  Dimetern  gedichtete 
Partie  aus  dem  'initoxQocpos  bei  Athen.  IX  402  F  =  Com.  lU  568  ff. 
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Vierte  Gruppe. 
Die  neuere  Komödie 

von  Ol.  114,2  bis  129,2(3). 

Dauer  der  Die   neuere   Komödie    umfafst   einen   Zeitraum    von    ungeföhr 

Komödte.  6ö  Jahren,  vom  Tode  Alexanders  des  Grofsen  bis  zum  Ende  des 
chremondeischen  Krieges,  dessen  unglücklicher  Ausgang  Athen  von 
neuem  der  macedonischen  Herrschaft  unterwarf.  So  überschreitet 
die  letzte  Epoche  der  komischen  Dichtung  die  Grenze  der  klassischen 
Zeit  und  reicht  noch  weit  in  die  Alexandrinische  Periode  hinein.  Es 
hiefse  den  Zusammenhang  der  historischen  Entwickelung  preisgeben, 
wollten  wir  die  Darstellung  der  neuen  Komödie  für  den  folgenden 
Zeitraum  aufsparen,  oder  gar  diese  eng  verbundene  Dichtergruppe 
gewaltsam  unter  zwei  Perioden  vertheilen. 

Das  erste  Auftreten  des  Menander  Ol.  114,  3  bezeichnet  das  Ge- 
burtsjahr dieser  letzten  Epoche,  während  Philemon  seine  schrift- 
stellerische Laufbahn  schon  früher  begann,  eine  Reihe  von  Jahren 
erfolgreich  mit  seinen  jüngeren  Kunstgenossen  rivalisirt  und  auch 
nach  dessen  Tode  seine  Wirksamkeit  für  die  Bühne  eifrig  fortsetzt, 
bis  er  hochbetagt  um  Ol.  129,  2  (3)  aus  dem  Leben  abgerufen  ward; 
denn  den  Fall  seiner  unglückhchen  Vaterstadt  hat  Philemon  nicht 
mehr  erlebt.  Nach  seinem  Tode  mögen  die  anderen  Lustspieldichter 
noch  eine  Zeit  lang  in  gewohnter  Weise  fortgearbeitet  haben,  aber 
wir  hören  nicht,  dafs  sich  neue  Kräfte  diesem  Berufe  widmen :  die 
attische  Komödie  ist  am  Ende  ihrer  Laufbahn  angelangt,  ja  mit  dem 
Abscheiden  Philemons,  des  letzten  bedeutenden  Dichters,  der  in  Athen 
wirkte,  erlischt  die  Poesie  nicht  nur  in  dieser  Stadt,  sondern  über- 
haupt in  Hellas,  wie  dies  auch  eine  sinnvolle  Sage  andeutet,  die 
dem  Philemon  unmittelbar  vor  seinem  Tode  die  neun  Musen  im 
Traume  erscheinen  läfst,  um  zu  verkünden,  dafs  sie  sein  Haus  ver- 
liefsen;  denn  die  Geister  des  Gesanges  entwichen  für  immer  von 
dem  Lande  und  Volke,  dem  sie  ihre  ausschhefsliche  Gunst  so  lange 
zugewandt  hatten. 
Zahl  der  Zur   neucn  Komödie  wurden  64  Dichter  gezählt,*)  uns  mögen 

Dichter  und 

Dramen. 
Erhaltenes.  1)  Tte^i  xcofi.  III 15.    Bis  zu  welchem  Zeitpunkte  der  Grammatiker  diese 

Periode  führte,  wissen  wir  nicht. 
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etwa  45  bekannt  sein.^)  Die  Gesammtzahl  ihrer  Dramen  ist  nicht 
überliefert,  aber  sie  kann  nicht  unbedeutend  gewesen  sein,  denn  die 
Sitte,  dafs  5  Stücke  mit  einander  um  den  Preis  kämpften,  ward  ge- 
wifs  beibehalten,  auch  haben  die  angesehensten  Vertreter  zahlreiche 
Arbeiten  hinterlassen,  obwohl  sie  an  Fruchtbarkeit  ihre  unmittel- 
baren Vorgänger  nicht  erreichen.  Nicht  selten  mögen  auch  diese 
Dichter  ihre  älteren  Stücke  in  neuer  Bearbeitung  wieder  auf  die 
Bühne  gebracht  haben ;  auch  der  Name  der  Verfasser  Hefs  sich  spä- 
ter nicht  immer  mit  Sicherheit  ermitteln.^)  Der  Beifall,  mit  welchem 
die  Zeitgenossen  jene  Dichtungen  aufnahmen,  wurde  durch  das  leben- 
dige Interesse  weit  übertroffen,  welches  die  folgenden  Jahrhunderte 
ihnen  entgegenbrachten ;  nichts  desto  weniger  hat  die  Ungunst  der 
Zeit  den  gesammten  Nachlafs  dieser  Epoche  bis  auf  mäfsige  Beste 
vernichtet.  So  sind  diese  Dichter  empfindlich  um  ihren  Buhm  ver- 
kürzt, und  nur  die  Nachbildungen  der  römischen  Komiker  lassen  uns 
den  Werth  und  die  Bedeutung  der  Originale  einigermafsen  erkennen. 

2)  Ein  Verzeichnifs  (Meier  Comm.  epigr.  n.  67)  in  zwei  Columnen  ent- 
hält auf  der  zweiten  (denn  auf  der  ersten  ist  kein  Name  vollständig  erhalten) 
die  namhaftesten  Dichter  der  neuen  Komödie,  Menander,  Philemon,  Apollo- 
doros  (offenbar  der  ältere,  aus  Gela),  Diphilos,  Philippides;  dann  auch  Dichter 
der  mittleren  Komödie,  deren  Thätigkeit  in  die  letzte  Epoche  hineinreicht, 
Timokles  und  Nikostratos.  Dieser  Theil  der  Urkunde  geht  also  auf  die  An- 
fänge der  mittleren  Komödie.  Dadurch  wird  auch  die  Zeit  von  zwei  Dichtern, 
Jr]{fi6fi)^MS  und  KXe{aQ)x,os,  die  bisher  ungewifs  war,  genauer  bestimmt. 
Aufser  Kalliades,  von  dem  wir  bisher  nur  wufsten,  dafs  ihm  alte  Kritiker  die 
^Ayvoia  des  Diphilos  beilegten,  treffen  wir  vier  bisher  unbekannte  Namen 
(ikj&rjvoxXriis) ,  y4/i6iv{i)as ,  Avr{rfl^)(OQ  und  i7t;(>(^s) ,  falls  die  beiden  letzten 
Namen  richtig  ergänzt  sind.  So  steigt  die  Zahl  von  27  Namen,  welche  man 
gewöhnlich  dieser  Periode  zuweist,  auf  33,  aber  noch  mancher  andere  Dichter, 
dessen  Zeit  ungewifs  ist,  läfst  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  hier  einreihen. 
Uebrigens  steht  auf  jener  Inschrift  unter  dem  Namen  in  der  Regel  ein  Zahl- 
zeichen (1 ,  2  oder  3),  dessen  Bedeutung  unklar  ist :  auf  der  ersten  Columne 
erscheint  vorher  zuweilen  ein  halb  verwischter  Buchstabe  (etwa  11).  [Wesent- 
lich anders  sprach  sich  Bergk  nach  Auffindung  des  Athenischen  Katalogs  aus, 
s.  Opusc.  II  483.  485  f.] 

3)  Doppelte  Bearbeitungen  kamen  wohl  öfter  vor,  als  wir  jetzt  nachzu- 
weisen im  Stande  sind:  von  Menander  kennen  wir  die  lAdeX^ot,  ^EnixXrjQos 
und  üeQivd'ia  (Miller  Mel.  355)  in  zwiefacher  Recension.  Des  Diphilos  AIqtj- 
aireixrjs  (Kallimachos  überschrieb  dies  Stück  Mvovxos)  hiefs  in  zweiter  Bear- 
beitung Evvovxos  TJ  2rQart(6xri£y  und  auch  von  der  ^vvojqIs  dieses  Dichters 
wird  eine  Siaaxsvrj  erwähnt  (Athen.  VI  247  C).  lieber  den  Verfasser  war  man 
im  Ungewissen,  wie  die  eben  erwähnte  "Ayvoca  (s.  oben,  Anm.  2)  zeigt. 
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charakte-  Die  letzten  energischen  Anstrengungen  der  Athener,  die  Frei- 

neieren'^  hcit  Und  Gröfsc  ihrcs  Vaterlandes  zu  behaupten,  führten  zur  Nieder- 
Komödie.  läge  bei  Chäronea,  von  deren  Folgen  Athen  sich  nie  wieder  erholte. 
Wie  der  Staat  bald  von  fremder  Gewalt  abhängig  ist,  bald  wenig- 
stens scheinbar  seine  Selbständigkeit  wieder  gewinnt,  so  wechseln 
auch  fortwährend  die  Formen  der  Verfassung,  aber  das  wahre  poli- 
tische Leben  ist  erstorben.  Die  Trostlosigkeit  der  öffenthchen  Zu- 
stände läfst  keine  rechte  Theilnahme  am  Gemeinwesen  aufkommen ; 
jedes  Opfer  scheuend,  zieht  der  Bürger  sich  auf  seinen  engen  Kreis 
zurück.  Das  Gedeihen  der  materiellen  Interessen,  die  Blüthe  des 
Handels  und  Gewerbes,  der  lebhafte  und  einträgliche  Fremdenver- 
kehr schien  den.  meisten  ausreichenden  Ersatz  zu  bieten.  Die  ge- 
steigerte Genufssucht  macht  gegen  alles  Höhere  gleichgültig,  der 
Verfall  des  Familienlebens,  der  schon  längst  begonnen  hatte,  tritt 
jetzt  ganz  offen  zu  Tag.  Die  überlieferte  Sitte  und  das  Gesetz  haben 
alle  Macht  verloren,  die  religiösen  Ueberzeugungen  sind  durch  den 
Geist  der  nüchternen,  verstandesmäfsigen  Aufklärung  auf  das  Tiefste  er- 
schüttert, und  der  herrschende  Unglaube  erzeugt  wieder  den  wüstesten 
Aberglauben.  Wohl  ist  in  Athen  mehr  als  irgendwo  eine  gewisse 
Cultur  durch  alle  Schichten  verbreitet,  Athen  rühmt  sich  der  eigent- 
liche Sitz  vielseitiger  Bildung,  die  hohe  Schule  feiner  Lebensart  und 
geistreichen  Wesens  zu  sein,  aber  es  fehlt  jeder  sittliche  Gehalt:  die 
Philosophie,  der  sich  damals  die  allgemeinste  Theilnahme  zuwandte, 
erweist  sich  unfähig,  dieser  atomistischen  Richtung  der  Zeit  entgegen 
zu  wirken,  und  fördert  vielmehr  die  allgemeine  Verwirrung.  So  treibt 
die  Gesellschaft  wie  ein  steuerloses  Schiff  dem  Abgrunde  entgegen. 
Eine  solche  Zeit  war  für  die  Entwickelung  der  komischen 
Poesie  nicht  eben  günstig,  die  nur  in  einem  freien  Gemeinwesen 
die  nothwendige  Freiheit  der  Bewegung  geniefst,  und  indem  sie  einen 
festen  sitthchen  Mafsstab  an  die  Dinge  anlegt,  von  dem  Dichter 
Gemüth  und  empfänghchen  Sinn  für  das  Höhere  verlangt,  wie  sie 
bei  den  Zuhörern  eine  verwandte  Stimmung  voraussetzt.  Die  neue 
Komödie  ist  ein  getreues  Abbild  ihrer  Zeit,  die  Dichter  sind  von 
dem  gleichen  Geiste  der  Frivolität  beherrscht;  daher  fühlte  sich  das 
Publikum  hier  vollkommen  heimisch,  denn  es  war  an  diese  dumpfe 
Atmosphäre  gewöhnt. 

Die  neue  Komödie  hat  kein  wesentUch  neues  Element  aufge- 
bracht, was  nicht  bereits  frühere  Dichter  mit  Erfolg  benutzt  hätten ; 
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indem  ihr  die  rechte  innere  Lebenskraft  fehlt,  begnügt  sie  sich  das, 
>vas  sie  vorfand,  weiter  zu  entwickeln  und  immer  kunstreicher  aus- 
zubilden. Aeufserlich  ward,  soviel  wir  wissen,  nichts  geändert.  Das 
neuere  Lustspiel  behält  die  karikaturartig  verzerrten  Masken  bei, 
welche  eigentlich  für  den  jetzt  herrschenden  Ton  nicht  mehr  recht 
pafsten;  denn  indem  die  neue  Komödie  alles  Uebertriebene  möglichst 
meidet,  hätte  sie  auch  für  eine  diesem  Charakter  gemäfse  Ausstattung 
Sorge  tragen  sollen,'')  allein  die  Macht  des  Herkommens  war  zu  stark. 
Ebenso  geht  die  Handlung  noch  immer  in  der  Regel  auf  der  Strafse 
vor  dem  Hause  vor  sich,  wie  in  der  alten  Komödie,  die  in  jeder 
Hinsicht  den  Charakter  der  Oeffentlichkeit  wahrt,  während  man  jetzt 
die  Vorgänge  in  das  Innere  des  Hauses  hätte  verlegen  sollen,  was 
um  so  leichter  ausführbar  war,  da  man  das  einzige  Hindernifs,  wel- 
ches dieser  Neuerung  im  Wege  war,  den  Chor,  vollständig  beseitigte. 
Eigenthümlich  ist,  dafs  auch  die  neuere  Komödie  nur  junge  Leute  und 
Greise  kennt, ^)  ganz  in  üebereinstimmung  mit  der  mittleren  Ko- 
mödie, die  bei  ihrer  Vorhebe  für  starke  Gegensätze  von  dem  mitt- 
leren Alter  keinen  rechten  Gebrauch  machen  konnte,  da  dies  meist 
einen  weniger  bestimmt  ausgeprägten  Charakter  zeigt.  Philemon 
und  Menander  hatten  keinen  Grund  sich  so  zu  beschränken,  aber 
man  besafs  nicht  den  Muth  mit  der  Tradition  zu  brechen. 

Der  ideale  Gehalt,  der  die  alte  Komödie  auszeichnet,  ist  völhg 
verschwunden;  ebenso  wenig  machen  diese  jüngeren  Dichter  von 
dem  phantastischen  Wesen  Gebrauch,  was  in  der  mittleren  Komödie 
einen  breiten  Raum  einnahm;  man  sucht  möglichst  im  Geleise  des 
Alltaglebens  zu  bleiben  und  meidet  alles  Auffallende.  Mythologische 
Stoffe,  welche  bei  Diphilos  noch  öfter  vorkommen,  haben  die  an- 
deren Dichter  nur  ganz  ausnahmsweise  behandelt;  der  Allegorie  wird 
höchstens  im  Prolog  ein  bescheidener  Platz  vergönnt.  Die  neuere 
Komödie  bewegt  sich  vollständig  auf  dem  Boden  der  Wirkhchkeit, 
das  alltäghche  Leben  mit  möglichster  Treue  und  INaturwahrheit  wie- 
derzugeben, ist  das  hauptsächlichste  Streben  dieser  Dichter.  Jene 
typischen  Gestalten  sind  der  unmittelbaren  Gegenwart  entnommen. 
Ruhmredige  Krieger  hat  es  zu  allen  Zeiten  gegeben,  aber  der  grofs- 


4)  Der  Grammatiker  Tte^i  xcofi.  I  19  irrt,  wenn  er  behauptet,  aus  Furcht 
vor  den  Macedoniern  habe  man  sich  dieser  karikirten  Masken  bedient,  um 
die  dargestellten  Personen  dadurch  unkenntlich  zu  machen. 

5)  Das  Verzeichnifs  der  Masken  bei  PoUux  IV 143  ff.  beweist  dies  zur  Genüge. 
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sprecherische  Soldat,  dessen  übermüthige  Prahlereien  eben  nur  die 
innere  Leere  und  Rohheit  verrathen  oder  die  Feigheit  schlecht  ver- 
hüllen, gehört  recht  eigentlich  der  Zeit  Alexanders  und  seiner  Nach- 
folger an,  wo  die  Lust  auf  Abenteuer  auszuziehen  alle  Stände  er- 
greift, und  das  Söldnerwesen,  das  früher  auf  das  Ausland  beschränkt 
war,  auch  in  Griechenland  allgemein  aufkommt,  so  dafs  das  Waffen- 
handwerk ein  verlockender  Lebensberuf  wurde.  An  Schmarotzern 
hatte  es  nie  gefehlt,  die  geladen  und  ungeladen  sich  einstellten,  und 
den  Genufs  der  Tafelfreuden  durch  eigenen  Witz  oder  die  Apathie, 
mit  der  sie  den  Hohn  anderer  sich  gefallen  hefsen,  erkauften;  aber 
jetzt  bilden  die  Parasiten  eine  einflufsreiche  Klasse  in  Athen  wie 
anderwärts,  zumal  in  fürstlichen  Hofhaltungen  ist  der  unterhaltende 
Schmeichler  geradezu  unentbehrlich.  Mit  der  steigenden  Demorali- 
sation hält  der  Einflufs  der  Buhlerinnen  gleichen  Schritt;  die  Frech- 
heit der  Sklaven  ist  nur  ein  Symptom  der  Auflösung  aller  Zucht 
und  Ordnung  des  Hauses. 

Hier  liegt  die  Gefahr  nahe,  in  einen  gewissen  nüchternen  Rea- 
hsmus  zu  verfallen,  und  dafs  die  neuere  Komödie  diese  Klippe  nicht 
vermieden  hat,  erkennt  man  noch  aus  den  Nachbildungen  der  römi- 
schen Lustspieldichter.  Indem  diese  Gattung  sich  in  dem  beschränk- 
ten Kreise  des  Familienlebens  bewegt,  der  einer  Erweiterung  nicht 
gut  fähig  war,  hat  sie  leicht  etwas  Einförmiges.  Bei  Men ander,  dem 
Gesetzgeber  dieser  Epoche,  war  die  Verwickelung  und  Lösung  vor- 
zugsweise durch  ein  Liebesverhältnifs  bedingt :  mit  einer  Verlobung 
oder  Hochzeit  schlofs  das  Stück  meistentheils  ab,®)  und  diesem  Vor- 
gange mögen  mehr  oder  minder  die  anderen  Dichter  gefolgt  sein."^) 
Die  stehenden  Figuren,  welche  die  neuere  Komödie  von  der  mitt- 


6)  Wenn  Diomedes  III  9,  13  die  Komödie  gegenüber  der  Tragödie  cha- 
rakterisirt,  und  ihr  humiles  atque  pi'ivatae  personae  zuschreibt,  als  ihren 
Inhalt  amoresy  virginum  raptus  angiebt,  den  glücklichen  Ausgang  {tristibus 
laetiora  succeduni),  so  ist  dies  alles  nur  für  die  neue  Komödie  zutreffend. 

7)  Es  ist  charakteristisch,  dafs  verheirathete  Frauen,  Buhlerinnen  und 
Sklavinnen  auf  der  Bühne  auftreten,  während  das  Mädchen  von  achtbarer  Her- 
kunft im  Hintergrunde  bleibt.  Die  Jungfrau  ist  eben,  so  lange  sie  in  elterlicher 
Obhut  steht,  von  der  Welt  und  Gesellschaft  ausgeschlossen,  und  obwohl  sie  in 
der  Komödie  der  Fesseln  dieses  Zwanges  sich  meist  entledigt,  halten  doch  die 
Lustspieldichter  an  dem  Conventionellen  Brauche  fest.  Donat  zur  Andria:  ad- 
notandum  puellarum  liberalium  nullam  orationevi  in  proscenio  induci  in 
comoedia  palliata.    Doch  finden  sich  Ausnahmen  bei  Plautus  wie  bei  Terenz. 
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leren  überkommen  hat,  werden  sämmtlich  beibehalten,  schwache,  be- 
trogene Väter,  verschwenderische,  leichtfertige  Söhne,  schlaue,  hab-' 
gierige  Hetären ,  freche  Kuppler  und  Kupplerinnen ,  hstige  und 
intrigante  Sklaven,  ruhmredige  Landsknechte  und  namentlich  Para- 
siten, die  vorzugsweise  das  lustige  Element  repräsentiren.  Aber  in 
diesem  Kreise  sind  jene  Dichter  auch  ganz  heimisch;  ungeachtet 
aUer  Beschränkung  gelang  es  ihnen  nicht  selten  Werke  zu  schaffen, 
die  nicht  blofs  für  den  Augenbhck  der  Zerstreuung  und  Erheiterung 
eines  oberflächlichen  Pubhkums  dienten,  sondern  auch  später  sin- 
nige Leser  zu  fesseln  wufsten.  Der  wirksame  Wechsel  ernster  und 
heiterer  Scenen,  der  Gegensatz  zwischen  Stadt  und  Land,  zwischen 
feiner  Bildung  und  Rohheit,  die  Verschiedenheit  menschlicher  Cha- 
raktere verheben  diesen  Dramen  Mannigfaltigkeit,  und  selbst  jenen 
stehenden  Figuren  verstand  man  neue  Seiten  abzugewinnen. 

Alle  diese  Dichter  haben  mit  klarem  Blick  die  Welt  und  das 
Treiben  der  Menschen  beobachtet;  auf  die  feine  Zeichnung  der  Cha- 
raktere, die  dem  wirkHchen  Leben  abgelauscht  waren,  wird  überall 
besondere  Sorgfalt  verwandt.  Wenn  auch  meistentheils  ganz  ge- 
wöhnhche  Vorgänge  dargestellt  werden,  so  ist  doch  die  Verwickelung 
der  Handlung  in  der  Regel  glücklich  erfunden  und  spannend.  Selbst 
alltäglichen  Begebenheiten  wissen  diese  Dichter  durch  geschickt  er- 
fundene poetische  Situationen  einen  gewissen  Reiz  zu  verleihen.  Fein 
gesponnene  Intriguen,  wodurch  eine  überraschende,  unerwartete  W^en- 
dung  herbeigeführt  wird,  wechseln  mit  rührenden,  sentimentalen 
Scenen  ab;  so  war  zum  Beispiel  Aussetzung  oder  Entführung  der 
Kinder  und  Wiederentdeckung  der  Verlorenen  ein  ganz  gewöhnhches 
Motiv.  In  allen  diesen  Beziehungen  erinnert  die  neuere  Komödie 
vielfach  an  Euripides;  nächst  den  Stücken  der  mittleren  Komödie 
hat  dieser  Tragiker  am  meisten  auf  die  Gestalt  des  jüngeren  Lust- 
spiels, zumal  auf  Menander,  eingewirkt.  Gerade  das,  was  dem  Euri- 
pides gewöhnhch  als  Fehler  angerechnet  wird,  dafs  er  die  Würde 
und  den  Adel  der  Tragödie  nicht  genügend  wahrt,  indem  er  sie 
dem  bürgerlichen  Charakter  annähert,  mufste  das  Studium  dieser 
Tragödien  den  jüngeren  Lustspieldichtern  ganz  besonders  empfehlen. 
So  ist  auch  die  Verspottung  der  Fehler  und  Schwächen  der  Frauen 
ein  Lieblingsthema  der  neueren  Komödie,  wie  des  Euripides. 

Freiüch  darf  man  an  diese  Dichtungen  keinen  höheren  Mafs- 
stab  anlegen;  in  einer  so  zerfahrenen  und  atomistischen  Zeit  kann 
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die  echte  komische  Dichtung  nicht  gedeihen,  denn  diese  setzt  tieferen 
sittlichen  Gehalt  bei  dem  Dichter  wie  bei  dem  Publikum  voraus, 
da  ja  das  Drama  vor  allem  auf  der  lebendigen  Wechselwirkung 
zwischen  Dichter  und  Zuhörern  beruht.  Allerdings  befleifsigt  sich 
die  neue  Komödie,  namentHch  im  Vergleich  mit  der  älteren,  eines 
äufserhch  anständigen  Tones.  Anstöfsige  Reden,  gemeine  Späfse, 
die  einem  gebildeten  Geschmacke  nicht  zusagten,  werden  möglichst 
gemieden.  Wenn  man  die  Mittel  der  volksmäfsigen  Komik  anwen- 
det, so  mäfsigt  man  doch  das  Rohe  und  Possenhafte.  Die  Narrheit, 
welche  im  Leben  unter  vielfachen  Gestalten  erscheint,  und  dem 
komischen  Dichter  unerschöpflichen  Stoff  darbietet,  wird  hier  auf 
den  Spafsmacher  von  Profession  und  ähnliche  Figuren  beschränkt, 
von  dem  stumpfsinnigen  Tölpel,  dem  bewufstlosen  Narren  scheint 
man  keinen  Gebrauch  gemacht  zu  haben.  Der  Trunkenbold,  eine 
besonders  wirksame  Figur  für  das  volksmäfsige  Drama,  die  bereits 
Epicharmos  auf  die  Bühne  gebracht  hatte,  fehlt  auch  in  der  neuen 
Komödie  nicht,  aber  diese  Rolle  fiel  zumeist  den  Sklaven  zu.^) 

Allein  der  äufsere  Schein  wird  niemanden  täuschen;  innerlich 
ist  diese  Poesie  durchaus  frivol,  sie  huldigt  entschieden  der  Sinnhch- 
keit.  Die  Handlung  der  Mehrzahl  dieser  Stücke  ist  so  beschaffen, 
dafs  sie  das  sittliche  Gefühl  verletzt.  Der  Dichter  sympathisirt  ent- 
weder mit  den  Charakteren,  die  er  vorführt,  oder  verhält  sich  jenen 
Lebensanschauungen  gegenüber  ironisch,  so  dafs  bei  den  Zuschauern 
auf  die  Länge  alle  edleren  Empfindungen  abgestumpft  werden  mufsten. 
Auch  wo  jene  Dichter  die  Absicht  haben,  edlere  Charaktere  darzu- 
stellen, gehngt  es  ihnen  nicht  recht;  denn  wir  glauben  an  keine 
sittliche  Tüchtigkeit,  welche  nicht  aus  der  innersten  Natur  des  Cha- 
rakters entspringt,  sondern  mehr  als  Willkür  oder  Zufall  erscheint. 
So  werden  öfter  die  Hetären  als  edelmüthig  geschildert,^)  den  Sklaven 


8)  Dio  Chrysost.  32,  94:  wansq  ev  rals  xco/icoSiais  aal  SiaffteevaXs  (d.h. 
Mummereien,  wenn  nicht  xcoficoSixalG  Siaax.  zu  schreiben  ist)  ^a()tß;*'a 
fiev  siaäyovres  fisd'vovra  xai  Jaov  ov  acpoBga  xivovai  yelcara.  Plautus  kennt 
jedoch  diese  Beschränkung  nicht.  Terenz  begnügt  sich  in  der  Andria  die 
Trunksucht  der  Hebamme  nur  anzudeuten,  da  der  Anblick  einer  trunkenen 
Frau  immer  widerlich  ist. 

9)  Euanthius  bezeichnet  dies  als  eine  Neuerung  de«  Terenz :  quin  etiam 
solus  ausus  est,  cum  in  fictis  argumentis  fidem  veritatis  assequeretur,  etiam 
contra  yraescinpta  comica  meretriees  interdum  non  malas  i?itroducere.    Dies 
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hochherzige  Gesinnungen  geliehen,  aber  man  empfängt  den  Ein- 
druck, als  habe  der  Dichter  zeigen  wollen,  dafs  er,  wenn  es  gelte, 
auch  einmal  tüchtige  Charaktere  zu  zeichnen  vermöge.*")  Manchmal 
mag  wohl  die  Absicht  gewesen  sein,  einer  verbrauchten  Lustspiel- 
figur, aus  deren  Munde  man  sonst  ganz  andere  Grundsätze  zu  ver- 
nehmen gewohnt  war,  den  Reiz  der  Neuheit  zu  verleihen. 

Die  zahlreichen  eingeflochtenen  Reflexionen  und  Lebensregeln, 
welche  wir  in  der  neueren  Komödie  gerade  wie  bei  Euripides  finden, 
können  das  Urtheil  über  den  sitthchen  Standpunkt  dieser  Poesie  nicht 
ändern.  Mit  sichtlicher  Vorhebe  pflegen  diese  Dichter  hberale  Grund- 
sätze auszusprechen,  aber  dahinter  verbirgt  sich  meist  ein  schwach 
verhüllter  Egoismus;  es  ist  eine  durchaus  zweideutige,  oberflächliche 
Moral,  zu  der  diese  Dichter  sich  bekennen,  eine  trübe,  unbefrie- 
digende Weltansicht  tritt  uns  überall,  namentlich  bei  dem  bedeutend- 
sten Vertreter  der  Epoche,  bei  Menander,  entgegen.  Die  Verwirrung 
der  Meinungen,  der  herrschende  Skepticismus  der  Zeit  spiegelt  sich 
überall  in  dieser  Poesie  ab. 

Zuweilen  blickt  wohl  ein  satirischer  Zug  durch,  aber  man  wagt 
nicht  die  Thorheiten  der  Zeit  off'en  anzugreifen  und  sich  über  die 
Erbärmlichkeit  der  Gegenwart  zu  erheben.  Reziehungen  auf  Ereig- 
nisse des  Tages  und  persönliche  Ausfälle  fehlen  auch  hier  nicht, 
werden  aber  immer  seltener.'*)  Menander  spielt  auf  die  Trunksucht 
Alexanders  an,*^)  und  schildert  das  wüste  Schlemmerleben  des  Ty- 
rannen Dionysios  von  Heraklea;  Diphilos  verspottet  die  mangelhafte 
Rildung  des  Magas  von  Kyrene,  Phönikides  bezieht  sich  auf  Ver- 
handlungen  zwischen  Antigonos  Gonatas  und  Pyrrhos.*^)     Ebenso 


Lob  mag  im  Vergleich  mit  den  anderen  römischen  Komikern  berechtigt  sein, 
aber  Terenz  ist  auch  hier  nur  dem  Vorgange  des  Menander  gefolgt. 

10)  Plautus  hebt  selbst  mit  Nachdruck  in  seinen  Captivi  hervor,  dafs 
dieses  Lustspiel  nichts  Unsittliches  enthalte. 

11)  Nur  ganz  ausnahmsweise  werden  Lustspiele  nach  lebenden  oder 
verstorbenen  Personen  betitelt,  wie  die  "AfiaarQis^  und  vielleicht  der  Ti&^av- 
dTTjs  des  Diphilos.  Der  KsQavvos  des  Menesippos  war  der  Zuname  des  in 
diesem  Stücke  auftretenden  Parasiten  Damippos,  aber  dies  kann  auch  Fiktion 
des  Komikers  gewesen  sein. 

12)  Die  Verse  Menanders  (bei  Plutarch  Alex.  17  =  Com.  IV  246  fr.  ine.  39) 
cos  ^AXe^avSQwSes  i]8tj  rovro  xxX.  zielen  nicht  sowohl  auf  Alexander  selbst, 
sondern   auf  seine  Geschichtschreiber,  die  sich  in  Uebertreibungen  gefielen. 

13)  Phönikides  bei  Hesychius  (Com.  IV  509)  unter  dvvaaai,  anonav.    Es 
Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  IV.  12 
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werden  untergeordnete  Persönlichkeiten,  wie  Ktesippos,  der  ver- 
schwenderische Sohn  des  Chabrias,  notorische  Schmarotzer  u.  s.  w. 
verhöhnt.  Nur  zwei  Dichter,  Phihppides  und  Archedikos,  nehmen 
den  pohtischen  Parteifragen  gegenüber  eine  eigenthümhche  Stellung 
ein.  Philippides  greift  den  Stratokies  schonungslos  an,  und  indem 
dieser  Demagog  und  sein  Anhang  offenbar  damit  umgingen,  dieser 
ungewohnten  Redefreiheit  auf  der  Bühne  ein  Ende  zu  machen,  er- 
klärt der  Dichter  offen,  nicht  die  Komödie,  sondern  das  Treiben  des 
Stratokies  gefährde  den  Bestand  der  Verfassung.*"^)  Dagegen  Arche- 
dikos hielt  es  mit  der  anderen  Partei  und  häufte  die  gemeinsten 
Schmähungen  auf  Demochares.'^)  Am  meisten  beschäftigt  sich  der 
Witz  der  Komödie  mit  den  philosophischen  Schulen.  So  verspottet 
Philemon  den  Stoiker  Zeno  und  den  Kyniker  Krates,  Menander  die 
Kyniker  Krates  und  Monimos,  Baton  greift  den  Epikur  wiederholt  an, 
aber  auch  Kleanthes  und  die  Stoiker  werden  nicht  geschont.*^)  Von 
literarischer  Kritik  hält  sich  die  Komödie  fern ;  nur  Epinikos  führte 
den  Mnesiptolemos  in  einem  Drama,  welches  er  nach  diesem  Ge- 
schichtschreiber betitelte,  ein,  und  machte  seine  Manier  lächerlich.") 
Diese  Dichter  haben  über  die  x4ufgabe  ihrer  Kunst  reiflich  nach- 
gedacht, sie  wufsten  sehr  wohl,  was  auf  der  Bühne  wirksam  war, 
kannten  genau  die  Ansprüche  eines  Pubhkums,  welches  Geist  und 
Bildung  ausreichend  besafs,  um  eine  scharfe  Kritik  an  allem,  was 
ihnen  im  Theater  geboten  wurde,  zu  üben.     Auf  die  Erfindung  der 


kann  dies  wohl  nur  auf  die  vorübergehende  Verbindung  gegen  Lysimachos  um 
Ol.  123,  2  bezogen  werden. 

14)  Die  Verse  des  Philippides  (Plutarch  Demetr.  12  und  26  =  Com.  IV  474  f. 
fr.  ine.  1.  2),  in  denen  er  die  niedrige  Schmeichelei  des  Stratokies  gegen  De- 
metrius  züchtigt,  und  zugleich  die  Unfälle,  die  damals  Attika  trafen,  auf  diese 
Profanation  des  Heiligen  zurückführt,  athmen  ganz  den  Geist  der  alten  Komödie : 
6  xov  iviavxov  avvxefiwv  eis  firjv^  eva,  o  rr]v  axQonoXiv  navSoxelov  vnoXa- 
ßcüv,  xai  ras  iraiQas  eiaayayatv  xrj^  naqd'ivco^  8i^  ov  cnexavaev  rj  naxvrj  r^s 
auTtsXovs,  St'  ov  daeßovvd'^  6  ninXos  e^^ayrj  /leaos ,  ras  rcäv  ■d'scov  rifiae 
Ttoiovvr^  avd'QCOTtCvas'  ravra  xaraXvei  Srifiov,  ov  xotfitoSia. 

15)  Wenn  Suidas  I  1,  766  sagt:  L^(>;^£j*xos  xcoficoSioy^ayoe,  oe  xara 
JrjfioxcLQovs  syQaxps,  so  bezieht  sich  dies  eben  auf  die  Angriffe  auf  der  Bühne, 
und  der  Historiker  Timäos  schöpfte  aus  dieser  unlauteren  Quelle,  s.  Polyb.  XII 13. 

16)  Baton  griff  den  Kleanthes  an,  Theophilos  und  Damoxenos  die  Stoiker, 
letzterer  erwähnt  übrigens  auch  der  Schule  des  Epikur,  ebenso  Hegesippos. 

17)  Ueber  die  äufsere  Erscheinung  des  Historikers  Timäos,  der  sich  da- 
mals zu  Athen  aufhielt,  spottet  Diphilos. 
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Handlung,  die  Anlage  und  Disposition  des  Dramas  ward  vorzugs- 
weise Mühe  und  Sorgfalt  verwandt.  Des  Unterschiedes  zwischen  dem 
mehr  ruhig  gehaltenen  Charakterdrama  und  dem  bewegten  Intriguen- 
stück  war  man  sich  wohl  bewufst.*^)  Zur  anschauHchen  Darstellung 
eines  Charakterbildes  genügt  auch  eine  einfache  Handlung;  wo  ver- 
schiedene Interessen  sich  gegenüberstehen  und  einander  bekämpfen, 
wo  die  handelnden  Personen  unmittelbar  auf  die  Entwickelung  ein- 
wirken, da  ist  die  künsthch  verschlungene  Anlage  von  selbst  ge- 
geben. In  jener  Gattung  wird  der  weit-  und  menschenkundige 
Lustspieldichter  sein  Talent  bewähren,  das  Intriguenstück  ist  mehr 
S^che  der  Berechnung,  des  Verstandes;  hier  gilt  es,  mit  fester  Hand 
die  sich  durchkreuzenden  Fäden  zu  leiten  und  das  Ziel  unverrückt 
im  Auge  zu  behalten.  Der  grofse  Haufe  pflegt  an  der  reichen  Fülle 
der  verwickelten  Handlung,  an  dem  geschickt  angelegten  Zusammen- 
wirken von  List  und  Zufall  besondere  Freude  zu  haben,  und  über- 
sieht dann  leicht  selbst  auffallende  Mängel  der  Composition,  während 
die  feine  Durchführung  des  Charakterbildes  den  denkenden  Zuschauer 
in  höherem  Grade  ansprechen  wird.  Charaktere  zu  zeichnen  ist 
schwieriger,  als  den  Plan  eines  verwickelten  Lustspiels  zu  erfinden 
und  das  Spiel  der  Intrigue  geschickt  zu  disponiren.  Indes,  da  die 
Charaktere  der  attischen  Komödie,  wie  dies  überhaupt  im  Wesen  der 
griechischen  Kunst  liegt,  weit  mehr  allgemein  gültige  Typen  als  in- 
dividuelle Gestalten  sind,  war  die  dem  Charakterbilde  gestellte  Auf- 
gabe wesentHch  erleichtert.  Der  eine  Dichter  hat  mehr  diese,  der 
andere  jene  Gattung  gepflegt,  das  vielseitige  Talent  versucht  sich 
mit  gleichem  Glücke  hier  wie  dort.  Ueberhaupt  waren  Charakter- 
drama und  Intriguenstück  nicht  so  streng  geschieden,  in  manchem 
Lustspiel  hielten  beide  Elemente  sich  das  Gleichgewicht. 

Der  Prolog  dient  hauptsächlich  dazu,  um  alles,  was  zum  Ver-Proiog.Akte. 
ständnifs  der  Handlung  nothwendig  ist,  dem  Zuschauer  mitzutheilen.    ^^^^^^^^^ 


18)  Darauf  läuft  im  wesentlichen  die  bei  den  Römern  übliche  Unter- 
scheidung der  fabula  stataria  und  motoria  hinaus;  diese  Benennungen  sind 
zunächst  im  Kreise  der  Schauspieler  aufgekommen  (Terenz  Heaul.  prol.  36. 
Cicero  Brut.  30),  aber  die  Aktion  des  Schauspielers  ist  eben  bedingt  durch 
den  Charakter  des  Dramas,  je  nachdem  es  rj&ixov  oder  Tta&i^nxSv  war,  oder 
auch  an  beiden  Elementen  Theil  hatte  {/ntxrov,  Donat.  zu  den  Adelphen: 
mixta  ex  utroque  genere,  ut  fere  Terentianae  omneSy  praeter  Heautontimo- 
rumenon,  u.  anderw.). 

12* 
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Indem  nach  dem  Vorgange  des  Euripides  dieser  mehr  oder  minder 
ausführiiche  Bericht  häufig  einer  allegorischen  Figur  oder  einer  an 
der  Handlung  nicht  weiter  betheiligten  Person  beigelegt  wurde,*^) 
sonderte  sich  der  Prolog  sehr  bestimmt  von  dem  nachfolgenden 
Drama  ab.  Die  Ghederung  in  Akte  und  Scenen  war  sicher  allge- 
meine Norm,  wie  die  lateinischen  Bearbeitungen  diese  Oekonomie 
veranschaulichen.  Gegen  die  Mitte  des  Stückes  im  dritten  Akte  scheint 
man  besonders  bedacht  gewesen  zu  sein,  die  Theilnahme  der  Zu- 
schauer durch  heitere  Bilder  zu  fesseln.^")  Gegen  Ende  des  Dramas, 
wo  sich  das  Pathos  steigert,  wird  man  die  kürzeren  jambischen  Verse 
des  Dialoges  häufig  mit  trochäischen  Langzeilen  vertauscht  haben.^*) 
Zum  Schlufs  wurden  die  Zuschauer  aufgefordert,  dem  Dichter,  wenn 
er  ihren  Erwartungen  entsprochen  habe,  den  verdienten  Beifall  nicht 
zu  versagen,^-)  oder  es  ward  auch  nach  der  Weise  des  Euripides  die 
Gunst  der  Siegesgöttin  angerufen.  Alles  dies,  und  was  sonst  zur 
Bühnenpraxis  gehört,  wie  die  stehende  Ankündigung  des  Auftretens 
einer  neuen  Person  am  Schlufs  der  Scene,''^)  haben  die  römischen 
Lustspieldichter  treuhch  copirt. 


19)  IlQoxarixov  nQÖamnov  (Donat),  allerdings  ein  bequemer  Nothbehelf, 
von  dem  jedoch  auch  die  Tragiker  Gebrauch  machen.  Die  Rolle  des  das  Stück 
einleitenden  Schauspielers  scheint  man  nQÖXoyos  genannt  zu  haben,  vergl. 
Lucian  Pseudol.  4:  fiaXXov  Se  TiaQaxXrjreov  rj/nlv  rööv  MevavdQov  TtQoXoycov 
sie'  6  sXeyxos,  qy{?.os  ^Ahrjd'Eiq  xai  naQgrjaiq  d'ecs ,  und  noch  deutlicher:  aye 
roivvv  cd  TiQoXoytov  xai  8ai/iovcov  aQiaxB  "Eley^s.  Auch  diesen  Gebrauch  des 
Wortes  haben  die  Römer  adoptirt. 

20)  Apuleius  Flor.  III  16  von  Philemon:  cumque  iam  in  tertio  actu, 
quod  genus  in  comoedia  fieri  amat,  iucundiores  affectus  vioveret. 

21)  Bei  den  römischen  Lustspieldichtern  geschieht  dies  bekanntlich  regel- 
mäfsig. 

22)  Die  Worte  des  Menander  (Schol.  Arist.  Plut.  689  =  Com.  IV  298  fr. 
ine.  304)  k^ÖLQavtes  emxQoxriaaxe  gehören  offenbar  dem  Schlüsse  einer  Komödie 
an;  während  die  alte  Komödie  dazu  die  Parabase  benutzt.  Die  Verse  bei 
Sueton  Oct.  99  [Com.  a.  fr.  362  ßd.  IV  694] :  st  8e  xoi  k'xei  xaiXtos  rö  naCyvioVy 
Söxe  xQoxov,  xai  navxss  fjfias  fiexa  ;^a^os  nQonifixpaxB  sind  aus  einem  Mimus 
entnommen.  Die  andere  Form  bezeugt  das  Bruchstück  des  Menander  (Schol. 
Aristid.  30lDf.  =  Com.  IV  282,  fab.  ine.  218):  rj  8^  evnaxiqeia  fiXoydlcos  xe  naQ- 
d'ivos  Nixri  fisd'^  rificiv  svfievris  k'noix^  aei.  Eustath.  U.  S.  239  führt  als  stehenden 
Anfang  des  i^oSiov  der  Komödie  KalXiaxitpavos  [Nixt])  an.  Die  römischen  Dra- 
matiker, yv\t  es  scheint  auch  die  Tragiker,  schlössen  regelmäfsig  mit  plaudite, 

23)  Menander  bei  Schol.  Arist.  Wolken  133  =  Com.  IV  280,  fab.  ine.  208: 
aXV  e(p6(pr}X8  rr^v  d'vQav  xis  i^ia^v. 
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Die  Handlung  des  Stückes  geht  regelmäfsig  in  Athen  vor  sich,  Titel.  Na- 
men der 
Personen. 


nur  ausnahmsweise  war  die  Scene  an  einen  anderen  Ort  verlegt.^"*)  ™®"  ^^'^ 


Ganz  im  Gegensatze  zu  der  alten  Komödie  meidet  man  in  den  Titeln 
der  Dramen  alles  Auffallende,  was  nur  die  Neugier  zu  reizen  geeig- 
net war;  die  Ueberschrift  deutet  meist  auf  die  Handlung  des  Stückes 
hin,  oder  bezeichnet  den  Charakter  der  Hauptfigur,  nicht  selten  giebt 
jedoch  eine  untergeordnete  Person  dem  Stücke  den  Namen.  Uebri- 
gens  ist  bemerkenswerth,  dafs  wirkliche  oder  fingirte  Personennamen 
nicht  häufig  zu  diesem  Zwecke  verwendet  werden.^^)  Oft  wird  etwas 
Nebensächliches  bei  der  Namengebung  benutzt,  wohl  meist  in  der 
Absicht,  um  nicht  bereits  von  anderen  gebrauchte  Titel  zu  wieder- 
holen ;  gleichwohl  kommen  auch  jetzt  gleichlautende  Ueberschriften  in 
ansehnhcher  Zahl  vor.  Die  handelnden  Personen  werden  meist  unter 
landläufigen  Namen  eingeführt ; ^*^)  nach  dem  Vorgange  der  mittleren. 
Komödie  giebt  man  kurzen,  besonders  zweisilbigen  Namen  den  Vorzug. 

Mit  der  Ausführung  im  Einzelnen  nahm  man  es  meist  ziemlich  schneiug- 
leicht;  die  Mühe  gründUcher  gewissenhafter  Studien,  welche  die  alten  p^^Q^yjjJjon 
Dichter  nicht  gescheut  hatten,  sagt  dieser  Zeit  nicht  sonderlich  zu. 
Indem  die  Thätigkeit  der  Komiker  ununterbrochen  durch  das  Be- 
dürfnifs  des  Theaters  in  Anspruch  genommen  wurde,  mufsten  sie 
rasch  arbeiten,  daher  nicht  selten  deuthche  Spuren  der  Flüchtigkeit 
hervortreten  mochten. 

Auch  die  Sprache  ist  meist  nüchtern  und  farblos,  wie  dies  in  Sprache. 
einer  Poesie  ohne  tieferen  Gehalt,  wo  die  Phantasie  fast  völhg  er- 
loschen war,  kaum  anders  sein  konnte;  nur  hier  und  da  nimmt  man 
den  kräftigeren  Ton  einer  mehr  individuellen  Färbung  wahr;  aber 
im  Durchschnitt  haben  alle  diese  Dichter  sich  nur  selten  über  das 
mittlere  Mafs  der  damals  übHchen  Umgangssprache  erhoben.  Mit 
der  Auswahl  der  Worte  nimmt  man  es  nicht  eben  genau ;  nicht  blofs 
Plebejisches  und  Provinzielles,  sondern  auch  geradezu  Fehlerhaftes 
dringt  ein.^')     Menander  spottet  sogar  über  die  Bemühungen,  den 

24)  Wie  in  der  yievxaSia  des  Menander  und  vielleicht  im  ^ixaXixos  des 
Diphilos,  so  wie  öfter  bei  Plautus. 

25)  Die  lateinischen  Komiker,  zumal  Plautus,  binden  sich  nicht  streng 
an  dieses  Gesetz. 

26)  Bezeichnende  Namen,   wie  0QaavXi(ov   bei  Menander  und  ähnliche 
sind  nicht  häufig. 

27)  Wie  bei  Menander  (Com.  IV  278,  fab.  ine.  200)   6   d'arsQos  fiev 
Toiv  SvoXv  ^loaxoQotv. 
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Atticismus  in  seiner  Reinheit  zu  erhalten.*®)  Das  vorherrschende 
Versmafs  war  der  jambische  Trimeter;  da  der  Chor  völlig  verstummt, 
kann  auch  dem  lyrischen  Ausdruck  nur  sparsamer  Raum  vergönnt 
gewesen  sein. 
Kosmopoii-  Wie  viel  auch  des  Mittelmäfsigen  und  Unbefriedigenden  diesem 
"ratter ^e?^^"^®'^  Dichtcrkreisc  anhaftet,  so  finden  sich  dennoch  darunter 
neueren  Männer  von  bedeutendem  Talent,  welche  nicht  nur  auf  ihr  Jahr- 
omö  le.  jjyjj(jgpt^  sondern  auch  auf  die  späteren  Geschlechter  nachhaltigen 
Einflufs  ausgeübt  haben.  Die  Dramen  der  alten  Komödie  konnten 
nicht  wieder  aufgeführt  werden,  sie  waren  nur  für  Athen  bestimmt, 
hingen  mit  dem  attischen  Leben  und  den  Interessen  des  Augen- 
bhcks  auf  das  Engste  zusammen,  eine  Wiederholung  an  einem  an- 
deren Orte  oder  in  einer  späteren  Zeit  war  unmöglich;  aber  ihr 
innerer  poetischer  Werth  sicherte  diesen  Stücken  zu  allen  Zeiten 
einen  bestimmten  Kreis  von  Lesern,  während  die  Dramen  der  mitt- 
leren Komödie,  die  ebenfalls  für  den  Augenbhck  berechnet  waren, 
und  mehr  oder  minder  eine  lokale  Färbung  an  sich  trugen,  früh- 
zeitig in  Vergessenheit  geriethen.  Eine  ganz  andere  Bedeutung  ge- 
winnen die  Arbeiten  der  jüngsten  Komiker,  ihre  Wirkung  reicht 
weit  über  Attika,  weit  über  den  verhältnifsmäfsig  kurzen  Zeitraum, 
in  welchem  sie  entstanden,  hinaus.  In  dem  ganzen  Charakter  jener 
Epoche  liegt  es,  dafs  die  lokale  Färbung,  welche  fast  allen  Arbeiten 
der  früheren  Lustspieldichter  eigen  ist,  zurücktritt,  die  neuere  Ko- 
mödie hat  einen  allgemein  gültigen,  entschieden  kosmopohtischen 
Charakter.  Die  Stücke  des  Menander,  Philemon,  Diphilos  und  ihrer 
Zeitgenossen  sind  zwar  auch  in  Athen  entstanden  und  für  das 
attische  Theater  bestimmt,  atber  sie  konnten  überall,  wo  griechische 
Sprache,  Sitten  und  Bildung  herrschten,  verstanden  und  gewürdigt 
werden,  sie  fanden  an  allen  Orten  ein  dankbares  und  empfänghches 
Pubhkum  und  behaupteten  sich  fortwährend  auf  der  Bühne,  nicht 
nur  in  Athen,    sondern  überall  wo  ein  Theater  existirte,  wie  man 


28)  Menander  in  der  Msaarjvia  (fr.  1  =  ßekker  An.  I  414).  Man  erkennt, 
wie  der  Purismus  der  sog.  ^^rrixi^ovres  sich  schon  damals  geltend  machte. 
Daher  ist  es  auch  nicht  auffallend,  wenn  andere  Dichter  den  Gebrauch  von 
Provinzialismen  rügen,  vgl.  Euphron  bei  Athen.  XI  503  A  =  Com.  IV  489  (ob  man 
revrkov  oder  aevrXov  sprechen  solle,  ward  auch  schon  bei  Alexis  und  Di- 
philos erörtert).  Darin  darf  man  keine  Consequenz  erwarten,  Philemon  ge- 
brauchte im  Nod^os  den  Ausdruck  ßovpos,  den  er  anderwärts  selbst  getadelt  hatte. 
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ja  gerade  in  jener  Zeit  mit  entschiedener  Vorliebe  sich  dem  Ver- 
gnügen des  Schauspiels  zuwandte.  Nicht  minder  fanden  diese  Dra- 
men fortwährend  fleifsige  Leser  in  allen  Kreisen. 

Eben  wegen  dieses  kosmopolitischen  Charakters  beschränkt  Wirkung 
sich  die  Wirkung  der  neueren  Komödie  nicht  auf  Griechenland  und  Römer! 
die  Länder  griechischer  Zunge,  sondern  reicht  viel  weiter.  Früh- 
zeitig wurde  das  griechische  Lustspiel  nach  Rom  verpflanzt.*-^")  Die 
römische  Komödie  und  zwar  nicht  blofs  die  sogenannte  Fabula 
palliata,  sondern  auch  die  Fabula  togata^")  und  der  Mimus 
sind  mehr  oder  minder  von  diesen  griechischen  Vorgängen  abhängig, 
und  durch  Vermittelung  der  römischen  Komödie  haben  Menander 
und  seine  Genossen  selbst  auf  das  moderne  Lustspiel  entschiedenen 
Einflufs  gewonnen.  Nicht  minder  grofs  ist  der  Einflufs  der  neueren 
Komödie  auf  andere  Gebiete  der  griechischen  Literatur,  insbeson- 
dere den  Roman,  die  Epistolographie  und  überhaupt  die  schriftstel- 
lerische Thätigkeit  der  sogenannten  jüngeren  Sophisten.  Um  so 
mehr  müssen  wir  beklagen,  dafs  uns  kein  einziges  Lustspiel  aus 
dieser  dritten  Periode  vollständig  erhalten  ist;  denn  die  immerhin 
zahlreichen  Rruchstücke,  die  wir  eben  der  grofsen  Popularität  jener 
Dichter  verdanken,  reichen  nicht  aus,  um  uns  ein  klares  Rild  dessen, 
was  sie  eigentlich  geleistet  haben,  zu  verschaffen. 

Einigermafsen  Ersatz  für  diesen  Verlust  gewähren  die  Nach- 
bildungen der  römischen  Komiker;  diese  haben  zahlreiche  Stücke, 
besonders  des  Menander,  Philemon,  Diphilos,  Poseidippos  und  des 
jüngeren  Apollodoros  übertragen;^*)  aufserdem  wurde  Alexis  benutzt, 


29)  Nicht  viel  mehr  als  50  Jahre  waren  verflossen  nach  Menanders 
Tode,  als  Livius  Andronicus  in  Rom  Komödien  nach  griechischen  Originalen 
auf  die  Bühne  brachte.  Der  Gramatiker  Tte^i  xco/u,.  X  betrachtet  Plautus  und 
Terenz  geradezu  als  Vertreter  der  neuen  Komödie  und  Nachfolger  des  Menander. 

30)  Afranius  benutzte  fleifsig  nicht  nur  die  Stücke  des  Terenz,  sondern 
auch  des  Menander;  als  ihm  seine  Mitbewerber  dies  Anlehnen  an  fremde 
Muster  vorwarfen,  gesteht  er  dies  offen  ein,  und  spätere  Kritiker  fanden,  dafs 
er  erfolgreich  mit  den  Griechen  gewetteifert  habe.  In  wie  weit  das  einhei- 
mische Possenspiel,  die  fabula  Atellana,  sich  an  die  griechische  Komödie  an- 
schlofs,  ist  nicht  zu  ermitteln. 

31)  Gellius  II  23  nennt  als  die  hauptsächlichsten  Vorbilder  der  römischen 
Lustspieldichter  Menander,  Poseidippos,  Apollodor,  Alexis  und  einige  andere 
{quidam  alii).  Ob  Philippides,  der  zu  den  namhafteren  Dichtern  dieser 
Epoche  gehört,  darunter  war,  ist  ungewifs.  Menander  steht  in  vorderster 
Reihe,  er  genofs  die  höchste  Gunst ;  wohl  die  meisten  seiner  Lustspiele  haben 
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dessen  Arbeiten  zum  Theil  dieser  letzten  Periode  angehören,  und 
auch  Dichter  dritten  Ranges  mögen  öfter  Bearbeiter  gefunden  haben, 
wie  Demophilos,  dessen  Eselstreiber  der  Asinaria  des  Plautus  zu 
Grunde  liegt.  Bei  Terenz  sind  wir  genauer  über  seine  griechischen 
Vorbilder  unterrichtet,  aber  es  ist  sehr  zu  beklagen,  dafs  wir  ge- 
rade von  den  vorzüglichsten  Arbeiten  des  Plautus,  wie  von  den 
Menächmen,  der  Aulularia  ,^-)  dem  Epidicus,  den  Gefangenen  und  so 

in  Rom  Bearbeiter  gefunden,  eine  schlecht  erfundene  Anekdote  läfst  sogar  den 
Terenz  den  Menander  vollständig  übersetzen,  aber  nur  um  den  Römer  mit 
dieser  Frucht  seiner  griechischen  Reise  im  Meere  untergehen  zu  lassen.  Unter 
sechs  Komödien  des  Terenz  sind  vier  nach  Menander  bearbeitet.  Caecilius  und 
Turpilius  haben  sich  vorzugsweise  an  diesen  Dichter  gehalten:  wenn  man  den 
Caecilius  wegen  der  Stoffe  {argumenta)  seiner  Stücke  rühmte,  so  hat  dieses 
Lob  nicht  viel  zu  bedeuten,  man  konnte  höchstens  die  von  ihm  getroffene 
Auswahl  rühmen.  Plautus  scheint  sich  von  Menander,  dessen  Art  ihm  nicht 
eben  zusagen  mochte,  ziemlich  fern  gehalten  zu  haben:  den  Stichus  hat  man 
auf  Grund  einer  Didaskalie,  die  noch  nicht  genügend  geprüft  ist,  die  Bacchides 
nach  sehr  unsicherer  Vermuthung  auf  Menander  zurückführen  wollen ;  der  Poenulus 
ist  offenbar  nicht  nach  Menander  gearbeitet.  Mehr  indirekt  folgte  Plautus  dem 
Menander  in  einem  nicht  mehr  vorhandenen  Drama,  dem  Colax,  indem  er  hier 
nur  ein  älteres  Lustspiel  des  Naevius  überarbeitete  (oder  auch  mit  Naevius  gemein- 
sam die  Uebertragung  vornahm),  denn  dafs  es  nur  eine  lateinische  Komödie 
Colax,  aber  in  doppelter  Bearbeitung,  gab,  sagt  Terenz  Eun.  Prol.  25:  Colacem 
esse  Naevi  et  Plauti  veterem  fabulam;  nachher  V.  33  ist  zwar  scheinbar  von  zwei 
Stücken  die  Rede,  aber  man  mufs  verbessern:  sed  ea  ex  fabula  factas prius 
Laiinas  {personas)  scisse  sese,  id  vero  pernegat.  —  Philemon  ist  nach  ausdruck- 
lichem Zeugnifs  von  Plautus  im  Mercator  und  Trinummus  benutzt  (denn  die  Ver- 
muthung gleichen  Ursprungs  hinsichtlich  der  Mostellaria  ist  sehr  unsicher);  nach 
Diphilos  hat  Plautus  ebenfalls  zwei  Komödien,  die  Casina  und  den  Rudens,  ge- 
arbeitet, gelegentlich  hat  auch  Terenz  in  den  Adelphen  diesen  Dichter  benutzt. 
Nach  Apollodor  sind  zwei  Komödien  des  Terenz  gearbeitet.  Dem  Poseidippos 
mag  Caecilius  im  'Eniaxad'fios  gefolgt  sein,  aber  gewifs  nicht  Plautus  in  den 
Menächmen;  viele  andere  Dichter  haben  ^t'^v^o*  geschrieben,  von  Poseidippos 
ist  kein  solcher  Komödientitel  bekannt.  An  Alexis  mag  sich  besonders  Plautus, 
dessen  Art  der  mittleren  Komödie  nahe  verwandt  ist,  angeschlossen  haben,  wie 
im  Poenulus,  und  vielleicht  auch  in  anderen  Lustspielen.  Wo  nicht  deutliche 
Indicien  oder  Zeugnisse  vorliegen,  ist  es  nicht  möglich,  mit  Bestimmtheit  die  römi- 
schen Komödien  auf  ihre  griechischen  Vorbilder  zurückzuführen;  die  Ueberein- 
stimmung  der  Titel,  wie  z.  B.  der  ^A)covxit,6fievos  des  Naevius  mit  der  gleich- 
namigen Komödie  des  Dionysios  reicht  nicht  aus:  wenn  es  nicht  anderweitig 
feststände,  dafs  Turpilius  in  seiner  Leucadia  sich  an  Menander  anschlofs,  könnte 
man  ebenso  gut  auf  Alexis  oder  Diphilos  rathen,  die  gleichfalls  eine  yisvxaSia 
gedichtet  haben  (über  Diphilos  s.  Miller  Mel.  354). 

32)  JiSvfiot  heiCsen  zahlreiche  griechische  Lustspiele,  unter  anderen  auch 
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manchem  anderen  Stücke  die  Originale  nachzuweisen  aufser  Stande 
sind.  Denn  auch  wenn  wir  das  Verdienst  des  römischen  Bearbei- 
ters noch  so  hoch  anschlagen ,  Plautus  hatte  gewifs  guten  Grund, 
den  Epidicus  für  eines  seiner  besten  Stücke  zu  erklären,  so  gebührt 
doch  der  Ruhm  der  Erfindung  des  Planes,  sowie  im  Einzelnen  man- 
ches glückhchen  Motivs  unzweifelhaft  den  griechischen  Vorlagen.  Und 
wenn  gerade  plautinische  Komödien,  die  nach  unbekannten  Origi- 
nalen gearbeitet  sind,  dem  modernen  Drama  vielfache  Anregungen  dar- 
boten, so  beweist  dies  eben,  dafs  jene  Lustspiele  unter  den  Leistungen 
dieser  Epoche  eine  ausgezeichnete  Stelle  einnahmen. 

Jede  Uebersetzung,  selbst  die  beste,  ist  unzulänglich,  es  wird 
niemals  gelingen,  das  Original  mit  vollständiger  Treue  wiederzugeben. 
Hier  lag  schon  in  der  Sprache  eine  bedeutende  Verschiedenheit;  die 
verschliffene  Redeweise  des  Atticismus  und  die  naturwüchsige  Kraft 
und  Frische,  die  damals  noch  der  lateinischen  Sprache  innewohnte, 
sind  eben  nicht  recht  vereinbar,  und  wenn  durch  das  Naive  und 
Treuherzige  des  altlateinischen  Ausdrucks  der  leichtfertige  Ton  der 
griechischen  Komödien  etwas  ermäfsigt  wurde,  so  entspringt  daraus 
auch  wieder  etwas  Zwiespältiges.  Uebrigens  sollte  man  mit  allge- 
meinen Urtheilen  sehr  zurückhaltend  sein.  Ein  römischer  Kritiker 
spricht  sich  nicht  eben  günstig  über  die  Versuche  seiner  Landsleute 
aus;^)  wenn  man  die  römischen  Lustspiele  lese,  werde  man  sie  nicht 
ohne  Befriedigung  aus  der  Hand  legen,  allein  sobald  man  die  grie- 
chischen Originale  damit  zusammenhalte,  werde  man  inne,  wie  wenig 
jene  Bearbeiter  befähigt  waren,  die  Anmuth  ihrer  Vorbilder  zu  er- 
reichen. Dies  Urtheil  wird  begründet  durch  die  Vergleichung  ein- 
zelner Stellen  aus  CaeciUus  und  Menauder;^'')  der  Tadel  ist  in  diesem 
Falle  gerechtfertigt,  das  plumpe,  ungeschickte  Wesen  des  Römers 
bildet  zu  der  Feinheit  des  griechischen  Dramatikers  einen  sehr  un- 
günstigen Kontrast,  und  andere  römische  Lustspielschreiber  waren 

von  Alexis,  die  gewifs  wenigstens  zum  Theil  dieses  äufserst  wirksame  Motiv 
der  täuschenden  Aehnlichkeit  zweier  Zwillingsbrüder,  die  zu  komischen  Irrun- 
gen Anlafs  gab,  benutzt  haben.  Nicht  minder  beliebt  sind  die  Komödientitel 
©TjaavQos  und  0iXaQyvQos ,  aber  wem  Piaulus  das  Urbild  seines  Geizhalses 
verdankt,  läfst  sich  nicht  feststellen. 

33)  Gellius  II  23. 

34)  Gellius  benutzt  das  IlXöxiov  betitelte  Lustspiel,  um  die  formlose 
Rohheit  des  lateinischen  Bearbeiters  gegenüber  der  leichten,  gefälligen  Weise 
des  Menander  ins  rechte  Licht  zu  setzen. 
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ihrer  Aufgabe  wohl  nicht  besser  gewachsen,  aber  es  wäre  unbiUig, 
an  alle  den  gleichen  Mafsstab  anzulegen.  Das  Verfahren  der  Ein- 
zelnen war  eben  sehr  verschieden. 

Wortgetreue  Uebertragungen  poetischer  Werke  sind  den  Römern 
überhaupt  fremd ;  am  weitesten  waren  von  so  peinHcher  Sorgfalt  die 
ältesten  römischen  Komiker  entfernt,  welche  mit  mehr  oder  minder 
Freiheit  die  griechischen  Stücke  überarbeiten,  wie  Plautus,  der  wirk- 
lichen Beruf  zum  Dichter  hatte  und  daher  nicht  gesonnen  war,  auf 
seine  Selbständigkeit  zu  verzichten.  Plautus'  nächste  Nachfolger 
müssen  diese  Bahn  verlassen  haben,  sie  waren  bemüht,  sich  mög- 
lichst an  das  griechische  Vorbild  anzuschliefsen  und  dasselbe  zwar 
nicht  in  allen  Einzelheiten,  doch  in  den  wesentHchen  Punkten  ge- 
treu wiederzugeben.  Zu  den  Vertretern  dieser  Richtung  dürfen  wir 
wohl  den  Caecilius  rechnen,  sowie  den  Luscius,  der  eben  deshalb  an 
den  Arbeiten  seines  jüngeren  Kunstgenossen  Terenz  eine  scharfe 
Kritik  übte;  denn  Terenz  schlug  einen  mittleren  Weg  ein,  er  ist 
kein  produktiver  Geist,  hält  sich  aber  doch  von  sklavischer  Nach- 
ahmung fern.  Die  Stücke  der  neueren  Komödie  mufsten,  wenn  man 
sie  unverändert  in  lateinischer  Bearbeitung  vorführte,  dem  römischen 
Pubhkum  ziemlich  eintönig  erscheinen.  Terenz  ist  bemüht,  die 
Handlung  reicher  zu  gestalten  und  den  einfachen  Anlagen  durch 
dramatische  Verwickelung  ein  gröfseres  Interesse  zu  verleihen;  so 
so  geht  bei  ihm  neben  der  Haupthandlung  gewöhnlich  noch  eine 
zweite  her,^^)  die  jedoch  gleichfalls  einem  griechischen  Original  ent- 
nommen ist.^^)  Dieses  Verschmelzen  zweier  Dramen  war  ohne  mehr 
oder  minder  erhebliche  Abänderungen  und  eigene  Zuthat  nicht  durch- 
zuführen,^')   und   bei  aller  Geschicklichkeit   des  Bearbeiters  liefsen 

35)  Schon  die  alten  Erklärer  des  Terenz  machen  darauf  aufmerksam, 
Donat  zum  Phormio:  Argumentum  quoque  non  simplicis  negotii  habet,  nee 
unius  adolescentis j  ut  in  Hecyra^  sed  duorum,  ut  in  ceteris  fahuUs. 
Daher  treten,  abgesehen  von  der  Hecyra,  regelmäfsig  zwei  Liebespaare  auf; 
daher  erklärt  sich  auch  die  grofse  Zahl  der  Personen  in  den  Komödien  des 
Terenz;  dies  setzt  voraus,  dafs  an  tüchtigen,  wohlgeschulten  Schauspielern 
kein  Mangel  war.  Dafs  übrigens  auch  der  griechischen  Komödie  eine  doppelte 
Handlung  nicht  fremd  war,  beweist  der  Heautontimorümenos. 

36)  Dafs  bereits  Plautus  und  andere  ältere  Komiker  von  dieser  sogen. 
contaminatio  Gebrauch  machten,  führt  Terenz  selbst  zu  seiner  Rechtfertigung  an. 

37)  Bei  Menander  wurde  die  Handlung  der  l^vS^ia  durch  einen  Monolog 
des  Alten  eingeleitet :  Terenz  vertauscht  diese  Scene  mit  einer  andern  aus  der 
JIsQiv&ia.   Während  aber  dort  der  Alte  sich  mit  seiner  Frau  unterredet,  über- 
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sich  doch  die  Spuren  dieses  Zusammenfügens  verschiedenartiger  Ele- 
mente nicht  ganz  tilgen.  Trotz  der  Anfechtungen,  welche  Terenz 
anfangs  zu  bestehen  hatte,  drang  er  bald  durch,  seine  Arbeiten  galten 
als  die  gelungensten  Nachbildungen  des  Menander,  wenn  schon  käl- 
tere Beurtheiler  die  Frische  und  Lebendigkeit  der  Komik  bei  ihm 
vermifsten,  während  sie  die  Kunst  und  Feinheit  des  Bearbeiters  willig 
anerkannten.^) 

Die  Arbeiten  der  nächsten  Vorgänger  des  Terenz,  welche  sich 
nach  Form  und  Inhalt  eng  an  die  griechischen  Muster  anschlössen, 
sind  uns  nicht  erhalten,  aber  besäfsen  wir  diese  Lustspiele,  so  wür- 
den wir,  wenn  aus  den  formlosen  Versuchen  des  Caecilius  ein  Schlufs 
auf  das  Uebrige  erlaubt  ist,  von  der  Kunst  des  Menander  und  seiner 
Genossen  schwerhch  eine  richtige  Vorstellung  gewinnen.  So  sind 
wir  vorzugsweise  auf  Terenz  angewiesen ;  denn  Plautus  kommt  hier 
weniger  in  Betracht. 

Plautus  war  ein  selbständiger,  reichbegabter  Dichter,  dem,  um 
Grofses  zu  leisten,  nur  die  rechte  Zeit  und  die  rechte  Umgebung 
fehlte;  eben  deshalb  hat  er  die  griechischen  Originale  mit  grofser 
Freiheit  behandelt.  Den  Entwurf  des  Stückes  verdankt  er  den  Grie- 
chen, aber  die  Ausführung  ist  grofsentheils  sein  Werk,  obwohl  auch 
Plautus  nicht  verschmäht  hat,  stellenweise  seine  Vorlage  fast  wört- 
Hch  wiederzugeben.^^)  Die  umfangreichen  und  in  ihrer  Art  höchst 
kunstvollen  mehschen  Partien  sind  wesenüich  sein  Eigenthum,  da 
ja  in  der  späteren  griechischen  Komödie  das  lyrische  Element  fast 
völlig  verschwindet,  und  man  mufs  das  Verdienst  des  Komikers  um 
so  höher  anschlage n,"*")  da  er  mit  den  Schwierigkeiten  einer  überaus 

trägt  Terenz  die  Rolle  der  Frau  einem  Diener  des  Hauses,  s.  Donat  Prol.  13. 
Die  Figuren  des  Gharinus  und  Pyrrhia,  die  II  1  und  nachher  aufgetreten,  sind 
offenbar  als  selbständige  Zuthat  des  lateinischen  Bearbeiters  zu  betrachten, 
da  Donatus  ausdrücklich  bemerkt :  non  sunt  apud  Menandrum,  man  darf  also 
diese  Partien  nicht  auf  die  Perinthia  zurückführen.  Auch  sonst  verfährt  Terenz 
mit  Freiheit :  so  hat  er  ein  paar  Verse  aus  dem  Eunuchos  des  Menander  in  der 
Andria  benutzt,  ebenso  hat  er  öfter  die  Namen  der  handelnden  Personen  abgeändert. 

38)  Vergl.  das  Urtheil  Caesars  bei  Sueton  im  Leben  des  Terenz,  der 
diesen  Komiker  dimidiatus  Menander  nennt. 

39)  Indem  Plautus  dies  zuweilen  auch  da  thut,  wo  eine  wortgetreue 
Uebersetzung  für  das  römische  Publikum  kaum  recht  verständlich  war,  kann 
man  darin  nur  eine  Bequemlichkeit  des  Dichters  erblicken. 

40)  Plautus  wetteifert  hier  mit  den  römischen  Tragikern,  namentlich 
seinem  Zeitgenossen  Ennius. 
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'  spröden  Sprache  zu  kämpfen  hatte.  So  steht  Plautus ,  indem  er 
freigebig  von  seinem  eigenen  Geiste  hinzuthut,  zum  Theil  über  seinen 
Vorbildern.  Wenn  er  einen  Charakter  mit  Lust  und  Liebe  behan- 
delt/*) so  dürften  nicht  viele  jener  griechischen  Dichter  es  ihm  gleich 
gethan  haben.  Der  freie  Humor,  den  der  zwar  nicht  buchgelehrte, 
aber  weit-  und  menschenkundige  Dichter  entwickelt,  war  den  Spät- 
hngen  der  hellenischen  Muse  so  gut  wie  völlig  versagt.  Aber  dann 
sinkt  Plautus  auch  wieder  zu  unglaublicher  Rohheit  herab,  wovor 
die  attischen  Komiker  ihr  gebildeter  Geschmack  bewahrte;  der  Sinn 
für  das  Angemessene  und  Schickliche  ist  bei  Plautus,  wie  überhaupt 
den  älteren  römischen  Dichtern,  wenig  entwickelt.  So  mischt  er 
in  die  Bilder  griechischen  Lebens  überall  Züge  nationaler  Sitte  ein, 
unbekümmert  um  das  Widerspruchsvolle  dieser  heterogenen  Ele- 
mente. Dabei  arbeitet  er  hastig  und  hebt  es  nicht  an  seinem  Werke 
sorgsam  zu  feilen ,  daher  uns  überall  Ungleichartiges  entgegentritt. 
Immer  aber  ist  Plautus  eine  eigenartige,  in  jener  Zeit  durchaus  allein 
stehende  Erscheinung. 
Menander  Dje  letzte  Gestalt  des  attischen  Lustspiels,  wo  es  sich  auf  Vor- 

mon.  gänge  aus  dem  Kreise  des  Familienlebens  beschränkt,  war  längst 
vorbereitet,  allmählich  vollzieht  sich  diese  Entwickelung.  In  den 
Arbeiten  des  Menander  und  Philemon  trat  der  Charakter  der  neuen 
Gattung  am  klarsten  ausgeprägt  hervor,  beide  Dichter  gelten  mit 
Recht  als  die  Führer  dieser  Richtung.  Wem  das  Verdienst  der 
Priorität  zukommt,  läfst  sich  nicht  entscheiden.  Philemons  Wirk- 
samkeit beginnt  früher,  aber  er  kann  recht  gut  in  seinen  ersten 
Dramen  noch  die  Weise  der  vorigen  Epoche  festgehalten  haben. 
Die  alten  Grammatiker  bringen  die  Anfänge  der  neueren  Komödie 
mit  dem  Aristophanischen  Lustspiel  Kokalos  in  Verbindung,''^)  mehr 
mit  Schein;  denn  die  Tragödie  des.Euripides,  die  ja  auch  für  die 
parodische  Komödie,  wie  sie  seit  dem  letzten  Stadium  des  pelopon- 


41)  Man  vergleiche  beispielsweise  den  Eingang  des  Pseudolus. 

42)  Vita  Aristoph.  10:  iysvero  de  xai  atrios  t,rjXov  rols  veois  xcofiixoTs, 
Xiyco  8e  ^iXrjfiovt  xai  MevcvSqco  .  .  .  eyQayjs  xojxaXov,  iv  (p  siffaysi  cpd'OQcv 
xal  avayvojQiafiov  xai  r  "XXa  ndvra,  a  i^^Xojae  MevavSQOS,  während  Clemens 
AI.  Str.  VI  752  P.  den  'TnoßoXifialos  des  Philemon  als  eine  Cople  des  Aristo- 
phanischen Kokalos  bezeichnet.  Die  Vermuthung,  es  sei  dies  die  erste  Arbeit 
des  Philemon  gewesen,  und  bezeichne  also  den  Anfangspunkt  der  neuen  Ko- 
mödie, ist  ganz  unsicher. 
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nesischen  Krieges  sich  gestaltete,  Vorbild  war,  kann  mit  besserem 
Recht  als  der  Ausgangspunkt  angesehen  werden.  Die  Euripideische 
Tragödie,  indem  sie  die  Gestalten  der  heroischen  Welt  auf  den  Bo- 
den des  wirklichen  Lebens  versetzt,  steht  dem  Charakter-  und  Intri- 
guenstück  dieser  Epoche  ganz  nahe,  und  hat  sichtlich  den  .entschie- 
densten Einflufs  auf  jene  Umwandlung  ausgeübt.  Deshalb  könnte 
man  geneigt  sein,  Menander  als  den  eigenthchen  Urheber  der  neuen 
Kunstform  zu  betrachten ;  denn  er  hat  den  Euripides  eifrig  studirt, 
zu  dem  ihn  eine  gewisse  geistige  Verwandtschaft  hinzog;''^)  daher 
die  Oekonomie  der  Lustspiele  Menanders,  der  Stil  und  die  allge- 
meinen Reflexionen  vielfach  an  Euripides  erinnern.  Menander  unter- 
nimmt es  eben,  die  Komödiendichtung  auf  dieselbe  Bahn  hinzu- 
lenken, welche  Euripides  in  der  Tragödie  eingeschlagen  hatte.'''') 
Allein  auch  in  diesem  Punkte  trifft  Philemon  mit  seinem  Rivalen 
zusammen.  Auch  er  ist  ein  enthusiastischer  Bewunderer  des  Euri- 
pides,"*^)  und  die  Ueberreste  seiner  Komödien  zeigen  deutlich,  dafs 
er  bei  dem  Tragiker  in  die  Schule  gegangen  ist.  So  verfolgt  Phi- 
lemon im  wesenthchen  dasselbe  Ziel  wie  sein  jüngerer  Genosse. 
Die  Alexandrinischen  Kritiker,  denen  der  gesammte  Nachlafs  beider 
Dichter  vorlag,  waren  vielleicht  im  Stande  zu  ermitteln,  von  wem 
der  Anstofs  ausging,  wer  zuerst  den  poetischen  Charakter  der  neuen 
Gattung  in  festen  Zügen  ausprägte,  wir  vermögen  die  Frage  nicht 
zu  entscheiden. 

Während  die  Zeitgenossen  dem  Philemon  gröfsere  Anerkennung 
zollten,  oder  beide  Dichter  als  ebenbürtige  Meister  neben  einander 
gelten  hefsen,  und  sich  an  den  eigenthümhchen  Vorzügen  eines 
jeden  erfreuten,  fiel  das  Urtheil  der  Nachwelt  zu  Gunsten  Menan- 
ders aus :  ihm  erkannte  man  unbedingt  den  Preis  zu,  während  Phi- 


43)  Quintil,  X  1,  69 :  Hunc  (Euripidem)  admiratus  maocime  est,  ut  saepe 
testatur,  et  seeutus,  quamquam  in  opere  diverso  Menander.  Daher  liefs  auch 
ein  Ungenannter  (wie  Hieronymus  nach  Cicero  pro  Gallio  berichtet)  in  einem 
Dialoge  mit  Vernachlässigung  der  Chronologie  Euripides  und  Menander  zu- 
sammen auftreten. 

44)  Was  Euripides  bei  Aristoph.  Frösche  939  von  sich  rühmt:  oixsla 
TtQayfiar^  staaycov,  ols  %oü}fiEd'\  oh  ivvefffiev,  gilt  auch  von  Menander. 

45)  Ei  rals  d^rj&eiataiv  oi  red'prjxoTsg  aXad"r}aLV  elxov,  avSqes  cos  (paaiv 
rivee^  ^Anrjy^äfiriv  av  füVr'  tSeXv  EvQiniBr^v  (Anth.  IX  450).  Die  Parodie 
Euripideischer  Verse  im  Stratiotes  (Ath.  VII  288  D=  Com. IV  26  f.)  darf  man  jedoch 
nicht  geltend  machen,  da  dieses  Stück  dem  jüngeren  Philemon  zu  gehören  scheint. 
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lemon  sich  mit  der  zweiten  Stelle  begnügen  mufste."^)  Und  wir 
haben  keinen  Grund  die  Berechtigung  dieses  Urtheils  anzuzweifeln, 
wenn  man  auch  zugeben  mag,  dafs  das  Verdienst  des  Philemon  durch 
den  Ruhm  Menanders,  auf  den  enthusiastische  Bewunderung  alle 
Ehren  häufte,  verdunkelt  wurde. 
Menander.  Unter  den  Dichtern  dieser  Epoche   nimmt  Menander,   der 

Stern  der  neuen  Komödie,  wie  ihn  seine  Bewunderer  nannten,''^) 
unbestritten  die  erste  Stelle  ein.  In  Athen  Ol.  109,  3  geboren,  hat 
er  das  50.  Lebensjahr  nicht  weit  überschritten,  da  er  schon  Ol. 
122,  1  starb ;''^)  der  Spruch,  den  Menander  selbst  einmal  in  einer 
Komödie  angewandt  hat,  dafs  in  der  Jugend  sterbe,  wen  die  Götter 
lieb  haben,  schien  an  dem  Dichter  in  Erfüllung  zu  gehen.'^^)  Aus  einer 

46)  Quintil.  X  1,  72:  praecipue  Philemon^  qui  ut  pravis  sui  temporis 
iudiciis  saepe  Menandro  praelatus  est,  ita  consensu  tarnen  omnium  meruit 
eredi  secundus. 

47)  TteQi  xco/i.  IX  10:  Mivavdqos,  o£  aaxQOv  iaxi  t^s  viae  xco/uepSiag, 
co£  fiefiad'r]xafiev.  Wahrscheinlich  hatte  Aristophanes  von  Byzanz  von  ihm 
in  einem  Trimeter  gesagt :  MevavSgos,  olüxqov  t.  v.  x.,  diese  Verse  zum  Lobe 
Menanders  lernte  man  in  den  Schulen  auswendig.  Darauf  spielt  Ghristodoros 
Anth.  Pal.  II  361  an:  MivavSgoe,  os  evnvQyoiaiv  uä&rjvais  oTiXoreQOv  xcofioio 
osXaatpoQos  k'itQeitev  aarriQ.  Dasselbe  sagt  mit  anderen  Worten  Quintil.  X  1,  72: 
Omnibus  eiusdem  operis  auctoribus  abstuUt  nomen  et  fulgore  quodam  suae 
claritatis  tenebras  obduxit. 

48)  Nach  der  Inschrift  auf  einer  Basis,  welche  das  Bild  des  Menander 
trug  (CIGr.  III  6084),  ist  er  geboren  kni  ^coaByivovs  a^x^vros,  gestorben  iTii 
fPiXinnov  oQxovxos  im  32.  Jahre  der  Regierung  des  Ptolemäos  I.  Damit  stimmt 
freilich  nicht  recht  die  Angabe  der  Inschrift,  Menander  sei  52  Jahre  alt  ge-' 
worden,  ebenso  Apollodor  in  den  Xqovixo.  bei  Gellius  XVII  4  und  nsQl  xatfi. 
III  17.  Das  Geburtsjahr  wird  dadurch  bestätigt,  dafs  Epikur,  der  in  demselben 
Jahre  zu  Samos  geboren  war,  im  18.  Jahre  nach  Athen  kam  und  als  Syne- 
phebe  Menanders  bezeichnet  wird,  Strabo  XIV  658.  Auch  Eusebius  giebt  als 
Todesjahr  Ol.  122,  1  (2)  an,  und  damit  stimmt  auch  die  Angabe  des  Gellius 
XVII  21 ,  Livius  Andronicus  habe  ungefähr  52  Jahre  nach  Menanders  Tode 
in  Rom  seine  Laufbahn  als  dramatischer  Dichter  begonnen  (d.  h.  Ol.  135,  1). 

49)  Menander  im  Jlz  ii,anaxav  (fr.  4.  Com.  IV  105):  ov  oi  d'sol  (piXovaiv^ 
ano&vtiaxei  reoe.  Wenn  Ovid  Ibis  589  schreibt :  comicus  ut  mediis  periit  dum 
nabat  in  undis ,  was  vielleicht  auf  Eupolis  sich  bezieht  [s.  S.  64],  so  versteht 
der  Scholiast  den  Menander,  der  im  Piräeus  beim  Baden  ertrunken  sei:  dieser 
Gewährsmann  kann  freilich  keine  besondere  Glaubwürdigkeit  in  Anspruch 
nehmen,  obwohl  er  bestimmte  Zeugnisse  für  diese  Thatsache  beibringt:  de  quo 
nobilissimae  a  Graecis  editae  traduntur  elegiae  et  a  Callimacho  epigramma. 
Man  darf  nicht  eine  Bestätigung  jener  Ueberlieferung  in  der  Grabstätte  Menan- 
ders finden,  die  nach  Pausan.  I  2  an  der  Strafse  lag,   die   vom  Piräeus  nach 
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aogesehenen  atiischen  Familie  abstammend  (sein  Vater  Diopeithes  aus 
Kephisia  mufs  jedoch  von  dem  bekannten  Feldherrn  der  Demosthe- 
nischen  Zeit  unterschieden  werden  ^°)),  wird  er  eine  sorgfältige  Er- 
Erziehung genossen  haben.  Sein  Verwandter  Alexis,  dem  er  auch 
später  nahe  gestanden  zu  haben  scheint,  mag  fördernd  auf  seine 
Ausbildung  eingewirkt  haben  ;^')  sein  Beispiel  mochte  in  Menander 
den  Wunsch  erwecken,  auch  als  Dichter  aufzutreten.  So  wandte  sich 
Menander  schon  sehr  früh  der  Bühnendichtung  zu;  kaum  20  Jahr 
alt,  Ol.  114,  3,  schrieb  er  sein  erstes  Stück  und  gewann  den  Preis.^^) 
Menander  besafs  äufserst  glückHche  Naturanlagen ;  ^^)  gewohnt 
mit  scharfem  Blicke  Welt  und  Menschen  zu  beobachten,  verwerthete 
er  sehr  geschickt  diese  Erfahrungen  für  seine  dramatischen  Arbeiten, 
und  die  Kunst  der  Charakterzeichnung,  welche  der  Poesie  des  Me- 
nander eigenthümhch  ist,  mag  durch  den  Umgang  mit  Theophrast, 
dem  die  Gabe  scharfer  Beobachtung  verliehen  war,  gefördert  wor- 
den sein;  denn  eine  glaubwürdige  Tradition  macht  den  Dichter 
zum  Schüler  des  Theophrast.^"*)  Wie  damals  philosophische  Studien 
vorzugsweise  die  strebsame  Jugend  beschäftigen,  so  mag  Menander 
eine  Zeit  lang  den  Vorträgen  dieses  Philosophen,  der  eben  die  Lei- 
tung der  peripatetischen  Schule  übernommen  hatte,  beigewohnt, 
und  auch  später  mit  ihm  in  näherem  persönlichen  Verkehr  gestan- 

Athen  führte,  denn  in  der  Umgegend  des  Piräeus  besafs  Menander  ein  Landgut; 
vielleicht  war  Menanders  Grab  nahe  bei  dem  Kenotaph  des  Euripides  (Pausan. 
ebendas.),  und  man  hatte  absichtlich  diese  Stätte  gewählt,  um  so  die  Ueber- 
reste  des  berühmten  Komikers  mit  dem  Denksteine  des  grofsen  Tragikers  zu 
vereinigen,  der  in  der  That  als  sein  Lehrmeister  gelten  konnte. 

50)  Dieser  Diopeitlies  von  Kephisia  fungirt  Ol.  113,  4  als  öffentlicher 
Schiedsrichter  (s.  die  Liste  der  Diäteten  dieses  Jahres  bei  Rofs  Demen  S.  20  [Gl 
Att.  II  2,  943]).  Die  Scholiasten  des  Demosthenes  verwechseln  ihn  mit  dem 
Feldherrn  Diopeithes  von  Sunion,  wie  sie  auch  irrthümlich  den  Menander  zu 
einem  Freund  des  Redners  machen  und  ihn  als  Geschworenen  in  dem  Rechts- 
handel über  den  Kranz  (Ol.  112, 3)  fungiren  lassen,  wo  der  Komiker  12  Jahr  alt  war. 

51)  neqi  ictofi.  III  16. 

52)  neqi  xcofi.  III  16:  iSiSa^e  Si  TtQcöros  (lies  tiqcoxov)  k'(pr}ßos  wv  ini 
JioxXeovs  (lies  (PdoxXeovs).  Auch  nach  Euseb.  Ol.  114,  3  (4)  Syncellus: 
MevavS^os  6  xcofiixos  nqaxov  d^äfia  SiSä^as  ^OQyrv  evixa,  Dafs  Menander 
sehr  jung  seine  literarische  Thätigkeit  begann  und  in  der  Fülle  der  Kraft 
starb,  sagt  auch  Plutarch  Aristoph.  et  Men.  comp.  c.  2. 

53)  neQi  xoafi.  III  16:  yäyove  8^  evqwiaxaros  navv,  Suidas  II  1,  780:  ölt'S 


rov  vovv. 


54)  Pamphila  bei  Diog.  L.  V  36. 
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den  haben.")  Zu  Epikur,  seinem  ehemaligen  Jugendgenossen,  der 
Ol.  118,  2  nach  Athen  zurückkehrte,  mufste  ihn  die  verwandte  Le- 
bensanschauung  hinführen.^) 

In  glückUchen  äufseren  Verhältnissen  lebend,  Hebt  Menander 
nach  der  Sitte  dieser  Zeit,  welche  auf  zierliche,  elegante  Tracht  be- 
sonderen Werth  legte,  seine  Persönlichkeit  auch  äufserHch  in  gün- 
stigem Lichte  darzustellen,")  und  geniefst  das  Leben  in  vollen  Zügen. 
Menanders  Verhältnifs  zur  Glykera  war  allgemein  bekannt.^^) 

In  Athen  fühlte  sich  der  Dichter  vollkommen  heimisch,  nur 
selten  unterbrach  eine  Reise  ^^)  das  stille,  zwischen  Arbeit  und  Ge- 
nufs  getheilte  Leben.  Selbst  an  dem  unruhigen  Treiben  der  grofsen 
Stadt  scheint  Menander,  der  ohnedies  öfter  kränkhch  war,  kein  son- 
derliches Behagen  empfunden  zu  haben;  wenn  er  konnte,  zog  er 
sich  in  die  Einsamkeit  seines  ländüchen  Besitzes  beim  Piräeus  zu- 
rück.^*^)   Nach  der  Vertreibung  des  Demetrios  von  Phaleros  Ol.  118,  2, 


55)  Alciphron  II  4. 

56)  Alciphron  II  4.  Ein  Epigramm  auf  Epikur  (Anth.  I  327)  hat  man 
dem  Menander  wohl  nur  nach  unsicherer  Vermuthung  beigelegt. 

57)  ne^i  xcofi.  III  16:  XafiTiQos  xal  ßico  xai  yevei.  Vergl.  die  Anekdote 
über  die  erste  Begegnung  des  Menander  mit  Demetrios  von  Phaleros  bei 
Phaedrus  VI  1. 

58)  Athen.  XIII  585  C  und  594  D,  vergl.  Alciphron  I  29.  II  3  und  4.  Dafs 
der  Dichter  dies  Verhältnifs  auch  in  einer  Komödie  als  dichterisches  Motiv 
benutzte,  bezeugt  Alciphron  II  4,  20.  Im  Miaoyvvrje,  vielleicht  aber  auch 
noch  in  andern  Stücken  trat  eine  Hetäre  unter  dem  Namen  Glykera  auf. 
Auch  andere  Komiker  dieser  Epoche  mögen  ihre  Liebesverhältnisse  auf  die 
Bühne  gebracht  oder  auch,  wenn  das  Verhältnifs  gelöst  war,  die  Geliebte  dem 
Spott  und  Hohne  preisgegeben  haben,  vergl.  Alciphron  I  29.  Eine  sehr  un- 
sichere Tradition  macht  den  Philemon  zum  Nebenbuhler  des  Menander  bei 
Glykera.  Auch  anderen  mag  der  Dichter  seine  Neigung  zugewandt  haben; 
auf  Verkehr  mit  der  Bacchis  scheint  Alciphron  I  29  hinzudeuten;  aber  aus 
Martial  XIV  187  darf  man  nicht  auf  näheren  Umgang  mit  der  Thais  schliefsen. 
Suidas  sagt  tvsqI  ras  yvvaixas  exfiaveararos,  ähnlich  Alciphron  I  29.  Ausonius 
(S.  219  ed.  Bip.)  nimmt  den  Menander  in  Schutz  (quid  ipsiim  Menandrmiiy 
quid  comicos  omnes ,  quibus  sevei'a  vita  est  et  laeta  materia),  dies  ist  aber 
nur  eine  rhetorische  Phrase.  Man  kann  nicht  sagen,  jene  Vorstellung  sei  nur 
auf  Grund  der  Poesie  des  Menander  entstanden,  wo  die  Darstellung  von  Liebes- 
verhältnissen einen  breiten  Raum  einnahm,  denn  dies  war  ja  auch  bei  den 
übrigen  Komikern  dieser  Epoche  der  Fall.  Bei  Menander  standen  eben  Leben 
und  Dichtung  vollkommen  im  Einklang. 

59)  Alciphron  I  29. 

60)  Ueber    diesen   Landbesitz    s.  Alciphron  II  4,  17  und  21,   über   die 
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mit  dem  er  eng  befreundet  gewesen  zu  sein  scheint,  richteten  die 
Gegner  des  gestürzten  GewaUhabers  ihre  Verfolgungen  auch  gegen 
Menander,  doch  ging  die  Gefahr  glückhch  vorüber.")  So  konnte 
sich  der  Dichter  auch  nicht  entschhefsen ,  einem  ehrenvollen  Rufe 
des  Königs  Ptolemäos  zu  folgen  ^^)  und  Athen  mit  Alexandria  zu  ver- 
tauschen, sondern  blieb  der  Heimath  treu.^^)  Diese  Einladung  wird 
um  Ol.  120,  4  oder  nicht  viel  später  ergangen  sein,  als  der  Lagide 
die  Athener  gegen  Demetrios  Pohorketes  unterstützte,  und  Demetrios 
von  Phaleros,  der  eben  um  diese  Zeit  in  Aegypten  auftrat  und  in 
hohem  Ansehen  stand,  wird  den  König  auf  die  Bedeutung  des  Me- 
nander und  Philemon  aufmerksam  gemacht  haben. 

Menander  schrieb  108  Lustspiele , ®0   von  denen  jedoch  nur  8 
den   ersten  Preis   erlangten.     Da   er   nur  31  Jahre  für  die  Bühne 


schwache  Gesundheit  des  Dichters  II  3,  4.     Dafs  Menander  schielte,  weifs  nur 
Suidas. 

61)  Diog.  L.  V  79. 

62)  Plin.  VII  111:  Magnum  et  Menandro  in  comico  socco  testimonium 
regum  Aegypti  et  Macedoniae  contigit,  classe  et  per  legatos  petito,  malus 
ex  ipso,  regiae  fortunae praelata  literarum  conscientia.  AIciphron  II  3  und  4. 
Der  Briefwechsel  des  Menander,  den  Suidas  erwähnt,  wird  wohl  Arbeit  eines 
Fälschers  sein;  wenn  er  hinzusetzt:  aal  Xoyovs  ixä^ovs  nXeiarovs  ycaraXovadriv, 
so  ist  dies  blofse  Phrase  oder  Verwechselung  mit  anderen  Schriftstellern 
dieses  Namens. 

63)  AIciphron  II  3  legt  dem  Menander  allerlei  Motive  unter,  die  ihn 
bestimmten,  auf  die  Liberalität  des  Königs  zu  verzichten,  darunter  auch  poli- 
tische Bedenken  (wie  §  11 :  nov  yaQ  iv  ^iyvnrcp  oxjJOfiai,  axxXrjaiav,  xal 
ipri(pov  avaSidofiivriVj  nov  Se  BrjfioxQarixov  ox^v  ovrcos  eXevd'sgia^ovra;) 
aber  dergleichen  Gedanken  lagen  dem  Ruhe  und  Bequemlichkeit  liebenden 
Dichter  völlig  fern. 

64)  Die  Zahl  108  ist  überliefert  ne^i  xcofi.  III  16,  Suidas,  Sueton  im 
Leben  des  Terenz  (wo  die  neuere  Kritik  eine  unzulässige  Aenderung  vorge- 
nommen hat)  und  Gellius  XVII  4;  andere  nannten  109,  Apollodor  (der  auch 
die  Zahl  der  Siege  angiebt)  bei  Gellius  105  Stücke.  Die  Differenz  der  An- 
gaben beruht  vielleicht  darauf,  dafs  man  Dramen,  die  überarbeitet  waren,  bald 
einfach,  bald  doppelt  zählte.  Dafs  die  Alexandrinischen  Grammatiker,  zumal 
Aristophanes,  für  die  Kritik  und  Erklärung  dieses  von  ihnen  hochgeschätzten 
Dichters  Sorge  trugen,  läfst  sich  erwarten,  wenn  auch  kein  ausdrückliches 
Zeugnifs  vorliegt.  Von  Timadridas  wird  ein  Gommentar  zum  KoXai  ange- 
führt, sicherlich  nur  ein  Theil  einer  umfassenden  Arbeit,  wie  sie  später  Sote- 
ridas  (s.  Suidas  II  2,  856)  ausführte.  Ein  unbekannter  Grammatiker  "OfirjQos  ^iX- 
Xioe  (oder  JüXXios)  schrieb  Inhaltsangaben  zu  Menanders  Komödien  {nsQioxai, 
Suidas  II  1,  1109)  wahrscheinlich  in  jambischen  Trimetern. 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  IV.  13 


194  DRITTE  PERIODE  VON  500  BIS  300  V.  CHR.  G. 

wirkte,  kommen  durchschnitllich  3  Stücke  auf  jedes  Jahr.  Uns  sind 
etwa  97  Titel  überliefert.^^)  Ob  Menander  zuweilen  auch,  wie  an- 
dere Dichter,  bei  der  Aufführung  seiner  Dramen  mitwirkte,  ist  un- 
gewifs.  ^^) 

Was  Menander  geleistet  hat,  lernen  wir  hauptsächlich  durch 
Terenz  kennen;  denn  von  den  sechs  Komödien  dieses  Dichters  sind 
vier  Bearbeitungen  Menandrischer  Lustspiele,  die  Brüder,  der 
Selbstquäler,  das  Mädchen  vonAndros  und  der  Eunuch. 

Die  Handlung  der  Brüder")  ist  ziemlich  unbedeutend,  der 
intriguirende  Sklave  fehlt  auch  hier  nicht,  begnügt  sich  jedoch  mit 
einer  untergeordneten  Stellung.  In  der  Zeichnung  der  Charaktere, 
welche  mit  psychologischer  Kunst  durchgeführt  wird,  beruht  das 
Verdienst  des  Stückes.  Zwei  Brüder,  von  ganz  verschiedener  Sinnes- 
weise, stehen  einander  gegenüber;  der  eine  streng  arbeitsam,  mür- 
risch, beschränkten  Geistes,  lebt  auf  dem  Lande,  und  überwacht  in 
diesem  Sinne  die  Erziehung  des  einen  Sohnes,  während  er  den  an- 
deren seinem  Bruder  überläfst,  der  in  der  Stadt  lebt,  eine  milde, 
behagliche  Natur.  So  geniefst  auch  der  Pflegesohn  volle  Freiheit, 
und  unterliegt  alsbald  den  Verführungen  des  grofsstädtischen  Lebens. 
Allein  die  Strenge  der  Erziehung  vermag  nicht  den  anderen  Bruder 
vor  dem  gleichen  Schicksale  zu  bewahren ;  die  beiden  Alten  werden 
gleichmäfsig  von  den  Söhnen  hintergangen,  aber  während  der  in 
knechtischer  Unterwürfigkeit  Aufgewachsene  nur  Furcht  vor  dem 
Vater,  nicht  Liebe  und  Achtung  kennt,  ist  der  hberal  Erzogene  ed- 
lerer Empfindungen  fähig,  er  besitzt  reges  Ehrgefühl  und  schämt 
sich  des  Undankes,  mit  dem  er  die  Wohlthaten  belohnt.     Indem  so 


65)  Es  sind  uns  also  nur  wenige  Komödien  des  Menander  unbekannt; 
hinzuzufügen  ist  vielleicht  ein  0iXa^yvQos  (ein  beliebter  Komödientitel),  darauf 
konnte  sich  Alciphron  II  4,  6  beziehen,  so  wie  der  Chremes,  den  Horaz  Epod. 
1,33  als  Bühnenfigur  der  Menandrischen  Komödie  anführt;  dann  'EraxQai  (bei 
SuidasI  1,  355  cvanexco,  von  Turpilius  kennen  wir  eine  Hetaera)  und  KQcoßvXr} 
(Herodian  im  Anhang  zu  Moeris  S.  454),  obwohl  Komödientitel  dieser  Art  sel- 
ten sind. 

66)  Nur  Alciphron  II  4,  5  deutet  darauf  hin ,  wo  Glykera  an  Menander 
schreibt:  rjxis  avrco  xai  xa  TCQoaconEla  Siaaxevd^aj  xai  ras  ia&Tjrae  ivSvca, 
xdv  ToTs  TtaQaaxTjviois  (vielmehr  vTtoaxrjviois^  s.  Athen.  XIV  631 F)  Sarrjxa 
10VS  SaxrvXovs  ifiayrrfi  nts^ovaa,  Scos  av  xQoraXiaT]  lo  d'iarQOv. 

67)  läSsXfoi,  es  gab  zwei  verschiedene  Bearbeitungen  dieser  Komödie, 
wahrscheinlich  sind  die  Brüder  eine  der  älteren  Arbeiten  des  Menander. 
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der  Dichter  die  Erfolge  der  verschiedenen  Erziehungsmethode  schil- 
dert, ist  es  nicht  zweifelhaft,  auf  welche  Seite  er  sich  stellt.  Aber 
ebenso  tritt  auch  die  Ironie  unverhüllt  hervor,  wenn  die  Strenge 
und  Zähigkeit  des  einen  Greises  plötzlich  in  das  Gegentheil  um- 
schlägt, wenn  er  an  Nachgiebigkeil  und  Milde  den  Bruder  überbietet, 
und  so  recht  anschaulich  macht,  wie  leicht  es  ist,  andere  durch 
solche  Mittel  für  sich  zu  gewinnen,  ohne  dafs  auf  dauerhafte  Liebe 
und  Dankbarkeit  zu  rechnen  ist. 

Aehnliche  Gegensätze  stellt  der  Selbstquäler  dar,^^)  aber 
hier  hält  das  künstlich  verschlungene  Spiel  der  Intrigue  der  feinen 
Charakterschilderung  das  Gleichgewicht.  Die  Handlung  der  Komödie 
ist  auf  das  Land  verlegt.  Menedemus  hatte  durch  beständigen  Tadel 
und  Vorwürfe  den  Sohn  in  die  Fremde  getrieben,  und  da  er  fürch- 
tet, jenen  ins  Elend  gestürzt  zu  haben,  entsagt  er  den  Annehmlich- 
keiten des  städtischen  Lebens  und  zieht  sich  auf  das  Land  zurück, 
um  durch  Entbehrungen  und  angestrengte  Arbeit  seine  Schuld  zu 
büfsen.  Dieser  selbstquälerischen,  weichlichen  Natur  steht  sein  Nach- 
bar Chremes  gegenüber,  ein  harter,  schroffer  Charakter,  der  im  Ver- 
hältnifs  zu  den  Seinigen  nichts  von  Liebe  und  Nachsicht  weifs, 
sondern  nur  seine  unbedingte  Autorität  geltend  macht;  dafür  wird 
er  von  allen  hintergangen  und  verhöhnt,  während  dem  Menedemus 
als  Vertreter  des  humanen  Princips  ein  gut  gearteter  Sohn  zur  S^ite 
steht.  Der  ernste,  fast  melancholische  Ton,  der  dem  Charakter  der 
Titelrolle  gemäfs  ist,  geht  durch  das  ganze  Stück;  denn  auch  die 
Liebe  des  Sohnes  hat  einen  entschieden  schwermüthigen  Zug,  und 
in  der  Wiedererkennung  einer  todtgeglaubten  Tochter  giebt  sich  die 
Richtung  auf  das  Rührende  entschieden  kund. 

Das  Mädchen  von  Andros^^)  hat  Terenz  in  seiner  Weise 
überarbeitet,  indem  er,  um  die  Handlung  reicher  auszustatten  und 
das  Interesse  zu  steigern,  aus  einem  anderen  Lustspiele  des  Menan- 
der,"^")  welches  eine  ähnliche  Aufgabe  behandelte,  mehrere  Personen 
und  Scenen  herübernahm,  und  so  ein  doppeltes  Liebespaar  einführte, 
während  die  Andria  des  Menander  ein  Drama  von  einfacher  Anlage 
war.  Pamphilos,  der  ein  aus  der  Fremde  nach  Athen  gezogenes, 
aber  unbescholtenes  Mädchen,  Glykerion,  hebt,  soll  mit  der  Tochter 

68)  'Eavrov  xificDQovfiavos, 

69)  "AvSQla. 

70)  Aus  der  üaqivd'la, 
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eines  Nachbarn,  Chremes,  verheirathet  werden ;  Chremes  von  diesem 
Verhältnifs  unterrichtet,  nimmt  seine  Zusage  zurück,  während  Simo, 
der  Vater  des  Pamphilus,  die  früher  verabredete  Verbindung  mit 
der  reichen  Erbin  durchzusetzen  übernimmt.  Der  Hauptnachdruck 
hegt  auf  dem  fein  angelegten  Intriguenspiel;  der  Schlauheit  des  Simo 
setzt  Davus,  der  Sklave  des  Sohnes,  List  und  Keckheit  entgegen, 
und  bewährt  dem  Herrn  gegenüber  sich  als  Meister.  Die  Lösung 
der  Wirren  wird  durch  die  Entdeckung  herbeigeführt,  dafs  Glykerion, 
deren  Charakter  der  Dichter  mit  sichthcher  Liebe  behandelt  hat,  des 
Chremes  Tochter  ist. 

Der  Eunuch  zeichnet  sich  durch  Reichthum  der  bewegten 
Handlung  und  den  Reiz  des  Abenteuerlichen  aus,  aber  auch  hier 
begnügt  sich  Terenz  nicht  mit  einfacher  Bearbeitung  des  griechi- 
schen Originals,  sondern  schiebt,  damit  das  komische  Element  nicht 
vermifst  werde,  aus  einem  anderen  Stücke  Menanders'^)  die  beheb- 
ten Figuren  des  prahlerischen  Landsknechtes  und  des  Parasiten  ein. 
Auch  hier  wird  der  Knoten  durch  Entdeckung  einer  Verwandtschaft 
gelöst,  die  Sklavin  der  Hetäre  Thals  als  Freigeborene  erkannt;  aber 
diese  Lösung  wird  nicht  nach  hergebrachter  Weise  durch  einen 
überraschenden  Zufall  herbeigeführt,  sondern  ist  von  Anfang  an  vor- 
bereitet, und  wird  nur  aufgehalten  durch  den  kecken  Streich  des 
Chaereas,  der  von  heftiger  Neigung  zu  der  Dienerin  ergriffen,  in 
Verkleidung  sich  in  das  Haus  der  Thais  drängt,  um  seine  Leiden- 
schaft zu  befriedigen.  Thais,  für  die  der  Dichter  vorzugsweise  das 
Interesse  in  Anspruch  zu  nehmen  verstanden  hat,  schhchtet  auch 
diese  Verwirrung. 

Ueber  die  anderen  Dramen  Menanders  mögen  einige  Andeu- 
tungen, soweit  die  Bruchstücke  das  Thema  erkennen  lassen,  ge- 
nügen. Im  W  e  i  b  e  r  f  e  i  n  d  '^^)  stellt  der  Dichter  ehehche  Zerwürfnisse 
dar,  indem  die  Frau  der  übeln  Behandlung  von  Seiten  des  Gatten 
überdrüssig,  die  sie  zum  Theil  selbst  verschuldet  haben  mochte,  mit 
einer  Klage  vor  Gericht  droht.  Die  unglückhche  Lage  eines  Ehe- 
mannes, der  mit  einer  reichen  eifersüchtigen  Frau  verheirathet  war, 
schilderte  ein  anderes  Stück,'^)  welches  reich  an  pathetischen  Scenen 


71)  Aus  dem  KoXa^. 

72)  MiaoyvvTjs. 

73)  nloxiov.    Hier  kam  wie  üblich  die  Verführung  eines  Mädchens  armer 
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gewesen  sein  mufs,  da  auch  das  Schicksal  der  Kinder  in  die  Hand- 
lung verflochten  war.  Ein  heimhches  Liebesverhältnifs  war  das  Thema 
des  Gespenstes ,"*)  unerwiderte  Liebe  der  L e u k a d i a.")  Eines  der 
berühmtesten  Stücke  Menanders  war  der  Verhafste/^)  welches  die 
Leiden  eines  rohen,  prahlerischen  Soldaten  darstellte,  der  ein  Mäd- 
chen leidenschaftlich  Hebt,  aber  kein  Gehör  findet.  Verwandten 
Inhalts  war  eine  andere  Komödie,'^}  wo  ein  Landsknecht  aus  Eifer- 
sucht die  Geliebte  mifshandelt,  aber  alsbald  Reue  empfindet  und  sich 
demüthigt.  Die  Schilderung  der  Eifersucht  mufs  überhaupt  ein  sehr 
behebtes  Thema  in  den  Lustspielen  Menanders  gewesen  sein.  In  der 
Thais  hatte  der  Dichter  das  Urbild  einer  Buhlerin  gezeichnet,  die  alle 
Künste  ihres  Berufes  versteht,  einen  jeden  an  sich  zu  ziehen  weifs, 
aber  keinem  ihre  Neigung  schenkt,  sondern  nur  den  Gelderwerb 
im  Auge  hat.''^)  Der  Aberglaube,  dem  besonders  die  Frauenwelt  er- 
geben war,  bot  dem  Dichter  zu  mehr  als  einem  Drama  Stoff.'^) 


Eltern  vor,  die  schliefslich  wohl  mit  dem  Sohne  des  Hauses  verheirathet  wurde. 
Eine  Hauptrolle  war  dem  alten  treuen  Diener  Parmeno  zugetheilt. 

74)  <Paafta.  Genaue  Angabe  des  Inhalts  bei  Donatus  zu  Terenz  Eun. 
Prol.  9. 

75)  AevxaSia.  Auf  die  unglückliche  Liebe  der  Sappho  zu  Phaon  und 
den  Sprung  der  Dichterin  vom  Leukadischen  Felsen  war  nur  beiläufig  Rück- 
sicht genommen,  aber  diese  Sage  bildete  nicht  die  Grundlage  der  Handlung. 
Turpilius  hat  dieses  Stück  lateinisch  bearbeitet. 

76)  Miaovfisvos. 

77)  IleQixeiQOfievrj.  Auch  dieses  Lustspiel  war  besonders  geschätzt,  vgl. 
Agathias  Anth.  P.  V  218  und  Fronto  ebend.  XII  233  (hier  wird  die  Ile^ixeiQo- 
fiivri  neben  anderen  beliebten  Stücken,  OriaavQos,  (Päofia,  Miaovfisvos  und 
recoqyos  genannt).  Die  'PaTti^ofievrj  mag  gleichfalls  die  MiCshandlung  einer 
Frau  dargestellt  haben,  wie  Menander  gern  dasselbe  Motiv  wiederholt  oder 
variirt.  Auch  dieses  Drama  ward  zu  den  Arbeiten  ersten  Ranges  gezählt. 
Glykera  (bei  Alciphron  II  4,  19)  räth  dem  Dichter,  es  mit  nach  Alexandria  zu 
nehmen  und  dort  aufzuführen  (aufser  der  'Pani^ofisvTj  werden  dort  genannt 
@at£,  Mcffov/usvos,  OQaavXscov,  'ETtir^dnovreSy  ^txva'vios). 

78)  Gleich  im  Prolog  war  dieser  Charakter  mit  drastischen  Zügen  skizzirt 
(Plutarch  de  poet.  aud.  c.  4  =  Com.  IV  131  f.  fr.  1):  ^Efioi  fisv  ovv  aeiSe  roi- 
avTTjv,  d'sa,  d'Qaaelav,  d.Qalav  Bs  xal  Tti&avrjv  cc/ua,  dStxovaav,  aTCOxXeiov- 
aav ,  atxovaav  nvxva ,  firjSevos  eQcoaav ,  nQOSTtoiov^evriv  8^  asi.  Auch  ein 
anderes  Drama,  0aviov,  brachte  eine  bekannte  Hetäre  auf  die  Bühne,  Athen. 
XUI  567  C ;  in  der  *  Tfivis  (von  Caecilius  übersetzt)  war  die  Titelrolle  gleichfalls 
einer  Buhlerin  zugewiesen,  aber  den  Namen  und  Charakter  hatte  hier  der 
Dichter  erfunden. 

79)  Vergl.  JeiatSai/icov,  MrjvayvQrrjSf  ''Uqeia^  ©soyoQOVfidvrjg^  Oetralrj : 
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Mehr  als  einmal  hat  Menander  den  rohen,  einfältigen,  ruhm- 
redigen Landsknecht  zur  Hauptperson  der  dramatischen  Handlung 
gemacht,  und  diesem  Abenteurer,  der  sein  Geld  leichtsinnig  vergeu- 
dete, meist  den  Parasiten  als  nolhwendige  Ergänzung  zugesellt.  Der 
Thrasyleon  in  dem  gleichnamigen  Stücke  und  Stratophanes  in  dem 
Sikyonier  gelten  als  besonders  gelungene  Repräsentanten  des  prah- 
lerischen Soldatenhauptmanns, ^°)  während  im  Schmeichler  die 
Figur  des  Parasiten  in  den  Vordergrund  trat,  den  der  Dichter  hier 
nicht  in  der  traditionellen  karikirten  Weise,  sondern  mit  grofser 
Feinheit  dargestellt  hatte.^*)  Ein  windiger  Prahler  trat  auch  im  fal- 
schen Herakles  auf,^^)  wo  neben  dem  Parasiten  auch  der  Koch 
nicht  fehlte.®^)  Einzelne  Dramen,  die  den  Verkehr  der  Frauen  unter 
einander  oder  das  Fischerleben  ausmalten,  mögen  den  Sittenbildern 
der  mittleren  Komödie  ziemhch  nahe  gestanden  haben.®^)  Dagegen 
verräth  der  Untergeschobene®^)  den  ausgeprägten  Charakter 
dieser  Epoche,  ein  sehr  geschätztes  FamiUenstück ,  überreich  an 
Lebensregeln  und  allgemeinen  Sentenzen;  die  Verschiedenheit  des 
Charakters  zweier  Brüder,  von  denen  der  eine  bei  dem  Vater  in  der 
Stadt  aufgewachsen  ist,  während  der  andere  gleichsam  zur  Strafe 
auf  das  Land  verwiesen  ward,  mag  hier  vorzugsweise  die  Kunst  des 


hier  waren  die  Zauberkünste  der  Thessalischen  Frauen  geschildert ,  das  Motiv 
wird  wohl  verschmähte  Liebe  gewesen  sein. 

80)  OqaavUojv  (von  Gaecilius  übersetzt)  und  Jlixvaivioz  ^  hierher  gehört 
auch  der  Thrasonides  im  Miaovfievos. 

81)  KoXa^.  Beide  Figuren  nahm  Terenz  aus  diesem  Stück  in  den  Eunuch 
herüber,  nannte  aber  den  Soldaten  Thrason,  den  Parasiten  Gnathon,  während 
Menander  die  Namen  Blas  und  ^xQovd'ias  gebraucht  hatte.  Bei  Terenz  ist 
übrigens  der  Soldat  eine  sehr  unbedeutende  Figur. 

82)  WevSrjQaxlrjs.  Auch  das  Wotpoderis  mufs  eine  Charakteristik  des 
Feiglings  enthalten  haben.  Eine  Schilderung  des  Söldnerwesens  enthielt  wohl 
der  SevoXoyos.  In  der  l4anis  warnt  ein  Vater  seinen  Sohn  vor  dem  Soldaten- 
stande; hier  wird  auch  die  beständig  gefährdete  Sicherheit  der  Gewalthaber 
hervorgehoben  mit  deutlichem  Hinblick  auf  die  hellenischen  Zustände  unter 
makedonischer  Herrschaft. 

83)  Parasiten  traten  natürlich  auch  in  andern  Dramen  auf,  wie  im  Nofio- 
■d'srrjs,  ebenso  der  Koch  im  T^og^covios,  wie  in  den  ^ETiirQSTCovtes. 

84)  ^vvaQiarwaai  und  IdXieis,  wo  das  Glück  geschildert  wird,  wenn 
einer  nach  langer  Entfernung  und  gefährlicher  Seereise  die  Heimath  wieder 
begrüfst. 

85)  '^TnoßoXifiaios  rj  "AyQoixoe,  von  Gaecilius  auf  die  römische  Bühne 
gebracht,  und  auch  dort  eine  sehr  beliebte  Komödie. 
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Komikers  beschäftigt  haben.  Unter  den  zahlreichen  Charakterstücken 
Menanders  sind  besonders  noch  zwei  Komödien  hervorzuheben,  die 
allgemein  als  vorzügliche  Arbeiten  geschätzt  waren,  der  Land- 
mann,^^)  ein  alter  Vater,  der  genügsam  in  ländlicher  Zurück- 
gezogenheit ein  thätiges  Leben  führt,  eine  klar  verständige  Natur, 
und  ihm  gegenüber  sein  Sohn,  der,  wie  es  scheint,  von  Eifersucht 
gequält  ward;  dann  der  Mürrische,*^)  ein  verdriefsHcher,  schwarz- 
sichtiger Greis,  der  zäh  an  dem  erworbenen  Vermögen  haftet  und 
sich  keinen  Lebensgenufs  gönnt,  während  der  Sohn  eine  freiere 
Lebensansicht  vertritt.  Ferner  das  Schiedsgericht,^^)  hier  war 
die  Hauptfigur  ein  geiziger  Alter,  Namens  Smikrines,  dem  sein  Hab 
und  Gut  mehr  am  Herzen  lag,  als  das  Wohl  der  Seinen,  wie  Menan- 
der  auch  anderwärts  den  Charakter  des  unverbesserhchen  Geizhalses 
geschildert  haben  muss.  Oefter  drehte  sich  die  Handlung  um  einen 
Rechtshandel;  hier  hatte  der  Dichter  Gelegenheit,  seinen  Scharfsinn 
und  sein  rednerisches  Talent  zu  bewähren.^^) 

Auch  Menander  arbeitete  rasch;  der  Entwurf  und  Plan  des 
Dramas  nahm  ihn  vor  allem  in  Anspruch ;  war  er  mit  der  Conception 
fertig,  so  machte  die  Ausführung  dem  genialen  Dichter  keine  son- 
derhche  Schwierigkeit;  öfter  mag  er  dieser  Mühe  sich  erst  unter- 
zogen haben,  wenn  der  zur  Einübung  des  Stückes  anberaumte  Zeit- 
punkt nahe  bevorstand.^®)    Auch  Menander  hat  nicht  selten  dieselben 


86)  recoQyos. 

87)  JvaxoXos. 

88)  ^ETtiTQeTcovrss.  Die  Conflikte,  welche  aus  dem  Egoismus  des  Haus- 
vaters entsprangen,  führten  offenbar  zu  einem  Rechtshandel ;  aber  auch  für  das 
komische  Element  war  durch  einen  witzigen  Koch  gesorgt,  Athen.  XIV  659  B. 
Diese  Komödie  mufs  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  Hecyra  des  Apollodoros, 
die  Terenz  bearbeitete,  gehabt  haben,  wie  Sidonius  Apoll.  Ep.  IV  12  andeutet. 

89)  Quintilian  X  1,  70  bezieht  sich  auf  mustergültige  Beispiele  dieser 
Gattung  in  den  ''EnirQenovres,  'EnUXriQOS  und  AoxqoL  Ein  Rechtshandel  kam 
übrigens  auch  im  0Tj<xavQÖs  vor,  s.  Terenz  Prol.  Eun.  10.  Die  vollendete  rhe- 
torische Kunst  hebt  Quintilian  noch  besonders  an  den  Monologen  {meditationes) 
hervor,  und  verweist  auf  den   'FoyoSerje,  Nofiod'irrjs,  '  TnoßoXifiaios. 

90)  Plutarch  de  glor.  Ath.  4:  Xäyerai  MevavSQco  rcov  avvr}d'ä)v  ris  einsiv 
iyyve  ovv  MtvavS^s  ra  Jiovvaia,  tcal  av  rrjv  xcofit^Siav  ov  TteTtoiTjxae;  rov 
S'  c  TtoxQivaa&af  vrj  rovs  d'eovS  eycoye  nsTtoirjxa  rrjv  xcoficoSiaV  coxovofiTj' 
rat  yccQ  rj  diad'EaiS'  Sei  S^  arrf  ra  anxiSia  inaffat.  Schol.  Horaz  A.  P.  311 : 
Menander,  cum  iam  fabulam  disposuisset,  etiam  si  nondum  versibus  ador- 
nassetj  dicebat  se  tarnen  iam  complesse. 
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Motive  wiederholt,  aber  er  verstand  es,  durch  verschiedene  Weise 
der  Behandlung,  durch  veränderten  Stil  der  Arbeit  den  Reiz  der 
Neuheit  zu  verleihen ;  ^^)  dafs  dem  ungeachtet  stellenweise  wörthche 
Wiederholung  in  verschiedenen  Stücken  vorkam,  ist  bei  der  Art,  wie 
diese  Dichter  arbeiteten,  nicht  befremdend.®^)  Ebenso  wufste  Me- 
nander  den  stehenden  Charakteren  des  Lustspiels  oft  glücklich  eine 
neue  Seite  abzugewinnen;  der  Parasit  im  Eunuchus®^)  ist  nicht  der 
Schmarotzer  gewöhnhchen  Schlages,  sondern  der  feine,  gewandte 
Schmeichler. 

Seine  Vorgänger  hat  Menander  fleifsig  benutzt,®"*)  keinem  aber 
verdankte  er  so  viel  als  dem  Euripides,  da  die  Wege  beider  Dichter 
sich  naturgemäfs  vielfach  berührten.®^)  Selbst  unbedingte  Bewun- 
derer, wie  der  Grammatiker  Aristophanes,  räumten  dies  ein,®^)  und 


91)  Terenz  ist  daher  ein  vollgültiger  Zeuge,  Prol.  Andr.  9:  Menander 
fecit  Andriam  et  Perinthiam,  Qui  uiramvis  rede  noint^  amhas  noverit:  non 
ita  dissimiles  (so  ist  zu  lesen  statt  sunt  dissimili)  argumento^  sed  tarnen  dis- 
simili  oratione  sunt  factae  ac  stilo.  So  mufs  gleich  die  erste  Scene  beider 
Komödien  hinsichtlich  des  Inhalts  sehr  ähnlich  gewesen  sein,  aber  die  Andria 
wurde  durch  einen  Monolog  des  Alten,  die  Perinthia  durch  ein  Zwiegespräch 
des  Greises  mit  seiner  Frau  eröffnet;  Terenz  schlofs  sich  hier  an  die  Perinthia 
an,  indem  er  die  dialogische  Form,  welche  die  Handlung  lebendiger  macht, 
vorzog,  aber  indem  er  den  Greis  mit  dem  Sklaven  sich  unterreden  läfst,  kann 
er  das  Original  nicht  wortgetreu  wiedergegeben  haben. 

92)  Im  Eingange  des  SevoXoyos  und  Ja^Savoe  kamen  dieselben  Verse 
vor,  s.  Theo  Prog.  S.  91.  Dafs  das  eine  Stück  eine  Umarbeitung  des  andern 
war,  ist  nicht  wahrscheinlich;  auch  Menander  hat  zuweilen  ein  Drama  neu 
bearbeitet,  behält  aber  dann  den  früheren  Titel  bei. 

93)  Oder  vielmehr  im  K6?.a^. 

94)  Wenn  Caecilius  nach  Porphyrius  bei  Euseb.  Praep.  Ev.  X 3  behauptete: 
oXov  S^ccfia  i|  CLQXV^  «ts  reXos  ldvxiq)avovs  xbv  Olcoviarrjv  /uerayQdxpai  rov 
Msvavhqov  eis  rov  JeiaidaCfiova,  so  war  dies  jedenfalls  eine  starke  Ueber- 
treibung,  Menander  wird  dieser  Komödie  des  Antiphanes  die  Idee  und  die 
Grundzüge  der  Handlung  entnommen  haben. 

95)  Mit  Euripides  stimmt  Menander  oft  wörtlich  überein;  der  Komiker 
war  eben  mit  dem  Nachlasse  des  Tragikers  so  innig  vertraut,  dafs  er  unwill- 
kürlich nicht  nur  in  der  Anschauung,  sondern  auch  im  Ausdrucke,  zumal  in 
allgemeinen  Sentenzen  zusammentraf;  manchmal  wird  absichtlich  eine  Remi- 
niscenz  von  Euripides  eingeflochten,  um  der  Darstellung  einen  feierlichen  Ton 
zu  verleihen :  was  er  einmal  [fab.  ine.  2,  8  Com.  IV  227]  selbst  hinzufügt,  'üva 
aoi  xal  TQayixcüTSQOv  XaXcü^  gilt  auch  von  mancher  anderen  Stelle. 

96)  Porphyrius  bei  Euseb.  Praep.  X  3  nennt  aufser  der  Untersuchung  des 
Aristophanes  (Tta^aXlTjXoi  MevavBQov   re  xal  ajp'  tbv  ixksyjsv  ixXoyai)  noch 
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nur  kleinliche  Pedanten  konnten  dem  Dichter  daraus  einen  Vorwurf 
machen;  denn  auf  Gebieten,  die  schon  seit  langer  Zeit  cultivirt  sind, 
wird  die  jüngere  Generation,  auch  wenn  es  ihr  an  Begabung  nicht 
gebricht,  allezeit  denen,  die  zuerst  Bahn  brachen,  mehr  oder  minder 
verschuldet  sein. 

Menander  erkannte  sehr  wohl,  dafs  die  Wirkung  einer  drama- 
tischen Dichtung  vorzugsweise  durch  die  passende  Wahl  der  Motive 
bedingt  ist;  die  Anlage  des  Stückes  erschien  ihm  als  die  wichtigste 
Aufgabe,  aber  deshalb  hat  er  die  Ausführung  im  Einzelnen  nicht 
vernachlässigt.  Auf  den  Eingang  mufs  er  besondere  Sorgfalt  ver- 
wendet haben;  er  sucht  von  vornherein  die  Aufmerksamkeit  der 
Zuschauer  vollständig  in  Anspruch  zu  nehmen,  daher  weicht  er  auch 
im  Prolog  von  der  Manier  des  Euripides  ab,  der  hier  nach  einem 
festen  Schema  arbeitete  und  sich  auf  diese  bequeme  Art  mit  dem 
Publikum  abfand.  Von  allegorischen  Gestalten  macht  auch  Menan- 
der öfter  Gebrauch, ^^)  aber  es  war  dies  nicht  die  ausschhefsliche 
Form  der  Prologe  bei  Menander,  die  sich  durch  Mannichfaltigkeit 
und  Abwechselung  empfahlen.  Die  Exposition  diente  nicht  blofs  zur 
Orientirung  der  Zuschauer,  sondern  war  ein  integrirender  Theil  der 
Handlung,®®)  und  ward  zugleich  benutzt,  um  die  Gesinnung  der  be- 
theiligten Personen  in  das  klarste  Licht  zu  setzen.  Der  Eingang 
des  Selbstquälers  ist  ein  Muster  feiner  Charakterschilderung.  Im 
Fortschritt  der  Handlung  verstand  der  Dichter  durch  unerwartete 
Verwickelungen,  durch  schicküche  Steigerung  der  Charaktere,  durch 
raschen,  schlagenden  Dialog  die  Theilnahme  zu  erhöhen  und  festzu- 


eine  ähnliche  Arbeit  des  Latinos  in  sechs  Büchern  tcsqI  rcov  ovx  iSicov  Me- 
vclvBqov.  Aristophanes  verfuhr  offenbar  rücksichtsvoll  und  hielt  sich  von 
Uebertreibung  fern.  Latinos,  der  später  dies  Thema  wieder  aufnahm,  mag  die 
wirklichen  oder  vermeintlichen  Plagiate  des  Komikers  schonungsloser  beur- 
theilt  haben. 

97)  Was  Theo  Prog.  S.  68  über  die  Anwendung  der  TtQoacononoua  bei 
Menander  bemerkt,  bezieht  sich  eben  auf  die  Prologe:  so  trat  in  einer  Ko- 
mödie der  "EXeyxos  auf,  6  cpikos  l^Xrj-d'eia  xe  tcai  UaQQrjaicc  S'sos,  vergl. 
Aphthon.  Prog.  S.  15.  45.  Im  Prolog  der  Meaarjvta  war  absichtlich  die  Dar- 
stellung ohne  rechten  Zusammenhang,  Demetr.  de  eloc.  153.  Der  Eingang 
des  Thais  erinnert  an  das  Proömium  eines  epischen  Gedichtes. 

98)  In  der  ersten  Scene  scheint  Menander  sich  nicht  selten  des  Mono- 
loges  bedient  zu  haben,  seine  Bearbeiter  substituiren  zuweilen  diesem  den  leb- 
hafteren Dialog,  wie  Turpilius  in  der  ^EnixXrjQos. 
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halten;  nicht  minder  wufste  er,  wenn  der  Knoten  gelöst  ist,  der 
Zuschauer  den  glückhchen  Ausgang  schon  voraussieht,  durch  ein 
geschickt  eingelegtes  Motiv  die  Aufmerksamkeit  von  neuem  zu  fes- 
seln und  zum  Schlufs  eine  kräftige,  dramatische  Wirkung  zu  er- 
zielen. 

Auf  die  Entfaltung  des  Charakters,  die  Darstellung  der  Persön- 
hchkeit,  legte  Menander  ganz  entschieden  den  Nachdruck;  diesen 
Fortschritt  der  dramatischen  Kunst  verdankt  das  griechische  Lust- 
spiel vorzugsweise  seinen  Bemühungen,  und  weil  das  Publikum  sich 
erst  an  die  neue  Weise  gewöhnen  mufste,  fand  der  Dichter  an- 
fangs nicht  immer  die  verdiente  Anerkennung.  Aber  man  darf 
nicht  glauben ,  die  eigenthche  Handlung  habe  dadurch  Einbufse 
gehtten.  Menanders  Dramen  waren  ebenso  ausgezeichnet  durch 
raschen  Fortschritt  der  Aktion,  durch  das  Ineinandergreifen  aller 
Theile,  durch  Neuheit  der  Situationen  und  kunstreich  angelegte  In- 
trigue ;  nur  hatte  das  bewegte  Intriguenstück  immer  auch  Theil  an 
jener  vollendeten  Kunst  der  Charakteristik.  Nach  hergebrachter 
Weise  benutzt  Menander  vorzugsweise  den  Sklaven  zum  Hebel  der 
Intrigue,^^)  und  zum  Lohn  für  seine  Schlauheit  erhält  derselbe  häu- 
fig am  Schlüsse  des  Stückes  die  Freiheit.  Aber  auch  anderen,  na- 
menthch  Frauen,  welchen  die  Gabe  der  List  wohl  ansteht,  wird  das 
Spiel  der  Intrigue  überlassen. 

Mit  Vorliebe  werden  entschiedene,  scharf  ausgeprägte  Charak- 
tere geschildert,  wie  der  Mifstrauische,  der  Geizige,  der  Abergläu- 
bische, der  Mürrische,  der  Eifersüchtige ;  ^*^)  aber  der  Dichter  weifs 
die  Allgemeinheit  des  Charakters  durch  individuelle  Züge  zu  bele- 
ben, und  wenn  er  dieselben  Gestalten  von  neuem  vorführte,  stellte 
sich  auch  die  besondere  Gemüthsart  bei  veränderter  Umgebung  in 
neuem  Lichte  dar,  wie  Menander  auch  bei  den  einförmigen  Figuren, 
die  er  von  seinen  Vorgängern  überkam,  seine  Vielseitigkeit  be- 
währte. 

99)  Die  List  der  Sklaven  in  den  Komödien  des  Menander  war  sprüch- 
wörtlich, Galen  de  nat.  fac.  I  17  vergleicht  gewisse  Aerzte  mit  den  Jaot  und 
rirai  des  Menander,  ov8ev  riyovfievoi  atfiGi  'jtBitqaxQ'ai,  yevvaXov,  ei  firi  tqis 
i^anarr^aeiav  rov  SeaTtoTrjv.  Menanders  Lustspiel  Jis  i^anaxcov  ist  wahr- 
scheinlich nach  einem  schlauen  Sklaven  benannt. 

100)  Alciphr.  II  4,  6:  ßovXofieva  iSsiv  MdvavSgov  xai  axovaai  cptkaqyv- 
Qcov  xai  iQcövroJv  xai  SstaiSaifiovcov  xai  dniarmv  xai  nars^cav  xai  vidöv 
xai  d'eQanöv'ttov  xai  navros  saxrjvoßarovfisvov. 
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Wenn  man  im  Alterthum  die  Komödie  einen  Spiegel  des  Le- 
bens nannte,  und  eben  das  treue  Wiedergeben  der  Wirklichkeit  als 
die  eigentliche  Aufgabe  des  Lustspieldichters  ansah,  so  entsprach 
Menander  dieser  Anforderung  vollkommen.  In  hyperbolischer  Weise 
sprach  der  Kritiker  Aristophanes  seine  enthusiastische  Bewunderung 
aus,  indem  er  sagte,  wenn  man  die  Sittengemälde  des  Menander 
mit  dem  Leben  selbst  zusammenhalte,  wisse  man  nicht  recht,  wer 
eigentHch  den  anderen  copirt  habe;^°')  und  ein  römischer  Dichter 
wiederholte  diesen  Gedanken  in  etwas  anderer  Form,  Menander  habe 
dem  Leben  das  Leben  gezeigt,  und  dem  flüchtigen  Spiegelbilde  durch 
seine  Poesie  unvergänghche  Dauer  verliehen.*"^) 

Der  weite  Gesichtskreis  der  attischen  Komödie  hatte  sich  immer 
mehr  verengt,  die  Darstellung  der  Conflikte  und  Interessen  im  häus- 
lichen Kreise  beschäftigt  jetzt  ausschliefslich  die  Lustspieldichter,  an 
die  Stelle  des  idealen  Stiles  tritt  eine  entschieden  realistische  Be- 
handlungsweise ,  und  eben  darin  bewährte  Menander  seine  Kunst: 
er  verstand  es,  treue  Bilder  des  attischen  Lebens  zu  entwerfen,  und 
doch  so  viel  poetischen  Schein  seinen  Gestalten  zu  verleihen,  dafs 
man  nicht  durch  die  nackte,  nüchterne  WirkHchkeit  abgestofsen  ward. 

Indem  Menander  die  Leidenschaft  der  Liebe  zum  Mittelpunkt 
der  dramatischen  Handlung  machte,  kann  er  in  der  That  als  der 
Vater  des  modernen  Lustspiels  gelten.  Eine  Verführungsgeschichte,^"^) 
ein  offenes  oder  geheimes  Verhältnifs  mit  einer  Buhlerin  oder  auch 
Sklavin  und  im  Hintergrunde  ein  von  den  Eltern  beabsichtigtes  un- 
willkommenes Ehebündnifs  war  das  gewöhnhche  Thema  ;^°^)  aber  der 


101)  Syrianus  zum  Hermog.  IV  101:  od'sv  tcai  MbvclvBqc^  rcp  xaXliffra 
ilv  ßiov  iicfiifi7]aafievco  aitc  rcöv  roiovrcov  al  vTtod'iaeis  naaai  avfinhrjQovv- 
xai.  eis  ov  xai  IdQiarocpavrjs  6  yQafifiarixbs  svaroxcorara  elnev  ixeXvo'  ^Q 
MivavSQS  xal  ßis,  tioxbqos  oq^  vfxcbv  noreqov  aTtsfiifirjaaro  (denn  so  oder 
auch  i^e/m^aro  ist  statt  ccfiiftrjaaro  zu  schreiben). 

102)  Manilius  V  477 :  Qui  vitae  vitam  ostendit  charttsque  saeravit. 

103)  Eine  momentane  Begegnung  bei  Festaufzügen,  noch  häufiger  bei 
nächtlichen  Festen  {navvvxiSes)  bot  gewöhnlich  dazu  den  Anlafs,  denn  nur 
bei  solchen  Gelegenheiten  traten  athenische  Jungfrauen  aus  der  Abgeschlossen- 
heit des  Elternhauses  heraus.  Daher  schreibt  Philostr.  Epist.  47:  doxeis  8i 
fiot  ,  .  .  fiTjS'  IAtxixtj  [slvai)'  ras  yaQ  navwxiSas  xai  ras  ioQxas  xai  ra 
MevdvB^ov  S^dfiara  ovx  av  rjyvöriaas.  Vergl.  auch  Aelian  H.  A.  VII  19:  vne^ 
ra  fiixQo.  fieiQcixia  ra  rov  MavavSqov  iv  raJs  navwxioiv  axöXaara. 

104)  Ovid.  Trist.  II  369 :  Fabula  iucundi  nulla  est  sine  amore  Me7iandri, 
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Dichter  verstand  es,  seine  Zuhörer  zu  fesseln,  indem  er  die  ver- 
schiedenartigsten Charaktere  mit  grofser  Feinheit  zeichnete,  indem 
er  immer  neue  Situationen  erfand  und  eine  reiche  Mannichfaltig- 
keit  der  Handlung  vorführte,  um  zuletzt  die  Verwirrung  bald  in  ein- 
fach natürhcher  Weise,  bald  durch  das  Spiel  des  Zufalls  zu  lösen. 
Das  in  der  Tragödie  behebte  Motiv  der  überraschenden  Entdeckung 
einer  Verwandtschaft  hat  Menander  häufig  angewandt;  meist  schlofs 
die  Komödie,  die  ja  glücklichen  Ausgang  liebt,  mit  einer  Heirath 
ab.*"*)  Menanders  Bewunderer  rühmen  besonders,  dafs  er  poetische 
Gerechtigkeit  übe  und  einem  jeden  nach  Verdienst  sein  Geschick 
zutheile,*"®)  dafs  er  auch  in  der  Leidenschaft  Selbstbeherrschung,  im 
Genüsse  Mafs  fordere :  daher  gestattete  man  auch  ohne  sonderliches 
Bedenken  der  Jugend  die  Lektüre  dieser  Dramen. *°^) 

Menander  war  eine  milde,   liebenswürdige  Natur;   was  andere 
verletzen  konnte,  hielt  er  sorghch  fern,*"*)  persönhche  Angriffe  kamen 


vergl.  auch  Anth.  Pal.  II  363.  Daher  stellte  man  auch  die  Dramen  des  Menan- 
der mit  den  Erzeugnissen  der  ßomanschreiber  zusammen,  Macrob.  Somn.  Scip. 
I  2,  8.  Plutarch  bei  Stob.  63,  34:  rcov  MevclvSqov  dqafiaxatv  ovx  Xaios  anav- 
rojv  ev  ovvsycrixSv  iarcv  6  k'Qios  otov  nvsvfia  xoivov  SiaxsxvxcüS;  ov  ovv 
fiaXiaxa  d'iaacoxriv  rov  d'eov  xai  oQyiaaxrjv  (lafiev)  rov  avB^a  avvemXafißa- 
vcofiev  eis  ttjv  ^rjTT}(Tiv,  inei  xai  XsXdXrjxs  ttsqI  rov  Tta&ove  (piXoaocpwxeQOv. 
Dafs  die  Knabenliebe  bei  Menander  nicht  vorkam,  hebt  Plutarch  ausdrücklich 
hervor  Symp.  VII  8,  3:  ovxe  naiSoG  aQQevis  ioxiv  k'QCos  kv  xoaovxoie  S^afiaaiv. 
So  ward  auch  in  bildlicher  Darstellung  Menander  mit  Eros  verbunden  (CIGr. 
III  6083). 

105)  Plutarch.  Symp.  VII  8,  3:  aü  xe  ^d'OQai  xojv  TtaQd'ivav  eis  yäfiov 
imeixcov  xaxaaxQSifovai. 

106)  So  wird  namentlich  hervorgehoben,  dafs  freche,  unverschämte  Hetären 
verabschiedet  und  durch  den  Abfall  ihrer  Liebhaber  bestraft  werden,  während 
das  Schicksal  derer,  die  wahrer  Empfindung  fähig,  einer  dauernden  Neigung 
würdig  sind,  sich  günstiger  gestaltet,  indem  entweder  ihre  Angehörigen  durch 
einen  glücklichen  Zufall  entdeckt  oder  sonst  für  ihre  Zukunft  gesorgt  wird, 
wie  im  Eunuchen.  Plut.  Symp.  VII  8,  3:  rb  Sa  nqcs  ixalgas,  av  fiev  maiv 
ixoLfial  xal  ■d'Qaaeiai,  Siaxoitxovxat  aco(pQOviaiiio1s  xiaiv  r}  /isxavoiaig  xcäv 
vecav,  xais  8e  xQV^t^^^^  »*"*  avxsqcoaais  rj  naxrjQ  res  ävevQiaxexai,  yrrjCioSf  ^ 
XQOvoe  xis  enifiBXQEixai,  xcö  sQcaxi,  avfiTisQKpoQav  alSovS  b'xodv  (piXävd'Qconov. 

107)  Ovid.  Fast.  II  370:  et  solet  hie  pueris  virginibusque  legi.  Quintil. 
I  8,  7  bemerkt  jedoch  nicht  ohne  eine  gewisse  Beschränkung:  cum  mores 
in  tuto  fuerint^  inter  praecipua  legenda  erit  (prioris  comoedia) :  de  Menandro 
loquor,  nee  tarnen  exelusej'im  alios. 

108)  Athen.  XII  549  C  iqxiaxa  loiSoQos.  Nur  in  den  ersten  Arbeiten,  wie 
in  der  'O^,  mag  er  noch  öfter  Spott  eingeflochten  haben. 
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daher  nur  ausnahmsweise  vor,  dagegen  fehlte  es  nicht  an  Bezie- 
hungen auf  die  Gegenwart,  die  eben  das  Lebensbild  anschaulicher 
machen  sollten.*^)  Sein  Witz  war  fein  und  artig,  alles  was  einen 
gebildeten  Geschmack  beleidigen  konnte,  ward  möglichst  vermieden ; 
daher  stellt  ihn  auch  Plutarch  hoch  über  Aristophanes."°)  Das  spe- 
cifisch  Komische,  was  alle  Töne  anschlägt,  selbst  das  Karikirte  und 
Possenhafte  nicht  verschmäht,  war  offenbar  gerade  nicht  Menanders 
Stärke,  daher  auch  Plautus,  der  ein  angeborenes  Talent  für  das 
Komische  besitzt,  sich  weniger  zu  diesem  Dichter  hingezogen  fühlte. 
Nur  darf  man  den  Menander  nicht  ledighch  nach  den  Nachbildungen 
des  Terenz  beurtheilen,  der  gerade  in  diesem  Punkte  sein  Original 
nicht  erreichte."')  Die  Stelle  der  volksmäfsigen  Komik,  welche  auf 
die  Masse  nur  selten  ihre  Wirkung  verfehlt,  vertrat  feine  Ironie  und 
artige  Laune, **^)  deren  volles  Verständnifs  einen  gebildeten  Geist 
voraussetzt.  Daraus  erklärt  sich  auch,  wie  Menanders  Kunst  anfangs 
beim  Publikum  keinen  rechten  Anklang  fand.  Erst  nachdem  man 
sich  an  die  neue  Weise  gewöhnt  hatte,  wufste  man  die  eigen thüm- 
lichen  Vorzüge  des  Dichters  vollständig  zu  würdigen.  Menander  galt 
als  vollendetes  Muster  altischer  Urbanität  und  Anmuth,  die  alle  er- 
freute und  gleichsam  unwillkürlich  bezauberte."^) 

Menander  war  eine  frühreife  Natur,  schon  in  jungen  Jahren 
begann  er  mit  scharfem  Bücke  Welt  und  Menschen  zu  beobachten. 
Wie  Euripides,  so  war  auch  Menander  ein  philosophisch  gebildeter 


109)  So  erwähnt  er  die  Behörde  der  yvvaiy.ov6fiot  (Athen.  VI  245  A).  Im 
lävSQoyvvos  wird  auf  den  Lamischen  Krieg  angespielt,  im  OrjaavQÖs  auf  einen 
Krieg  zwischen  Athen  und  Rhodos;  dies  geht  wahrscheinlich  auf  Ol.  116,  3, 
wo  die  Rhodier  den  Antigonus  auf  seinem  Heereszuge  gegen  Kassander  und 
Euböa  mit  10  Schiffen  unterstützten ;  damals  mochten  die  Athener  eine  feind- 
liche Landung  befürchten. 

110)  Plutarch  comp.  Arist.  et  Men.  c.  4. 

111)  Caesar  spricht  dies  in  den  bekannten  Versen  über  Terenz  [in  Suetons 
Vita]  deutlich  aus. 

112)  Das  eigentlich  komische  Element  beschränkte  sich  auf  die  Charaktere 
des  Parasiten,  des  Koches,  der  Soldaten  und  Sklaven. 

113)  Die  XaQis  des  Menander  wird  überall  gepriesen,  daher  heifst  er  auch 
der  Liebling  der  XaQixBs  (Anth.  Pal.  IX  187)  und  in  einem  anderen  Epigramm 
CIGr.  III  6083  wird  der  Dichter  asiQriv  d'earQwv  genannt,  ovrex*  olq^  avd'Qtö- 
7fOv£  IXaQov  ßiov  i^eSiSa^Bv,  {evcpQavas)  ffxrjvrjv  S^a/uaffi  Ttaai  yaficy,  Plutarch 
c.  7 :  intcov  anavxaxoce  fisxa  necd'otg  a^vxrov,  ebenso  rühmt  er  Sympos. 
Quaest.  VIII  3  die  mafsvoUe  Haltung  in  der  Mischung  von  Ernst  und  Scherz. 
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Mann,  daher  begegnen  sich  beide  in  der  entschiedenen  Vorliebe  für 
morahsche  Reflexionen;  hier  wie  dort  finden  wir  eine  Fülle  von 
Sentenzen  und  Sittensprüchen,  in  denen  sie  ihre  reichen  Lebens- 
erfahrungen niedergelegt  haben.  Diese  Dichter  werden  nicht  müde, 
die  gleichen  Gedanken  nur  in  veränderter  Form  immer  von  neuem 
zu  wiederholen ;  allerdings  steht  jeder  auf  eigenem  Grunde,  hat  seine 
Lebensansicht  selbständig  erworben,  aber  es  konnte  nicht  fehlen, 
dafs  sie  auch  vielfach  sich  berühren;  manchmal  ist  die  Ueberein- 
stimmung  vollständig,  daher  es  bei  anonym  überlieferten  Versen 
schwierig  ist,  das  Eigenthumsrecht  festzustellen."'') 

Anklänge  an  fremde  Schulweisheit,  denen  wir  bei  Euripides 
häufig  begegnen,  müssen  bei  Menander  selten  gewesen  sein.  Me- 
nander  und  Epikur,  die  nicht  blos  auf  ihr  Zeitalter  und  ihre  nächste 
Umgebung,  sondern  in  noch  weit  höherem  Grade  auf  zahlreiche 
Geschlechter  der  Folgezeit  in  den  weitesten  Kreisen  einen  mäch- 
tigen Einflufs  auszuüben  berufen  waren,  sind  in  demselben  Jahre 
geboren,  die  Epoche  des  Ephebenalters  haben  sie  zusammen  ver- 
lebt und  sind  sich  später  als  Männer  nahe  getreten.  Ihr  Beruf  war 
verschieden,  aber  in  ihren  Lebensansichten  und  Zielen  berührten 
sie  sich  vielfach.  So  trifft  Menander  mit  Epikur  besonders  in  der 
entschiedenen  Abneigung  gegen  den  Aberglauben  zusammen,  den  er 
unermüdlich  angreift  und  mit  den  lebhaftesten  Farben  schildert."^) 
Wenn  die  Moral  des  Komikers  ein  gewisses  Mafs  empfiehlt,  zwischen 
den  Extremen  einen  mittleren  Weg  einzuhalten  sucht,  so  kann  man 
wohl  darin  die  Nachwirkung  des  Studiums  der  peripatetischen  Phi- 


1 14)  Selbst  in  der  Erzählung  trat  bei  Menander  das  reflektirende  Element 
stark  hervor,  Theo  Prog.  S.  91  bezeichnet  rh  xa&^  Sxaarov  (ieqos  rrje  dtt}- 
yriascos  yva  firjv  iniXeyeiv  als  Eigenthümlichkeit  der  dramatischen  Poesie,  und 
erläutert  dies  durch  ein  Beispiel  aus  Menander,  der  eben  diese  Art  zu  erzählen 
besonders  liebte. 

115)  In  religiösen  Dingen  folgt  Menander  ganz  dem  Zuge  seiner  aufge- 
klärten Zeit,  man  vergl.  z.  B.  die  Bruchstücke  des  'Hvioxos.  Ganz  an  den 
Standpunkt  des  Epikur  erinnert  ein  Bruchstück  aus  den  "EnixQeTCovrei  (Schol. 
Aristot,  S.  23  =  Com.  IV  120  fr.  5)  wo  gesagt  wird,  die  Götter  hätten  nicht 
Zeit,  sich  um  das  Schicksal  der  Menschen  zu  kümmern,  doch  trat  dieser  An- 
sicht offenbar  eine  andere  Person  entgegen,  welche  die  göttliche  Vorsehung 
und  Weltregierung  vertheidigte  (Orion  6,  4  =  fr.  1  Mein.).  Auch  in  den  Versen 
des  Terenz  Andr.  V  5,  3  (die  aus  dem  Eunuch  des  Menander  entlehnt  sind) 
über  das  glückselige  Leben  der  Götter  (Com.  IV  125  fr.  7)  erkannten  die  alten 
Erklärer  den  Einflufs  des  Epikur. 
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losophie  erkennen.  Aber  Menander,  wenn  er  auch  seinen  philo- 
sophischen Freunden  manche  Anregung  verdankt,  giebt  doch  nicht 
angelernte  Schulmeinungen  wieder,  sondern  seine  Weltanschauung 
hat  er  sich  selbständig  gebildet."^)  Daher  hört  man  auch  überall 
den  Dichter  selbst  heraus,  wenn  schon  die  Reflexionen  den  han- 
delnden Personen  in  den  Mund  gelegt  werden.  Dafs  wir  öfter  auf 
Inconsequenzen  und  Widersprüche  stofsen,  erklärt  sich  eben  aus  der 
Natur  der  dramatischen  Charaktere,  aber  über  manchen  Punkt  mag 
der  Dichter  selbst  zu  keinem  festen  Ergebnifs  gelangt  sein. 

Wiederholt  und  mit  Nachdruck  wird  der  alte  Spruch:  Er- 
kenne dich  selbst  empfohlen,  aber  auch  die  Lehre :  Erkenne 
andere  wird  beigefügt,  und  so  die  ruhige  Beobachtung  der  Welt 
und  des  Menschen  der  Selbstprüfung  zur  Seite  gestellt.  W^ie  die 
neuere  Komödie  sich  auf  die  Sphäre  des  Famihenlebens  beschränkt, 
so  ward  sie  unwillkürhch  zu  einer  Kritik  der  häuslichen  Zustände 
veranlafst.  Die  Fehler  und  Schwächen  der  Frauen,  die  vielfachen 
Täuschungen  der  Ehe  sind  für  den  Komiker  ein  ergiebiges  Thema; 
mit  lebhaften  Farben  werden  die  Uebelstände,  welche  das  Famihen- 
leben  begleiten,  ausgemalt;  die  Kinder  bereiten  den  Eltern  nur 
Sorgen,  namentUch  die  Zukunft  der  Töchter  läfst  sich  schwer  sicher 
stellen,  glückhch  ist,  wer  im  Leben  allein  steht.  Aber  auch  andere 
Fehler  und  Verirrungen  rügt  der  Dichter,  so  wird  der  Hochmuth 
wiederholt  gegeifselt.*^^) 

Die  humane  Gesinnung  Menanders  giebt  sich  in  zahlreichen 
Gnomen  kund;  Hberale  Grundsätze  werden  besonders  hinsichthch 
der  Erziehung  der  Kinder  und  der  Behandlung  der  Sklaven  geltend 
gemacht.**^)  In  dem  lebendigen  Gefühl  für  Freundschaft  berührt 
sich  Menander  mit  Epikur  und  seiner  Schule;  so  wird  hervorge- 
hoben, dafs  man  in  den  W^iderwärtigkeiten  des  Lebens  bei  einem 
erprobten  Freunde  den  besten  Trost  finde,  dafs  es  schon  Erleichte- 
rung gewähre,  einem  treuen  Freunde  seinen  Schmerz  mitzutheilen. 


116)  Wenn  Theophrast  auf  das  unglückliche  Schicksal  des  Kallisthenes 
den  Vers  des  Tragikers  Chäremon  Tv^ri  xa  d'vrixujv  nqa.yfiar^ ,  ovx  evßovXia 
anwandte,  und  Menander  diesen  Gedanken  in  seinen  Dramen  unzähligemal 
variirt,  so  ist  dieses  Zusammentreffen  nur  zufällig. 

117)  Zum  Beispiel  in  den  KvßeQvtjxai. 

118)  So  nimmt  der  Dichter  für  den  Sklaven  die  Redefreiheit  in  Ansprach 
(im  naiSiov,  Stob.  62,  27  =  Com.  IV  181  fr.  1). 
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Auf  sinnlichen  Lebensgenufs  läuft  in  der  neuen  Komödie  eigent- 
lich alles  hinaus;  gerade  in  den  Dramen  Menanders  trat  diese  Stim- 
mung sehr  entschieden  hervor,  aber  bezeichnend  ist,  dafs  der  Dich- 
ter direkte  Aufforderungen,  in  denen  sich  der  rohere  Materialismus 
des  mittleren  Lustspiels  gefiel,  meidet.  Menander  begnügt  sich, 
Mäfsigung  im  Genüsse  anzuempfehlen,^*^)  alles  Unbequeme  und  Stö- 
rende sucht  er  möghchst  fern  zu  hahen.  Wie  Philemon,  so  be- 
kundet auch  Menander  eine  sichtliche  Vorliebe  für  das  Landleben 
und  ländliche  Beschäftigungen;*^*^)  man  darf  dies  nicht  als  ein  rhe- 
torisches Kunstmittel  oder  gar  als  blofse  Phrasen  ansehen,  sondern 
es  spricht  sich  darin  nur  das  tiefempfundene  Bedürfnifs  nach  Ruhe, 
nach  einfachen,  natürlichen  Zuständen  aus,  was  einer  unruhig  be- 
wegten Zeit,  einer  übermäfsig  gesteigerten  Cultur  so  nahe  gelegt 
war,  daher  auch  der  Dichter  aus  dem  bewegten  Treiben  der  Stadt 
sich  gern  in  die  Stille  und  Einsamkeit  seines  Landsitzes  flüchtete.*^*) 

Die  Alten  rühmen  die  heitere  Anmuth  der  Lustspiele  Menanders, 
aber  ein  Gefühl  des  Ungenügens,  der  Wehmuth  und  Verzweifelung 
am  Leben  geht  hindurch  und  dämpft  jene  Heiterkeit.*^^)  üeberall 
wird  das  Elend  und  die  Noth  des  Lebens  in  den  Vordergrund  ge- 
stellt, Klagen  über  den  Fluch  der  Armuth  werden  häufig  laut;  doch 
fehlt  es  nicht  ganz  an  freundlichen  Bildern,  an  tröstenden  Worten. 
Gegenüber  der  Passivität  und  Resignation,  die  sich  in  das  Unver- 
meidliche fügt,  wird  zuweilen  ein  energischer  Ton  angeschlagen, 
indem  der  Dichter  zu  ernstem  Streben  und  treuer  Arbeit  auffordert; 
man  dürfe  nicht  verzweifeln,  der  angestrengten  Thätigkeit  sei  jedes 
Ziel  erreichbar.  Auch  auf  die  Wirkung  der  Zeit  wird  hingewiesen, 
die  das  Uebel  zu  heilen  vermöge. 

Ein  Mann  wie  Menander  konnte  religiösen  Fragen  gegenüber 
sich  nur  kühl   und   ablehnend  verhalten.  *2^)     Wie  der  Zufall  recht 


119)  Plutarch  Quaest..  Synipos.  VII  8,  3  rühmt  an  Menanders  Dramen 
yvojfi,oXoYLai  XQV^'^^^  **"*  a^peAeis  vTtoQQsovaai  xai  xa  axlrj^orara  rcov  ^■9'cör 
ojffTtsQ  ev   TtvQi   TCO  oXvto  fiaXöxxovGL  xal  xd/uTtxovfft  TtQos  rb  iTtieixiffrarov. 

120)  Wie  im  IlUxiov  und  der  'TSgia. 

121)  Alciphron  II  3,  4  und  4,  17.   [S.  S.  192.] 

122)  Wenn  Seneca  de  brevit.  vitae  2  den  Vers  anführt:  Exigua  pars  est 
vitae  qua  nos  vivimtis,  (quod  apud  maximum  poetarum  more  oraculi  dictum 
est),  so  meint  er  den  Menander,  vgl.  die  Verse  aus  dem  IlXbxiov  bei  Menander 
(Stob.  108,  32  =  Com.  IV  194  fr.  9). 

123)  Die  Ironie  tritt  deutlich  hervor,  wenn  der  Dichter  das  Geld  für  den 
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eigentlich  der  Gott  der  Komödie  ist,  so  weifs  auch  der  Dichter  die 
dunkeln  Räthsel  des  Lebens  nicht  anders  zu  lösen,  als  indem  er 
die  Vorsehung  leugnet  und  alles  auf  das  Wirken  einer  dämonischen 
Gewalt,  auf  den  Zufall  zurückführt;^''^)  nichtsdestoweniger  hält  Me- 
nander  die  Freiheit  des  menschHchen  Willens  fest,  der  Mensch  ist 
für  das,  was  er  thut,  verantwortlich.*^^)  Wenn  ein  oder  das  andere 
Mal  auf  die  göttliche  Weltregierung  hingewiesen  wird,  so  ist  dies 
mehr  Accomodation  an  die  überlieferte  Vorstellung.*^^) 

Klar  verständig,  aber  nüchtern  ist  diese  Lebensansicht ;  tieferen, 
sittlichen  Gehaltes  entbehrend,  wird  sie  von  einem  feinen  Egoismus 
beherrscht.  Der  Dichter  ist  sich  des  grenzenlosen  morahschen  Ver- 
falles der  Zeit  vollkommen  bewufst,*''')  aber  er  müht  sich  vergeblich, 
einen  festen  Halt  zu  gewinnen,  der  trüben,  melancholischen  Auf- 
fassung menschhcher  Zustände  Meister  zu  werden.  Die  Lebenssatt- 
heit und  Verzweifelung  der  Zeit  hat  in  Menander  den  prägnantesten 
Ausdruck  gefunden. 

Diese  Fülle  von  allgemeinen  Sentenzen  und  Reflexionen  hat, 
eben  weil  sie  mehr  philosophisch  als  dichterisch  war,  dem  Menander 

Gott  der  Menschen  erklärt  (Stob.  91,  29  =  Com.  IV  233  fr.  10),  oder  wenn 
er  in  der  Karine  (Stob.  32,  7  =  Com.  IV  144  fr.  2)  die  Unverschämtheit  die 
mächtigste  Göttin  nennt,  und  dies  mit  den  Worten  rechtfertigt:  ro  x^arovv 
yoLQ  vvv  vofiit,exai  d'eos. 

124)  Man  vergl.  die  Belege,  welche  Stob.  Ecl.  Phys.  I  6  (fr.  2)  aus  der 
KviSia,  dem  '  TTtoßoXtfialos  und  anderen  Komödien  beibringt.  Im  'TjtoßoXi- 
fialos  [fr.  2  Com.  IV  211]  vergleicht  der  Dichter  das  menschliche  Leben  mit 
einem  Jahrmarkte  (TtavrjyvQis) ,  und  preist  den  glücklich,  der  rechtzeitig  aus 
diesem  Gedränge  sich  entfernt. 

125)  Stob.  Ecl.  Phys.  II  7  =  Com.  IV  198,  Stob.  Flor.  4,  4  (6)  =  Com.  IV 
262  fab.  ine.  116.  Ein  anderes  Bruchstück  des  Menander  wird  von  Job.  Damasc. 
(Stob.  T.  IV  S.  185  =  Com.  IV  325  fab.  ine.  471)  dem  Philemon  zugeschrieben. 

126)  Wie  in  den  Versen  bei  Stob.  7,  4  =  Com.  IV  249  fab.  ine.  47,  und  aus 
dem  'Hvioxo£  bei  Orion  4,  1  =  Com.  IV  126  fr.  1.  Eigenthümlich  ist  die  Vor- 
stellung, der  wir  bei  Menander  in  den  Versen  bei  Clemens  Str.  V  791  P.  = 
Com.  IV  238  begegnen,  dafs  dem  Menschen  von  seiner  Geburt  an  ein  guter 
Genius  zur  Seite  steht  und  ihn  im  Leben  begleitet,  wobei  ausdrücklich  die 
Existenz  böser  Dämonen  geleugnet  wird. 

127)  Seneca  Qu.  Nat.  IV  praef.  19:  aut  illud  Menandri  (quis  enim  non 
in  hoc  magnitudinem  ingenii  sui  concitavit  [statt  sui  conc.  verlangt  der 
Sinn  agnovit  oder  etwas  Aehnliches]  detestatus  consensum  humani  generis 
tendentis  ad  vitiä) :  omnes  ait  malos  vivere  et  in  scenam  velut  rusticus  poeta 
prosiluit:  non  senem  excepif,  non  puerum ,  non  virum,  non  feminam^  et 
adiicit  non  singulos  peceare,  non  paucos,  sed  iam  scelus  esse  contextum, 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  IV.  14 
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zahlreiche  Freunde  erworben.  Nicht  blofs  weltmännische  Naturen, 
die  das  Bedürfnifs  einer  praktischen  Lebensphilosophie  empfanden, 
wie  Horaz,  wählen  sich  diesen  Dichter  zum  treuen  Begleiter,  son- 
dern auch  Philosophen  der  verschiedensten  Richtungen  wurden  durch 
den  Gedankenreichthum  jener  Dramen  angezogen/^^) 
Menanders  Nicht  minder  Anerkennung  fand  die  Redegewandtheit  des  Ko- 

^"''  mikers;  Plutarch  schildert  mit  lebhaften  Farben  die  Vorzüge  seines 
Stiles."^)  Die  Darstellung  war  jedesmal  der  Sinnesart  und  der  be- 
sonderen Lage,  dem  Alter  und  Geschlecht  der  handelnden  Personen 
angemessen.  Das  ruhige  Charakterstück  zeigte  eine  andere  Tonart, 
als  das  bewegte  Intriguenstück,'^)  und  doch  war  ein  gewisses  ein- 
heitliches Gepräge  nicht  zu  verkennen.  Dabei  wird  der  Fortschritt 
in  der  stilistischen  Kunst  hervorgehoben,  den  man  wahrnehme,  wenn 
man  die  ersten  Arbeiten  mit  denen  der  mittleren  Periode,  und  diese 
wieder  mit  den  letzten  Dramen  vergleiche.  Der  Dichter  würde,  wie 
Plutarch  meint,  wenn  ihm  ein  längeres  Leben  vergönnt  gewesen 
und  er  nicht  in  der  Fülle  der  Kraft  dahingeschieden  wäre,  noch 
Vorzüghches  geleistet  haben.  Wir  vermögen  diese  Vorzüge  nicht 
mehr  recht  wahrzunehmen,  wir  können  den  Dichter  nur  nach  den 
vereinzelten  Bruchstücken  beurtheilen,  während  die  Kunst  des  Stiles 
sich  erst  aus  der  Betrachtung  eines  vollständigen  Werkes  erkennen 
läfst;  auf  uns  macht  auch  die  Sprache  Menanders  überwiegend  den 
Eindruck  des  Nüchternen  und  Einförmigen;*'*)  aber  die  Einfachheit 
und  Natürlichkeit  des  Stiles,  die  ihm  allgemein  zugeschrieben  wird, 
ist  nicht  zu  verkennen ;  *^^)  Menander  schrieb,  wie  feingebildete  und 


128)  Daher  finden  sich  auch  bei  den  Späteren  so  häufig  Citate  aus  Me- 
nander. 

129)  Plutarch  Comp.  Aristoph.  et  Men.  c.  2,  wo  er  eben  nur  das  Urtheil 
des  Grammatikers  Aristophanes  wiederzugeben  scheint. 

130)  Auch  Terenz  Prol.  Andr.  bezeugt  diese  Kunst  des  Menander,  durch 
Verschiedenheit  des  Stils  eine  angemessene  Wirkung  hervorzubringen.  Noch 
sind  uns  unter  den  gröfseren  Bruchstücken  einzelne  erhalten,  welche  zeigen, 
dafs  es  an  Abwechselung  und  Mannigfaltigkeit  nicht  fehlte ;  z.  ß.  die  Stilprobe, 
welche  Alexander  de  fig.  c.  11  =  Com.  IV  231  f.  fab.  ine.  7  als  Beleg  der 
XsTtroloyia  (der  ax^ißrjs  xai  ini  Xsnrcö  e^sQyaaia)  anführt.  Die  artige  Schil- 
derung eines  unfruchtbaren  Grundstückes  im  Fsco^yos  (Stob.  57,  2  ==  Com.  IV 
97  fr.  4)  ist  in  humoristischem  Tone  gehalten. 

131)  Auch  Plutarch  Quaest.  Symp.  VII  8,  3  bezeichnet  Menanders  Sprache 
zwar  als  TjSsla,  aber  zugleich  als  ns^r]  Ae|ts. 

132)  To  afsXes,  Hermogen.    S.  352  (III  306  W.). 
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geistig  aogeregte  Männer  in  der  Gesellschaft  erzählen  und  conver- 
siren;  es  ist  nicht  unbewufste  Naivität,  der  jene  Zeit  längst  ent- 
wachsen war,  sondern  Resultat  einer  sehr  entwickelten  Cultur,  aber 
durch  lange  Uebung  und  Angewöhnung  war  ihm  diese  Kunst  zur 
Natur  geworden.  Allgemein  bewundert  ward  das  rhetorische  Talent 
des  Menander,  seine  Redegewandtheit  war  so  bedeutend,  dafs  manche 
ihm  die  Reden  des  Charisius,  der  damals  besonderen  Ruf  genofs, 
zuschrieben ;  ^^)  daher  empfehlen  die  Rhetoren  angelegentlichst  dem 
künftigen  Redner  das  eifrige  Studium  dieser  Komödien. *^^)  Gericht- 
liche Verhandlungen,  die  in  mehr  als  einer  Komödie  vorkamen,  aber 
auch  zahlreiche  Monologe  und  vor  allem  die  unübertroffene  Kunst 
mannichfacher  Charakterzeichnung  waren  für  wohlgeschulte  Jünger 
eine  reiche  Quelle  der  Anregung. 

Rei  seinen  Zeitgenossen  hatte  Menander  keinen  leichten  Stand ;  Menanders 
zwar  gelang  es  ihm ,  gleich  mit  seinem  ersten  Stücke  einen  nicht  ^  °  ^®* 
gewöhnlichen  Erfolg  zu  erringen,  denn  er  erhielt  den  ersten  Preis, 
aber  diese  Ehre  ward  ihm  nachher  nicht  oft  (im  ganzen  acht  Mal) 
wieder  zu  Theil."^)  Offenbar  sagte  seine  Weise  der  grofsen  Masse 
des  Pubhkums  weniger  zu ;  daher  die  Preisrichter,  die  in  der  Regel 
eben  nur  der  Stimmung  des  Tages  Ausdruck  verliehen,  nicht  selten 
den  Leistungen  anderer  Dichter  den  Vorzug  gaben ;  namenthch  Phi- 
lemon  verstand  es  besser,  diesen  Ansprüchen  zu  genügen,  und  mag 
häufig  über  seinen  Nebenbuhler  den  Sieg  davon  getragen  haben.'^') 


133)  Ouintil.  X  1,  70. 

134)  Quintil.  I  8,  7.  X  1,  69  ff.  Dionys.  Halle,  vett.  cens.  2,  11  empfiehlt 
ganz  im  allgemeinen  die  Komiker:  siai  yaQ  xai  role  vorj/uaffi  xa&a^oi  xai 
aa^sis  xai  ß^ax^cs  xai  fieyaXonQBTisXs  xai  Seivoi  xai  rj&txoi'  Mevavdqov  Sä 
xai  10  TiQaxtixov  d'scaQrjtiov.  Dio  Chrys.  18,  7  zieht  den  Menander  den  alten 
Komikern  vor  {rj  re  yaQ  rov  MevavSQov  fiifir^ais  anavros  rjd'ove  xai  ;ija^*ros 
naaav  vneqßeßhqxe  rrjv  SeivSrrjra  rwv  naXaicov  xcofxixcov)  und  stellt  ihn 
neben  Euripides;  er  verlangt,  man  solle  sich  nicht  mit  der  stummen  Lektüre 
begnügen,  erst  beim  Vorlesen  und  der  Darstellung  auf  der  Bühne  werde  man 
die  Kunst  dieses  Dichters  recht  inne  werden. 

135)  Apollodor  bei  Gellius  XVII  4.  Martial  V  10,  9:  rara  coronato  plau- 
sere  theatra  Menandro. 

136)  Eine  Anekdote  (Gell.  a.  a.  0.)  läCst  den  Menander  bei  zufälliger  Be- 
gegnung mit  Philemon  seinen  Unmuth  in  den  Worten:  quaeso  Philemo  die 
mihi,  cum  me  vincis,  non  erubescis  Luft  machen.  Auch  Alciphron  II  3,  16 
spielt  auf  die  Rivalität  der  beiden  Dichter  an.  Apul.  Flor.  III  16:  Philemon, 
mediae  comoediae  scriptor,  fabulas  cum  Menandro  in  scenam  dictavit,  certa- 

14* 
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Aber  Menander  ertrug  gerade  wie  Euripides  die  Ungunst  des  Pub- 
likums mit  Gleichmuth,  und  verfolgt  unbeirrt  die  eingeschlagene 
Bahn  weiter,  indem  er  dem  unparteiischen  Urtheile  späterer  Zeiten 
vertraute.  Und  diese  Erwartung  hat  ihn  nicht  betrogen.  Nachdem 
Menander  sich  einmal  Bahn  gebrochen  hatte,  wurden  seine  Stücke 
überall  mit  entschiedenem  Beifall  aufgenommen  und  waren  den  Zu- 
schauern im  Theater,  wie  dem  lesenden  Publikum  gleich  willkommen. 
Wo  es  eine  Bühne  gab,  wurden  auch  diese  Komödien  aufgeführt 
und  behaupteten  sich  Jahrhunderte  lang  in  unverminderter  Gunst; 
sobald  ein  Stück  des  Menander  gegeben  wurde,  strömte  alles  in  das 
Theater.'^^)  In  Bom  begnügte  man  sich  nicht  mit  lateinischen  Ueber- 
setzungen,  sondern  später  wurden  auch  die  Originaldramen  gegeben."^) 
Ebenso  war  es  Sitte,  in  geselligen  Kreisen  diese  Lustspiele  vorzulesen, 
man  fand  darin  das  beste  Mittel,  die  heitere  Stimmung  der  Gäste  zu 
erhöhen.*^^)  So  war  jeder  Gebildete  mit  den  Dichtungen  Menanders 
vollkommen  vertraut.  In  der  späteren  Literatur  finden  sich  zahlreiche 
Anspielungen  auf  Charaktere  oder  einzelne  Scenen  dieser  Komödien, 
überall  werden  Verse  und  Denksprüche  des  Menander  eingeflochten; 
auch  ohne  dafs  der  Name  des  Dichters  genannt  wurde,  war  die  Be- 


vitque  cum  eo,  fortasse  impa?',  certe  aemulus:  namque  eum  etiam  vicit 
saepe  numero:  pudet  dicere,  wo  wohl  zu  verbessern  ist:  namque  eum 
etiamsi  vicit  saepe  numero^  quod  pudeat  iudices,  reperias  tarnen  etc. 
Doch  kann  man  auch  schreiben:  namque  eum  etiam  vicit  saepe  numero, 
{quem)  pudet  dicere,  d.  h.  dann  den  Menander  haben  auch  andere,  die  man 
sich  zu  nennen  schämt,  nicht  blofs  Philemon  besiegt.  Auch  Lynkeus  scheint 
dem  Menander  vorgezogen  worden  zu  sein,  Suidas  II  1 ,  625 :  Avyxevs  .  .  . 
avyxQOvos  MevavdQOv  rov  xco/uixov  xai  avrensSei^aro  xcoficoSCas  xai  evlxrjaev. 
Uuintilian  HI  7,  18  rechnet  den  Menander  zu  denen,  welche  iustiora  posterio- 
rum^  quam  suae  aetatis  iudicia  sunt  consecuti,  und  bemerkt  X  1,  72,  Philemon 
sei  dem  Menander  pravis  sui  temporis  iudiciis  oftmals  vorgezogen  worden. 

137)  Plutarch  comp.  Arist.  et  Men.  c.  3. 

138)  Vergl.  das  Epigramm  des  Krinagoras  Anth.  IX  513  auf  einen  Schau- 
spieler, der  in  Menanders  Stücken  sein  Talent  bewährte;  die  Epigramme  dieses 
Dichters  nehmen  gewöhnlich  auf  römische  Zustände  Bezug.  Dafs  Augustus  die 
klassischen  Dramen  der  griechischen  Komiker  häufig  aufführen  liefs,  bezeugt 
Sueton  Aug.  89,  in  Rom  traten  damals  omnium  linguarum  histriones  auf 
(ebendas.  c.  43). 

139)  Plutarch  comp.  Arist.  et  Men.  3  und  Quaest.  Symp.  VIII  3.  Daher 
heifst  es  an  der  ersten  Stelle:  6  8e  Mevavdqos  .  .  .  iv  d'eäxQois,  ev  Siar^i- 
ßals,  iv  ffvfiTioffioiS  avayvcoafia  xai  fiad'rj/na  xai  aycoviGfia  xoivorarov,  d)v 
ri  'EkXas  ivrjvoxe  xaXcov  TtaQsxcov  ttjv  noirjaiv. 
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Ziehung  einem  jeden  verständlich.  Nächst  Euripides  ist  kein  anderer 
altischer  Dichter  in  solchem  Grade  populär  geworden  und  hat  so 
allgemeine  Verbreitung  gewonnen,  als  Menander,  ja  der  Komiker  er- 
freut sich  sogar  noch  gröfserer  Gunst. 

Dafs  die  gleichzeitigen  attischen  Komiker,  sowie  die  nächstfol- 
genden, mehr  oder  minder  unter  Menanders  Einflüsse  stehen,  ist 
eine  zweifellose  Thatsache.  Ebenso  schuldet  das  römische  Lustspiel 
diesem  Dichter  mehr  als  jedem  anderen.  Selbst  später  versucht  man 
sich  immer  wieder  von  neuem  in  Nachbildungen.  Pomponius  ßas- 
sulus  übersetzte  mehrere  Stücke  des  Menander,  wie  er  auch  latei- 
nische Original -Komödien  verfafst  zu  haben "'°)  sich  rühmt.  Der 
Grieche  ApolHnaris  aus  Alexandria,  Presbyter  zu  Laodicea,  schrieb 
um  die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  Lustspiele  in  der  Manier  Menan- 
ders, Tragödien  nach  der  Weise  des  Euripides.*'*')  Aber  auch  auf 
anderen  Gebieten  der  Literatur  nimmt  man  diesen  Einflufs  deutlich 
wahr,  wie  wir  an  den  Dialogen  des  Lucian  und  den  Briefen  des 
Alkiphron  sehen. *''^) 

Noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  liest  der  ge- 
lehrte Bischof  von  Clermont  Sidonius  ApolHnaris  den  Menander,  und 
vergleicht  seine  Dramen  mit  denen  des  Terenz."^)  Von  da  an  ver- 
schwindet jede  Spur.  Dafs  in  Byzanz  der  Fanatismus  christlicher 
Eiferer  diese  Komödien  zu  vernichten  und  durch  die  Gedichte  des 
Gregorius  von  Nazianz  zu  ersetzen  versucht  habe,  ist  eine  unerwiesene 
Fabelei;  aber  nicht  minder  grundlos  ist  die  Tradition,  dafs  in  Konstan- 
tinopel noch  23  (24)  Stücke  des  Menander  mit  einem  Commentare  des 
Psellus  aus  dem  Ende  des  11.  Jahrhunderts  sich  erhalten  hätten.'^'') 

140)  In  einer  im  Hirpinerlande  gefundenen  Inschrift  des  1.  Jahrhunderts 
[Inscr.  R.  N.  1137]:  ne  more  pecoris  otio  transfungerer,  Menandri  paucas 
vorti  scitas  fabulas,  Et  ipsus  etiam  sedulo  finxi  novas. 

141)  Sozomen.  V  18:  ingayfiarBvoaro  8e  xai  rdis  MsvavdQov  Sgafiaaiv 
eixafffie'vae  xco/ucoSias. 

142)  Auf  die  Romanschreiber  mag  sich  dieser  Einflufs  ebenfalls  erstreckt 
haben,  daher  Macrobius  Somn.  Scip.  I  2,  8  die  Komödien  des  Menander  mit 
den  Romanen  (argumenta  fictis  casibus  amatorum  referta)    zusammenstellt. 

143)  Sidon.  Ep.  IV  12. 

144)  Leo  Allalius  spricht  von  23  Komödien;  in  einem  Verzeichnifs  von 
Büchern,  die  noch  nach  der  Eroberung  Konstantinopels  (1453)  sich  daselbst 
befunden  haben  sollen ,  waren  24  gezählt.  Ja  in  der  Bibliothek  von  Urbino, 
die  jetzt  der  Vatikanischen  einverleibt  ist,  soll  sich  sogar  ein  vollständiger 
Menander  gefunden  haben,  Mai  Spicil.  Rom.  X  S.  124ff. 
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Die  Byzantiner  kannten  von  Menander  nichts  als  die  kurze  Spruch- 
sammlung, welche  wir  noch  jetzt  besitzen  /^*)  und  was  ältere  Gram- 
matiker angeführt  hatten. 

Die  Späteren,  welche  unbedingt  alles  an  Menander  bewundern, 
und  vor  allem  den  Erfolg  berücksichtigen,  wiesen  dem  Dichter,  der 
einer  so  nachhaltigen  und  tiefgehenden  Wirkung  wie  wenige  sich 
rühmen  konnte,  die  nächste  Stelle  nach  Homer  an.  Dies  ist  eine 
mafslose  Ueberschätzung ,  zu  der  besonders  die  gewichtige  Stimme 
des  Alexandrinischen  Grammatikers  Aristophanes  beigetragen  hat."®) 
Eher  läfst  man  sich  die  Zusammenstellung  mit  Aristophanes  gefallen, 
insofern  jeder  der  hervorragendste  Repräsentant  der  Komödie  in 
seiner  Zeit  war;  aber  wenn  man  sie  trotz  aller  Verschiedenheit  nicht 
nur  als  ebenbürtige  Geister  betrachtet,  sondern  dem  jüngeren  Dich- 
ter sogar  den  Vorrang  zugesteht,'"')  so  spricht  sich  in  diesem  Ur- 
theil  nur  die  Geschmacksrichtung  der  späteren  Zeit  aus. 

In  Athen  wurde  dem  Menander  im  Theater  eine  Statue  errich- 
tet, offenbar  unmittelbar  nach  dem  Tode,  da  sie  von  den  Söhnen 
des  Praxiteles  gearbeitet  war;'"®)  diese  Auszeichnung  ward  ihm  wohl 


145)  Diese  yvöifiat  waren  eine  bei  den  Byzantinern  beliebte  Spruchsanom- 
lung:  in  einer  Invektive  gegen  einen  Ungebildeten  (Matranga  Anecd.  679) 
werden  sie  nebst  den  Sprüchen  des  Theognis,  Pindar,  Homer,  Hesiods  Theo- 
gonie  und  Werken  und  Tagen,  Aeschylos,  Sophokles,  Euripides,  Aristophanes 
aufgezählt. 

146)  So  ward  das  Bildnifs  des  Menander  mit  dem  des  Homer  verbunden, 
s.  die  Inschrift  CIGr.  Hl  6083,  und  dies  eben  mit  dem  Urtheil  des  Aristophanes 
von  Byzanz  motivirt:  {aXXd  ae  Sev)xeQ'  exa^s  aocpos  xQeirsiv  fier'  exelvov 
{YQa^fiariic)os  xXeivos  TtQoa&ev  l^^iaroqxxvrjS.  Ob  Aristophanes  selbst  sich 
in  diesem  Sinne  aussprach,  ist  fraglich,  vielleicht  ist  diese  Vergleichung  nur 
daraus  gefolgert ,  dafs  Aristophanes  nächst  dem  Homer  seine  Studien  besonders 
dem  Menander  gewidmet  hatte.  Thatsache  ist,  dafs  die  Späteren  auCser  Homer 
keinen  Dichter  so  fleifsig  lasen,  als  Menander;  wenn  Ausonius  (S.  159  ed.  Bip.) 
die  Lektüre  für  einen  Knaben  regelt,  so  nennt  er  nur  die  Homerische  Ilias 
und  Menanders  Komödien. 

147)  Vergl.  die  noch  im  Auszuge  erhaltene  Schrift  Plutarchs  über  Aristo- 
phanes und  Menander. 

148)  Pausan.  I  21,  1:  ort  firi  yaQ  MevavS^os,  ovdeis  rjv  noirjxrjs  tccufico- 
Sias  xcöv  is  So^av  i^xovtojv.  Die  vor  wenigen  Jahren  in  den  Trümmern  des 
Theaters  aufgefundene  Basis  des  Bildwerkes  enthält  aufser  dem  Namen  Me- 
nanders auch  die  Künstler:  KrjtpiaoSoxos  Tifiaqxos  inorjaav.  Mit  Recht  hat 
man  in  der  Statue  des  Vatikan  Menander  wiedererkannt :  es  ist  eine  Arbeit  voll 
Leben  und  Naturwahrheit;  der  Dichter,  unbärtig  gegen  die  Sitte  der  früheren 
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zuerst  unter  den  Komikern  zuerkannt,  nachher  freilich  hatte  er  sie 
mit  vielen  anderen,  ganz  unbedeutenden  Dichtern  zu  theilen.  Man 
erkennt  daraus,  wie  man  das  Andenken  Menanders  sehr  wohl  zu 
ehren  wufste."*^)  Die  Späteren  ergehen  sich  häufig  in  überschweng- 
lichem Lobe,  man  bewundert  an  Menander,  dem  eben  ein  Erfolg 
wie  wenigen  zu  Theil  ward,  alles  ohne  Unterschied;  so  erbhckt  man 
in  den  Dramen  dieses  Dichters  den  Inbegriff  der  attischen  Bildung,^^) 
Menander  heifst  der  Liebling  der  Musen  und  Grazien,  durch  den  der 
Ruhm  Athens  bis  zu  den  Wolken  erhoben  ward;*^^)  den  Geist  der 
abgeschiedenen  Dichter  läfst  man  im  Olymp  oder  in  den  Wohnsitzen 
der  Sehgen  verweilen  ^*-)  oder  man  prophezeiht  ihm  in  Hinblick  auf 
seine  Popularität  unvergänglichen  Ruhm.  Doch  es  lohnt  sich  nicht, 
bei  diesen  Redeblumen  zu  verweilen,  an  denen  Epochen  Freude 
haben,  wo  der  Cultus  grofser  Männer  die  eigene  Ohnmacht  schlecht 
verhüllt. 

Philemon,  aus  Soh  in  Cilicien  gebürtig,''^*)  kam,  wir  wissen  PMiemon. 


Zeit,  sitzt  mit  einer  Rolle  in  der  Hand  auf  einem  Sessel,  der  Ausdruck  ruhigen 
Nachdenkens  pafst  nicht  nur  für  das  Abbild  eines  Dichter  überhaupt,  sondern 
steht  vor  allem  gerade  dem  Menander  wohl  an :  auch  eine  gewisse  Weichlich- 
keit und  bequeme  Haltung  stimmt  vollkommen  mit  dem  Charakter  des  Dichters. 
Alles  weist  auf  eine  Arbeit  von  der  Hand  eines  tüchtigen  Künstlers  hin,  aber 
uns  ist  nicht  das  Originalwerk,  sondern  nur  eine  Copie  erhalten:  die  Statue 
im  Theater  zu  Athen  war  offenbar  ein  Werk  von  Bronze,  so  gut  wie  die 
Bilder  der  grofsen  Tragiker.  Auch  in  Byzanz  fand  sich  eine  Statue  des  Me- 
nander, Anth.  Prol.  II  360  (der  Ausdruck  iar^xsc  deutet  nicht  nothwendig  auf 
eine  stehende  Figur).  Mit  Aristophanes  verbunden  [erscheint  Menander  in  der 
von  Welcker  gefundenen  und  so  gedeuteten  Doppelherme,  von  welcher  die 
Mon.  d.  Inst.  arch.  V  T.  55  eine  Abbildung  geben.] 

149)  Auch  dies  spricht  für  volle  Würdigung  des  Mannes  bei  den  Mit- 
lebenden, dafs  Lynkeus,  sein  Zeitgenosse  und  Milbewerber  im  Agon  der  Ko- 
miker, eine  eigene  Schrift  ns^i  Mevav§Qov  verfafste,  deren  zweites  Buch  Athen. 
VI  242  B  anführt.  Diese  Schrift  wird  aufser  dem  Biographischen  auch  eine 
Charakteristik  der  poetischen  Leistungen  enthalten  haben. 

150)  Manil.  V  476:  doctior  urbe  sua  linguae  sub  ftore  Menander,  daran 
erinnern  auch  die  traditionellen  Lobsprüche,  wenn  man  sich  auf  das  Zeugnifs 
des  Dichters  beruft,  selbst  bei  ganz  untergeordneten  Dingen,  wie  bei  Plinius 
XXX  7 :  literarum  subtilitati  sine  aemulo  genitus  (es  ist  von  den  Zauber- 
künsten der  Thessalischen  Frauen  die  Rede)  oder  bei  Gellius  III  16:  huma- 
nanim  opinionum  vel  peritissimus   (von  den  Monaten  der  Schwangerschaft). 

151)  Epigramm  in  der  Anth.  IX  187. 

152)  Diodorus  Anth.VH  370. 

153)  Das  Zeugnifs  des   Strabo  XIV  671   ist  entscheidend   gegenüber   der 
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nicht  wann,  nach  Athen,  erhielt  später  dort  das  Bürgerrecht^")  und 
trat  seit  Ol.  113  als  Lustspieldichter  auf.^^^)  Er  ist  älter  als  Me- 
nander,  arbeitet  dann  wetteifernd  mit  ihm  für  die  Bühne  und  setzt 
diese  Thätigkeit  auch  nach  dem  Tode  seines  Rivalen  fort;  denn  er 
hat  sich  bis  zum  letzten  Augenbhcke  seines  Lebens  geistige  Frische 
bewahrt.  Hochbetagt  starb  Philemon  Ol.  129,  2  (3)  während  des 
chremonideischen  Krieges ;  ^'^^)  er  war  also  noch  Zeuge  des  letzten 
Versuches,  den  die  Athener  machten,  ihre  Freiheit  gegen  Macedo- 
donien  zu  behaupten.  Da  Philemon  das  99.  Jahr  erreicht  hat,"')  so 
ist  er  gegen  Ende  Ol.  104  oder  Anfang  Ol.  105  geboren,  war  also, 
als  er  zum  ersten  Male  am  Wettkampfe  der  komischen  Dichter  sich 
betheiligte,  ungefähr  32  Jahre  alt.  An  den  Tod  des  Dichters,  der 
in  einem  wichtigen  Zeitmomente  aus  dem  Leben  schied,  mit  dem 
eigentlich  die  Komödie  und  überhaupt  die  selbständige  dichterische 
Produktion  erhscht,  knüpfen  sich  zahlreiche  Anekdoten,  sinnvolle 
wie  abgeschmackte,  an."*) 

abweichenden  Ueberlieferung  bei  Suidas  II 2, 1465  und  ne^l  xca/i.  III  15,  die  den 
Philemon  einen  Syrakusaner  nennen.  Dafs  sein  Vater  Dämon  hiefs,  durfte 
nicht  benutzt  werden,  um  diese  Angabe  zu  schützen,  da  dieser  Name  an  den 
verschiedensten  Orten  vorkommt.  Immerhin  ist  jene  Differenz  auffallend,  viel- 
leicht hat  Philemon  auch  eine  Zeit  lang  in  Sicilien  sich  aufgehalten. 

154)  ttsqI  xo)fi.  III  15:  ftereaxe  Si  rrje  r<Zv  ^A&rjvaicov  Ttohreias.  Dies 
wird  bestätigt  durch  die  Inschrift  im  Bulletino  1864  S.  88  [(Pilrificov  Jafito- 
voSf  J$o/uaievej  Ktofiixoe  noiijxTje]. 

155)  Tie^i  xtofi.  111  15:  iSiSa^e  8e  7iQ(  ttjS  qiy  "OlvjuTiiaSoGf  eine  ganz 
ungewohnte  Ausdrucks  weise,  es  ist  wohl  zu  lesen  nQcJrov  rfj  qi-/  "OL  oder 
auch  7tQ6{TeQov  MsvavS qov  ini)  t^s,  wie  Suidas  {rjx/ua^ev  btcI  rrje 
^AXe^dvdQOv  ßaaiXeia£,  ßQaxv  MsvolvSqov  TtQorsqos)  sich  ausdrückt. 

156)  Nach  Aelian  bei  Suidas  TioXefiovvxojv  lAd'rjvaiojv  xai  l4vrty6vov. 
Dieser  Krieg  fällt  mit  dem  Anfange  des  ersten  punischen  Krieges  (Ol.  129,  1) 
zusammen.  Bei  der  Unsicherheit  der  chronologischen  Ueberlieferung  läfst  sich 
jedoch  keine  sichere  Entscheidung  treffen.  Diodor  XXIII  7  berichtet  den  Tod 
des  Dichters  unmittelbar  vor  der  Belagerung  von  Agrigent  (Ol.  129,  3),  aber 
da  uns  nur  Excerpte  vorliegen,  darf  man  darauf  nicht  allzu  viel  Gewicht  legen. 

157)  Diodor,  der  in  literarhistorischen  Dingen  dem  ApoUodor  zu  folgen 
pflegt,  giebt  ihm  99  Jahre,  ebenso  Suidas  (nur  steht  in  einigen  Hdschr.  96), 
der  aber  als  abweichende  Angabe  auch  101  erwähnt,  Lucian  (Macr.  25)  hat 
97  Jahre. 

158)  Sinnig  ist  der  Bericht  des  Aelian  (bei  Suidas)  von  dem  Traumge- 
sichte des  Dichters,  den  die  Musen  aus  dem  Leben  abriefen,  indem  ihm  noch 
Zeit  blieb,  die  letzte  Hand  an  ein  unvollendetes  Drama  anzulegen  (hier  ist  /urj 
yoLQ  elvai  d'sfiircv  d'vr^axovxa  oqolv  avx als  Statt  axovaai  avxas  zu  lesen). 
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Ob  zwischen  Philemon  und  Menander  ein  näheres  persönliches 
Verhältnifs  bestand,  wissen  wir  nicht;  Philemon  erscheint  als  eine 
mehr  ernst  gestimmte  Natur,  es  ist  wohl  denkbar,  dafs  der  ältere 
Mann  mit  dem  jungen,  lebenslustigen  und  weltgewandten  Menander 
wenig  Berührung  hatte  ;**^)  aber  Thatsache  ist,  dafs  sie  in  ihrer  Kunst 
das  gleiche  Ziel  verfolgen,  gemeinsam  dieselbe  Strafse  wandeln.  In- 
dem diese  Dichter  eine  neue  Bahn  betraten,  die  von  dem  Herge- 
brachten sich  entfernte,  galt  es,  manche  Vorurtheile  und  Hindernisse 
zu  überwinden.  Das  Publikum,  an  die  Weise  der  mittleren  Komö- 
die gewöhnt,  verstand  nicht  sofort  die  feinere  Manier  und  den  eigen- 
thümhchen  Charakter  der  neuen  Gattung  zu  würdigen.  Auch  Phi- 
lemon mufs  manche  Zurücksetzung  erfahren  haben  ;*^°)  aber  solches 


Im  Einzelnen  völlig  abweichend,  aber  doch  in  der  Hauptsache  gleich  lautet 
die  ausführliche  Erzählung  bei  Apul.  Flor.  III  16:  Philemon  liest  im  Theater 
vor  einer  zahlreichen  Versammlung  (dieser  Zug  braucht  nicht  der  ursprünglichen 
Tradition  anzugehören,  der  Berichterstatter  überträgt  die  Sitte  seiner  Zeit  auf 
Philemons  Jahrhundert)  ein  neues  Lustspiel  vor,  ein  heftiger  Regen  unter- 
bricht die  Vorlesung,  deren  Fortsetzung  auf  den  nächsten  Tag  anberaumt  wird: 
aber  die  in  noch  gröfserer  Zahl  versammelten  Zuhörer  warten  vergeblich  auf 
den  Dichter;  als  man  ihn  in  seinem  Hause  aufsucht,  findet  man  ihn  todt  auf 
dem  Ruhelager:  iacebat  incumbens  toro,  similis  co^itanti,  adhuc  manus 
volumini  implexa,  adhuc  os  recto  libro  impressum.  Nach  Suidas  starb  Phile- 
mon vno  afoSQov  ysXcaros,  diese  alberne  Geschichte  erzählt  Lucian  Macr.  25 
(und  besser  Valer.  Mar.  IX  6,  12):  der  Dichter  habe  einen  Esel  Feigen  ver- 
zehren gesehen,  ihm  dann  Wein  geben  lassen,  und  sei  darüber  am  Lachkrampfe 
gestorben.  Plutarch  an  seni  sit  resp.  ger.  §  3 :  ^iXrifiova  Ss  xov  xcofiixbv  xai 
"AXa^iv  ini  Trß  axrjvijg  dyoyvi^ofit'vovs  xai  arefavovfisvovs  6  S'dvaros  xare^ 
Xaßsy.  —  Eine  bildliche  Darstellung  des  Philemon  aus  dem  Alterthum  läfst 
sich,  wie  es  scheint,  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen. 

159)  Was  Athen.  XIH  594D  von  der  Rivalität  beider  Dichter  in  ihrem  Ver- 
hältnifs zur  Glykera  erzählt:  ort  Si  xai  MevavBgos  6  noirjr^s  tjqa  FXvxsQae, 
xoivov  ivsfiscTjd'r]  §e'  ^iXrjfiovos  yciQ  erai^as  (lies  ravxrjs  rrjs  er.)  i^a- 
o&svros  xai  XQV^'^^V''^  (wohl  Eigenname  XQrjarrjv)  ravrrjv  ovofiaaavros  8ia 
xov  S^afiaros,  avrey^ayjs  MivavbQOSy  cos  ovde/iws  ovarjs  XQ^^'^V^^  sieht  einer 
erfundenen  Anekdote  ganz  ähnlich.  Man  fand  in  der  Schilderung  einer  Hetäre 
bei  Philemon  eine  gewisse  Aehnhchkeit  mit  Glykera :  der  Komiker  hatte  diesen 
Charakter  edel  gehalten  und  sie  daher  X^r^arrj  genannt:  da  nun  Menander 
einmal  gesagt  hatte,  es  gebe  keine  ehrliche  Hetäre,  fand  man  darin  eine  ver- 
steckte Polemik  gegen  Philemon,  und  dichtete  ein  persönliches  Verhältnifs  zur 
Glykera  hinzu.  Auf  Alciphron  \l  3,  17,  wo  Menander  schreibt,  Philemon  habe 
keine  Glykera,  und  verdiene  auch  ein  solches  Glück  nicht,  darf  man  nichts  geben. 

160)  Dies  ist  angedeutet  in  der  Erzählung  des  Teles  bei  Stob.  40,  8:  ovx 
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Mifslingen  vermochte  nicht  das  redUche  Streben  des  Dichters  zu 
hemmen,  der  im  Bewufstsein,  das  Rechte  gethan  zu  haben,  auf  die 
Zeichen  äufserer  Anerkennung  keinen  besonderen  Werth  legte.  Und 
Philemon  erlangt  bald  günstigere  Erfolge  als  sein  jüngerer  Kunst- 
verwandter.  Seine  Weise,  die  Aufgabe  des  Lustspieldichters  zu  lösen, 
sagte  ofTenbar  dem  Geschmacke  der  Zeitgenossen  mehr  zu.  So  mag 
er  öfter  im  komischen  Agon  den  Sieg  über  Menander  davongetragen 
haben;  dafs  er  sich  unredlicher  Mittel  bediente,  um  sich  den  Bei- 
fall zu  erkaufen,  ist  wohl  nur  Erfindung  der  Nachlebenden.*®*)  Ein 
ruhiges,  unbefangenes  ürtheil  über  literarische  Leistungen  pflegt 
sich  meist  erst  später  auszubilden;  indem  das  jüngere  Geschlecht 
dem  Menander  einstimmig  die  erste  Stelle  zuerkannte,  fand  man  es 
unbegreifhch,  dafs  jener  überlegene  Dichtergeist  von  den  Preisrich- 
tern mehrfache  Zurücksetzung  erfahren  hatte,  und  suchte  die  auf- 
fallende Erscheinung  in  gewohnter  äufserhcher  Weise  sich  zu  er- 
klären. Dafs  übrigens  die  Zeitgenossen  den  Werth  beider  zu  würdigen 
wufsten  und  sie  als  die  Hauptstützen  der  komischen  Dichtkunst  be- 
trachteten, beweist  der  ehrenvolle  Ruf,  der  von  Alexandria  aus  an 
sie  erging.  Ptolemäus  L  suchte  für  seine  Hauptstadt,  die  bald  der 
Mittelpunkt  alles  künstlerischen  und  wissenschaftlichen  Lebens  wer- 
den sollte,  beide  Dichter  zu  gewinnen  und  machte  ihnen  glänzende 
Anerbieten.  Menander  lehnte  ab,  Philemon  folgte  der  Einladung,*"^) 
und  wird  längere  Zeit  am  Hofe  des  Lagiden  verweilt  haben,  um  seine 
beliebtesten  Stücke  zur  Aufführung  zu  bringen."^)  Bei  dieser  Gelegen- 


arjScäs  0iXr}/i(ov'  rjyoJvKTfievov  yocQ  noxe  alxov  xai  anrjXXaxoros  aarelcae, 
awavrcüvxes  xtvss,  cos  svr]fi£^r]xas,  k'faaav,  0tXr]fjLOv'  vfieis  fiev  ovv ,  ^rjaiv, 
oiead'a  ovxcos  xsd'ea/u.evof  iya)  fisv  yctq  aei  dyad'be  wv  SiaxeXd;.  Dies  setzt 
voraus,  dafs  die  Entscheidung  der  Richter  keineswegs  immer  günstig  für  ihn 
ausfiel.  Das  Zeugnifs  des  Teles,  der  dieser  Zeit  ganz  nahe  stand,  ist  voll- 
kommen glaubwürdig. 

161)  Gellius  schreibt  XVII  4:  Menander  a  Philemone  neqiiaquam  pari 
scriptore  in  certaminibus  comoediarum  ambitu  gratiaque  et  facUonibus 
saepe  numero  vincebatur,  Dafs  die  Preisrichter  auch  sonst  aufseien  Einflüssen 
nicht  unzugänglich  waren,  kann  man  zugeben;  Diphilus  (bei  Athen.  VI  254 E 
=  Com.  IV  385):  al  x^iaeis  d'^  ruicov  voaovat  xai  rb  TtQos  %aqiv  itoXv  meint 
wohl  eben  die  Richter  beim  Agon  der  Komiker. 

162)  Alciphr.  II  3,  5  und  17. 

163)  Auch  kann  Philemon  ein  oder  das  andere  neue  Stück  für  die  Alexan- 
drinische  Bühne  geschrieben  haben.  Nach  der  Reise  ist  wohl  die  Uavriyvqn 
gedichtet;  das  Stück  spielt  offenbar  in  einer  Diadochenstadt ,   wohl  eben  in 
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heit  wird  er  auch  Cyrene  besucht  haben.  Die  Aufnahme,  welche  er  bei 
Magas,  dem  Herrn  dieser  alten  griechischen  Ansiedlung  fand,  mochte 
den  Erwartungen  nicht  entsprechen,  und  Philemon  unterHefs  nicht, 
dem  Magas  später  seinen  Mangel  an  Cultur  vorzurücken.  Je  we- 
niger man  bei  Philemon  einen  solchen  persönUchen  Ausfall  auf  der 
Bühne  erwartet,  desto  mehr  ist  man  berechtigt,  in  dem  scheinbar 
harmlosen  Witze  tiefere  Bedeutung  zu  suchen.^^*) 

Auch  Philemon  war  ein  fruchtbarer  Dichter,  die  Alexandriner 
besafsen  von  ihm  97  Komödien.'^^)  Da  seine  schriftstellerische  Thä- 
tigkeit  sich  von  Ol.  113  bis  129  erstreckt,  kommen  durchschnittlich 
3  Lustspiele  auf  je  2  Jahre.  Dies  berechtigt  zu  der  Voraussetzung, 
dafs  Philemon  nicht  so  eilfertig  wie  andere  producirte,  sondern  seine 
Dramen  sorgfältig  ausarbeitete.  Uns  sind  die  Titel  von  ungefähr 
60  Komödien  bekannt,*^^)  aus  denen  eine  mäfsige  Zahl  Bruchstücke 


Alexandria;  die  Situation  war  etwa  so  geschildert,  wie  später  bei  Theokrit  in  den 
Adoniazusen.  Hierher  gehört  wahrscheinlich  auch  der  Scherz  über  die  eigenthüm- 
lichen  Münzverhältnisse  in  Aegypten,  s.  Etym.  M.  744  =  Com.  IV  60  fab.  ine.  91. 

164)  Die  Verse  des  Philemon  (Com.  IV  51  fab.  ine.  50):  naQo.  rov  ßaadeoas 
ygafifiad"^  rjxei  aoi  Maya.  Mayas,  xaxöSaifiov^  yQoififiar^  ovx  iniaraxai  werden 
ohne  Angabe  des  Stückes  von  Plutarch  de  cohib.  ira  c.  9  angeführt,  und  2U- 
gleich  erzählt,  wie  Magas  sich  für  diesen  Unglimpf  rächte  (vergl.  auch  de  virt. 
mor.  c.  10),  indem  Philemon,  durch  einen  Sturm  nach  Parätonion  verschlagen, 
in  seine  Gewalt  gerathen  war.  Diese  Anekdote  setzt  offenbar  eine  Reise  des  Phi- 
lemon nach  Aegypten  voraus,  aber  man  kann  dies  nicht  mit  der  Einladung  des 
Königs  an  Menander  und  Philemon  in  Verbindung  bringen,  da  Magas  zwar  seit 
Ol.  118,  1  Gebieter  von  Kyrene  war,  aber  Parätonions  sich  erst  viel  später 
bemächtigt  haben  kann:  man  müfste  also  eine  zweite  Reise  des  Philemon  an- 
nehmen, aber  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dafs  der  greise  Dichter  nochmals 
seine  Heimath  verliefs.  Die  Anekdote  von  der  Rache  des  Magas,  der  dem 
Dichter  mit  dem  Tode  droht,  ihm  aber  dann  wie  einem  unverständigen  Knaben 
Spielzeug  schenkt  und  entläfst,  ist  erfunden. 

165)  Diodor  XXIII  7  sagt:  hygarpe  d^dfiara  enra  xai  ivvavrixovra y  (bei 
Suidas  {k'yQaxpe  xca/icpSias  tzqos  ivvavrjxovra)  fand  sich  wohl  die  gleiche  An- 
gabe), neQi  xiofi.  III  16  nennt  dieselbe  Zahl,  gebraucht  aber  den  Ausdruck 
aco^erai.  Also  waren  wohl  in  den  Didaskalien  noch  andere  Stücke  verzeichnet, 
die  sich  nicht  erhalten  hatten. 

166)  Viele  Stücke  sind  nur  durch  einmalige  Erwähnung  bekannt,  wie  der 
Meroixoe  (Miller  M61.  358),  die  (PvXaxrj  (ebend.  357),  der  IlaQoivos  (ebend. 
355,  hierher  gehören  die  Verse  bei  Aelian  Hist.  An.  XII  10).  Auszuscheiden 
ist  der  KcXa^^  der  nur  auf  Verwechselung  mit  der  Komödie  des  Menander 
beruht:  der  JJvqqos  ist  vielleicht  von  dem  JIvq^oqos  nicht  verschieden,  der 
^rgaricorrje  gehört  wohl  dem  Sohne. 
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sich  erhalten  hat.  Die  Art  des  Phileraon  veranschaulichen  am  meisten 
die  Nachbildungen  des  Plautus,  soweit  überhaupt  die  freie  Behand- 
lungsweise  des  römischen  Komikers  einen  Schlufs  auf  den  Charakter 
seiner  Vorlage  gestattet.  Den  Schatz  des  Philemon^*^)  hat  Plautus 
in  seinem  Trinummus  bearbeitet.  Die  Intrigue  ist  ziemlich  einfach, 
die  Zeichnung  der  Charaktere  kommt  offenbar  der  Kunst  des  Me- 
nander  nicht  gleich,  aber  der  Dichter  entwirft  mit  Geschick  und 
Laune  ein  anschauliches  Bild  des  attischen  Lebens  aus  der  Gegen- 
wart. Der  beschränkte  Horizont  dieses  Kreises  wird  durch  den  fer- 
nen Osten  im  Hintergrunde  erweitert,  die  Gefahren  der  Seereise 
bilden  zu  der  engumschriebenen  behaghchen  Existenz  in  der  Hei- 
math einen  wirksamen  Gegensatz.  Es  ist  ein  rührendes  Familien- 
drama, der  Dichter  ist  sichtHch  bemüht,  den  Anforderungen  der 
guten  Sitte  zu  genügen,  selbst  der  verlorene  Sohn  hat  sich  ein  leb- 
haftes Ehrgefühl  bewahrt,  aber  diese  Ehrbarkeit  hat  auch  etwas 
nüchtern  Verständiges.'^®)  Das  komische  Element  ist  hauptsächüch 
durch  den  Sklaven ,  dann  durch  den  Gauner  vertreten ,  der  seine 
erdichteten  Reiseabenteuer  zum  Besten  gibt.  Es  war  ein  glückhcher 
Griff,  eine  zeitgemäfse  Erfindung,  dafs  Philemon  diese  Figur  auf  die 
Bühne  brachte.  Die  Geschichtschreiber  Alexanders,  welche  das  Bild 
des  lange  verschlossenen,  märchenhaften  Orientes  mit  den  buntesten 
Farben  ausmalten,  der  lügenhafte  Reiseroman,  der  eben  damals  in 
der  Literatur  aufkam,  dann  vor  allem  die  Erzählungen  der  Heim- 
kehrenden, welche  unwillkürlich  ihre  Abenteuer  ausschmückten  und 
die  einfache  Wahrheit  in  das  schillernde  Gewand  der  Lüge  hüllten, 
boten  dem  Komiker  geeignete  Vorbilder  dar. 

Eine  andere  Komödie  des  Philemon'^®)  liegt  dem  Kaufmanne 
des  Plautus  zu  Grunde;  das  Stück  ist  von  einfacher  Anlage  und 
zeigt  nicht  gerade  Neuheit  der  Erfindung.  Die  Charaktere  sind 
nicht  sowohl  individuell  gehalten,  sondern  die  typischen  Figuren 
der  komischen  Bühne:  nur  der  jugendliche  Liebhaber  ist  durch  den 
Ton  warmer  Empfindung  ausgezeichnet.  Philemon  behandelt  hier 
ein  in  der  neuen  Komödie  sehr  behebtes  Motiv,   die  Rivahtät  zwi- 


167)  OrjaavQos. 

168)  Dies  beweist  besonders  die  Schilderung  des  jungen  Lysiteles,  wo 
schon  der  Name  die  Richtung,  welche  dieser  Charakter  genommen  hat,  sehr 
bestimmt  kennzeichnet. 

169)  "EfiTtoQos. 
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sehen  Vater  und  Sohn,  was  zu  einer  Anzahl  komischer  Situationen 
Anlafs  gieht;  mit  der  Verhöhnung  des  Greises  schliefst  das  Stück. 
Vorzüglich  gelungen  ist  die  Scene,  wo  der  Sohn,  der  eben  in  die 
Vaterstadt  zurückgekehrt  ist,  aus  Verzweiflung  wieder  in  die  Fremde 
ziehen  will  und  seine  bevorstehende  Reise  im  feierhchen  Stil  der 
Tragödie  schildert.  Die  Kunst  wirksamer  Rhetorik,  die  sich  von 
Manier  fern  hält  und  etwas  Frisches,  Lebenswahres  hat,  verdankt 
wohl  Plautus  seinem  Original,  ebenso  dürfte  der  weit  ausgesponnene 
Prolog,  der  an  die  Weise  des  Euripides  erinnert,  ziemlich  treu  die 
Vorlage  wiedergeben. 

Vielleicht  ist  auch  die  Mostellaria  des  Plautus  nach  einem  Drama 
des  Philemon  bearbeitet.  ^'°)  Dieses  Stück  hat  eine  gewisse  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Schatze,  steht  aber  an  geistreicher  Erfindung  und 
ergötzhcher  Komik  weit  höher.  Indem  der  Vater  nach  langer  Ab- 
wesenheit in  Handelsgeschäften  unerwartet  zurückkehrt,  fällt  dem 
intriganten  Sklaven  die  Aufgabe  zu,  von  seinem  jungen  Herrn  die 
drohende  Gefahr  der  Ueberraschung  abzuwenden.  Zu  langer  üeber- 
legung,  zu  weit  ausgesponnenen  Plänen  ist  keine  Zeit,  der  Sklave 
giebt  vor,  der  Sohn  habe  das  Haus  verlassen,  weil  eine  unheimhche 
Geistererscheinung  niemanden  darin  dulde,  und  das  Nachbarhaus 
bezogen.  Diese  von  der  Redrängnifs  des  Augenblickes  eingegebene 
Erfindung  giebt  zu  komischen  Situationen  und  Mifsverständnissen 
Anlafs,  und  dem  muthwilhgen  Sklaven  bietet  sich  immer  von  neuem 
die  Gelegenheit  dar,  seine  Schlauheit  und  Geistesgegenwart  zu  be- 
thätigen. 

Philemon,  der  mit  Menander  die  komische  Rühne  beherrscht, 
erinnert  überall  an  seinen  Rivalen.  Die  Tragödie  des  Euripides  ist 
für  beide  Vorbild,  beide  beschränken  sich  auf  die  Sphäre  des  häus- 
lichen Lebens,  dieses  mit  möglichster  Treue  wiederzugeben,  war 
ihre  Aufgabe.^^*)     Ein  entschieden  reahstischer  Zug  kennzeichnet  die 

170)  Philemon  schrieb  ein  Lustspiel  unter  dem  Titel  ^aaua,  aus  dem 
uns  freilich  nur  ein  Fragment  vorliegt,  was  keinen  Anhalt  gewährt.  Dafs 
Plautus  nicht  das  <J>aafia  des  Menander  bearbeitete,  ist  gewiCs,  denn  dieses 
Stück  hat  später  Luscius  übertragen,  auch  war  der  Inhalt  dieser  Komödie, 
den  Donatus  (Eun.  Prol.  9)  ausführlich  wiedergiebt,  völlig  verschieden.  Ebenso 
wenig  kann  Theognetos'  <Päafia  rj  <PiX(i^yvQos  als  Vorbild  der  Plautinischen 
Komödie  angesehen  werden,  da  hier  offenbar  die  Figur  des  Geizigen  die 
Hauptrolle  spielte. 

171)  Apuleius  Flor.  III  16  charakterisirt  die  Dichtungen  Philemons:  reperies 
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neue  Gattung,  wir  treffen  daher  bei  Philemon  die  gleichen  Motive, 
die  gleichen  Charakterfiguren,  wie  bei  Menander;  nicht  selten  mögen 
beide  Dichter  dieselbe  Aufgabe  behandelt  haben /'^)  Auch  bei  Phi- 
lemon trat  das  Pathos  der  Liebe  in  den  Vordergrund  und  das  Stück 
schlofs  gewöhnhch  mit  der  Aussicht  auf  eine  Hochzeit  ab.*")  Die 
Oekonomie  des  Dramas  war  hier  wie  dort  nach  gleichem  Schema 
angelegt.*")  An  geistreicher  Erfindung,  an  feiner  Charakterzeich- 
nung und  künstlich  disponirter  Intrigue  war  Menander  dem  Phile- 
mon überlegen,  aber  anschauliche  und  lebensvolle  Scenen  aus  der 
attischen  Gesellschaft  verstand  Philemon  vortrefflich  zu  schildern; 
in  immer  wechselnden  Bildern  führte  er  das  bunte  Treiben  der 
Menschen  vor.  Schon  die  Titel  seiner  Lustspiele  zeigen,  dafs  der 
Dichter  besonders  durch  Neuheit  und  Mannichfaltigkeit  der  Situation 
zu  wirken  suchte.  Die  Handlung  nahm  vorzugsweise  das  Interesse 
in  Anspruch,  und  eben  dies,  sowie  dafs  das  komische  Element  nicht 
so  abgeschwächt  war,  sicherte  dem  Philemon  den  Beifall  der  Zeit- 
genossen. 

Gegenüber  dem  leichtlebigen  Menander  erscheint  Philemon  als 
ein  Mann  von  ernster  Gesinnung;  die  ruhige,  klar  verständige,  wenn 
man  will  nüchterne  Natur,  verleugnet  sich  auch  in  seinen  poetischen 
Schöpfungen  nicht.  Die  Gabe  des  leichten,  anmuthigen  Scherzes, 
die  man  mit  Becht  an  Menander  bewunderte,  war  ihm  weniger  ver- 


tamen  apud  ipsum  multos  sales,  argumenta  lepide  inflexa,  agnaios  (vielleicht 
actus)  lucide  explicatos ,  personas  rebus  competentes ,  sententias  viiae  con- 
gruentes,  ioca  non  infra  soccum,  seria  non  usque  ad  cothurnum.  Rarae 
apud  illum  corruptelae ,  et  uti  errores  concessi  amores.  Nee  eo  minus  et 
leno  periujnis,  et  amator  fervidusy  et  servulus  callidus,  et  amica  illudens,  et 
uxor  inhibens,  et  mater  indulgens  et  patruus  obiurgator ,  et  sodalis  opitu- 
lator,  et  miles  proeliator,  sed  et  parasiti  edaces  et  parentes  tenaces  et  mere- 
trices  procaces. 

172)  Die  Komödientitel  beider  Dichter  stimmen  mehrfach  überein,  wie 
lASsX^oi,  "Hqcos  (HQcoes)  KaxaipsvSofiavos,  IlaiSagiovillaiSiov),  ^vvifr}ßos  {ot), 
'Tnoßoh/ualos,  Xrj^a,  OaCfia:  freilich  ist  der  äufsere  Schein  trügerisch,  der 
Inhalt  mag  oft  wesentlich  verschieden  gewesen  sein,  wie  der  OrjaavQos  beweist 

173)  Apuleius  Flor.  Hl  16:  comoediam  eins  prius  ad  funebrem  facem, 
quam  ad  mipUalem  venisse. 

174)  Auch  Philemon  übertrug  die  Rolle  des  Prologes  alle[gorischen  Figu- 
ren; so]  in  einem  Stücke  [dem  Aer,  der  auseinan]der  setzte,  wie  er  überall 
[in  Athen,  Paträ,  in  Sicilien,  in  allen  Städten  und  Häusern  zugegen  sei,  und] 
daher  alles  wisse.     Stob.  Ecl.  Phys.  I  70  =  Com.  IV  31  fab.  ine.  2. 
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liehen,  aber  an  Talent  für  die  Darstellung  des  eigentlich  Komischen 
übertraf  er  seinen  Genossen :  die  lustigen  Figuren  waren  mit  starken 
Farben  geschildert,  wirksame  komische  Situationen  reicbhch  einge- 
flochten.*") Witz  und  Spott  ist  im  Lustspiel,  das  die  menschlichen 
Schwächen  als  belachenswerth  darstellt,  recht  wohl  mit  sittlichem 
Ernst  vereinbar,  und  eben  an  sitthchem  Gehalt,  soweit  davon  über- 
haupt in  der  neueren  Komödie  die  Rede  sein  kann,  übertraf  wohl 
Philemon  die  Mehrzahl  der  zeitgenössischen  Dichter. 

Auch  die  Lustspiele  Philemons  waren  reich  an  allgemeinen 
Sentenzen  und  Lebensregeln;  gerade  dies  lehrhafte  Element  mag 
dem  Dichter  auch  in  späterer  Zeit  viele  Freunde  und  eifrige  Leser 
gewonnen  haben.  "^)  Philosophische  Schulweisheit  liegt  ihm  fern, 
aber  er  kennt  die  Welt  und  Menschen,  hat  über  die  wichtigsten 
Probleme  reifhch  nachgedacht.  Wir  nehmen  vielfache  Uebeinstim- 
mung  mit  Menander  wahr,  auch  Philemon  bekämpft  den  Aberglauben, 
erkennt  offen  und  entschieden  die  Menschenwürde  im  Sklaven  an, 
lobt  das  Landleben  und  ländliche  Arbeit,  ^'■^)  empfiehlt  die  Selbst- 
prüfung ;'^*)  ebensowenig  fehlen  Klagen  über  Noth  und  Trübsal,  die 
den  Menschen  jederzeit  heimsuchen,  aber  Lebensüberdrufs  ist  ihm 
fremd,  davor  bewahrt  ihn  seine  tüchtige  Gesinnung,  sein  sittlicher 
Ernst;  der  ünbestand  des  menschlichen  Glücks,  das  Walten  des  Zu- 
falls wird  öfter  hervorgehoben,"^)  aber  diese  trübe,  unbefriedigende 


175)  Persönliche  Angriffe  waren  auch  bei  Philemon  seilen;  abgesehen  von 
dem  Ausfalle  auf  Magas  in  Kyrene  hat  er  in  den  0iX6aoyoi  den  Stoiker  Zeno 
und  vielleicht  ebendaselbst  auch  den  Cyniker  Krates  (Diog.  VI  87)  verspottet. 
Diese  Komödie  war  offenbar  gegen  das  Treiben  der  Philosophen  gerichtet, 
aber  auch  im  IIvqqos  verlacht  er  die  Philosophen,  die  sich  mit  Untersuchungen 
über  die  Natur  des  ayad'ov  abmühen.  Witzige  Anekdoten  scheint  Philemon 
gern  benutzt  zu  haben,  die  Thierfabel  wird  verwerthet  in  den  Versen  bei 
Stob.  II  27  (Com.  IV  32  fab.  ine.  3),  an  die  rationalistische  Deutung  der  Mythen 
erinnert  ein  anderes  Bruchstück  bei  Schol.  II.  24,  617  (Com.  IV  39  fab.  ine.  16). 

176)  Die  uns  erhaltenen  Bruchstücke  des  Philemon  gehören  zum  grofsen 
Theil  iji  diese  Kategorie,  ein  deutlicher  Beweis,  dafs  vorzugsweise  der  Ge- 
dankengehalt dieser  Dichtungen  die  Späteren  anzog. 

177)  Das  einfache  Glück  des  Landlebens,  was  wenig  Bedürfnisse  kennt, 
gegenüber  dem  unruhigen  Treiben  und  der  mafslosen  Genufssucht  der  grofsen 
Stadt  hebt  Philemon  wiederholt  hervor,  Stob.  55,  5  =  Com.  IV  22.  57,  6  =  Com. 
IV  38  fab.  ine.  12.  56, 15  =  Com. IV44  (28).  Maxim.  Conf.  58,  S.  95  =  Com.  IV  52  (51c). 

178)  Stob.  22,  4  =  Com.  IV  55  (60). 

179)  Ueber  das  rairofiarov  oder  die  rvxv  vergl.  Clemens  AI.  Str.  V  726  P. 
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Auffassung  macht  sich  doch  nicht  ausschhefsüch  geltend.  Daneben 
treffen  wir  unzweideutige  Zeugnisse  einfacher,  rehgiöser  Gesinnung 
an.  Der  Mensch  soll  den  Glauben  an  die  Gottheit  festhalten,  aber 
nicht  über  göttliche  Dinge  grübeln,  nicht  die  Räthsel  des  Daseins 
zu  lösen  sich  abmühen;  wer  Gott  ehrt,  der  darf  auch  im  Unglück 
auf  Hülfe  und  Rettung  rechnen. **°) 

Die  stilistische  Kunst  des  Menander  hat  Philemon  offenbar  nicht 
erreicht;***)  seine  Darstellung  hat  etwas  Gleichförmiges  und  Schlich- 
tes, unterscheidet  sich  von  der  Prosa  fast  nur  durch  die  Gebun- 
denheit der  Form,  aber  wenn  es  auch  dem  Dichter  weniger  um 
Abwechselung  und  Schmuck  der  Rede  zu  thun  war,  so  nimmt  man 
im  Ganzen  einen  kräftigen  Ton  wahr.  Sehr  bezeichnend  ist,  dafs 
Philemon  die  einzelnen  Satzglieder  eng  mit  einander  zu  verknüpfen 
hebte,  während  Menanders  Schreibart  mit  ihrer  lockeren  Verbindung 
der  Worte  und  Gedanken  sich  der  abgebrochenen  Redeweise  des 
täglichen  Lebens  näherte;  daher  urtheilte  man  nicht  mit  Unrecht, 
dafs  die  Dramen  des  Philemon  eben  wegen  der  periodischen  Ab- 
rundung  des  Satzbaues  sich  mehr  für  den  Vorleser,  die  des  Me- 
nander vor  allem  für  die  Darstellung  auf  der  Rühne  eigneten,"^)  weil 
eben  hier  dem  Schauspieler  freie  Rewegung  vergönnt  war.  Der 
Kunst  des  Darstellers  blieb  es  überlassen,  das  gleichsam  unfertige 
Material  zu  beleben. 
Der  jüngere  Philemon  hatte  einen  Sohn,  der,  wie  es  in  früheren  Zeiten 
Philemon.  (Jülich  war,  den  Beruf  des  Vaters  sich  zur  Lebensaufgabe  wählte, 
und  fleifsig  für  die  Bühne  arbeitete,  jedoch  nur  geringe  Anerken- 
nung gefunden  zu  haben  scheint.**^) 

=  Com.  IV  51  (48).  Stob.  Ecl.  Phys.  I  6  =  Com.  IV  6;  aber  auch  des  neiiQcofiivov 
wird  gedacht  Comp.  Men.  et  Phil.  361  und  365  (Com.  IV  41).  Solche  Wider- 
sprüche haben  nichts  Auffallendes. 

180)  Stob.  Ecl.  Phys.  II  1,  5.  Comp.  Men.  et  Phil.  359  =  Com.  IV  59  (86), 
Theophilus  ad  Autol.  III  385  =  Com.  IV  60  (90). 

181)  LaCs  es  dem  Philemon  an  Verständnifs  für  die  Aufgaben  dieser  Kunst 
nicht  fehlte,  zeigen  die  einsichtigen  Bemerkungen  über  Homer  (Stob.  36,  18  = 
Com.  IV  37  (11)):  ovxos  yitQ  rj/uXr  fivQiaSas  äncöv  yQä(pet,  alX'  ov8e  eis  "Ofirj^ov 
si^Tjxev  fiaKQov. 

182)  Demetrius  de  eloc.  193. 

183)  Gewöhnlich  h  veäxeqoz  genannt.  Suidas  II  2,  1467:  <PtXriu(ov  6 
rscörsQOS  xai  avros  xcofitnos  ^  vioe  ^iXrjfiovos  rov  xco/u.ixov.  dSiSa^e  8i  Sgd- 
/uara  v8'.  Ihm  gehört  wahrscheinlich  der  UrQariairrjs,  woraus  Athen.  VII  288  C 
ein  längeres  Bruchstück  [Com.  IV  26]  mittheilt,  welches  er  mit  den  Worten 
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Diphilos  aus  Sinope*''^  'i^"fs  lange  Zeit  für  die  attische  Diphiios 
Bühne  thätig  gewesen  sein,  denn  er  hinterhefs  hundert  Dramen,'®^) 
von  denen  uns  etwa  die  Hälfte  dem  Namen  nach  bekannt  ist.  Er 
starb  zu  Smyrna,  dorthin  hatte  er  sich  vielleicht  begeben,  um  einige 
seiner  Lustspiele  aufzuführen,  denn  Smyrna  war  bereits  wiederher- 
gestellt und  nahm  bald  unter  den  Städten  im  asiatischen  Küsten- 
lande eine  der  ersten  Stellen  ein.  Ruchbar  war  besonders  sein 
Verkehr  mit  Gnathäna,'^*)  sonst  hat  sich  von  persönlichen  Verhält- 
nissen keine  Kunde  erhalten.  Diphilos,  obwohl  ein  unmittelbarer 
Zeitgenosse  des  Menander  und  Philemon,  scheint  doch  von  dem 
Einflüsse,  den  diese  Dichter  auf  ihre  Umgebung  ausübten,  wenig 
berührt  worden  zu  sein  ^^^)  und  hält  noch  mehr  die  Weise  der  mitt- 
leren Komödie  fest.  So  behandelt  Diphilos  mythologische  Stofl'e, 
wie  die  Pehaden,  Pyrrha,  Theseus  und  andere;  er  bringt  die  Sappho 
auf  die  Bühne,  ein  bei  seinen  Vorgängern  sehr  behebtes  Thema, 
und  zwar  liefs  er  hier  die  beiden  Jambographen  Archilochos  und 
Hipponax  um  die  Liebe  der  Dichterin  werben.  Auch  andere  his- 
torische Persönlichkeiten,  selbst  aus  ganz  nahe  liegender  Zeit,  macht 
er  zu  Trägern  der  Handlung,  wie  die  Amastris  aus  dem  Geschlechte 
der  persischen  Könige,  Gemahhn  des  Dionysios,  des  GewaUhabers 
von  Heraklea.  Doch  sind  persönHche  Angriffe  bei  Diphilos  nicht 
häufiger,  als  bei  anderen  Dichtern  dieser  Epoche ;  ^^^)  wohl  aber  mag 
er  bekannte  Charaktere  der  Gegenwart  zuweilen  unter  der  Maske 
seiner  Bühnenfiguren  dargestellt  und  so  in  versteckter  Weise  dem 


einleitet:  <t>iXrificav  Se  rrjs  xcuiicoSiag  TfoirjxrjS  xal  avrbs  fivrjfiovsvcov  rcov  iv 
^ixvcövi  SiafOQOJv  ybyyQtov.  Hier  ist  noch  zu  schreiben :  0i).ri(i(ov  Se  {6  vsco- 
TSQoe)  T^S  y.co/ucpSias  noirj'trjs  xal  avros,  fivrjfiovdvojv  xrX. 

184)  Strabo  XII  546. 

185)  Tis^i  xcofx.  III 17:  JCtpiXos  JSivconsve  xara  rov  avxbv  xQovov  iSiSa^e 
MeravS^cp,  relevra  8s  iv  ^/hvqvti'  Sga/xara  S^  avrov  q. 

186)  Athen.  XIII  578.  579  und  583  F.  Dafs  er  auch  als  Schauspieler  auf- 
trat, darf  man  aus  der  letzteren  Stelle  nicht  folgern:  statt  aaxrjfiovriaavxa  ist 
£v Soxifirjffavr a  atpoS^a  ag&Tjvai  ix  rov  d'eäxQov  zu  lesen;  der  siegreiche 
Dichter  wurde  aus  dem  Theater  heraus  getragen,  darauf  zielt  das  Wortspiel 
der  Gnathäna. 

187)  Dafs  einzelne  Komödientitel,  wie  AsoxaSia  (Miller  iMel.  354),  Eirovxog, 
"EfinoQos  u.  s.  w.  mit  denen   des  IVIenander  und  Philemon  stimmen,  darf  man 

nicht  geltend  machen. 

188)  Äufser  dem  Philosophen  Stilpon  verspottet  er  auch  den  Historiker 
Timäos,  der  sich  damals  in  Athen  niedergelassen  hatte. 

ßergk,  Griech.  Literaturgeschichte  IV.  15 
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Spotte  preisgegeben  haben. '®^)  Von  der  Parodie  mag  Diphilos  noch 
öfter  Gebrauch  gemacht  haben,  er  ahmt  nicht  nur  den  Ton  der 
Tragödie,  sondern  auch  des  Epos  nach,**^)  ebenso  legt  er  gemäfs 
der  Sitte  der  mittleren  Komödie  Räthsel  ein.*^')  Durch  eine  gewisse 
Mannichfaltigkeit  metrischer  Formen  zeichneten  sich  seine  Lustspiele 
aus,  selbst  lyrische  Versmafse  wurden  verwendet.  Die  Sprache, 
wennschon  nicht  frei  von  manchem  Geringhaltigen,  unterschied  sich 
vortheilhaft  von  der  eintönigen  Art  der  meisten  Dichter  dieser  Zeit 
durch  kräftigen  Ton  und  Reichthum  an  volksmäfsigen  Wendungen.'®^) 
lieber  das  poetische  Talent  des  Diphilos  gestatten  die  dürftigen 
Fragmente  kein  sicheres  Urtheil;  die  Prologe  seiner  Komödien  wer- 
den als  frostig  verspottet.^^^)  Die  beliebten  Bühnenfiguren,  der  prah- 
lerische Soldat,  der  Kochkünstler,  der  Fischhändler,  der  Fein- 
schmecker, der  Parasit  u.  a.  fehlen  ebenso  wenig,  als  Repräsentanten 
verschiedener  Städte  und  Völker.  Einigermafsen  Ersatz  für  das  Ver- 
lorene gewähren  die  Bearbeitungen  des  Plautus.  Der  Casina  dieses 
Dichters  liegt  ein  Drama  des  Diphilos  zu  Grunde.*^'')  Die  Anlage 
des  Stückes  zeichnet  sich  im  allgemeinen  durch  Einheit  und  stetigen 
Fortschritt  aus;  wenn  ein  oder  das  andere  Mal  der  Zusammenhang 
der  Theile  weniger  gewahrt  wird,  so  wissen  wir  nicht,  ob  dies  auf 
Rechnung  des  Originals  oder  der  Uebertragung  zu  setzen  ist.  Der 
Vorwurf  des  Stückes  ist  nicht  eben  sauber,  und  der  Bearbeiter  hat 
nichts  gethan,  um  ihn  über  die  Sphäre  des  Gemeinen  und  Schmutzigen 
zu  erheben.  Die  Intrigue  geht  hier  von  den  Frauen  aus,  welche 
auf  die  schnödeste  Art  einen  Greis,  der  noch  dazu  als  Rival  des 
eigenen  Sohnes  erscheint,  zum  Besten  haben.  Aus  dieser  Intrigue 
entwickelt  sich  eine  Reihe  derb  komischer  Scenen.  Dafs  die  Sklavin 
sich  am  Schlüsse  als  Tochter   eines  attischen  Bürgers  ausweist,  ist 

189)  Dies  deutet  die  Buhlerin  Gnathäna  in  den  Versen  des  Macho  bei 
Athen.  XIII  579  F  an:  'PvXarrofienj  re  noXv  fiaXiaxa  Ji^iXov,  firj  8ep  Sixrjv 
liera  tavxa  xcojuqjSovfie'vrj. 

190)  Clemens  AI.  Str.  VII  844  P.  =  Com.  IV  410  fab.  ine.  3. 

191)  So  im  Theseus,  s.  Athen.  X  451  B. 

192)  Als  Proben  seines  Stils  können  dienen  die  Verse  bei  Trypho  de 
figur.  Mus.  crit.  Cantabr.  I  52  =  Com.  IV  418  fab.  ine.  6,  bei  Athen.  IV  132  C 
=  Com.  IV  381  fr.  1,  VI  226  E  =  Com.  IV  390  fr.  2  und  227  E  =  Com.  IV  388 
fr.  1,  VII  291  F  =  Com.  IV  394  fr.  2,  und  der  Trimeter  Anth.  P.  I  445. 

193)  Gnathäna  bei  Athen.  XIII  579  gab  offenbar  nur  das  allgemeine  Ur- 
theil wieder. 

194)  KXi]^ovfieroi. 


DIE  DRAM.  POESIE.    DIE  KOMÖDIE.    IV.  GRUPPE.    DIE  NEUERE  KOMÖDIE.       227 

Nebensache  und  wird  nicht,  wie  sonst,  zum  Zwecke  sentimentaler 
Wirkung  benutzt.  Dafs  es  jedoch  bei  Diphilos  an  poetischen  Ele- 
menten, die  in  der  neueren  Komödie  immer  seltener  werden,  nicht 
fehlte,  beweist  ein  anderes  Lustspiel  des  Plautus,  worin  er  gleich- 
falls dem  Diphilos  gefolgt  ist,  der  Rudens. '®^)  Die  Anlage  dieses 
Stückes  erinnert  an  die  Euripideische  Tragödie,  die  Handlung  des 
Stückes  spielt  nicht  in  Athen,  sondern  in  Kyrene,'^^)  wo  ein  aus- 
gewanderter Athener  seine  verlorene  Tochter  wiederfindet;  daran 
darf  man  wohl  Anklänge  auf  Zeitereignisse  finden,  welche  der  Dich- 
ter in  seine  Welt  hineinspielen  läfst.  In  Kyrene  hatten  sich  damals 
viele  Athener  niedergelassen,  andere  waren  in  die  Dienste  des  Ophel- 
ias getreten;  dieser  hefs  sich  mit  Agathokles  ein,  welcher  damals 
(um  Ol.  117,  4)  die  Karlhager  bekriegte,  ward  aber  verrätherisch 
behandelt  und  fiel  im  Kampfe;  sein  Heer  trat  zu  Agathokles  über, 
die  zum  Kriegsdienste  Untauglichen  wurden  nach  SiciUen  geschickt, 
aber  ein  heftiger  Seesturm  überfiel  die  Flotte,  die  meisten  Schiff'e 
gingen  unter  oder  wurden  verschlagen.  Hier  sind  die  Elemente 
gegeben ,  die  der  Dichter  zur  Conception  eines  Dramas  in  seiner 
Weise  verwenden  konnte.  Ganz  nach  der  Gewohnheit  der  Euripi- 
deischen  Tragödie  wird  das  Lustspiel  durch  einen  Prolog  eingeleitet, 
den  Arkturos  spricht,  der  einen  gewaltigen  Sturm  auf  dem  Meere 
erregt  hat.  Mit  dem  Schiffbruche  wird  das  Stück  eröffnet,  aber  alle 
davon  Betroffenen  retten  sich  glücküch  ans  Land.  Das  ungewohnte 
Ereignifs  hat  etwas  Spannendes,  und  die  ländlich  stille  Umgebung, 
ein  Tempel  an  der  Küste,  daneben  ein  Landhaus,  wirkt  wieder  be- 
ruhigend und  wohlthuend.  Von  intriganter  Verwicklung  ist  keine 
Spur;  der  Zufall  löst  den  Knoten,  und  übt  zur  allgemeinen  Be- 
friedigung poetische  Gerechtigkeit.  Das  komische  Element  ist  un- 
bedeutend, dagegen  der  Rechtstreit  über  den  Fund,  den  der  Sklave 
beim  Fischfange  im  Meer  gemacht  hatte,  wird  ausführlich  behandelt, 
wie  ja  die  Athener  von  jeher  an  solchen  Procefsverhandlungen  be- 
sonderes Wohlgefallen  fanden.'®"^) 


195)  Das  von   Plautus   benutzte  Stück   des  Diphilos   war   vielleicht   der 
nXtvd'ocpoQo?. 

196)  Auch  in  anderen  Dramen  des  Diphilos  ist  die  Scene  aufserhalb  Athens 
zu  suchen ,  die  'EXevocpoQolaai  spielten  in  Brauron. 

197)  Plautus    hat  auch  noch  ein  drittes  Lustspiel    des  Diphilos  {2vva7To- 
d'vr^ay.ovTse)  bearbeitet,  aber  diese  Uebersetzung  ist  nicht  erhalten;  einige Scenen 

15* 
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Philippides.  Philippide s  aus  Athen '^*)  zeigt  sich  als  echter  Sohn  seiner 
Vaterstadt;  jene  Gleichgültigkeit  gegen  pohtische  Interessen,  welche 
die  anderen  Komödiendichter  dieser  Zeit  zur  Schau  tragen,  ist  ihm 
fremd.  Indem  er  auf  die  Ereignisse  des  Tages,  auf  die  Geschicke 
der  Ileimath  Rücksicht  nahm  und  die  Männer,  welche  am  Verderben 
des  Gemeinwesens  arbeiteten,  freimüthig  angriff,  wufste  er  auch 
seinen  Dichtungen  eine  gewisse  Wärme  zu  verleihen;  die  charakter- 
volle Persönlichkeit  des  Mannes  war  von  seinen  schriftstellerischen 
Leistungen  nicht  zu  trennen.  Philippides  mag  frühzeitig  als  Dichter 
aufgetreten  sein,  und  neben  Menander,  Philemon,  Diphilos,  welche 
damals  die  Zierden  der  attischen  Bühne  waren,  sich  um  den  Preis 
beworben  haben  ;'^^)  allein  seine  Thätigkeit  reicht  noch  weit  in  die 
zweite  Hälfte  dieser  Epoche  hinein.  Als  die  Athener  Ol.  118,  2  dem 
Demetrios  und  Antigonos,  den  Befreiern  von  der  macedonischen  Herr- 
schaft, die  ungemessensten  Ehren  erwiesen,  und  Stratokies,  der 
damals  in  Athen  alles  beherrschte,  das  gefügige  Werkzeug  dieser 
Schmeichelei  war,  trat  Philippides  jenem  schmachvollen  Treiben  mit 
männhchem  Freimuthe  entgegen:  namenthch  Ol.  119,  2,  als  die 
Athener  bei  der  Einweihung  des  Demetrios  in  die  Eleusinischen 
Mysterien  das  Mafs  der  Erniedrigung  voll  machten,  zog  sich  der 
Komiker  den  entschiedenen  Ilafs  des  Demagogen  zu.^*^)  Jetzt  war 
dem  Philippides  der  Aufenthalt  in  Athen  verleidet,  er  verliefs  die 
Heimath  und  ging  zu  Lysimachos  nach  Thrakien,^"^)  nicht  um  seine 


dieser  Komödie,  die  Plautus  übergangen  hatte,  benutzte  später  Terenz  in  den 
Adelphen;  s.  Prol.  6  ff. 

198)  Nach  Suidas  II  2,  1470  hiefs  sein  Vater  Philokles:  den  Namen  Phi- 
lippides führen  in  dieser  Zeit  mehrere  bekannte  Athener,  Phiiippides,  Sohn  des 
Philomelos,  aus  einer  angeschenen  Familie  [CIAtt.  II  1,  297],  der  aT^arr^yos  ini 
cnXcov,  Agonothet  war  und  in  liberalster  Weise  Liturgien  übernahm,  dann  Phi- 
lippides der  Redner,  von  den  Komikern  wegen  seiner  schmächtigen  Gestalt  ver- 
spottet: ob  aber  der  in  einer  Inschrift  aus  Ol.  120,  2  erwähnte  0iXi7C7fl§T]S 
Nixofiaxov  Uaiarieis  identisch  ist,  erscheint  zweifelhaft. 

199)  In  der  Inschrift  (Meier  Comment.  epigr.  nr.  67,  [cfr.  CIAtt.  II  2,  nr. 
977  S.  408  IV])  wird  er  unmittelbar  neben  jenen  Dichtern  genannt.  Suidas' 
Angabe  ^v  8e  inl  rrje  ^OXv/uTcidSos  Qta  ist  wohl  in  qiB'  oder  oxa  (auch  qx8' 
ist  zulässig)  zu  verwandeln,  je  nachdem  man  den  Anfang  oder  das  Ende  seiner 
dichterischen  Laufbahn  berücksichtigt. 

200)  Plutarch  Demetr.  12. 

201)  Als  ein  in  Kriegs-  und  Staatsgeschäften  nicht  unerfahrener  Mann, 
war  er  dem  Fürsten  willkommen,  und  auch  sein  selbständiger  Charakter  flöfste 
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Kunst  auszuüben  und  neue  Komödien  aufzuführen,  denn  dazu  war 
die  Zeit  nicht  geeignet,  da  eben  die  Diadochen  sich  zu  einem  ent- 
scheidenden Kampfe  gegen  Antigonos  rüsteten.  Um  für  die  Unab- 
hängigkeit Athens  zu  wirken,  um  die  öffentlichen  Interessen  nach 
Kräften  zu  wahren,  schhefst  sich  Phihppides  an  Lysimachos  an;  er 
begleitet  ihn  nach  Asien,  ist  Augenzeuge  der  Schlacht  bei  Ipsos 
Ol.  119,  4,  sorgt  für  die  Bestattung  der  im  Kampfe  gefallenen 
Athener  und  bewirkt  die  Freilassung  der  Kriegsgefangenen,  sowie 
der  in  Asien  internirten  Landsleute. '^"2)  Bald  nachher,  Ol.  120,  2, 
erhiehen  die  Athener  von  Lysimachos  auf  Betrieb  des  Philippides 
mehrfache  Unterstützung.'^^)  Erst  nach  Ol.  123,  2,  als  Athen  durch 
Olympiodoros  seine  Selbständigkeit  wieder  erlangte,  scheint  Philip- 
pides in  die  Heimalh  zurückgekehrt  zu  sein,  und  auch  jetzt  benutzte 
er  fortwährend  seinen  Einflufs  bei  Lysimachos,  um  die  Mittel  für  die 
vollständige  Befreiung  des  Landes  zu  gewin nen.'^"^)  Ueber  die  spä- 
teren Lebensschicksale  des  Dichters  fehlt  uns  jede  Ueberlieferung.^"^) 
Philippides  hinterliefs  45  Dramen, ^^^)  uns  sind  nur  13  Titel 
nebst  einer  mäfsigen  Zahl  Bruchstücke  bekannt.     Diese  Lustspiele 


dem  Lysimachos  Achtung  ein;  s.  Plutarch.  Genaueres  über  seine  Wirksamkeit 
bei  Lysimachos  erfahren  wir  durch  eine  Inschrift,  welche  Ol.  124,  1  zu  Ehren 
des  Philippides  abgefafst  wurde  (Ephem.  Arch.  nova  109,  Eos  I  S.  24ff.  [GIAtt. 
II  1,  314]).  Philippides  wird  hier  weder  durch  den  Namen  des  Vaters  noch 
sonst  näher  bezeichnet,  aber  dafs  der  Dichter  zu  verstehen  ist,  unterliegt  keinem 
Zweifel:  auch  der  Fundort  (die  Ruinen  des  Theaters)  spricht  dafür.  Hier  wird 
Philippides  wegen  seiner  patriotischen  Gesinnung  {iv  navri  xaiQca  dnoSeixvC- 
fievos  rr;v  tvqos  rov  Srjf^ov  svvoiav)  und  seiner  Dienste  bei  Lysimachos  belobt. 

202)  Alles  dieses  that  Philippides  aus  eigenen  Mitteln,  er  war  offenbar 
sehr  vermögend. 

203)  Lysimachos  sandte  den  Athenern  10000  Medimnen  Weizen,  aufserdem 
einen  Mastbaum  und  eine  Raa  für  den  Peplos  der  Panathenäen  (d.  b.  des 
nächsten  Jahres  Ol.  120,  3).  Diese  Unterstützung  fällt  wohl  in  den  Beginn 
des  vierjährigen  Krieges,  Lysimachos  nahm  sich  der  Athener  gegen  Demetrios  an. 

204)  Die  Inschrift  bezeugt :  xofiiaa/ue'vov  rov  Srjfiov  rrjv  iXBvd'eqiav  dia- 
TEriXsüs  Xiyav  xal  Ttqdrroiv  xd  avfjKpiQovia  ttj  t^s  ttcXecos  acorr]Qiq;  er 
veranlafste  namentlich  den  Lysimachos,  die  Athener  mit  Geld  und  Getreide  zu 
unterstützen,  um  die  Freiheit  zu  behaupten  und  sobald  als  möglich  die  fremden  Be- 
satzungen aus  dem  Piräeus  und  den  andern  Kastellen  zu  entfernen.  Ol.  123,4  war 
Philippides  zu  Athen   dycovo&e'rrjs  und  bewährte  auch  dabei  seine  Liberalität. 

205)  Nach  Gellius  III  15  [starb  er]  in  hohem  Alter  vor  Freude  über  einen 
Sieg  im  komischen  Agon,  der  ihm   wider  Erwarten   zu  Theil  geworden  war. 

206)  Suidas. 
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zogen  offenbar  später  nur  wenige  Leser  an :  weder  die  Sammler  von 
Sentenzen,  noch  die  Liebhaber  aUerthümliclier  Gelehrsamkeit  fanden 
hier  ihre  Rechnung,  und  doch  müssen  die  Komödien  eines  Mannes, 
der  ein  Herz  für  die  Ehre  und  Gröfse  des  Vaterlandes  besafs,  der 
in  seinem  vielbewegten  Leben  daheim  und  in  der  Fremde  reiche 
Erfahrungen  einzusammeln  Gelegenheit  hatte,  manchen  interessanten 
Reitrag  zur  Geschichte  dieser  Zeit  enthalten  haben.^°') 

Apoiiodoros  Zwei  Lustspieldichter  Namens  Apollodoros  gehören  dieser 
J*eriode  an;  der  ähere,  aus  Gela  in  Sicilien  gebürtig,  trat  neben 
Menander   auf,^"")    scheint   aber   nur    ein    Dichter   untergeordneten 

Apoiiodorosj^anges  gewesen   zu   sein.      Bedeutender  war  der  jüngere   Apol- 

stoä.     iodoros    aus   Karystos    auf  Euböa;    seine   Thätigkeit  fällt   in   die 

zweite  Hälfte  dieses  Zeitraums,  von  Ol.  120—130.'°^)     Wir  besitzen 


207)  Dafs  Philippides  nicht  im  herkömmlichen  Geleise  sich  bewegte,  zeigen 
schon  Komödientilel  wie  <Pik£VQi7ti8T;£  und  läoyvQiov  ayana/uce. 

208)  Suidas  I  1,  619:  ^AnoXlöBcogos  PeX^oe,  Hcofiixos^  avyxQovos  rov 
xcofiixov  MevavSQOv.  Er  ist  auch  in  der  Inschrift  (Meier  67,  s.  S.  282,  A.  199j 
aufgezählt.  Suidas  (Eudocia)  führt  von  ihm  sieben  Dramen  namentlich  an, 
dies  Verzeichnifs  ist  werlhlos,  da  hier  Komödien  beider  Dichter  zusammen- 
geworfen sind;  drei  Titel  sind  aus  Athenäus  genommen,  davon  gehört  ^Ano- 
y.ttQxeQcöv  T]  tPiXäSelcfoi  nach  Athenäus  dem  Sikelioten  (aber  Suidas  [II  2,  876] 
führt  ein  ähnliches  Stück,  ^AnoxaQrsQovvres ,  als  Arbeit  des  Karystiers  an), 
die  beiden  anderen  'lä^eia  und  rpafi/AarstSiOTtowe  (nach  Pollux  gehört  dieses 
Stück  dem  Geloer)  legt  Athenäus  dem  Karystier  zu.  Der  vierte  Titel,  WevSnias, 
war  nach  Pollux  eine  Arbeit  des  Geloers,  die  drei  übrigen  Stücke  sind  gänz- 
lich unbezeugt  (der  AlaxQiiov  und  der  JevaonowG  können  recht  gut  dem  Ka- 
rystier gehören,  der  ^lavyos  ist  wohl  nur  irrthümlich  dem  Komiker  zugetheilt). 
Man  sieht  daraus,  dafs  über  den  literarischen  Nachlafs  beider  Dichter  schon 
die  älteren  Grammatiker  nicht  recht  im  Klaren  waren,  der  Anlafs  zur  Verwir- 
rung lag  hier  besonders  nahe;  weil  beide  denselben  Namen  führen,  der  glei- 
chen Epoche  angehören,  in  den  Didaskalien  einfach  der  Name  verzeichnet  war, 
mochte  es  nicht  immer  leicht  sein,  ihr  Eigenthum  zu  sondern.  Denn  dafs 
beide  Dichter  wiederholt  Dramen  unter  gleichem  Titel,  wie  dies  oft  geschah, 
aufgeführt  haben  sollten,  ist  nicht  glaublich:  der  jüngere  Apollodor  mufste 
bemüht  sein,  gerade  dieses  Zusammentreffen  zu  vermeiden.  Wenn  nicht  sorg- 
fältige Grammatiker,  wie  Pollux  und  Athenäus,  ausdrücklich  den  Felajoe  und 
KaQvarios  von  einander  unterschieden,  könnte  man  versucht  sein  zu  glauben, 
es  habe  überhaupt  nur  einen  Dichter  dieses  Namens  gegeben,  über  dessen 
Heimath  man  im  Unklaren  war.  Wo  ohne  weiteren  Zusatz  Apollodoros  ge- 
nannt wird,  sind  wir  berechtigt,  an  den  Jüngeren  zu  denken,  der  zu  den 
namhaftesten  Dichtern  dieser  Epoche  gehört. 

209)  Suidas  erwähnt  den  Karystier  gar  nicht,  sondern  hat  folgende  Notiz : 
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Bruchstücke  von  ungefähr  12  Stücken,  genauer  lernen  wir  den 
Dichter  kennen  durch  Terenz,  der  zwei  seiner  Lustspiele,  die  He- 
cyra  und  den  Phormio,  aus  Apollodoros  übersetzt  hat.^'°)  ApoUo- 
doros  hat  sich  offenbar  nach  Menander  gebildet^'*)  (eben  deshalb 
mochte  Terenz  sich  gerade  an  ihn  anschliefsen),  aber  sein  Vorbild 
hat  er  nicht  erreicht.  Beiden  Dramen  gemeinsam  ist  das  Motiv, 
dafs  eine  kürzhch  geschlossene  Ehe  getrennt  werden  soll,  dann  aber 
durch  unerwartete  Umstände  die  Gatten  wieder  vereinigt  werden. 
Die  Schwiegermutter^'-)  zeigt  die  Hand  eines  bühnenkundigen 
dramatischen  Dichters,  die  Handlung  ist  einfach,  aber  geschickt  an- 
gelegt, so  dafs  die  Theilnahme  bis  zum  Schlüsse  rege  gehalten  wird, 
obwohl  der  Dichter  weder  von  künstlich  verschlungener  Intrigue 
Gebrauch  macht,  noch  komische  Scenen  einschaltet.    Es  ist  ein  sen- 


läTtoXXoScoQOSf  l^d'TjvaXos,  xcofxixos,  BTioCrjae  SQCfiara  fi^',  svlxr^aev  e  ,  Man  be- 
zieht dies  auf  den  Karystier,  der,  wie  man  meint,  das  attische  Bürgerrecht  er- 
halten habe,  und  die  Zahl  der  Siege  im  Verhältnifs  zu  den  Stücken  deutet 
auf  einen  nicht  unbeliebten  Dichter  hin.  Eudocia  hat  diesen  Artikel  nicht, 
dagegen  fügt  sie  am  Schlüsse  von  ''Avri^ovr,s  (dieser  Artikel  steht  unmittel- 
bar vor  ^AnoXXodcoQOs)  hinzu:  xai  aXXos  KaQvarios  xcofiixoe,  iyQaxpe  xcofic^- 
Siae  l'y  Ol  Se  Ttsvrrjxovra.  Diese  Notiz  würde  recht  gut  zur  Vervollständigung 
des  Artikels  ^AnoXloBayQos  sich  verwenden  lassen,  denn  ein  Komiker  Antiphanes 
aus  Karystos  ist  völlig  unbezeugt,  nur  stimmt  die  Zahl  der  Dramen  nicht  mit 
der  Angabe  des  Suidas  über  den  Athener  Apollodoros.  Suidas  kennt  keinen 
Komiker  Antiphanes  aus  Karystos,  hat  aber  dafür  einen  Tragiker  dieses  Namens, 
yeyovcüs  xara  Oianiv  xois  xQ^vois.  Hier  liegt  eine  unheilbare  Verwirrung 
vor.  —  Das  Zeitalter  des  Karystiers  bestimmt  Athen.  XIV  664  A:  Maxcov  S^  6 
JSixvtvvios  rcöv  juev  xara  AnoXXöStaQOV  rbv  KaQvanov  xcofifoSonoidiv  sts 
iarc  xai  avros,  er  bezeichnet  also  die  letzte  Epoche  dieses  Zeitraumes,  war 
der  angesehenste  unter  den  damaligen  Lustspieldichtern. 

210)  Dafs  beide  Stücke  dem  Karystier  gehören,  ist  in  der  von  Mai  heraus- 
gegebenen Biographie  des  Terenz  ausdrücklich  bemerkt.  Wenn  Donatus  zur 
Hecyra  bemerkt:  Haec  fabula  Apollodori  dicitur  esse  Graeca,  so  liegt  darin 
kein  Zweifel,  ob  Terenz  eine  Vorlage  des  ApoUodor  benutzte;  ganz  ähnlich 
drückt  sich  dieser  Grammatiker  in  einem  Anhange  zur  Biographie  des  Terenz 
von  Sueton  aus:  Duae  ab  Apollodoro  translatae  esse  dicitntur  comico 
Phormio  et  Hecyra^  quatuor  reliquae  a  Menandro.  Donatus  hat  weder  die 
betreffenden  Komödien  des  Apollodor  noch  auch  des  Menander  selbst  einge- 
sehen, was  er  daraus  anführt,  verdankt  er  seinen  Vorgängern,  daher  bedient  er 
sich  des  unbestimmten  Ausdrucks  dicitur, 

211)  Auch  die  überwiegend  ernste,  melancholische  Lebensansicht  des  Apol- 
lodoros erinnert  an  Menander. 

212)  'ExvQUy  uns  nur  aus  den  Anführungen  bei  Donatus  bekannt. 
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timentales  Familienstück :  die  üneigennützigkeit  der  Hetäre  Bacchis, 
deren  Charakter  durchaus  edel  gehalten  erscheint,  schlichtet  die  Ver- 
wirrung. Minder  günstig  dürfte  das  Urtheil  über  den  Phormio^^^) 
ausfallen.  Dies  Intriguenstück,  obwohl  gleichfalls  mit  Gewandtheit 
angelegt  und  ausgeführt,  erhebt  sich  nicht  über  die  Mittelmäfsigkeit, 
es  hat  mehr  Leben  und  Bewegung,  entbehrt  auch  des  komischen 
Elementes  nicht,  ist  aber  arm  an  Erfindung.  Eigenthümhch  ist  nur, 
dafs  Phormio,  dem  die  Hauptrolle  zufällt,  ein  Mittelding  zwischen 
Parasiten  und  Sykophanten  ist,  und  dabei  eine  gewisse  uneigen- 
nützige Gutmüthigkeit  zeigt,  die  dem  Charakter  dieser  Figuren  fremd 
zu  sein  pflegt.  Uebrigens  darf  man  den  ApoUodoros  nicht  lediglich 
nach  diesen  Proben  beurtheilen ;  er  mag,  wie  die  Bruchstücke  an- 
deuten, auch  andere  Töne  angeschlagen  haben,^")  allein  gerade  solche 
Stücke  eigneten  sich  weniger  zu  einer  Bearbeitung  für  die  römische 
Bühne. 
»oseidip-  Ein   Unmittelbarer  Zeitgenosse   des  jüngeren  ApoUodoros   war 

Poseidippos  aus  Kasandrea,^*^)  denn  diesen  Namen  führte  damals 


pos. 


213)  So  hat  Terenz  sein  Lustspiel  überschrieben,  während  das  griechische 
Original,  wie  er  selbst  sagt,  ^EmSixa^o/ieros  hiefs,  woran  nur  aus  Mifsver- 
ständnifs  Donatus  Anstofs  nahm,  indem  er  'EniScxa^ofievr]  verlangt.  Auch 
dieses  Lustspiel  wird  nur  von  Donatus,  von  keinem  griechischen  Grammatiker 
benutzt. 

214)  Charakteristisch  sind  besonders  zwei  gröfsere  Bruchstucke,  das  eine 
aus  dem  r^a/ufiareiSionoios  bei  Athen,  VII  280 D  =  Com.  IV  441  f.  Hier  beklagt 
sich  einer,  dem  ruhiger  Lebensgenufs  das  Höchste  ist,  dafs  die  Hellenen  nicht 
müde  würden,  gegen  einander  Krieg  zu  führen;  hier  wird  auf  eine  ganz  bestimmte 
politische  Situation  Rücksicht  genommen,  wie  die  Erwähnung  Korinths  und 
Megaras,  Euböas  und  der  Bundesgenossen  Athens  beweist.  Vielleicht  zielen  diese 
Verse  auf  die  gewaUigen  Rüstungen  des  Demetrios  zum  Kriege  Ol.  122,4,  denn 
damals  wurden  die  Kräfte  aller,  die  von  dem  Gewalthaber  abhängig  waren,  in 
Anspruch  genommen:  freilich  werden  die  hier  genannten  Orte  damals  vorzugs- 
weise für  die  Ausrüstung  von  Kriegsschiffen  zu  sorgen  gehabt  haben,  während 
in  jenen  Versen  mehr  von  Dienst  zu  Pferd  und  Fufs  die  Rede  ist.  Man 
könnte  daher  die  Stelle  auch  auf  den  Chremonideischen  Krieg  beziehen,  wo  Athen 
mit  Alexander,  dem  Herren  von  Korinth  und  Euböa,  verbündet  war.  Nicht 
minder  Beachtung  verdient  das  andere  Bruchstück  (Stob.  46, 15  =  Com.  IV  454 
fab.  ine.  1),  wo  der  Dichter  sagt,  beim  öffentlichen  Redner  müsse  man  vor  allem 
nach  seinem  früheren  Leben  fragen,  und  dabei  wird  die  tiefe  Unsittlichkeit  der 
damaligen  Staatsmänner  mit  kräftigen  Worten  gerügt,  und  daraus  das  Verderben 
der  Staaten  abgeleitet  {vno  Xaianodicöv  yd^  etaiv  avaxerqa^fiivai  noXeig). 

215)  Suidas  II  2,  377,  während  Steph.  Byz.  unter  KaaävSgeia  eigentlich 
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Potidäa;  er  trat  bald  nach  Menanders  Tode,  um  Ol.  122,  3  auf,^*^) 
und  gehört  zu  den  anerkannten  Dichtern,  dessen  Stücke  auch  von 
den  Römern  bearbeitet  wurden.^")  Die  mäfsige  Zahl  seiner  Dramen, 
nur  30,^'®)  von  denen  uns  18  dem  Titel  nach  bekannt  sind,  läfst 
vermuthen,  dafs  er  frühzeitig  starb,  und  damit  stimmt  die  jugend- 
hche  Erscheinung  des  Dichters,  wie  ihn  ein  noch  erhaltenes  Bild- 
werk des  Alterthums  vergegenwärtigt.^*^)  Poseidippos  mag  nicht 
ohne  Geschick  die  herkömmhchen  Stoffe  verarbeitet  haben,^-°)  aber 
nichts  deutet  darauf  hin ,  dafs  er  in  selbständiger  Weise  die  Ko- 
mödie fortzubilden  versuchte.  Bezeichnend  ist,  dafs  die  Vertreter  der 
Kochkunst  eine  bevorzugte  Stelle  in  seinen  Dramen  einnahmen,'^^*) 

nur  den  Vater  des  Komikers  Kyniskos  einen  Kasandreer  nennt;  dieser  konnte 
als  Metöke  zu  Athen  leben. 

216)  Suidas:  tqixcg  erst  fiera  ro  rov  reXevTT-aai  MsvavSQOv  SiSd^as, 
Menander  starb  Ol.  122,  1. 

217)  Seine  Lustspiele  müssen  noch  in  späterer  Zeit  sich  auf  der  Bühne 
behauptet  und  Leser  gefunden  haben,  wenn  Strato  Anth.  XII  192  unter  der 
^AnoxXeiofiEvrj  ein  Stück  des  Poseidippos  im  Sinne  hat, 

218)  Suidas. 

219)  Die  Statue  des  sitzenden  Dichters  im  Vatikan  ist  durch  die  Unter- 
schrift beglaubigt,  und  erinnert  an  die  ähnliche  Darstellung  des  Menander; 
der  Dichter  hält  eine  Schriftrolle  in  der  Hand,  und  ist  sinnend  dargestellt,  wie 
mit  der  Conception  eines  Dramas  beschäftigt.  Wahrscheinlich  haben  wir  auch 
hier  eine  Copie  der  dem  Poseidippos  im  Theater  zu  Athen  gesetzten  Bildsäule 
vor  uns,  obwohl  kein  Zeugnifs  diese  Auszeichnung  meldet;  auf  die  Worte  des 
Pausanias  I  21,  1,  dafs  aufser  dem  Menander  keinem  bedeutenden  Komiker  diese 
Ehre  zuerkannt  worden  sei  [s.  S.  214],  darf  man  nicht  allzuviel  Gewicht  legen, 
Pausanias  vermifst  nur  die  Bilder  der  Koryphäen  der  alten  und  mittleren  Ko- 
mödie: neben  Menander  mögen  auch  andere  beliebte  Dichter  dieser  Epoche 
diese  Auszeichnung  erlangt  haben,  von  einem  Künstler  aus  dieser  Zeit,  Kaikosthe- 
nes,  wissen  M'ir,  dafs  er  Statuen  komischer  Dichter  bildete,  Plinius  XXXIV  87. 

220)  Ab  und  zu  mag  er  auch  neue  Themen,  wie  sie  die  unmittelbare 
Gegenwart  darbot,  sich  gewählt  haben,  wie  der  Komödientitel  läQaivöt}  (Miller 
Mel.  357)  anzudeuten  scheint;  der  FaXarris  erinnert  an  die  FaXorai  des 
Apollodoros,  der  'Egfiaf^oScros  wird  an  dem  lAvSqoyvvos  des  Menander  ein 
Seitenstück  gehabt  haben. 

221)  Dies  ist  wohl  nicht  zufällig,  sondern  darin  mag  sich  der  eigene  Hang 
zum  Wohlleben  kundgeben,  man  vergl.  seinen  Briefwechsel  mit  Lynkeus 
(Athen.  XIV  652  D).  Köche  traten  z.  B.  im  'AvaßXänoJv  (Athen.  XIV  661  F  == 
Com.  IV  513),  in  den  Xogsvovaac  (Athen.  IX  376  E  =  Com.  IV  521)  und  in 
einer  ungenannten  Komödie  (Athen.  IX  377  B  =  Com.  IV  523  fab.  ine.  1)  auf, 
diese  Stellen  können  zugleich  als  Stilprobe  dienen.  Bezeichnend  ist  die  Pole- 
mik gegen  den  übertriebenen  Purismus  der  Attiker,  die  nur  ihre  Sprache  als 
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doch  sind  die  Ueberreste  viel  zu  dürftig,  um  ein  abschliefsendes 
Urtheil  zu  gestalten. 
Die  übrigen  Heber  die  Dichter  dritten  Ranges  ist  wenig  zu  sagen;  die  Ueber- 
neueren  hcferung  über  ihre  äufseren  Lebensverhältnisse  geht  hier  gänzlich  aus, 
Komödie,  (jje  ßruchstücke  ihrer  Arbeiten  werden  dürftiger,  fast  nirgends  tritt 
uns  eine  eigenthümliche  Persönlichkeit  entgegen,  aber  auch  wenn  uns 
mehr  von  ihrem  Nachlasse  erhalten  wäre,  würde  unser  Urtheil  kaum 
wesentlich  modificirt  werden.  Die  Lustspieldichtung  hat  sich  eben 
ausgelebt,  frische  Kräfte,  hervorragende  Talente  treten  nicht  mehr  auf; 
wer  für  das  Theater  schreibt,  verharrt  in  dem  gewohnten  Geleise. 
Dem  Uebergange  von  der  mittleren  zur  neueren  Komödie  dürfte 
Demophilos  angehören,^^)  den  wir  lediglich  durch  Plautus  kennen 
lernen,  der  seine  Asinaria,  wie  der  Prolog  meldet,  nach  einem  Stücke 
dieses  wie  es  scheint  vöUig  in  Vergessenheit  gerathenen  Dichters  ausge- 
arbeitet hat,^^^)  und  diese  Komödie,  welche  in  sitthcher  wie  ästhetischer 
Hinsicht  auf  der  allerniedrigsten  Stufe  steht,  läfst  uns  den  Untergang 
seiner  übrigen  Dramen  leicht  verschmerzen.  Dafs  Vater  und  Sohn  um 
die  Liebe  desselben  Mädchens  werben,  ist  zwar  für  unser  Gefühl 
widerwärtig,  war  aber  dem  attischen  Pubhkum  damals  offenbar  nicht 
anstöfsig,  da  auch  bessere  Dichter  sich  an  dem  gleichen  Thema  ver- 
sucht haben.  Hier  aber  ist  der  unerfreuliche  Stoff  durchaus  ins 
Gemeine  und  Schmutzige  herabgezogen,  ohne  dafs  uns  irgendwie 
Ersatz  geboten  würde ;  auch  der  geniale  römische  Dichter  hat  offen- 
bar nichts  Wesenthches  von  dem  Seinen  hinzugethan.  Unmittelbare 
Zeitgenossen  Menanders  waren   Hipparchos,^^^)  Lynkeus    aus 

vollkommen  hellenisch  gelten  liefsen.  Poseidippos,  der  aus  der  Fremde  stammt, 
mochte  selbst  manche  Rüge  von  Seiten  der  gestrengen  Kritiker  erfahren  haben. 
Vortrefflich  ist  die  witzige  Schilderung  der  herabgekommenen  Stadt  Platää  (bei 
dem  sog.  Dikaarch,  bei  Mein.  Com.  IV  525  fab.  ine.  3):  Naoi  8v'  siai  xai  arod, 
xat  Tovvofia,  xai  rb  ßalavsXov  xai  t6  ^aQaßov  xXios,  ro  TtoXv  fxsv  axrrj, 
rois  S^  ^EXev&sqiois  noXis. 

222)  Falls  nämlich  auf  der  Inschrift  bei  Meier  nr.  67  der  Name  des  Demo- 
philos mit  Recht  hergestellt  ist.  [Doch  vergl.  Opusc.  II  485  A.  43,  wo  Bergk 
diese  Vermuthung  zurücknimmt,  indem  or  an  Ji{8vfi)os  denkt]. 

223)  Das  griechische  Stück  hiefs  ^Orayos,  Plaut.  Asin,  prol.  10:  Huice 
nomen  graece  Onagost  fabulae ,  Demophilus  scripsit,  Maccis  (d.  h.  Maccnis) 
VQrtit  barbare:  Asinainam  voll  esse,  si  per  vos  licet.  Mit  Unrecht  hat  man 
hier  den  Namen  des  Demophilos  mit  Diphilos  vertauschen  wollen:  ein  so 
geistloses  und  geringhaltiges  Stück  erscheint  jenes  Dichters  durchaus  unwürdig. 

224)  Hipparchos  schrieb  unter  anderen  eine  Oata. 
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Samos,  ein  vielseitiger  Schriftsteller,  der  sich  wohl  nur  als  Dilettant 
auch  im  Lustspiel,  jedoch  nicht  ohne  Erfolg  versuchte;^)  Arche- 
dikos,  hauptsächlich  wegen  seiner  verleumderischen  Angriffe  auf 
Demochares  bekannt,  Apollodoros  der  ältere,  von  dem  schon 
oben  in  Verbindung  mit  dem  jüngeren  Komiker  gleichen  Namens 
die  Rede  war,  und  Anaxippos.^^^)  Damoxenos  und  Hege- 
sippos  gehören  vielleicht  eher  dem  Ende  dieses  Zeitraums  an."') 
An  die  Weise  der  mittleren  Komödie  erinnert  mehrfach  Euphron, 
von  dem  9  Komödien  genannt  werden,  er  mufs  noch  nach  Menan- 
ders  Tode  für  die  Bühne  geschrieben  haben,  da  er  des  Königs  Ni- 
komedes  von  Bithynien  um  Ol.  125  gedenkt.  Der  zweiten  Hälfte 
dieser  Epoche  sind  Phönikides,  Demetrios,  Epinikos  und 
Baton,  der  besonders  durch  zahlreiche  Ausfälle  gegen  Philosophen 
sich  bemerkbar  macht,  zuzuweisen.  Hierher  gehört  auch  Straton,^^*) 
denn  in  einer  seiner  Komödien  sagt  ein  alter  Herr,  der  einen  ge- 
lehrten Koch  gedungen  hat,  um  ihn  zu  verstehen,  müsse  man  das 
homerische  Glossar  des  Philetas  zu  Rathe  ziehen,  offenbar  war  dies 
damals  eine  noch  neue  literarische  Erscheinung.  Bei  manchen  Dich- 
tern läfst  sich  die  Zeit  ihres  Wirkens  nicht  genauer  ermitteln,  wie 
bei  Dioxippos^^)  und  Dionysios  aus  Sinope;^)  letzterer  beruft 
sich  auf  das  gastronomische  Epos  des  Archestratos,  der  zu  Alexan- 
ders des  Grofsen  Zeit  oder  bald  nachher  schrieb.  Die  längeren  Bruch- 
stücke, die  wir  von  Dionysios  besitzen,  tragen  entschieden  den  Cha- 
rakter des  Platten  und  Langweiligen  an  sich ;  demungeachtet  ist  ihm 


225j  Er  trat  zusammen  mit  Menander  auf  und  trug  sogar  den  Preis  davon 
(Suidas  II  1,  625).     Nur  eine  Komödie  KevravQos  wird  genannt. 

226)  Anaxippos  blüht  nach  Suidas  I  353  zur  Zeit  des  Antigonos  und  De- 
metrios. Als  Stiiprobe  kann  das  umfangreiche  Bruchstück  aus  dem  ^Eyxa- 
Ivnxofievos  bei  Athen.  IX  403  E  =  Com.  IV  459  f.  gelten. 

227)  Die  Erwähnung  des  Epikur  bei  beiden  Dichtern  bietet  kein  Moment 
für  eine  genauere  Zeitbestimmung  dar.  Die  Manier  des  Damoxenos  veran- 
schaulicht das  lange  Fragment  aus  den  ^vvrqocpoi,  bei  Athen.  III  101. 

228)  Irrthümlich  rechnet  ihn  Suidas  II  2,  918  zu  den  Dichtern  der  mittleren 
Komödie.  Bekannt  ist  nur  ein  Lustspiel  fPonuxiSr^s  (Suidas  0oiri^),  wo  er 
offenbar  einige  Verse  des  Philemon  ausschreibt. 

229)  Bemerkenswerth  ist,  dafs  unter  seinen  Stücken  eines  'laroQioyQatpos 
überschrieben  war. 

230)  Ein  arg  verdorbener  Vers  des  Dionysius  in  den  Schollen  zu  Hippo- 
krates  bietet  keinen  Anhalt  zu  genauerer  Zeitbestimmung  dar.  Ob  Naevius 
in  seinem  'Axovn^öfievoe  ein  Stück  des  Dionysius  übersetzte,  ist  ungewifs. 
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die  Ehre  einer  Statue  im  attischen  Theater  zu  Theil  geworden.^^') 
Manchmal  ist  es  sogar  unsicher,  ob  ein  Dichter  der  mittleren  oder 
neueren  Komödie  angehört.^^) 

Die  zahlreichen  Arbeiten  der  Lustspieldichter  dieser  letzten 
Epoche  zeigen  im  Ganzen  eine  grofse  Gleichartigkeit.  Der  Gesichts- 
kreis der  neuen  Komödie  war  ein  beschränkter;  trotz  der  Erfin- 
dungskraft, welche  immer  neue  Situationen  vorführt,  und  bei  aller 
Virtuosität,  mit  welcher  talentvolle  Dichter  die  viel  verbrauchten  Stoffe 
zu  bearbeiten  wufsten,  kehren  dieselben  Motive,  dieselben  Charaktere 
und  Figuren  immer  wieder,  die  Behandlung  gewinnt  mehr  und  mehr 
etwas  Conventionelles,  man  begnügt  sich,  die  allbekannten  Witze,  die 
gleichen  Redewendungen  zu  wiederholen;  nicht  einmal  die  äufsere 
Ausstattung,  die  starren  Züge  der  stehenden  Masken  gestatteten  den 
Schein  des  wirkUchen  Lebens  hervorzurufen.  So  ist  es  nicht  zu 
verwundern,  wenn  die  Produktivität  auf  diesem  Gebiete  allmählich 
nachläfst  und  zuletzt  vollständig  erlischt."^) 

In  Rom  war  das  alte  nationale  Possenspiel,  welches  auch  nach 
der  Einführung  des  regelrechten  Dramas  sich  als  Nachspiel  längere 
Zeit  auf  der  Bühne  behauptet  hatte,  durch  den  Mimus  ersetzt  wor- 
den. Der  gute  Geschmack,  aber  sicherlich  nicht  die  Moral,  mochte 
bei  dem  Tausche  gewinnen,  wenn  schon  diese  frivolen  Dichtungen 
für  eine  Schule  praktischer  Lebensklugheit  galten.  Wie  seit  dem 
Beginn  der  kaiserlichen  Regierung  das  griechische  Schauspiel  in  Rom 
sich  immer  mehr  einbürgerte,  und  das  Theaterpubhkum  der  Haupt- 
stadt mit  den  Dramen  des  Euripides  und  Menander  ebenso  vertraut 
war  wie  die  Griechen,  konnte  es  nicht  fehlen,  dafs  alsbald  den  la- 


231)  Wenigstens  hat  man  dort  die  Basis  einer  Statue  mit  seinem  Namen 
gefunden.  Auch  dem  ziemlich  obscuren  Timostratos  ist  diese  Ehre  zu  Theil 
geworden,  und  eine  dritte  Basis  mit  dem  Namen  des  Diomedes  bezieht  sich 
wohl  gleichfalls  auf  einen  völlig  unbekannten  dramatischen  Dichter. 

232)  Wie  Krobylos,  Nausikrates,  Nikomachos,  Poliochos,  Sosikrates,  Sosi- 
patros,  Timostratos  und  andere.  Athenio,  dessen  ^afio&Qqxes  Athenäus  XIV 
660 E  (Com.  IV  557 f.)  nur  aus  einem  Citate  des  Juba  kennt,  ist  vielleicht  nur 
ein  dilettantischer  Versuch  des  berüchtigten  Peripatetikers  Athenion  (oder  Aristion) 
aus  der  Zeit  des  Sulla  und  Mithridates.  Das  längere  Bruchstück,  welches  Stob. 
14,  7  (Com.  IV  579  f.)  unter  dem  Namen  des  Nikolaos  anführt,  ist  unzweifelhaft 
einer  Komödie  des  bekannten  Historikers  Nikolaos  von  Damaskos  entnommen. 

233)  Doch  machte  später  Machon  den  Versuch,  die  attische  Komödie  in 
Alexandria  einzubürgern. 
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teinischen  Mimen  des  Laberius  und  Syrus  der  griechische  zur  Seite 
trat.  Philistion  aus  Magnesia  in  den  letzten  Jahren  des  Augus- 
tus,  in  Rom  für  die  Bühne  als  Dichter  und  zugleich  Schauspieler 
thätig,  gilt  als  der  Hauptvertreter  der  Gattung.  Diese  griechischen 
Possenspiele  scheinen  besonders  mythologische  Stoffe  parodirt  zu 
haben,  die  auch  dem  lateinischen  Mimus  nicht  fremd  waren;  eine 
Auswahl  von  Sentenzen,  an  denen  diese  Stücke  besonders  reich 
waren,  erhielt  das  Andenken  des  Philistion. 


Die  Prosa 

der   dritten   Periode. 

*Der  ganze  Zeitraum  von  Ol.  70—120  (500  —  300)  ist  nicht 
nur  durch  die  regste  literarische  Thätigkeit  ausgezeichnet,  sondern 
unterscheidet  sich  von  den  beiden  früheren  Perioden  vor  allem 
durch  die  grofse  Vielseitigkeit,  die  in  ihm  herrscht,  und  seinen  wahr- 
haft universellen  Charakter.  Neben  der  Poesie,  die  jetzt  im  DramaUniverseiier 
ihre  höchste  Spitze  erreicht,  bildet  sich  die  Prosa  immer  freier,  der^'prosa 
reicher  und  schöner  aus,  so  dafs  sie  der  Poesie  bald  ebenbürtig  zur^^ieser  zeit. 
Seite  steht.  Während  aber  auf  dem  Gebiete  der  Poesie  die  drama- 
tische Kunst  eine  fast  ausschliefsliche  Herrschaft  behauptet,  ent- 
wickelt sich  die  Prosa  gleichmäfsig  nach  den  verschiedensten  Rich- 
tungen.* Es  gab  über  alle  Zweige  menschhchen  Wissens  Schriften, 
aus  denen  sich  ein  jeder  nach  allen  Seiten  hin  unterrichten  konnte.*) 
Plato^)  kennt  nicht  nur  medicinische  Schriften  und  Kochbücher, 
sondern  auch  Arbeiten  über  den  Gartenbau,^)  über  Musik,  Gram- 
matik und  Rhetorik.  Geometrische  und  mathematische  Schriften 
waren  in  dieser  Zeit  noch  selten,  wenigstens  wurden  sie  von  der 
Praxis  nicht  beachtet;'')  aber  gerade  Plato  wirkte  nach  dieser  Richtung, 
sowie  für  astronomische  Studien,  anregend.     Aerzte  behandeln  ihre 


1)  Aristoph.  Frösche  1114:  ßißUov  8'  e'xcov  Sxaaros  fiavd'avsi  ra  Se^id. 

2)  Minos  p.  316. 

3)  7iS(}i  KTjnojv  BQyaaias  avyyqäfifxaxa.  Kochbücher  wie  das  des  Mi&aixos 
u.a.  zählt  Plato  im  Gorgias  p.  518 B  auf,  also  noch  im  peloponnesischen  Kriege. 

4)  Fiat.  Polit.  p.  299  E. 
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Kranken  xaro:  ygäf-if-iaTa  yj  xwqlg  yQaf.i(.ictTO}v,   d.  h.  als  gelernte 
Aerzte  und  als  Empiriker.^)     Auch  pflegten  sie,  wenn  sie  verhindert 
waren,  sich  regelmäfsig  um  die  Kur  zu  kümmern,  ihren  Patienten 
schriftliche  Verhaltungsmafsregeln^)  zu  geben.      Man  sieht,   es  gab 
eine  zahlreiche  prosaische  Literatur.     Die  *Geschichtschreibung  und 
philosophische  Darstellung  gehen  über  die  ersten  Anfänge  und  Ver- 
suche, die  wir  in  der  vorigen  Periode  antrafen,  rasch  hinaus,  und 
ihnen  tritt  alsbald  die  Kunst  der  Beredsamkeit  zur  Seite,  die,  wenn 
auch   schon   längst   praktisch   geübt,   doch  bisher  der  literarischen 
Pflege  gänzHch  entbehrt  hatte.     So  drängt  sich  in  diesem  Zeiträume 
von  ungefähr  200  Jahren  die  gesammte  Entwicklung  der  Prosa  zu- 
sammen.   Was  die  griechische  Literatur  an  vollendeten,  mustergül- 
tigen Prosawerken  besitzt,  gebort  eigenthch  ganz  dieser  Periode  an, 
und  zwar  sind  es  auch  hier  die  Attiker,  welche  auf  allen  Gebieten 
den  Preis  davon   tragen.      Die   grofsen  Meister   der  Prosa   gehören 
fast  alle  entweder  Attika  durch  ihre  Geburt  an,  oder  haben  doch  in 
Athen  ihre  geistige  Heimath  gefunden*:  unter  den  Historikern  ge- 
bührt Thukydides,    unter  den  Rednern  Demos thenes,   unter 
den  Philosophen  Plato  unbestritten  der  erste  Preis. 
Das  älteste         Freilich  von  den  ersten  Versuchen  in  attischer  Prosa  haben  wir 
at^iischer  ^^^^^  Kunde.     Das  älteste  uns  erhaltene  Denkmal  attischer  Prosa 
Prosa(Pseu-ist,   abgesehen  von   den  Reden   des  Antiphon,    die   Denkschrift 
^ Vhonr  über  die  Verfassung  des  athenischen  Staates,  welche  irr- 
^  Schrift    thümlich  Xenophons  Namen  trägt,  während  sie  von  einem  Zeitge- 
Ad-Tivai-  jjQgggjj  Antiphons  herrührt,  der  den  politischen  Anschauungen  jenes 
rsia)     f^6^"c*'s  nahe  steht,  sein  Stil  ist  jedoch  von  der  sophistischen  Kunst 
noch  unberührt.     Schon  deshalb,  noch  mehr  aber  wegen  ihres  In- 
haltes nimmt  die  kleine  Schrift  unser  Interesse  in  Anspruch,  da  sie 
Ol.  91,  2,  also  fast  zu  gleicher  Zeit  mit  den  Vögeln  des  Aristophanes 
verfafst,    einen  Einbhck   in  die   inneren  Zustände  Athens   und  das 
Treiben  der  Parteien  gewährt.') 

5)  Plat.  Polit.  p.  293  B. 

6)  vTtOfivrifiata.     Plat.  Polit.  p.  295  C. 

7)  Wenn  c.  2,  20  unverkennbar  auf  die  Händel  des  Aristophanes  mit 
Kleon  Ol.  88,  2  und  in  den  folgenden  Jahren  Bezug  genommen  wird,  so  ist 
eine  feste  Zeitgienze  gegeben,  man  darf  daher  die  Schrift  nicht  in  die  letzten 
Jahre  der  Perikleischen  Zeit  verlegen.  Die  Schrift  ist  verfafst,  als  Athen  sich 
noch  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht  befand,  unumschränkt  zur  See  herrschte 
und  über  seine  Bundesgenossen  verfügte,  also  vor  der  Festsetzung  der  Spar- 
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Der  lang  genährte  Groll  eines  Aristokraten,  den  der  Druck  des 
Demos  veranlafst  hatte,  macht  sich  in  der  Schrift  Luft.  Sehr  ge- 
schickt tritt  der  Verfasser  nicht  als  Ankläger,  sondern  als  Verthei- 
diger  des  Demos  auf:  aber  dabei  verleugnet  er  seine  eigenen  Grund- 
sätze durchaus  nicht,  sondern  bezeichnet  seinen  Standpunkt  mit 
voller  Klarheit.  Die  Verfassung  Athens  ist  zwar  schlecht,  aber  folge- 
richtig ausgebildet:  es  ist  System  darin.  Der  Schriftsteller  übertreibt 
nicht,  obwohl  er  ein  ergreifendes  Bild  der  Zustände  entfaltet.  Er 
wendet  sich  an  die  Nation,  der  er  andere  Vorstellungen  beibringen 
möchte,  lieber  seine  Endziele  schweigt  er.  Aber  es  ist  klar:  wenn 
es  nicht  möghch  ist,  die  bessernde  Hand  anzulegen,  so  kann  nur 
Umsturz  helfen.  Den  gegenwärtigen  Zeitpunkt  hält  der  Verfasser 
noch  nicht  für  geeignet.  Er  rechnet  auf  die  Emigranten,  die  über- 
all schürten.  Der  Text  der  kleinen  Schrift  ist  übrigens  nicht  aufs 
beste  überliefert.  Am  Anfang  wird  nichts  fehlen,  wohl  aber  fehlt 
der  Schlufs,  der  absichtlich  entfernt  zu  sein  scheint. 


Die  Historiker  der  dritten  Periode. 

*Die  Geschichtschreibung,  die  bei  den  Joniern  Rleinasiens  am 
frühesten  aufgetreten  war,  verharrt  auch  in  der  dritten  Periode  zu- 
nächst noch  in  dem  hergebrachten  Geleise.  Aber  schon  die  bedeu- 
tende Zahl  der  Historiker,  welche  dem  Anfange  dieser  Periode  an- 
gehören, bekundet  ein  regeres  Leben  und  beweist  genügend,  welch' 
lebhaftes  Interesse  das  Pubhkum  an  diesen  Arbeiten  nahm.* 


taner  in  Dekelea  Ol.  91,  3  und  dem  unglücklichen  Ausgange  des  sicilischen 
Feldzuges.  Und  wenn  c.  3,  5  deutlich  auf  den  Unfug  der  Hermokopiden  und 
den  Mysterienfrevel  angespielt  wird,  so  mufs  die  Veröffentlichung  der  Schrift 
Ol.  91,  2  erfolgt  sein.  Damit  stimmt  auch  der  Hinweis  c.  3,  12  auf  die  Ge- 
fahren, welche  die  Emigranten  dem  Bestände  der  Verfassung  bereiteten:  denn 
erst  in  Folge  jener  Processe  und  der  massenhaften  Verurtheilungen  hatte  die  Zahl 
der  Geächteten  eine  bedrohliche  Höhe  erreicht.  Die  Behauptung,  c.  2,  5  zeige, 
dafs  dem  Verfasser  der  Zug  des  Brasidas  an  die  macedonische  Küste  unbekannt 
war,  ist  grundlos,  da  die  Verhältnisse,  unter  denen  jene  Heerfahrt  erfolgte, 
mit  den  Voraussetzungen  jener  Stelle  nicht  streiten.  Aufserdem  weist  die 
Zahl  von  400  Trierarchen  deutlich  auf  die  Zeit  nach  dem  Frieden  des  Nikias 
hin,  denn  nur  damals  wurde  diese  hohe  Zahl  erreicht,  wie  Andocides  in  d.  R. 
vom  Frieden  §  9  bezeugt. 
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charon.  Unter  den  Logographen  dieser  Zeil*)  ist  zunächst  Charon  von 

Lampsakos  zu  nennen  (um  Ol.  75).  Derselbe  schrieb  nicht  nur 
Jahrbücher  seiner  Vaterstadt,^)  sondern  auch  über  spartanische 
und  kretische  Geschichte;  aufserdem  verfafste  er  ein  Werk 
über  hellenische  Geschichte, '")  und  nicht  minder  wandte  er 
seine  Studien  der  Erforschung  der  Geschichte  des  Orients  zu.^') 
Hippys.  Hippys  aus  Rhegium,  gleichfalls  der  Zeit  der  Perserkriege 

angehörend,  schrieb  unter  anderem  eine  Geschichte  SiciHens.^-) 
Xanthos.  Xanthos   aus   Sa r des   in  Lydien   verfafste   ein  Werk    über 

die  Geschichte  seines  Landes  und  Volkes  {^vdtaxa)  in  vier  Büchern, 
welches  nach  der  glaubhaften  Angabe  des  Ephorus  Herodot  fleifsig 
benutzt  hat.  Neben  dem  novellistischen  Elemente,  welches  gerade 
die  Geschichte  der  asiatischen  Völker  in  reichem  Mafse  darbot,  tritt 
hier  schon  eine  gewisse  Neigung  zur  pragmatischen  Geschichtsbe- 
handlung hervor.  Dies  Werk  ward  später  von  M  e  n  i  p  p  u  s  in 
einen  Auszug  gebracht.  Aufserdem  aber  gab  es,  wie  es  scheint, 
auch  noch  untergeschobene  oder  doch  gefälschte  lydische  Geschich- 
ten unter  dem  Namen  des  Xanthus,  die  man  dem  Mitylenäer  Dio- 
nysius  beilegte, 
iieiianikos.  Zu  den  namhaftesten  Logographcu  gehören  Hella  nikos  und 

Pherekydes.  Beide  im  Anfang  dieser  Periode  geboren,  erreichen 
ein  hohes  Alter  und  waren  bis  in  die  letzten  Zeiten  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  thätig.  Hellanikos  aus  Mitylene  auf  Lesbos  scheint 
die  letzte  Zeit  seines  Lebens  in  Perperene  an  der  asiatischen  Küste 
zugebracht  zu  haben,  wo  er  Ol.  93  gegen  Ende  oder  Anfang  Ol.  94 
gestorben  sein  mag.  Ungemein  zahlreich  sind  die  Werke,  welche 
man  ihm  beilegte;  manchmal  wird  wohl  dasselbe  Werk  unter  ver- 
schiedenen Titeln  oder  auch  ein  Theil  eines  gröfseren  Werkes  als 
eine  selbständige  Schrift  angeführt.  Auch  bei  Hellanikos  ist  das 
mythologisch-genealogische  Element  noch  vorherrschend,  doch  wird 
es  vor  allem  mit  Rücksicht  auf  die  bestehenden  Institutionen ,  Ge- 
schlechte,   Feste   u.  s.  w.  behandelt.      In    einzelnen    Arbeiten    ging 


8)  [Ueber  Dionysius  von  Milet  ist  schon  Bd.  II  S.  408  f.  gehandelt  worden.] 

9)  'ß(»ot  Aafixpaxrjvcöv. 

10)  "EXXr,vixä. 

11)  lieber  das  Verhältnifs  der  verschiedenen  Werke   des  Charon   zu  ein- 
ander ist  nicht  leicht  ins  Reine  zu  kommen. 

12)  SixeXixai  n^älsts. 
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übrigens  Hellanikos  auch  auf  die  historischen  Zeilen  näher  ein  und 
berührte  sogar  die  unmittelbare  Gegenwart.  Wie  der  Logograph 
aus  eigener  Anschauung  die  wichtigsten  Länder  der  alten  Welt 
kannte,  so  war  auch  dem  Chorographischen  ein  breiter  Raum  ge- 
staltet. Auch  um  die  Chronologie  hat  er  sich  verdient  gemacht, 
namentlich  durch  ein  urkundliches  V  er  zeich  nifs  der  Prieste- 
rinnen der  Hera  in  Argos.  Freihch  seine  eigenen  Versuche, 
die  unsichere  Chronologie  der  älteren  Zeiten  zu  bestimmen,  er- 
scheinen willkürlich  und  schwach.  Das  Hauptverdienst  des  Hella- 
nikos bestand  in  dem  Fleifs  und  der  Gewissenhaftigkeit,  mit  welcher 
er  das  Material  sammelte.  Kritik  ward  zwar  geübt,  aber  in  ziem- 
lich willkürlicher,  rationahstischer  Weise.  Sonst  hielt  der  Logo- 
graph die  herkömmhche  trockene  und  nüchterne  Manier  der  Chro- 
niken fest. 

Pherekydes,  von  der  Insel  Leros  gebürtig,  aber  in  Athen Pherekydes. 
ansässig,  hat  nicht  die  universalistische  Richtung  des  Hellanikos;  sein 
Interesse  war  mehr  der  älteren,  sagenhaften,  als  der  historischen 
Zeit  zugewandt.  Das  Material  suchte  er  möglichst  erschöpfend  zu- 
sammen zu  bringen  und  in  gedrängter  Kürze  darzustellen.  An  den 
Sagen  selbst  wurde  gern  und  häufig  Kritik  geübt.  Sein  hauptsäch- 
lichstes Werk  war  der  Darstellung  der  ältesten  attischen  Ge- 
schichte gewidmet.* 

Dagegen  bildet  Antiochos  von  Syrakus,  ein  Zeitgenosse  Amiochos 
des  Herodot,  schon  den  Uebergang  zu  der  strengeren,  Wissenschaft-^  "  ^^ 
hohen  Geschichtschreibung.  Ihm  gebührt  das  Verdienst,  in  seiner 
Geschichte  Siciliens  von  den  mythischen  Anfängen  bis  herab 
auf  die  Gegenwart,  sowie  in  der  Urgeschichte  Italiens  und 
der  hellenischen  Ansiedlungen  daselbst  zum  ersten  Male 
die  UeberHeferungen  über  die  westHchen  Marken  sorgfältig  gesam- 
melt und  gesichtet  zu  haben ;  dem  Thukydides  waren  diese  Arbeiten 
nicht  unbekannt,  Aristoteles  spricht  von  denselben  mit  Anerkennung, 
und  auch  von  den  Späteren  wird  Antiochos  als  besonnener,  glaub- 
würdiger Gewährsmann  geschätzt.'^) 


13)  Antiochos  schrieb  in  herkömmlicher  Weise  ionisch.  Die  Geschichte 
Siciliens  in  9  Büchern  schlofs  Ol.  89,  1  ab.  Aristot.  Pol.  IV  [VII]  19  p.  1329  B 
{oi  loyioi  rwv  ixei  xaroixovvrcov)  bezieht  sich  auf  die  italische  Geschichte. 
Ob  Philteas,  Verfasser  einer  Geschichte  der  chalkidischen  Colonien,  sein 
Vorgänger  oder  Nachfolger  war,  ist  ungewifs. 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  IV.  16 
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*  Während  Hellanikos  und  die  anderen  den  Standpunkt  der 
alten  Logographen  im  Ganzen  und  Grofsen  festhaken,  wird  da- 
gegen gleichzeitig  durch  Herodot  die  eigenthche  Historiographie 
hegründet.* 
Herodot  aus  Herodot  ist  uHi  Ol.  74,  1  in  Ilalikarnafs  geboren,^")  wo  damals 
ahkarnafs.jj^  mannhafte  und  kluge  Artemisia  unter  persischer  Oberhoheit  das 
Regiment  führte.  Hahkarnafs,  von  Trözeniern  gegründet,  gehörte 
der  dorischen  Eidgenossenschaft  in  Kleinasien  an;  längere  Zeit  hatten 
diese  peloponnesischen  Ansiedler  hartnäckige  Kämpfe  mit  den  alten 
Bewohnern  das  Landes  geführt,  die  hellenische  Gemeinde  von  Hali- 
karnafs  und  die  karisch-lelegische  von  Salmakis  standen  sich  feind- 
lich gegenüber;  später  haben  sie  sich  friedlich  geeinigt,  wenn  auch 
die  Sonderung  beider  Gemeinden  fortbestand.  Halikarnafs  war  eine 
griechische  Stadt,  jedoch  mit  starker  Beimischung  des  karischen  Ele- 
mentes.**^) Die  alten  Geschlechter  waren  dorischer  Herkunft,*^)  aber 
gleich  anfangs  mögen  sich  ionische  Peloponnesier  den  Auswandern- 
den angeschlossen  haben,  später  mögen  lonier  aus  der  Nachbar- 
schaft und  hellenische  Karer  zugezogen  sein;  so  ward  diese  dorische 
Colonie  den  Stammgenossen  mehr  und  mehr  entfremdet,  besonders 


14)  Beim  Ausbruch  des  peloponnesischen  Krieges  Ol.  87,  2  hatte  Herodot 
nach  der  Angabe  der  Pamphila  (Gell.  XV  23)  das  53.  Jahr  erreicht.  Pamphila 
wird  unter  Ol.  74  die  Geburt  des  Historikers  verzeichnet  gefunden  haben,  und 
rechnet  wie  herkömmlich  von  Ol.  74,  1,  während  ebenso  gut  jedes  andere 
Jahr  dieser  Olympiade  gemeint  sein  kann.  Nur  über  Ol.  74  darf  man  nicht 
hinausgehen,  da  Diodor  II  32  die  Geburt  des  Herodot  unter  Xerxes  setzt.  Dio- 
nysius  de  Thuc.  5  bezeichnet  mit  den  Worten  ysvo^evos  cXiyco  nQoxeoov  xcbv 
ns^aixcöVf  TtaQSicTsivas  8i  fiixQ''  'T^*'  IleXoTtovvTjffiaxcöv  die  Grenzen  von 
Herodots  Lebenszeit. 

15)  Das  Verzeichnifs  der  Priester  des  Poseidon  (CIGr.U  2655)  enthält  aller- 
dings nur  griechische  Namen,  weil  man  offenbar  bei  der  Besetzung  dieses  Amtes 
streng  auf  Reinheit  des  Blutes  sah.  Aber  die  von  Newton  herausgegebene 
Inschrift  [Roehl  IGA.  500]  beweist,  dafs  noch  nach  Ol.  80  karische  und  griechische 
Namen  in  derselben  Familie  wechselten,  und  zwar  in  beiden  Gemeinden. 
Herodots  Vater  hiefs  Lyxes,  dieser  Name  hat  einen  fremdartigen  Klang,  während 
Herodot  und  sein  Bruder  Theodoros  griechische  Namen  führen:  der  Name  seines 
Oheims  Panyasis  (eigentl.  navvane,  der  Vater  hiefs  Polyarchos)  ist  unzweifel- 
haft karisch.  In  den  niederen  Schichten  der  Bürgerschaft  wird  diese  Ver- 
mischung noch  stärker  als  in  den  älteren  Geschlechtern   hervorgetreten  sein. 

16)  Herodot  VII  99  bezeichnet  die  Halikarnassier  schlechthin  als  Dorier, 
offenbar  weil  er  selbst  sich  diesem  Stamme  zuzählte. 
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seitdem    sie  aus  der  Gemeinschaft  der  sechs  Städte  ausschied.     In 
Herodots  Zeit  war  Harhkarnafs  eine  ionische  Stadt.'"^) 

Herodot,  einer  angesehenen  und  begüterten  Familie  angehörig,'^) 
war  in  seiner  Jugend  besonders  dem  epischen  Dichter  Panyasis, 
seinem  Verwandten,  eng  verbunden : '^)  Panyasis  übte  nicht  nur  auf 
die  geistige  Ausbildung,  sondern  auch  auf  die  äufseren  Schicksale 
des  künftigen  Historikers  einen  bestimmenden  Einflufs.  Ihm  ver- 
dankt Herodot  die  vertraute  Bekanntschaft  mit  den  Schätzen  der 
epischen  Poesie,  durch  ihn  ward  die  sichtliche  Vorliebe  für  Orakel 
und  mantische  Dichtungen  geweckt  und  gepflegt;^'')  wie  Panyasis  die 
Urgeschichte  der  ionischen  Städte  poetisch  bearbeitet  hatte,  so  wird 
er  auch  in  dem  Jünglinge  das  Interesse  für  die  Kunde  der  Vorzeit 
angeregt  haben.  Durch  Panyasis  ward  Herodot  auch  in  die  politi- 
schen Händel  seiner  Vaterstadt  verwickelt.  Panyasis,  wie  es  scheint, 
einer  der  Führer  der  Opposition  gegen  den  Gewalthaber  von  Hali- 
karnafs,  mufste  nach  Samos  flüchten,  und  Herodot  schlofs  sich  ihmHerodot  in 
an,  um  Ol.  78.'*)  Hier  in  Samos  hat  Herodot  in  glückhcher  Mufse  ^''"'*''- 
seine  Jugendjahre  verlebt,  und  dieser  Insel  allezeit  ein  dankbares 
Andenken  bewahrt.     Später  machten  die  vertriebenen  Hahkarnassier 


17)  Dies  beweisen  die  Inschriften:  die  Urkunde,  welche  nach  der  Besei- 
tigung des  Lygdamis  die  städtischen  Verhältnisse  regelt,  ist  in  ionischem  Dia- 
lekt abgefafst  (nur  einmal  heifst  es  noch  'AXixaQvaxxitav  sonst  'AXixagvTjaoSf 
'Alixa^vriaaecov),  auch  in  der  Liste  der  Priester  finden  sich  nur  in  der  älteren 
Zeit  Spuren  des  dorischen  Dialektes.  Herodot  hat  also  nicht  erst  in  Samos, 
wie  Suidas  I  2,  893  (offenbar  der  Vermuthung  eines  alten  Biographen  folgend) 
behauptet,  sich  den  ionischen  Dialekt  angeeignet. 

18)  Suidas.  Die  unabhängige  Lebensstellung,  vor  allem  die  weiten  Reisen 
Herodots  setzen  den  Besitz  bedeutender  Mittel  voraus. 

19)  Das  verwandtschaftliche  Verhältnifs  ist  unklar,  bald  wird  Panyasis 
als  Vetter  von  väterlicher  Seite,  bald  als  Oheim,  Bruder  der  Mutter  Dryo  (oder 
'Poioü)  bezeichnet,  s.  Suidas  (II  2,  75)  s.  v.  Ilavxaais. 

20)  Suidas  nennt  den  Panyasis  xBqaxoaxoTios.  Zu  dem  nothwendigen 
literarischen  Apparat  eines  Sehers  gehörten  Sammlungen  von  Orakelsprüchen 
(Vgl.  Isokr.  Aeginet.  5),  diese  werden  nach  des  Dichters  Tode  in  Herodots 
Besitz  gekommen  sein. 

21)  Die  Chronographen  verzeichnen  in  dieser  Olympiade  nicht  nur  den 
Namen  des  Panyasis  (Suidas),  dessen  literarische  Bedeutung  höher  hinaufreicht, 
sondern  auch  des  Herodot  (Eusebius),  der  damals  seinem  Alter  nach  weder 
literarisch  noch  politisch  thätig  sein  konnte.  Die  Opposition  war  wohl  gegen 
Pisindelis,  den  Nachfolger  der  Artemisia,  gerichtet,  und  der  Sieg  der  Athener 
am  Eurymedon  mochte  das  Signal  zu  dieser  Bewegung  gegeben  haben. 

16* 
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einen  Versuch,  mit  Gewalt  in  die  Heimath  zurückzukehren;^')  Pa- 
nyaris  fiel  in  diesen  Kämpfen,  aber  auch  Lygdamis  mufste  auf  den 
Herodot  in ßcsitz  von  Hahkarnafs  verzichten,  welches  jetzt  wieder  fähig,  sein 
Geschick  selbst  zu  bestimmen,  alsbald  in  die  attische  Bundesge- 
nossenschaft eintrat.  Herodot  hatte  an  der  Befreiung  seiner  Vater- 
stadt wesenthchen  Antheil,  verliefs  jedoch  Halikarnafs,  weil  ihm 
der  Aufenthalt  durch  politische  Zerwürfnisse  verleidet  war,  bald  für 
immer.^) 
Reisen.  Das  handelnde  Leben  war   nicht  Herodots  Beruf,    sein  Talent 

wies  ihm  andere  Bahnen  an.  Die  beschränkten  Verhältnisse  der 
Heimath  konnten  ihm  keine  rechte  Befriedigung  gewähren:  die 
Wanderlust  und  Wifsbegierde,  die  ihm  wie  allen  loniern  gleichsam 
angeboren  war,  trieb  ihn  fort,  um  auf  Beisen  Welt  und  Menschen 
genauer  zu  beobachten  und  seine  Kenntnifs  der  alten  Zeiten  zu  ver- 
vollständigen. Günstige  Vermögensverhältnisse  gewährten  ihm  aus- 
ausreichende Mittel,  um  diese  Neigung  zu  befriedigen. 

Herodot  hat  viel  gesehen;  er  kennt  aus  eigener  Anschauung 
die  wichtigsten  Länder  der  alten  Welt:  nicht  nur  Vorderasien,  so- 
wie die  Inseln  des  ägäischen  Meeres  (Samos,  Delos  u.  a.),  sondern 
auch  das  eigentliche  Griechenland  hat  er  besucht.  In  Athen  ist  er 
vollkommen  heimisch,  aber  auch  in  Sparta,  Korinth,  Theben,  ferner  in 
Olympia,  Dodona  und  Delphi  hat  er  (hier  wiederholt)  verweilt;  auch 
Macedonien,  Thracien  und  die  Küsten  des  schwarzen  Meeres  sind  ihm 
bekannt.  Vor  allem  aber  zieht  ihn  die  fremdartige  Welt  des  fernen 
Orientes  an,  die  sich  den  Griechen  damals  mehr  und  mehr  erschlofs. 
So  hat  er  namentlich  die  inneren  Provinzen  des  persischen  Welt- 
reichs bereist   und  sich   mit  Susa,  Ekbatana  und  Babylon  bekannt 


22)  Vielleicht  erst  gegen  Ende  Ol.  82,  wo  das  Waffenglück  der  Athener 
bei  Salamis  auf  Kypern  Aussicht  auf  Erfolg  darbot:  Lygdamis  war  damals 
nach  dem  Tode  des  Pisindelis  Herr  von  Halikarnafs. 

23)  Suidas:  enBiStj  voxbqov  iavxov  elSev  tpd'ovovfj.evov  vno  rcöv  noXiröJv. 
Auch  in  der  Grabschrift  ficüfiov  vnexnQOfvywv  ©ovqiov  iax£  naxQrjv  wird 
der  ficofios  als  Grund  der  Auswanderung  bezeichnet.  Panyasis  hatte  offen- 
bar an  der  Spitze  der  alten  Geschlechter  gestanden:  zum  Sturze  des 
Lygdamis  mochten  sich  die  aristokratische  und  demokratische  Partei  vereinigt 
haben,  um  sich  nach  der  Befreiung  der  Stadt  wieder  zu  befehden.  Herodot, 
der  sich  überall  zu  freieren  politischen  Grundsätzen  bekennt,  mochte  die 
beschränkten  Ansichten  seiner  Standesgenossen  nicht  theilen  und  zerfiel  daher 
mit  denselben. 
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gemacht.^*)  Vor  allen  anderen  Ländern  aber  fesselt  ihn  das  Wun- 
derland Aegypten.  Auf  der  Reise  dahin  berührt  er  auch  Tyros, 
ebenso  begiebt  er  sich  von  dort  nach  Kyrene.  ünteritahen  und 
Sicihen  besuchte  er  von  Thurii  aus. 

Aber  Herodot  folgt  keinem  unbestimmten  Drange  ins  Weite; 
er  zieht  nicht  planlos  und  unstät  von  Land  zu  Land,  sondern  hat 
ernste  Zwecke  im  Auge:  diese  Reisen  waren  eben  nur  die  uner- 
läfslichen  Vorstudien  für  seine  historischen  Arbeiten.  Schon  von 
Samos  aus  wird  er  Vorderasien  und  die  wichtigsten  Punkte  des 
alten  Hellas  bereist  haben,  und  von  seinen  Fahrten  heimgekehrt, 
mochte  er  in  engerem  Kreise  die  ihm  verhehene  Gabe  der  anmuthi- 
gen  Erzählung  bewähren.  Aber  dies  Talent  bedurfte  zu  seiner 
vollen  Entwicklung  eines  gröfseren  Schauplatzes:  Herodot  vertauschte  Herodot  in 
daher  Hahkarnafs  mit  Athen,  welches  bereits  der  Mittelpunkt  für  die  ^^^^"' 
verschiedensten  Bestrebungen  in  Kunst  und  Wissenschaft  war  und 
nach  allen  Seiten  hin  auf  die  Geister  eine  mächtige  Anziehungs- 
kraft ausübte.  Das  rege  politische  Treiben,  der  lebhafte  Handels- 
verkehr und  vor  allem  der  Umgang  mit  bedeutenden  Männern,  Ein- 
heimischen wie  Fremden ,  konnte  nur  fördernd  auf  ein  strebsames, 
empfängliches  Gemüth  einwirken.  Hier  gewann  Herodot  alsbald 
Vertrauen  zu  der  eigenen  Kraft,  rüstig  legte  er  Hand  an  die  Arbeit, 
bereits  Ol.  83,  3  bekundete  er  durch  eine  öffentliche  Vorlesung  in 
Athen  seinen  Beruf  als  Historiker  auf  das  Glänzendste.^) 

Welche  Abschnitte  Herodot  vorlas,  ist  nicht  überiiefert.^^)     Da  Vorlesung 
an   eine  Vorlesung  des   ganzen  Werkes  nicht  zu  denken   ist  (ganz  '°  ^'•^^"* 
abgesehen  von   anderen  Gründen,    war  der  Verfasser  damals  noch 
weit  von  dem  Abschlüsse  entfernt),  so  lassen  die  Neueren  bald  die 


24)  Vgl.  VI  119  [wo  er  des  Schicksals  der]  Eretrier  [gedenkt]. 

25)  Dafs  die  griechischen  Chronographen  diese  Vorlesung  verzeichnen, 
beweist  nicht  nur  die  Richtigkeit,  sondern  auch  die  Bedeutung  dieser  Thatsache. 

26)  Die  Nachrichten  über  Herodots  Leben  sind  äufserst  dürftig.  In  dem 
Werke  selbst  tritt  zwar  die  Persönlichkeit  des  Verfassers  mehr  als  in  irgend 
einem  literarischen  Denkmale  des  Alterthums  hervor,  aber  über  seine  Schick- 
sale und  Erlebnisse  beobachtet  er  Schweigen :  die  Darstellung  ist  eben  trotz 
des  subjektiven  Elementes  streng  objektiv  gehalten.  Wenn  Syncellus  schreibt: 
''HqoSotos  Lffrooixoe  itifirjd'r]  TtuQc  t^S  yid'rjvaicov  ßovXlqs  inavayvovs  avrols 
ras  ßißXove,  SO  verräth  sich  in  diesem  schiefen  Ausdrucke,  der  das  ganze 
Werk  bezeichnet,  nur  die  Unkunde  der  Späteren,  wie  ja  auch  Lucian  den 
Herodot  in  Olympia  die  neun  Musen  vorlesen  lafst. 
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ersten,  bald  die  letzten  Bücher  auf  diesem  Wege  in  die  Oeffentlich- 
keit  gelangen.^')  Allein  nur  ein  wahrhaft  nationaler  Stoff  vermochte 
die  Theilnahme  einer  grofsen  Versammlung  zu  wecken  und  zu  fes- 
seln :  der  zweite  Perserkrieg  war  das  grofsartigste  Ereignifs  der  näch- 
sten Vergangenheit,  die  erhebenden  Erinnerungen  an  diese  Kämpfe 
waren  nirgends  so  wie  in  Athen  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung 
lebendig:  mit  warmem  patriotischen  Antheil  und  gerechtem  Stolze 
mufsten  hier  die  Zuhörer  dem  Erzähler  folgen,  der  in  Athen  und 
wesentlich  im  Sinne  und  Interesse  der  Athener  zum  bleibenden  An- 
denken für  Mitlebende  und  spätere  Geschlechter  die  unvergleich- 
lichen Thaten  des  grofsen  Freiheitskrieges  aufgezeichnet  hatte.  An 
dem  grofsen  Panathenäenfeste  versammelten  sich  die  Abgeordneten 
der  Bundesgenossen  zu  Athen,  Fremde  aus  allen  Theilen  Griechen- 
lands stellten  sich  ein:  es  war  pohtische  Berechnung,  wenn  die 
Leiter  des  attischen  Staates ^^)  Herodot  beauftragten,^^)  dieser  Ver- 
sammlung seine  von   patriotischem  Geist  erfüllte,    nach  Form   und 


27)  Wer  annimmt,  Herodot  habe  die  neun  Bücher  Geschichten  in  der- 
selben Folge,  wie  sie  jetzt  uns  vorliegen,  nach  einem  festen  vorher  bestimm- 
ten Plane  successiv  ausgeführt,  der  mufs  sich  für  die  erstere  Alternative  ent- 
scheiden, und  so  hat  man  Buch  I — III  119  als  Gegenstand  der  Vorlesung 
bezeichnet;  diese  Bücher  enthalten  manche  anmuthige  Erzählung,  sehr  viel 
Interessantes  und  Wissenswerthes,  waren  aber  schon  deshalb,  weil  sie  kein 
abgeschlossenes  Ganze  bilden,  für  jenen  Zweck  wenig  geeignet.  Diese  Hypo- 
these wird  durch  die  Thatsache,  dafs  die  ersten  Bücher  später  als  die  letzten 
niedergeschrieben  sind,  siegreich  widerlegt.  Denn  das  zweite  Buch  gehört 
unzweifelhaft  zu  den  jüngsten  Theilen  des  Werkes:  aber  auch  das  erste  Buch 
ist  später  niedergeschrieben  als  die  Geschichte  vom  Zuge  des  Xerxes.  Die 
Erzählung  von  der  karischen  Priesterin  der  Athene,  der  jedes  Mal,  wenn  ein 
grofses  Unheil  bevorstand,  ein  Bart  wuchs,  wird  I  175  und  nochmals  VIII  104 
berichtet,  aber  mit  einer  bemerkenswerthen  Verschiedenheit:  nach  der  ersten 
Stelle  ist  dies  Wahrzeichen  dreimal,  nach  der  anderen  nur  zweimal  beobachtet 
worden:  dieser  Widerspruch  erklärt  sich  einfach  daraus,  dafs  in  der  Zeit, 
M'elche  zwischen  der  Abfassung  des  achten  und  des  ersten  Buches  verstrich, 
sich  das  Wunder  wiederholt  hatte. 

28)  Mit  Perikles  war  Herodot  eng  befreundet. 

29)  Bereits  vorher  wird  Herodot  in  engerem  Kreise  seine  Geschichte  des 
Perserkrieges  Befreundeten  mitgetheilt  haben,  so  dafs  man  den  Werth  dieser 
literarischen  Leistung  vorher  vollkommen  zu  würdigen  wufste.  Selbstverständ- 
lich ist  diese  Geschichte  nicht  gerade  in  der  Gestalt  vorgelesen,  in  welcher 
sie  jetzt  (Buch  VII— IX)  vorliegt;  aufserdem  mag  Herodot  auch  für  4ie  Vor- 
lesung manche  Kürzung  vorgenommen  haben. 


DIE  HISTORIKER  DER  DRITTEN  PERIODE.  247 

Inhalt  gleich  vollendete  Schilderung  vorzuführen,  und  auch  Herodot 
konnte  sich  kein  erleseneres  Publikum  wünschen,  als  damals  in  dem 
eben  vollendeten  neuen  Odeion  versammelt  war.^°)  Dafs  ihm  all- 
gemeine Theilnahme  und  Anerkennung  in  reichem  Mafse  zufiel,  läfst 
sich  erwarten,  aber  auch  der  Rath  der  Fünfhundert  legte  seine  Dank- 
barkeit thatsächhch  an  den  Tag,  indem  er  dem  Historiker,  der  die 
tapferen  Thaten  der  Athener  der  Welt  verkündete,  eine  ansehnHche 
Belohnung  zuerkannte.^^) 

Herodot,  der  als  Schutzverwandter  in  Athen  lebte,  nachdem  er  herodot  in 
jedes  Band,  was  ihn  an  seine  Vaterstadt  Halikarnafs  knüpfte,  gelöst 
hatte,  siedelte,  als  Ol.  83,  3  bis  84, 1  von  den  Athenern  der  Muster- 
staat Thurii  gegründet  wurde,  nach  Italien  über.^^)  Die  hohen  Er- 
wartungen ,  welche  man  damals  allgemein  von  dem  Unternehmen 
hegte,  mochten  Herodot  wie  manchen  anderen  namhaften  Mann  be- 
stimmen, Bürger  der  neuen  Colonie  zu  werden:   besonders  mufste 


30)  Da  die  Vorlesung  auf  öffentliche  Veranstaltung  erfolgt,  kann  sie  nur 
an  einem  Feste,  und  zwar  an  den  grofsen  Panathenäen  [s.  Bd.  I  213]  gehalten 
sein,  wo  später  auch  der  Perserkrieg  des  Chörilos  recitirt  wurde :  denn  an  den 
kleinen  Panathenäen  war  dafür  kein  Raum.  Eusebius  verlegt  allerdings  die  Vor- 
lesung in  Ol.  83,  4  (nur  der  Armenische  Uebersetzer  in  Ol.  83,  3,  dies  Zeugnifs 
ist  jedoch  werthlos),  unmittelbar  nach  dem  Abschlufs  des  Friedens  mit  Sparta ; 
dies  ist  irrig;  sie  gehört  in  Ol.  83,  3,  und  Perikles  konnte  in  der  That  das 
Odeion  nicht  würdiger  einweihen.  Dafs  Athen  und  Sparta  damals  einander 
feindlich  gegenüberstanden,  ist  kein  Grund,  die  Vorlesung  mit  dem  Chrono- 
graphen nach  den  Abschlufs  des  30jährigen  Friedens  zu  verlegen:  die  Erinne- 
rung an  die  frühere  ruhmvolle  Waffengemeinschaft  Athens  und  Spartas  im 
Perserkriege  war  in  einem  Momente,  wo  in  beiden  Staaten  die  friedliche 
Stimmung  die  Oberhand  gewann,  sehr  passend. 

31)  Nach  Plutarch  de  malign.  Herod.  c.  26  waren  es  10  Talente.  Dies  ist 
entweder  ein  zufälliger  Irrthum  des  Berichterstatters,  oder  Plutarch  (die  Quelle, 
welche  er  ausschreibt)  übertreibt  in  gehässiger  Absicht.  Den  Historiker  Diyllos, 
auf  den  sich  Plutarch  beruft,  darf  man  dafür  nicht  verantwortlich  machen,  da 
er  den  betreffenden  Volksbeschlufs  anführte:  wahrscheinlich  wurden  dem 
Herodot  10000  Drachmen  zuerkannt,  die  gleiche  Summe  hatte  früher  Pindar 
für  seinen  Dithyrambos  zu  Ehren  Athens  erhalten.  —  Was  sonst  noch  von 
Vorlesungen  Herodots  zu  Olympia  und  Korinth  berichtet  wird,  beruht  auf  un- 
zuverlässiger Ueberlieferung. 

32)  War  er  auch  nicht  unter  den  ersten  Ansiedlern,  so  wird  er  sich 
doch  sicherlich  dem  zweiten  Zuge  Ol.  84, 1  angeschlossen  haben.  Entschieden 
irrig  ist  die  Vorstellung,  erst  die  Wirren  des  peloponnesischen  Krieges  hätten 
Herodot  dorthin  getrieben. 
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es  ihn  reizen,  die  hellenischen  Nebenlande  im  Westen  aus  eigener 
Anschauung  kennen  zu  lernen,  und  so  hat  er  von  Thurii  aus  Unter- 
italien und  Sicilien  bereist.  Ob  ihm  der  dortige  Aufenthalt  auf  die 
Dauer  zusagte,  steht  dahin :  vielleicht  hat  er  Thurii  bald  wieder  mit 
Athen  vertauscht,  oder  abwechselnd  bald  hier,  bald  dort  zugebracht, 
wenn  er  von  seinen  Reisen  heimgekehrt  (die  nach  Aegypten  und 
nach  Libyen  fallen  in  die  nächste  Zeit),  sich  mit  erneutem  Eifer 
seinen  historischen  Arbeiten  zuwandte.  Dafs  er  seit  dem  Ausbruche 
des  peloponnesischen  Krieges  wieder  in  Athen  verweilte  und  die 
Ereignisse  dieser  denkwürdigen  Epoche  mit  lebhaftem  Antheil  ver- 
folgte, bezeugt  er  selbst. 
Lebens-  Aber  Herodüt  kann  nur  den  Anfang  des  peloponnesischen  Krie- 

GescWcht-^®^  erlebt  haben  :^^)   man  hat  zwar  in   seinem  Werke  auch  Bezie- 
schreibers.  hungen  auf  die  späteren  Epochen  zu  finden  geglaubt,  doch  beruht 
das   auf  irriger  Auffassung  :^^)    in   dem   ganzen  Werke   findet   sich 
nichts,  was  über  den  Tod  des  Artaxerxes  Ol.  89,  1  hinausreichte.^^) 


33)  Dionysius  de  Thuc.  5.  Die  Späteren  waren  über  Herodots  Lebens- 
zeit sehr  im  Unklaren.  Nach  Diodor  II  32  lebte  er  xar«  ^e'^^rjr,  und  doch 
nennt  Diodor  den  Hellanikos  im  Vergleich  mit  Herodot  einen  alten  Historiker, 
Auch  Photius  macht  ihn  zum  Zeitgenossen  des  Xerxes,  indem  er  sich  auf 
Diodor  beruft:  andere  versetzten  ihn  sogar  in  die  letzten  Zeiten  des  pelopon- 
nesischen Krieges. 

34)  So  kann  IX  73  nicht  auf  die  Besetzung  Dekeleas  durch  Agis  bezogen 
werden,  der  klare  Wortlaut  der  Stelle  schliefst  diese  Auffassung  aus,  sondern 
auf  die  Einfälle  der  Lakonier  in  Attika  in  den  ersten  Jahren  des  Krieges. 
Der  Amyrtäus  von  Aegypten  III  15  darf  nicht  mit  dem  jüngeren  verwechselt 
werden.  I  30  hat  man  auf  den  Abfall  der  Meder  von  Darius  II.  bezogen,  es 
geht  aber  auf  Darius  I.,  und  die  Thatsache  selbst  ist  jetzt  durch  die  persischen 
Urkunden  genügend  bezeugt. 

35)  Keine  rechte  Beweiskraft  haben  Stellen,  wo  Herodot  eine  Aeufserung 
thut,  die  er,  wie  man  meint,  nicht  gethan  hätte,  wenn  er  spätere  Ereignisse 
erlebt  hätte,  z.  B.  VII  170  wird  die  Niederlage  der  Taren tiner  und  Rheginer 
als  der  verderblichste  Kampf  zwischen  Hellenen  seit  Menschengedenken  be- 
zeichnet; nach  dem  unglücklichen  Ausgang  der  attischen  Expedition  in  Sicilien 
konnte  Herodot  dies  nicht  schreiben,  aber  er  könnte  deshalb  doch  diese  That- 
sache erlebt  haben;  das  Werk  ist  eben  nicht  zum  Abschlufs  gelangt.  Wenn 
Herodot  die  Regierung  des  zweiten  Darius  noch  erlebt  hätte,  so  würde  er  den 
ersten  nicht,  wie  er  öfter  thut,  einfach  mit  diesem  Namen  bezeichnen.  Aber 
entscheidend  ist,  dafs  nur  Ereignisse  aus  den  ersten  Jahren  des  peloponnesi- 
schen Krieges  berichtet  werden.  Da  nun  das  Werk  deutlich  nicht  die  letzte 
Hand  erfahren  hat,  mufs  Herodot  auch  damals  gestorben  sein. 
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Wo  Herodot  gestorben  ist,  wissen  wir  nicht;   man  nimmt  ge-    wo  der 
wohnlich  an  in  Thurii:  dann  könnte  ihn  die  Pest  und  der  Tod  des  gestolien'^ 
Perikles  wieder  dorthin  geführt  haben.     Allein  die  Grabschrift  [bei  ist,  wissen 
Suidas]  kann  nicht  als  Beweis  gelten;  sie  ist  offenbar  später  entstan- 
den,  als  man  das  Andenken    berühmter  Männer   zu   ehren   anfing. 
Nach  einer   anderen   Nachricht  bei   Suidas  wäre   Herodot  in  Pella 
gestorben,  dann  hätte  er  sich  zu  Perdikkas  begeben.^")    Dieser  war 
allerdings  nicht  unempfänglich  für  geistige  Anregungen,^^  und  He- 
rodot mag  früher  auf  seinen  Reisen  auch   am  macedonischen  Hofe 
günstige  Aufnahme  gefunden  haben ,  wenigstens  spricht  er   überall 
mit  sichtlichem   Interesse   vom   macedonischen  Königshause;   indefs 
macht  die  politische  Stellung  des  Perdikkas  Athen  gegenüber  einen 
Aufenthalt  des  Historikers  bei  ihm  nicht  eben  wahrscheinlich. 

Nach  Marcellinus ^^)  wäre  Herodot  in  Athen  im  Famihenbegräb-  Seia  Grab, 
nifs  des  Kimon  neben  Thukydides  bestattet  worden.     Diese  in  jeder 
Hinsicht  bedenkliche  Ueberlieferung   beruht   wohl   nur   auf  einem 
Versehen  der  Abschreiber.^^)     Nichtsdestoweniger  könnte  Herodot  in 
Athen  gestorben  sein,  aber  wir  haben  kein  Zeugnifs  darüber. 

Herodots  Werk  ist  unvollendet,  über  ihn  selbst  verläfst  uns  für  Herodots 
die  letzte  Zeit  seines  Lebens  jede  Nachricht.     Es  wäre  w^ohl  mög-  ^^oJien_ 
hch,   dafs  der  Historiker  in  Folge  der  Zeitereignisse  die  Lust  ver-det.  weiter 
loren    hätte,    die   Arbeit  fortzuführen,    aber   wenn   er  seine  Dar-  Jörne °r 
Stellung   mit    der  Eroberung   von  Sestos  OL  75,  1  abschhefst ,    so  es  nicht. 
ist  dies  eben  auch  der  Endpunkt  der  Mederkriege.     Allerdings  wird 
der  Kampf  gegen  die  Perser  fortgesetzt,  aber  er  nimmt  von  nun  an 
einen   anderen  Charakter  an.     Nach  der  schweren  Niederlage  der 
Perser  handelt  es  sich  nicht  sowohl  um  Abwehr  fremder  Vergewal- 
tigungen, sondern  die  Hellenen  treten  als  Angreifer  auf.    Der  Krieg 
ist  nicht  mehr  eine  allgemeine  nationale  Angelegenheit.     Aber  bald 
nimmt  Athen    mit   seinen  Bundesgenossen    den   Kampf  wieder   auf. 
Herodot   hätte   recht  wohl   auch   diese  Ereignisse   in   den   Rahmen 
seines  grofsen  Werkes  einfügen  und  entweder  mit  dem  Doppelsiege 


36)  Suidas  I  169  (s.  v.  'EXXövixos)  läfst  ihn   zusammen  mit  Hellanikos 
sich  bei  Amyntas  aufhalten. 

37)  Hippokrates  und  Melanippides  (der  jüngere)  haben  an  seinem  Hofe 
gelebt.    [Vgl.  Bd.  II  480.  540,  III  168] 

38)  Vita  Thuc.  17. 

39)  Es  ist  ^OqoXov  xai  OovxvSiBov  tätpos  statt  'HqoSo^ov  zu  verbessern. 
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des  Kimon  am  Eiirymedon  Ol.  78,  3  abschliefsen  oder  auch  die  ruhm- 
volle Laufbahn  des  Kimon  bis  zu  dem  Entscheidungskampfe  in  Sa- 
lamis auf  Kypern  noch  v^reiter  verfolgen  können:  ob  er  es  aber  be- 
absichtigt hat,  seine  Arbeit  nach  dieser  Richtung  hin  fortzusetzen, 
wissen  wir  nicht.  Allerdings  verheifst  er  Einzelnes  genauer  zu  er- 
örtern, ohne  dafs  solche  Versprechen  erfüllt  würden,'"*)  allein  dies 
könnte  sich  genügend  aus  der  unvollendeten  Gestalt  des  Werkes 
erklären.  Dasselbe  dürfte  auf  den  Schlufs  Anwendung  finden,  der 
etwas  Abgerissenes  hat.  Herodot  schliefst  mit  einer  Wendung  des 
Chronikenstils,  indem  er  sagt,  es  habe  sich  sonst  in  diesem  Jahre 
nichts  Neues  zugetragen;  dann  aber  wird  nachträghch  doch  noch 
eine  Episode  hinzugefügt.  Der  Geschichtschreiber  hatte  das  Straf- 
gericht geschildert,  welches  den  frevelhaften  Stalthalter  von  Sestos 
ereilte;"')  nun  trägt  er  eine  sinnvolle  Anekdote  von  einem  Vorfahren 
jenes  Persers  nach,  welche  gleichsam  die  Stelle  einer  Gnome  vertritt, 
so  dafs  die  Erzählung  einen  gewissen  Abschlufs  gewinnt. 
Ueberarbei-  Ueberarbeitungen  von  fremder  Hand  sind  nicht  wahrzunehmen, 
^Trem'der"'^^''  VI  122  ist  uuccht,  aber  nicht  Zusatz  eines  Späteren,  der  in  der 
Hand.  Manier  der  Sophisten  arbeitet,  sondern  Randbemerkung  eines  atti- 
schen Lesers  aus  Herodots  Zeit  oder  doch  bald  nachher."^) 
Eintheiiung  Die  herkömmhcheEintheilung  in  neun  Rücher,  nach  den  Namen 

Bücher.    <^6r  Musen  benannt,''^)  war  eine  Huldigung,  die  man  dem  unüber- 

40)  So  verspricht  er  VII  213  über  den  Grund,  weshalb  Athenades  den 
Ephialtes  tödtete,  an  einer  anderen  Stelle  etwas  Genaueres  mittheilen  zu 
wollen,  ohne  sein  Versprechen  zu  halten.  Man  kann  dies  aber  auch  als  Ver- 
gefslichkeit  betrachten,  da  man  nicht  recht  sieht,  wie  er  in  den  folgenden 
Büchern,  soweit  sie  vorliegen,  Anlafs  haben  konnte,  darauf  zurückzukommen. 
—  V  22  verspricht  Herodot,  die  hellenische  Abkunft  der  makedonischen  Fürsten 
iv  röls  omad'e  Uyois  näher  zu  erweisen.  Er  kommt  zwar  darauf  zurück 
(VIII  137),  allein  den  verheifsenen  Beweis  vermifst  man. 

41)  Schon  VII  33  wird  im  voraus  die  Thatsache  kurz  erwähnt. 

42)  Auffallend  ist  nur  der  Ausdruck  ifavxoj&ri ,  der  nur  im  neuen 
Testament  vorkommt;  aber  derselbe  kann  eine  Glosse  sein,  so  dafs  ursprüng- 
lich iXafinqvvd'ri  dastand. 

43)  Daher  wird  das  Werk  auch  Movaai  benannt  (Suidas),  doch  gewöhnlich 
iaroQiai.  Nach  Lucian  hätte  Herodot  die  neun  Bücher  in  Olympia  vorgelesen, 
(s.  S.  245,  A.  46)  und  die  Bewunderung  der  Zuhörer  hätte  dem  Werke  jenen  Namen 
verliehen.  Die  Eintheiiung  rührt  natürlich  nicht  von  Herodot  her,  mag  aber 
noch  über  die  Zeit  der  Alexandriner  hinaufreichen.  Schulmeister  fanden  es 
bemerkenswerth,  dafs  Herodot,  dessen  Namen  mit  dem  Buchstaben  H  beginnt, 
neun  Bücher  {d''),  Thukydides  dagegen  acht  Bücher  {rj')  hinterlassen  habe. 
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troffenen  Talente  des  anmuthigen  Geschichtserzählers  darbrachte,  sie 
ist  jedoch  ziemlich  ungeschickt  durchgeführt,  indem  ohne  Rücksicht 
auf  die  natürliche  Gliederung  des  Stoffes  öfter  Zusammengehöriges 
auseinandergerissen,  Fremdartiges  verbunden  wird. 

Polemik   gegen  Herodots  Werk  trat  frühzeitig  hervor.      Schon  Aufnahme 
der  Historiker  selbst  sah  sich  veranlafst,  den  Anfechtungen  zeitge-""aie^des 
nössischer  Kritiker  entgegenzutreten.''^)    Dann  übt  Thukydides  mehr-   Werkes. 
fach  im  Einzelnen  stillschweigende  Polemik  gegen  seinen  Vorgänger, 
vor  allem    aber  verfolgt  Ktesias  den  Geschichtschreiber   mit  herber 
Kritik,''^)  die  sicher  um  so  mehr  das  rechte  Mafs  überschreitet,  als 
Ktesias  selbst  keinen  Grund  zu  solchen  Ausfällen  hatte.     Auch  spä- 
ter wurden  fort  und  fort  ungünstige  Stimmen  laut,  namentlich  ward 
die  Glaubwürdigkeit  Herodots  verdächtigt,  auch  waren  seine  Fabe- 
leien übel  berufen.''^) 

Allein  wenn  das  Werk  Herodots  auch  der  veränderten  Ge- 
schmacksrichtung schon  der  nächsten  Generation  nicht  zusagen 
mochte,  so  kann  man  doch  nicht  behaupten,  es  sei  alsbald  veraltet 
und  so  gut  wie  in  Vergessenheit  gerathen.    Theopomp  brachte  das- 


44)  Die  Stelle  III  80,  wo  die  Perser  über  die  beste  Verfassung  berathen 
und  sowohl  das  Königthum  wie  die  Aristokratie  und  die  Demokratie  ihre  Ver- 
treter haben,  läfst  allerdings  eine  zwiefache  Auffassung  zu.  Einmal  nämlich 
könnte  man  glauben,  dafs  Herodot  die  Glaubwürdigkeit  dieser  Erzählung  gegen 
Zweifel,  welche  andere  griechische  Historiker  (Charon  könnte  man  denken)  aus- 
gesprochen hatten,  rechtfertigen  wollte.  Aber  ebenso  gut  könnte  sich  Herodot 
gegen  eine  skeptische  Kritik,  welche  seine  Darstellung  erfahren  hatte,  ver- 
theidigen  sollen.  Dann  ist  die  Stelle  als  späterer  Zusatz  zu  betrachten.  Ich 
halte  das  Letztere  für  richtig.  Denn  Herodot  kommt  nachmals  VI  43  auf  diese 
Zweifel  zurück,  und  zwar  in  einem  Tone,  der  deutlich  ein  unmittelbares  per- 
sönliches Interesse  verrälh:  man  sieht,  es  ist  ihm  darum  zu  thun,  seine  Dar- 
stellung gegen  die  Anfechtungen  der  Kritik  zu  rechtfertigen.  Wenn  die 
Zweifel  der  Ueberlieferung  gegolten  hätten,  so  würde  Herodot  schwerlich  in 
dieser  Weise  die  Sache  von  neuem  berühren.  Durch  die  Vorlesung  ward  die 
persische  Geschichte  bekannt  und  rief  Kritik  hervor:  vielleicht  ward  Herodot 
auch  in  Schriften  angegriffen.  Man  könnte  hierbei  an  die  IIbqgixo  des  Hella- 
nikos  denken:  indefs  waren  diese,  wenn  Dionysius  [ep.  ad  Cn.  Pomp.  c.  3] 
recht  unterrichtet  ist,  früher  geschrieben  als  Herodots  Werk:  ob  freilich  auch 
früher  als  die  ersten  drei  Bücher,  steht  dahin. 

45)  S.  Photius  [Bibl.  72]. 

46)  [Hier  wird  auf  'Aristoteles,  Josephus  und  Harpokrations  Schrift'  ver- 
wiesen.] 
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selbe  in  einen  kurzen  Auszug,")  der  jedoch  keineswegs  das  Original 
verdrängte.  Wenngleich  andere  Schriftsteller,  wie  Ktesias,  Ephorus, 
Demon,  späterhin  denselben  Stoff  behandelten,  so  bheb  die  Geschichte 
des  Kampfes  zwischen  Hellenen  und  Barbaren  der  Nation  doch  mit 
Recht  stets  werth.  Das  Werk  des  Herodot  ist  das  erste,  welches  recht 
eigentlich  für  einen  gröfseren  Leserkreis  bestimmt  war.  Der  bedeu- 
tende Inhalt,  welcher  schon  an  sich  geeignet  war,  das  allgemeinste  In- 
teresse in  Anspruch  zu  nehmen,  erscheint  hier  in  der  ansprechendsten 
Form,  und  vielleicht  ist  kein  anderer  griechischer  Geschichtschreiber 
je  so  populär  wie  Herodot  geworden.  Der  Historiker  ward  allgemein 
als  Klassiker  anerkannt.  Die  Alexandrinischen  Grammatiker  haben  ihn 
fleifsig  benutzt,  jedoch  mehr  als  Gewährsmann  für  Länder-  und 
Völkerkunde  und  geschichthche  Thatsachen  als  für  die  Sprache. ^^)  In 
ganz  besonderer  Gunst  steht  Herodot  bei  den  Rhetoren,  die  in  dem 
Lobe  seines  Stiles  übereinstimmen.''*)  Es  ist  durchaus  unrichtig, 
wenn  man  behauptet,  der  Historiker  sei  erst  in  der  Hadrianischen 
Zeil  wieder  zu  Ansehen  gelangt,^)  indem  man  aus  Ueberdrufs  und 
Uebersättigung  sich  dem  Naiven  zugewandt  habe,  und  ledigHch  die- 
sem Umstände  sei  die  Erhaltung  des  Werkes  zu  danken.  VYohl  aber 
ward  Herodot  jetzt  eifrig  nachgeahmt;  ionisch  zu  schreiben  wurde 
Modesache;  aber  auch  ohne  dies  fand  er  Anhänger,  wie  das  Bei- 
spiel des  Pausanias  beweist.  Freihch  fehlte  es  auch  nicht  an  bös- 
williger Kritik.^') 
Entste-  Man  glaubt  gewöhnhch,  Herodot  habe  sein  Geschichtswerk  erst 

des  Werkes  ^^  der  letzten  Zeit  seines  Lebens  abgefafst,  weil  sich  darin  deut- 
liche Beziehungen  auf  Vorgänge  aus  den  ersten  Jahren  des  grofsen 
Krieges  finden,  oder  man  hat  auch,  da  diese  Andeutungen  sich  nur 
in  der  zweiten  Hälfte  (von  V  77  an)  nachweisen  lassen,  behauptet, 
eben  in  dieser  Zeit  seien  diese  Bücher  entstanden,  indem  der  Ge- 
schichtschreiber sein  früher  begonnenes  Werk  wieder  aufgenommen 


47)  Zwei  Bücher  in  attischem  Dialekt.  Nur  wegen  dieser  Form  ward 
das  Buch  von  den  Atticisten  berücksichtigt.  Ohne  allen  Grund  hat  man  diese 
Epitome  dem  Theopomp  absprechen  wollen. 

48)  Specielle  Arbeiten  über  ihn  stammten  von  Harpokration,  Polemon, 
Heron;  über  Herodot  und  Thukydides  schrieb  Tiberius  der  Sophist. 

49)  Lucian  —  Aristides.     Andere  bei  Stein.     [Kollektaneenzettel.] 

50)  Das  Gegentheil  lehren  Cicero,  Dionysius  und  Quintilian. 

51)  Plutarch  de  malignitate  Herodoti. 
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und  fortgesetzt  habe;  ja  man  hat  sogar  ganz  genau  nachzuweisen  ver- 
sucht, in  welchem  Jahre  und  Monate  jeder  einzelne  Abschnitt  entstan- 
den sei,  und  wie  Herodot  die  Arbeit  in  rascher  Folge  förderte.  Dies 
ist  sehr  scharfsinnig,  aber  trügerisch.  Herodot  hat  seinen  Ruf  zunächst 
durch  Vorlesungen  begründet  und  sicher  mit  den  Freiheitskriegen 
begonnen.  Dann  erst  entstand  bei  ihm  der  Plan  zu  einem  grofsen 
Werke,  und  nun  holt  er  weiter  aus.  Die  Ausarbeitung  ist  successive 
vor  sich  gegangen,  aber  nicht  zum  eigentlichen  Abschlufs  gelangt. 
Dafs  jene  Beziehungen  aber  nicht  während  der  ersten  Ausarbeitung 
eingeflochten,  sondern  erst  später  eingeschoben  sind,  beweist  zur 
Evidenz  VI  91,  wo  auf  die  Vertreibung  der  Aegineten  durch  die 
Athener  im  Beginn  des  peloponnesischen  Krieges  mit  kurzen  Worten 
hingedeutet  wird.^-) 

Die  drei  Bücher,  welche  jetzt  den  Schlufs  des  Werkes  bilden,  Geschichte 
sind  nicht  zuletzt  niedercreschrieben ,  sondern  g-ehören  zu  den  frü- ^*'f^^f®'■ 

°  '  o  heitsknege 

besten  Arbeiten  des  Herodot.")  Die  Geschichte  des  Freiheitskrieges  in  Athen 
lehnt  sich  nicht  an  die  vorausgehenden  Bücher  an,  wie  dies  sicher  ^"^^^^J^^^®^" 
der  Fall  sein  würde,  wenn  Herodot  sein  Werk  in  einem  Zuge  und 
nach  einem  im  voraus  bestimmten  Plane  ausgeführt  hätte,  sondern 
erscheint  als  eine  völlig  selbständige  und  in  sich  abgeschlossene 
Leistung.  Nur  in  Athen  ^^)  wird  dieser  Theil,  der  wesentlich  auf 
attischen  Quellen  beruht  und  überall  Rücksicht  auf  das  attische  Pub- 
likum nimmt,  ausgearbeitet  sein,  aber  er  ist  nicht  erst  in  den  ersten 
Jahren  des  peloponnesischen  Krieges  verfafst.  Denn  wie  hätte  der 
Geschichtschreiber  in  diesem  möghchst  ungünstigem  Zeitpunkt  die 
rechte  Stimmung  [finden  sollen]?  Und  wer  mag  glauben,  dafs  He- 
rodot so  lange  gezögert  habe,  um  den  Athenern  seine  Huldigungen 
[zu  bezeigen]?  Als  Herodot  Hallkarnafs  verHefs  und  nach  Athen 
übersiedelte  (Ol.  83  zu  Anfang),  war  zwar  geraume  Zeit  seit  dem 
zweiten  Perserkriege  verstrichen,  aber  die  Erinnerung  an  jene  grofse 
Zeit  war  noch  lebendig.  Zahlreiche  Denkmäler  in  Stein  und  Erz 
verkündigten  die  Heldenthaten  der  Väter.  Die  grofsen  Dichter  die- 
ser Epoche,  Aeschylus,  Simonides  und  Pindar,  hatten  wetteifernd 
[den  Ruhm  dieser  Zeit  besungen],    aber   eine   würdige   historische 

52)  Hier  ist  ri^v  &ecv  eigentlich  geradezu  unverständlich,   es  wird  erst 
durch  das  Folgende  (JiifirjXQog  d-EüfiotpoQov)  klar. 

53)  Kleinere  historische  Versuche  werden  vorausgegangen  sein. 

54)  Nicht  in  Samos,  ebensowenig  in  Thurii. 
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Schilderung  [fehlte  noch].  Diesen  Mangel  mufste  man  um  so  mehr 
empfinden,  da  Athen  damals  auf  der  Höhe  seiner  Macht  stand  und 
daselbst  rege  hterarische  Thätigkeit  herrschte.  Herodot  konnte  sich 
also  der  Losung  seiner  Aufgabe,  zu  der  ihn  seine  bisherigen  Stu- 
dien wie  seine  natürhche  Begabung  vor  anderen  befähigten,  in  keinem 
günstigeren  Augenblicke  zuwenden.  Wohlverdiente  Anerkennung 
ward  ihm  zu  Theil,  als  ihm  vergönnt  war,  Ol.  83,  3,  vor  einer  glän- 
zenden Feslversammlung  diese  reife  Frucht  seiner  historischen  Stu- 
dien darzubieten.  Mit  stolzem  Selbstgefühl  sah  die  Bürgerschaft  die 
ruhmvollste  Epoche  ihrer  Geschichte  durch  die  nachschaffende  Dar- 
stellung des  Meisters  verewigt.  Auch  durfte  man  nicht  länger  säu- 
men; denn  seit  Xerxes  aufbrach,  um  die  Hellenen  zu  unterjochen, 
war  bereits  ein  Menschenalter  verstrichen,  und  die  Erinnerungen 
an  die  Kämpfe  bei  den  Thermopylen  und  Artemisium,  bei  Salamis 
und  Platää  begannen  bereits  zu  verblassen. 
nsQfftxd.  Die  drei  letzten  Bücher,  in  der  Fülle  männlicher  Kraft  verfafst, 

sind  entschieden  die  bedeutendste  Leistung  Herodots  und  zugleich 
das  erste  historische  Werk  der  griechischen  Literatur,  welches  wahr- 
haft diesen  Namen  verdient.  Unverkennbar  ist  gerade  dieser  Theil 
mit  besonderer  Liebe  und  Sorgfalt  ausgearbeitet,  wie  vor  allem  die 
klare,  übersichthche  Anordnung  des  Stoffes  eine  gewisse  Symmetrie 
und  künstlerische  Gruppirung  der  Theile  beweist.  Während  die 
Vorbereitungen  des  Kampfes  mit  epischer  Ruhe  und  behaglicher 
Breite  geschildert  werden,  schreitet  später  die  Erzählung  rasch  und 
mit  dramatischer  Lebendigkeit  vorwärts;  Episoden,  mit  Mäfsigung 
eingeOochten,  gewähren  schickhche  Ruhepunkte,  mehr  oder  minder 
ausführirche  Reden  dienen  nicht  nur  zur  Charakteristik  der  han- 
delnden Persönhchkeiten,  sondern  vergegenwärtigen  auch  die  Stim- 
mungen auf  beiden  Seiten,  wie  sich  überhaupt  der  Historiker  nicht 
begnügt,  die  Ereignisse  zu  berichten,  sondern  zugleich  die  allgemeinen 
Verhältnisse  fest  ins  Auge  fafst,  und  zwar  werden  die  Vorgänge  im 
persischen  Heerlager  mit  gleicher  Sorgfalt,  wie  das,  was  sich  bei  den 
Hellenen  zutrug,  geschildert.  Auch  ist  Herodot  mit  einer  anschau- 
hchen  und  detailhrten  Beschreibung  der  welthistorischen  Schlachten 
des  Freiheitskrieges  nicht  zufrieden,  sondern  zeichnet  auch  die 
einzelnen  Helden,  welche  sich  besonders  hervorgethan ,  aus,  wie 
er  auch  sonst  bemüht  ist,  das  Gedächtnifs  patriotischer  Thaten  zu 
verewigen. 
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Der  Gegensatz  zwischen  Abendland  und  Morgenland,  den  He- 
rodot  später  als  leitende  Idee  an  die  Spitze  seines  Werkes  stellt, 
wird  gebührend  betont  (VII  102),  nur  ist  der  Anfang  des  Conflik- 
tes  noch  nicht  in  die  mythische  Vorzeit  verlegt,^^)  sondern  der  An- 
theil  der  Hellenen  an  dem  Schicksale  der  stammverwandten  Ansied- 
ler an  der  asiatischen  Küste  (VIII  22)  und  die  frische  Erinnerung 
an  die  früheren  mifslungenen  Heerfahrten  gegen  Hellas  unter  Dareios 
treiben  seinen  Nachfolger  Xerxes  an,  das  Kriegsglück  von  neuem 
zu  versuchen.  Das  Streben  nach  schrankenloser  Herrschaft  (VII  7), 
das  Erbtheil,  welches  die  Perser  von  ihren  Vorfahren  überkommen 
hatten,^^)  ward  ihnen,  die  mehr  und  mehr  von  der  Väter  Sitte  ab- 
gefallen waren,")  verhängnifsvoll.  Es  genügt  nicht,  dafs  ganz  Asien 
nebst  Aegypten  und  seinen  Nebenländern  ihnen  unterthänig  war, 
mit  dem  Aufgebote  seiner  unermefslichen  Streitkräfte  zieht  Xerxes 
aus,  um  das  kleine  Hellas  zu  erdrücken.  Dies  Volk,  schwach  und 
wie  immer  in  sich  gespalten,  hat  sich  doch  die  sitthche  Kraft  un- 
gebrochen bewahrt;  mit  dem  lebendigsten  Freiheitsgefühle  verbindet 
sich  willige  Unterordnung  unter  die  Herrschaft  des  Gesetzes  und 
weise  Mäfsigung.  Auch  in  der  gröfsten  Gefahr,  im  schwersten  Un- 
glück verlieren  die  Hellenen  niemals  den  Glauben  an  sich,  und  je 
ungleicher  das  Mafs  der  Kräfte  auf  beiden  Seiten,  je  geringer  die 
Hoffnung  auf  erfolgreichen  Widerstand  war,  desto  ruhmvoller  war 
der  mit  schweren  Opfern  erkaufte  Sieg  über  die  kolossale  persische 
Weltmonarchie. 

Den  Ernst  der  Zeit,  die  Bedeutung  des  Gerichtes,  welches  sich 
hier  vollzog,  hat  der  Historiker  vollkommen  gewürdigt  und  versteht 
es,  diese  Empfindungen  auch  bei  seinen  Lesern  zu  wecken.  Er- 
schütternd und  doch  läuternd  und  erhebend  wie  eine  echte  Tragö- 
die wirkt  die  Schilderung  des  grofsartigen  Kampfes,  den  Europa  und 
Asien  gegen  einander  führten.  Xerxes  wird  von  seiner  Umgebung, 
namentlich  Mardonios  und  den  Pisistratiden,  in  diesen  verhäng- 
nifsvollen  Kampf  getrieben,  anfangs  widerstrebend,  denn  der  treue 
Artabanos  erhebt  seine  warnende  Stimme,  aber  verlockende  Traum- 
gesichte ändern  des  Königs  leicht  beweghchen  Sinn.    Zuletzt  erliegt 


55)  Krösos  ist  der  erste,  welcher  die  Griechen  bedrängt. 

56)  VII  1 1 :  JJdXoxp  6  <pQv^  icov  nareQcov  xav  ifiäv  SovXoe. 

57)  Vgl.  IX  letztes  Kapitel. 
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er  der  Versuchung  und  zieht  an  der  Spitze  seiner  Heerschaaren  aus, 
überzeugt,  dafs  seiner  Macht  nichts  zu  widerstehen  vermöge.  De- 
maratos,  später  Artemisia,  empfehlen  Mäfsigung  und  Vorsicht,  aber 
der  verständige  Zuspruch  ist  dem  Selbstgefühl  des  siegesgewissen 
Alleinherrschers  gegenüber  machtlos,  während  die  besonneneren  Ge- 
müther von  düsteren  Ahnungen  [eines  schlimmen  Ausganges  erfüllt 
sind].  So  erfolgt  denn  die  Katastrophe  mit  innerer  Nothwendigkeit. 
Desto  erhebender  ist  das  Bild,  welches  Griechenland  darbietet: 
zwar  lange  nicht  alle,  aber  doch  die  tüchtigsten  Vertreter  des  hel- 
lenischen Namens,  voran  die  Athener,  welteifern  mit  einander  in 
hingebender  Vaterlandsliebe  und  heldenmüthiger  Tapferkeit.  Nicht 
entmuthigt  durch  Unfälle  harren  sie  im  ungleichen  Kampfe  aus,  sie 
wissen,  dafs  sie  für  die  theuersten  Güter  ihr  Leben  einsetzen,  aber 
sie  wissen  auch,  dafs  die  höheren  Mächte  mit  ihnen  sind."®)  Durch 
günstige  Vorzeichen  und  Sehersprüche  in  diesem  Vertrauen  auf  gött- 
Hchen  Schutz  bestärkt,  ruhen  sie  nicht,  bis  der  vaterländische  Boden 
von  den  Eindringlingen  gesäubert  ist,  und  bekennen  demüthig,  dafs 
sie  den  glorreichen  Sieg  nicht  sowohl  sich,  sondern  den  Göttern 
verdanken. 
Fortfüh-  An  den  zweiten  Perserkrieg  schliefst   sich   die  Geschichte  des 

\v°e1-kes!  Aufstandes  der  lonier,  eine  selbständige  Schrift,  und  die  ziemhch 
summarische  Darstellung  des  ersten  Perserkrieges,  ursprünglich  wohl 
ein  Theil  der  hellenischen  Geschichte,  eng  an.  In  dieser  Schrift 
hatte  Herodot  die  wichtigsten  Momente  der  spartanischen  und  athe- 
nischen Geschichte  zusammengestellt.  Dem  Andenken  des  Polykrates 
und  der  Geschichte  der  Insel  Samos  war  eine  besondere  Abhand- 
lung gewidmet. 

Andrerseits  bearbeitete  der  Historiker  die  Geschichte  des  per- 
sischen Reiches  unter  Kyros,  Kambyses  und  Dareios,  unzweifelhaft 
eine  der  älteren  Arbeiten.  Später  hat  Herodot  einzelne  Abschnitte 
in  theilweise  ganz  neuer  und  wesentlich  erweiterter  Gestalt  ver- 
öffenthcht.  Indem  er  inzwischen  den  Schauplatz  der  betreffenden 
Begebenheiten  aus  eigener  Anschauung  kennen  gelernt  hatte,  be- 
eilte er  sich,  die  neuen  Ergebnisse  seiner  Reisen  und  Forschungen 
vorzulegen.  So  gab  die  Eroberung  Aegyptens  durch  Kambyses,  die 
Heerfahrt   des   Dareios  gegen   die  Skythen   und   der  Feldzug   nach 


58)  Yin  109. 
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Libyen  Anlafs  zur  Abfassung  der  ägyptischen/^)  skythischen  und 
libyschen  Geschichte,  in  welchen  das  Ethnographische  und  Geogra- 
phische einen  breiten  Raum  einnimmt;  eine  selbständige  Arbeit  war 
die  Erzählung  von  den  Schicksalen  des  Krösos  oder  die  lydische 
Geschichte. 

Buch  IF°)  macht  ganz  den  Eindruck,  als  sei  es  nicht  lange  Buch  ii. 
nach  der  Rückkehr  aus  Aegypten  in  frischer  Erinnerung  niederge- 
schrieben worden,  und  zwar  in  Athen.  Als  Herodot  den  Lauf  des 
Nils  von  seiner  Mündung  bis  hinauf  nach  Elephantine  verfolgte,  war 
das  Land  wieder  der  persischen  Herrschaft  unterworfen  und  völlig 
beruhigt.  ^^)  Die  ägyptische  Geschichte  ist  unzweifelhaft  eine  der 
spätesten  Arbeiten  des  grofsen  Werkes,  und  so  kann  Herodot  auch 
diese  Reise  erst  geraume  Zeit  nach  der  athenischen  Vorlesung  an- 
getreten haben  (Ol.  83,  3).  Sie  fällt  wohl  in  Ol.  85,  wenn  nicht 
gar  erst  in  Ol.  86.*^^)  Das  zweite  Buch  ist  kurz  vor  Herodots  Tode 
geschrieben,  als  er  mit  der  letzten  Ueberarbeitung  des  Werkes  be- 
schäftigt war. 

Aber  im  Ganzen  ist  der  erste  und  dritte  Theil  des  Herodote-  Erster  und 
ischen  Geschichtswerkes  während  der  Zeit,  in  welcher  sich  der  His-*^""®'^*^®^^' 
toriker  das  erste  Mal  in  Athen  aufhielt,  also  Ol.  83.  84,  entstanden, 


59)  Die  ÜBQGtxa  (III  118.  119)  könnte  Sophokles  Antig.  905  ff.  benutzt 
haben;  aber  wahrscheinlicher  ist  die  Stelle  bei  einer  neuen  Aufführung  der 
Antigone  (von  Jophon?)  eingeschoben  worden. 

60)  [Dieser  Absatz  stammt  von  einem  einzelnen  Blatte  her,  das  aber  zur 
Einreihung  in  das  Ganze,  wenn  auch,  wie  die  Schrift  beweist,  in  späterer 
Zeit  als  das  Vorhergehende  geschrieben  war]. 

61)  Ol.  81,  2  wurde  der  Aufstand  des  Inaros  unterdrückt,  aber  noch 
lange  Zeit  behauptet  sich  Amyrtäus  (Thucyd.  I  HO).  Herodot  besuchte 
Aegypten  nach  der  vollständigen  Unterwerfung.    S.  II  30.  99.  149.  III  15. 

62)  Vom  Tode  des  Aeschylus  wird  (II 156)  wie  von  einem  schon  weit  zurück- 
liegenden Ereignifs  gesprochen.  Wenn  II  148  nur  die  Tempel  von  Samos  und 
Ephesos  neben  den  ägyptischen  Bauwerken  erwähnt  werden ,  ohne  dafs  der 
athenischen  Bauwerke  gedacht  würde,  so  darf  man  daraus  keinen  Schlufs  auf 
die  Abfassungszeit  des  zweiten  Buches  ziehen,  denn  Herodot  hat  nur  die  Gröfse 
der  ägyptischen  Bauten  im  Auge,  und  in  dieser  Hinsicht  gestatteten  die  Werke 
der  Perikleischen  Zeit  keine  Vergleichung.  Auch  das  zweite  Buch  enthält 
übrigens  Zusätze,  z.  B.  c.  126.  Dafs  zwischen  der  Heise  und  der  Niederschrift, 
also  der  Rückkehr  nach  Athen,  einige  Zeit  verstrich,  scheint  mir  II  14  (ore 
rdtv  lEQecov  ravra  ijxovov)  zu  beweisen;  sicherlich  erfolgte  die  Niederschrift 
danach  nicht  gleichzeitig  mit  der  Reise. 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  IV.  17 
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wie  sich  ja  auch  der  Einflufs  Athens  überall  zeigt/^  Dafs  diese 
Bücher  öffenthch  vorgelesen  wurden,  beweist  der  Umstand,  dafs  die 
Erzählung  von  der  Berathung  der  Perser  über  die  beste  Regierungs- 
form im  Publikum  Bedenken  hervorrief  und  kritische  Zweifel  rege 
machte.^0  Sonst  mag  Herodot  an  diesen  Büchern  später  (aufser  an 
Buch  VII,  s.  S.  260)  gerade  nichts  Wesentliches  geändert  haben,  sie 
hegen  im  allgemeinen  wohl  so  vor,  wie  sie  damals  in  Athen  aus- 
gearbeitet wurden.  Der  Plan  stand  wenigstens  fest,  aber  nicht  alles 
ist  ausgeführt  worden.^^) 
"AaavQioi  So  erfahren  wir  über  die  uralte,  wichtige  Geschichte  des  assy- 
XiyoL.  rischen  Staates  von  Herodot  so  gut  wie  nichts.  Er  sagt  zwar  im 
ersten  Buche  (I  184),  wo  er  die  Unterwerfung  Assyriens  durch  Ky- 
ros  erzählt,  Babylon  habe  zahlreiche  Könige  gehabt,  deren  er  in 
den  assyrischen  Geschichten  gedenken  werde,  und  an  einer  früheren 
Stelle  (I  106),  wo  er  die  Eroberung  Ninives  durch  die  Meder  erwähnt, 
verheifst  er  an  einer  anderen  Stelle  die  Belagerung  der  Stadt  zu 
schildern.  Aber  Herodot  hat  nicht  etwa  ein  selbständiges  Werk  über 
assyrische  Geschichte  zu  schreiben  beabsichtigt,^*)  sondern  verweist 
damit  nur  auf  einen  später  auszuführenden  Theil  seines  grofsen 
Werkes.  Allerdings  wäre  eigenthch  gerade  das  erste  Buch  der  ge- 
eignete Ort  zu  einer  solchen  Digression  gewesen,  und  manches  wird 
schon  im  ersten  Buche,  wo  er  nicht  nur  Babylon  ausführiich  schil- 


63)  So  vergleicht  der  Geschichtschreiber  I  98,  um  seinen  Lesern  ein 
anschauliches  Bild  zu  geben ,  die  Gröfse  Ekbatanas  mit  dem  Umfange  Athens. 
I  192  werden  persische  Mafse  mit  attischen  verglichen.  II  156  wird  auf 
Aeschyleische  Dichtungen  Bezug  genommen,  II  177  auf  ein  Solonisches  Gesetz. 
Auf  Itahen  und  Sicilien  nimmt  Herodot  keine  Rücksicht,  der  Westen  ist  ihm 
noch  fremd  (vgl.  III  115).  (I  51  bezieht  Kirchhoff  sehr  wahrscheinhch  auf 
die  Zeit,  wo  die  Delphier  durch  die  Spartaner  in  unbestrittenen  Besitz  des 
Heiligthums  kamen  [Ol.  83,  1].  Die  Stelle  ist  also  wichtig  für  die  Abfassungs- 
zeit des  Herodoteischen  Werkes.  Herodot  hat  wohl  bald  nachher  Delphi  be- 
sucht (die  Stelle  bezeugt  Erkundigungen  am  Orte)  und  in  der  nächsten  Zeit 
Buch  I  begonnen.    CoUektaneenzettel.) 

64)  Siehe  S.  251. 

65)  U  161  wird  auf  yitßvxol  loyoi,  verwiesen:  dies  Versprechen  ist 
später  erfüllt,  IV  159. 

66)  Man  hat  zwar  geglaubt,  bei  Aristoteles  Hist.  An.  VIII  18  eine  Be- 
nutzung dieser  assyrischen  Geschichte  zu  finden,  aber  nach  berechtigter  Les- 
art wird  dort  nicht  Herodot,  sondern  Hesiod  citirt,  gemeint  ist  wahrscheinlich 
dessen  ^O^vid'ofiavxsia.    (Oder  ist  'HgoScoQos  zu  lesen?    CoUektaneenzettel). 
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dert  und  die  Eroberung  der  Stadt  durch  Cyrus  erzählt,  sondern  auch 
eine  Skizze  der  babylonischen  Landschaft  und  Bevölkerung  giebt, 
vorweggenommen,  aber  Herodot  mochte  offenbar  nicht  den  Gang  der 
Erzählung  durch  Zurückgreifen  auf  die  ältere  Geschichte  der  Assy- 
rier unterbrechen,  er  spart  daher  diese  Erzählung  für  eine  spätere 
Stelle  des  Werkes  auf;  wahrscheinlich  beabsichtigte  er  am  Ende  des 
dritten  Buches,  nachdem  er  den  Aufstand  der  ßabylonier  unter  Da- 
rius  geschildert  hatte,  Assyriens  Vorzeit,  gerade  so  wie  im  zweiten 
Buche  die  Aegyptens,  eingehend  darzustellen ;  als  er  aber  nach  langer 
Unterbrechung  seine  Arbeit  wieder  aufnahm  und  an  dieser  Stelle 
angelangt  war,  mochte  der  Stoff  noch  nicht  genügend  vorbereitet 
sein.  Aus  diesem  oder  einem  anderen  Grunde")  verschob  Herodot 
die  Ausführung,  indem  er  den  Faden  der  Erzählung  festhielt,  und 
so  ist  dieser  Exkurs  nie  geschrieben  worden. 

Die  letzten  Partien  des  dritten  Buches  haben  etwas  Abgerissenes,  Schiufs  des 
sie  sehen  wie  Materiahen  aus,  die  man  locker  an  einander  reiht. ''' ^"*^^®^' 
Wahrscheinhch  endigte  dieser  Abschnitt  (loyog)  mit  dem  Tode  des 
Polykrates  und  dem  Untergange  des  Orötes  III  128.  Später  nahm 
Herodot  den  Faden  wieder  auf,  fügte  die  Episode  über  den  Arzt 
Demokedes  aus  Kroton  hinzu  (den  er  schon  III  125  erwähnt  hatte) 
und  beendete  die  samische  Geschichte.  Die  Episode  über  Demo- 
kedes ist  wahrscheinhch  in  Thurii  entstanden.''^) 

Hier  in  Thurii  hat  Herodot  die  Arbeit  wiederaufgenommen.  Zweiter 
und  die  Verbindung  zwischen  dem  ersten  und  dritten  Theile  her-  ^^^''' 
zustellen  unternommen.  Nichts  spricht  so  deuthch  für  die  Abfassung 
in  Itahen,  als  die  Schilderung  des  taurischen  Chersoneses  IV  99. 
Um  seinen  Lesern  ein  klares  Bild  von  den  geographischen  Verhält- 
nissen zu  geben,  verglich  er  zunächst  den  südhchen  Theil  Attikas, 
dann  aber  die  Calabrische  Halbinsel  mit  dem  Wohnsitze  der  Taurier, 
um,  wie  er  ausdrückhch  sagt,  auch  denen,  welche  die  attische  Küste 
nicht  aus  eigener  Anschauung  kannten ,  die  Sache  anschaulich  zu 
machen.     Ueber  das  Auftreten  des  Aristeas   in  Metapont  berichtet 


67)  Vielleicht  hegte  Herodot  die  Absicht,  das  alte  Culturland  noch  ein- 
mal aufzusuchen,  um  mit  gereifter  Einsicht  alles  zu  studiren.  (Collektaneen- 
zettel.) 

68)  Doch  könnte  die  samische  Geschichte  auch  vollständig  in  Athen  ge- 
schrieben sein,  so  dafs  auf  c.  128  gleich  c.  142—149  folgte,  und  die  Episode 
später  eingeschoben  wurde. 

17* 
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er  (IV  15),  was  er  an  Ort  und  Stelle  erfahren  hat.  Von  der  Zer- 
störung von  Sybaris  durch  die  Krotoniaten  giebt  er  die  abv^^eichen- 
den  Ueberlieferungen  beider  Theile  an,  ohne  selbst  eine  Entscheidung 
zu  treffen  (V  45),  aber  man  sieht,  dafs  er  mit  den  örtlichen  Ver- 
hältnissen vollkommen  bekannt  ist. 
Fünftes  Buch  V  93  sagt  Hippias,  die  Korinther  würden  sich  noch  einst 

Buch.  jjjj|.  Wehmuth  der  Pisistratiden  erinnern,  wenn  der  Tag  kommen 
würde,  wo  sie  Arges  von  den  Athenern  erdulden  sollten.  Wenn 
Herodot  hier  hinzusetzt,  Hippias  habe  dies  als  ein  der  Orakelpoesie 
wohl  kundiger  Mann  gesagt,  so  legt  er  ihm  offenbar  prophetischen 
BHck  bei  und  deutet  an,  das  Wort  sei  später  in  Erfüllung  gegangen. 
Ist  die  Stelle  unmittelbar  vor  dem  Ausbruche  des  grofsen  Krieges 
Ol.  86,  4  geschrieben,  so  versteht  man  [ihre  Bedeutung  um  so  besser]. 
Erweiterung  Den  Zweiten  Perserkrieg  (Buch  VII — IX),  mit  dem  Herodot  sein 
vonBuchMi.^g^l^  begonnen  hat,  nahm  er  später  von  neuem  vor,  aber  sein  Werk 
zum  eigentlichen  Abschlufs  zu  bringen,  war  ihm  nicht  vergönnt. 
An  Spuren  jener  Ueberarbeitung  fehlt  es  nicht.  Namentlich  mag 
das  siebente  Buch  bedeutende  Erweiterungen  erfahren  haben.  So 
sind  VII  165  — 167,  Kapitel,  die  nur  in  Thurii  geschrieben  sein 
können,  eingeschaltet  worden,  indem  Herodot  nachträghch  hinzu- 
fügte, was  er  von  den  Sikelioten  über  die  Weigerung  Gelons,  am 
Perserkriege  theilzunehmen,  erfahren  hatte.  Ebenso  hat  Herodot  in 
den  unmittelbar  folgenden  Kapiteln  (VII  170  ff.)  die  genaue  Kennt- 
nifs  siciHscher  und  unteritalischer  Verhältnisse,  die  er  sich  in  Thurii 
erworben  hatte,  benutzt,  um  die  Erzählung  zu  erweitern.^^) 
üeberarbei-  Es  War  offenbar  der  Ausbruch  des  peloponnesischen  Krieges, 
we"rke^7n  ^^^  Hcrodot  veraulafstc  Thurii  zu  verlassen  und  nach  Athen  zu- 
Athen, rückzukehren,  um  Augenzeuge  [der  grofsen  Ereignisse  zu  sein].  Die 
bewegten  Zeiten  waren  seiner  Arbeit  freilich  nicht  gerade  günstig; 
aber  wenn  Herodot  dieselbe  auch  nicht  wesenthch  weiter  gefördert 
hat,  so  ist  er  doch  fortwährend  mit  ihrer  Bevision  beschäftigt  ge- 
wesen. Deutliche  Beziehungen  auf  diese  Zeit  [beweisen  das] :  auch 
mufs  Herodot  damals  in  Athen  selbst  gewesen  sein.    Vor  allem  zeigt 


69)  Dies  ist  mit  klaren  Worten  VIT  171  im  Eingange  ausgesprochen. 
Dafs  diese  Stelle  erst  hinzugefügt  wurde,  nachdem  Herodot  Thurii  wieder  mit 
Athen  vertauscht  hatte,  beweist  der  Ausdruck  170:  Kd/uixov,  ttjv  xar'  i/u.s 
"AxQayavxlvoi  ivs'fiovTO,  d.  h.  in  der  Zeit ,  wo  der  Historiker  Sicilien  bereiste. 
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dies  V  77,  wo  er  sich  auf  die  Propyläen  bezieht,  deren  Bau  eben 
vollendet  war.'°)  Ebenso  bringt  Herodot  gleich  das  erste  Ereig- 
nifs  jenes  denkwürdigen  Krieges,  den  Ueberfall  durch  die  Thebaner 
(Ol.  87,  1  im  Frühjahr)  in  einem  nachträglichen  Zusatz  (VII  233)  in 
Erinnerung.  Die  Vertreibung  der  Aegineten  aus  ihrer  Heimath  im 
Sommer  darauf  (Ol.  87,  2)  wird  VI  91  an  schicklicher  Stelle  ein- 
geflochten, giebt  sich  aber,  wie  schon  bemerkt  (S.  253),  deutlich  als 
späterer  Zusatz  kund.  Wenn  Herodot  das  Erdbeben  auf  Delos,  welches 
dem  Ausbruch  des  Krieges  voranging  (Thuk.  II  8),  nicht  erwähnt,  ob- 
wohl dazu  VI  98,  wo  des  Erdbebens,  welches  die  Insel  Delos  kurz  vor 
der  Schlacht  bei  Marathon  heimsuchte,  gedacht  wird,  der  Anlafs  sich 
darbot,  so  mag  ihm  wohl  diese  Thatsache  unbekannt  geblieben  sein, 
er  wird  sich  eben  erst  nach  Eröffnung  der  Feindsehgkeiten  nach 
Athen  begeben  haben,  und  da  die  Ereignisse  sich  drängten,  gerieth 
ein  solcher  Vorfall,  auch  wenn  er  in  solcher  Zeit  besondere  Bedeu- 
tung gewann,  leicht  in  Vergessenheit.'^^)  Die  Hinrichtung  spartani- 
scher Gesandten,  die  gegen  Ende  des  nächsten  Sommers  (Ol.  87,  3) 
auf  der  Reise  zum  Perserkönig  in  die  Hände  der  Athener  gefallen 
waren,  gab  dem  Historiker  Anlafs  zu  einer  nachträghchen  Bemer- 
kung (VII  137),  und  zwar  ist  wohl  nicht  blofs  dieses  Kapitel  hin- 
zugefügt, sondern  die  ganze  Episode  (133 — 137),  indem  das  traurige 
Schicksal  der  Söhne  die  Erinnerung  an  die  wunderbare  Lebens- 
rettung der  Väter  ins  Gedächtnifs  zurückrief.  Ebenso  wird  IX  73 
gleichfalls   mit    deutlichen    Worten    darauf  hingewiesen,    dafs    die 


70)  Ol.  85, 4  bis  86, 4  [87, 1].  Nur  in  Athen  konnte  sich  der  Geschichtschreiber 
so  ausdrücken.  Die  Spuren  des  Brandes  hatte  er  wohl  schon  bei  seiner  ersten 
Anwesenheit  [gesehen] ,  die  Stelle  [ist]  aus  der  ursprünglichen  Fassung  bei- 
behalten. Auch  das  Weihgeschenk  [war  ihm  nichts  Neues];  denn  es  mufs 
nach  den  Resten  der  Inschrift  [CIAtt.  I  334]  damals  bereits  wiederhergestellt  ge- 
wesen sein;  aber  die  Propyläen  wurden  erst  vor  dem  Anfang  des  Krieges  fertig. 

71)  Hätte  Herodot  die  Bemerkung,  welche  die  drei  Generationen  zur  Zeit 
des  üarius,  Xerxes  und  Artaxerxes  betrifft,  selbst  gemacht,  so  würde  er  wohl 
auch  an  das  Erdbeben  von  Ol.  87,  1,  dessen  Thukydides  mit  stillschweigender 
Kritik  an  seinem  Vorgänger  erwähnt,  erinnert  haben.  Aber  Herodot  schliefst 
mit  k'(prjva  6  d'soe.  Das  Folgende  ist  Zusatz  eines  Lesers  gleich  nach  der 
Herausgabe  des  Werkes ;  er  bewunderte  den  prophetischen  Blick  des  Historikers 
und  setzte  erläuternd  hinzu :  ini  yoQ  Ja^eiov  rov  'TardcTcsoje  xal  SsQ^eco 
roll  JaQeiov  aal  lA^ra^sQ^eco  rov  Seq^eto ,  rQicöv  rovxecov  eTte^ijs  yevecop, 
iyivero  nXico  xara  rfj  'ElXaSi  r  inl  ei'xoai  yevsas  ras  tiqo  JaQsiov  yevo- 
fievas  xrX. 
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Spartaner  bei  ihren  Einfällen  in  Altika  Dekelea  verschonten,'^)  weil 
dieser  Ort  seit  Alters  zu  Sparta  in  einem  engerem  Verhältnifs  stand. 
Auch  diese  Bemerkung  giebt  sich  deutlich  als  eine  nachträgliche 
kund.  Noch  eine  andere  umfangreiche  Episode  hat  Herodot  seinem 
Werke  eingefügt.  Er  hatte  VI  115  kurz  des  Gerüchtes  erwähnt, 
welches  die  Alkmäoniden  eines  geheimen  Einverständnisses  mit  den 
Persern  zieh,  ohne  sich  weiter  über  den  Grund  oder  Ungrund  dieser 
Beschuldigung  zu  äufsern.  Wir  wissen,  wie  die  Spartaner  noch  vor 
dem  Ausbruch  des  Krieges  das  Andenken  an  die  auf  dem  Hause  der 
Alkmäoniden  lastende  Blutschuld  erneuerten  und  auf  Grund  der- 
selben die  Verbannung  des  Perikles  forderten.  Dafs  diesem  Ver- 
langen entsprochen  werden  würde,  wagten  sie  selbst  nicht  zu  hoffen, 
aber  sie  hatten  ihren  Zweck  erreicht,  wenn  sie  den  Perikles  in  ge- 
hässigem Lichte  darstellten;  Herodot  mufste  befürchten,  dafs  jenes 
Gerücht  in  einer  Zeit,  wo  Perikles  mit  inneren  und  äufseren  Wider- 
sachern zu  kämpfen  hatte,  begierig  aufgegriffen  werden  möchte;  er 
hielt  es  darum  für  zweckmäfsig,  in  einem  eigenen  Exkurs  (VI  121 
bis  131)  die  Grundlosigkeit  der  Anschuldigungen  darzuthun ;  aber 
er  begnügt  sich  nicht  mit  dieser  Rechtfertigung,  sondern  schildert 
nachträglich  auch  den  Glanz  und  die  Bedeutung  dieses  alten  Ge- 
schlechtes, indem  er  ausführt,  wie  Alkmäon  durch  sein  Verhältnifs 
zu  Krüsos  den  Grund  zu  dem  Reichthum  der  Famihe  legte,  wäh- 
rend sein  Sohn  Megakles  Agariste,  die  von  zahlreichen  Freiern  um- 
worbene Tochter  des  sikyonischen  Tyrannen  Kleisthenes,  heimführte, 
und  schliefst,  indem  er  den  Stammbaum  der  Famihe  bis  auf  die 
Gegenwart  herabführt.  Eine  Enkeltochter  jener  Agariste,  die  mit 
Xanthippos  verheirathet  war,  träumt,  sie  würde  einen  Löwen  ge- 
bären, und  das  Kind,  von  dem  sie  genas,  war  Perikles.  Die  Bedeut- 
samkeit dieser  Episode  springt  in  die  Augen:  diese  heitere,  an- 
muthige  Geschichte  von  der  Freiwerbung  in  Sikyon,  wo  Herodot 
ganz  in  seinem  Element  ist,  kann  nur  im  ersten  Jahre  des  Krieges 
niedergeschrieben  sein;  denn  wie  hätte  der  Geschichtschreiber,  der 
mit  warmem  Antheile  die  Geschicke  des  grofsen  Staatsmannes  beglei- 
tete, sich  wohl  in  der  schwülen  Zeit  des  nächsten  Jahres,  wo  die 
verheerende  Pest  ausbrach,  wo  Perikles  der  aufgeregten  Menge  und 
seinen  zahlreichen  Widersachern   gegenüber  den  schwersten  Stand 


72)  Es  geht  das  auf  Ol.  87,  2  und  3,  nicht  auf  den  dekeleischen  Krieg. 


DIE  HISTORIKER  DER  DRITTEN  PERIODE.  263 

hatte,  entschliefseu  können,  eine  Episode,  die  so  wenig  zu  dem 
Ernst  der  Lage  pafste,  einzuflechten  I  Noch  weniger  ist  die  Abfassung 
dieser  Erzählung  nach  dem  Tode  des  Perikles  denkbar.  Ueberhaupt 
findet  sich  in  dem  ganzen  Werke  keine  Spur,  welche  über  Ol.  87,  3 
hinausführte.  Die  Vermuthung,  dafs  der  Historiker  VII  235  die 
Eroberung  der  Insel  Kythera  durch  Nikias  Ol.  88,  4  im  Sinne  ge- 
habt habe,  ist  gänzlich  unbegründet;  dann  würde  Herodot  seiner 
Weise  gemäfs  bei  diesem  durchaus  schickhchen  Anlasse  die  That- 
sache  mit  klaren  Worten  erwähnt  haben.  Wenn  Herodot  VI  91 
nur  die  Vertreibung  der  Aegineten  aus  ihrer  Heimath  erwähnt,  aber 
dabei  ihrer  späteren  Schicksale  nicht  weiter  gedenkt,  so  mufs  man 
annehmen,  dafs  Ol.  88,  4,  wo  die  Aegineten  in  ihrer  neuen  Nieder- 
lassung von  den  Athenern  überfallen,  nach  Athen  fortgeführt  und 
hingerichtet  wurden,  das  Werk  des  Herodot  schon  abgeschlossen  war. 
In  VII  162^^)  wird  man  unwillkürlich  an  die  Worte  des  Perikles 
in  der  Leichenrede  erinnert.  Herodot  war  damals  in  Athen  und 
wird  die  Rede  mitangehört  haben;  aber  wenn  man  meint,  Hero- 
dot habe  das  Bild  daher  entlehnt  und  in  der  Rede  des  Gelon  an- 
gebracht, um  dem  von  ihm  hochverehrten  Staatsmann  gleichsam  ein 
Denkmal  zu  stiften,  so  traut  man  dem  Historiker  eine  arge  Unge- 
schicktheit zu,  und  zumal  die  ausführhche  Art,  wie  Herodot  erläu- 
tert, in  welchem  Sinne  Gelon  das  Gleichnifs  gebraucht  habe,  müfste 
dann  in  hohem  Grade  Anstofs  erregen.  Weder  Perikles  noch  He- 
rodot hat  das  Bild  erfunden,  es  ist  offenbar  ein  alter  volksmäfsiger 
Ausdruck,  vielleicht  dem  ionischen  Stamme  eigenthümlich ,  dessen 
Redeweise  auch  sonst  vorzugsweise  poetischen  Hauch  zeigt.  Hero- 
dot hat  das  Gleichnifs  als  besonderen  Schmuck  in  der  Rede  des 
Gelon  angebracht,  und  weil  er  besorgte,  der  ungewohnte  Ausdruck 
möchte  nicht  jedem  sofort  klar  sein,  fügt  er  eine  Erklärung  hinzu. 
Herodot  wird  diesen  Abschnitt  seines  Werkes  dem  Perikles  mitge- 
theilt  haben;  der  geniale  Mann  war  von  dem  Reize  unbewufster 
Poesie,  die  in  dem  volksmäfsigen  Bilde  liegt,  ergriffen  und  verwen- 
det den  Ausdruck  in  gleicher  W^eise  in  seiner  Leichenrede:  das  Bild 
ist  nicht  sein  Eigenthum,  aber  den  überlegenen  Geist  des  Mannes, 
der  stets  das  Rechte  an  rechter  Stelle  zu  sagen  wufste,  erkennt  man 
auch  hier. 


i3)  kx  rov  eviavrov  ro  eaQ  ttj  'Elladt  i^aQaiQT]rai.     [S.  S.  286.] 
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Verhäitnifs  Hcrodots   Geschichtswerk  verhält   sich  zu   den   Schriften   der 

ßo  trVen'^^^^^^^P^^^  ungefähr  wie  das  kunstvolle  Homerische  Epos  zu  der 
schlichten  genealogischen  Dichtung  des  Hesiod.  Herodot  ist  der 
erste  Historiker,  der  diesen  Namen  wahrhaft  verdient,  und  nicht 
mit  Unrecht  hat  man  ihn  den  Vater  der  Geschichte  genannt;'"*) 
gleichwohl  erinnert  bei  ihm  noch  vieles  an  die  Weise  seiner  un- 
mittelbaren Vorgänger.  Das  Geographische  und  Ethnographische 
nimmt  einen  breiten  Raum  ein,  mit  sichtlicher  Vorliebe  verweilt  er 
bei  Schilderungen  der  Sehenswürdigkeiten  in  der  Natur  und  Men- 
schenwelt. Wie  die  Logographen,  so  sucht  auch  Herodot  den  ganzen 
Reichthum  seiner  historischen  Kenntnisse  zusammen  zu  fassen,  je- 
doch mit  einer  bemerkenswerthen  Beschränkung,  indem  er  das  Ge- 
biet der  Sage  immer  nur  vorübergehend  berührt,  während  bei  seinen 
Vorgängern  das  Mythologische  entschieden  in  den  Vordergrund  trat: 
aber  die  den  Griechen  angeborene  Lust  am  Fabuhren  und  der  Hang 
zum  Wunderbaren  ist  bei  ihm  so  mächtig,  wie  nur  bei  einem  der 
alten  Sagenschreiber.  Er  will  eben  angenehm  unterhalten:  seine 
Arbeiten  waren  zunächst  für  Zuhörer,  nicht  für  das  lesende  Publi- 
kum bestimmt  :'^)  Thukydides  stellt  daher  den  Herodot  mit  den  Logo- 
graphen auf  gleiche  Stufe.'^)  So  hält  auch  Herodot  noch  den  her- 
kömmlichen ionischen  Dialekt  fest,  während  Thukydides  diese  Form 
abstreift  und  sich  der  attischen  Mundart  bedient,  ein  deuthcher  Be- 
weis, dafs  mit  ihm  die  Geschichtschreibung  in  ein  neues  Stadium 
eintritt. 
Der  erste  Herodot  ist  einer  der  letzten  Vertreter  der  Logographie,  aber 

eile'rTni-  ^^  ^^^^^  bereits  über  die  alte  Weise  hinaus  und  bahnt  einen  Fort- 
versaige-  schritt  an,   ähnlich  wie  Homer,   der  vom  EinzeUiede  zum  Epos  im 
schichte,  gpofggjj  g^ji  überging.    Sein  Werk  ist  der  erste,  freilich  noch  unvoll- 
kommene Versuch  einer  Universalgeschichte.'')     Die  Mängel,  welche 


74)  Cicero  de  Leg.  I  1. 

75)  Dafs  Herodot  für  Zuhörer  schrieb  und  auf  dieselben  beständig  Rück- 
sicht nahm,  zeigen  Stellen  wie  I  193,  wo  er  seine  Beobachtungen  zurückhält, 
weil  er  fürchtet,  keinen  Glauben  zu  finden.  (Collektaneenzettel.)  Auch  ge- 
braucht er  von  seiner  Erzählung  gewöhnlich  die  Verba  ^Qa^co  und  Xeyca,  nur 
ausnahmsweise  auch  y^a^co.     (So  auf  einem  anderen  Zettel). 

76)  Kritik  der  älteren  griechischen  Geschichtschreibung  bei  Thuk.  I  21.  22, 
wo  die  Schlufsbemerkung,  seine  eigene  Arbeit  sei  nicht  aycovia/ua  ig  rb  naqa- 
XQTjfia  dxoveiv,  unzweifelhaft  auf  Herodot  zielt. 

77)  Diodor  XI  37  erkennt  dies  an,   wenn  er  sagt,  Herodot  habe  xoivas 
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der  Arbeit  anhaften,  erklären  sich,  abgesehen  davon,  dafs  dem  Ver- 
fasser nicht  vergönnt  war,  die  letzte  Hand  anzulegen,  daraus,  dafs 
Herodot  ältere,  ungleichartige  Arbeiten  oft  nur  lose  zu  einem  gröfse- 
ren  Ganzen  vereinigte,  und  dann  w^ieder  ursprünghch  Zusammen- 
gehöriges trennte.  So  wird  die  Form  der  Lokalgeschichte '^)  vielfach 
festgehalten,  aber  die  ältere  griechische  und  ebenso  die  persische 
Geschichte  werden  in  Stücke  zerlegt  und  an  verschiedenen  Stellen 
eingeschaltet.  Herodot  arbeitet  nach  einem  bestimmten,  durchdach- 
ten Plane,  und  ist  bemüht,  den  massenhaften  Stoff  übersichtlich  zu 
ordnen,  aber  die  Geschlossenheit  und  strenge  Symmetrie  wird  noch 
vermifst.  Der  im  Eingange  ausgesprochene  Grundgedanke  durch- 
dringt und  beherrscht  nicht  die  ganze  Darstellung;  denn  erst  beim 
Beginn  der  Umarbeitung  ward  sich  Herodot  des  alten  Gegensatzes 
zwischen  Orient  und  Occident  mehr  und  mehr  bewufst. 

*Während  bei  den  Logographen  die  Persönhchkeit  noch  ganz 
zurücktrat,  ist  Herodot  bemüht,  die  Motive  der  handelnden  Personen 
zu  enthüllen,  jedoch  gehngt  ihm  die  allgemeine  Schilderung  der 
Eigenthümhchkeiten  ganzer  Nationen  bei  weitem  besser  als  indivi- 
duelle Charakteristik.*  Kein  anderer  Historiker  ist  so  geeignet,  uns 
ein  Bild  der  alten  Welt  zu  geben,  wie  Herodot;  mit  VorHebe  be- 
schäftigt er  sich  mit  der  fernen  Vorzeit  und  den  Völkerverhältnissen 
entlegener  Gegenden,  namenthch  des  Orients.  *Das  Werk  des  He- 
rodot beruht  auf  jahrelangen  sorgfältigen  Studien,  und  mit  treuem, 
gewissenhaftem  Fleifs  hat  er  das  unendlich  reiche  Material  verar- 
beitet.* Seine  Geschichte  ist  zugleich  eine  unerschöpfliche  Fund- 
grube für  Völker-  und  Länderkunde  und  eigenthch  für  alle  Gebiete 
des  menschlichen  Wissens:  man  sieht  es  dem  Historiker  an,  welche 
Freude  es  ihm  macht,  aus  dem  reichen  Schatze  seiner  Erinnerung 
mit  vollen  Händen  zu  spenden.  Herodot  hat  für  alles,  selbst  das 
Geringfügige  Interesse:  er  beobachtet,  fragt  an  und  erkundet,  aber 
er  sucht  auch  zugleich  zu  erklären  und  nach  den  Gründen  und 
Ursachen  zu  forschen;  denn  auch  das  gehört  zur  loroglr].  Dabei 
zeigt  er  das  gleiche  Interesse  für  das  alte  Culturland  Aegypten,  wie 
für  die  Skythen  in  den  Steppen.     Selbst  die  Sprache  der  Völker  ist 

oxbSov  ras  ttJs  oixovfisvrjs  iZQu^eis  von  dem  troischen  Kriege  {aQ^ufisvos  tcqo 
räjv  T^coixcov  xqovcov)  bis  zur  Schlacht  bei  Mykale  (dem  Ende  des  medischen 
Krieges)  erzählt. 

78)  xoTCixi]  iaro^ia.    Dion.  Thuc.  c.  9. 
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ihm  nicht  gleichgültig.  Das  beweisen  z.  B.  seine  Bemerkungen  über 
die  vier  Spielarten  des  ionischen  Dialekts  in  Kleinasien  und  über 
die  Endungen  der  persischen  Eigennamen,  an  denen  er  mit  rich- 
tigem Gefühl  das  Würdevolle/^)  dem  Volkscharakter  und  der  statt- 
lichen äufseren  Erscheinung  entsprechend,  erkennt.  Uebrigens  sind 
seine  sprachlichen  Beobachtungen  mit  Vorsicht  aufzunehmen. 
Subjektiver  So  zurückhaltend  der  Historiker  in  allem  ist,  was  seine  per- 
der  Dar-  sönlichcn  Schicksale  und  Erlebnisse  anbelangt,  so  hat  seine  Dar- 
stellung. Stellung  doch  einen  entschieden  subjektiven  Charakter:  er  berichtet 
überall,  was  er  gesehen  hat  und  was  ihm  erzählt  wurde,  indem  er 
seine  eigene  Ansicht  darüber  offen  ausspricht  oder  auch  zurückhält: 
es  ist  dies  eben  der  naturgemäfse  Ton  des  Erzählers.  Ein  sehr 
subjektives  Element  sind  auch  die  Schlüsse,  Folgerungen  und  Er- 
klärungen, die  Herodot  sehr  liebt,  doch  läfst  sich  zum  Glück  bei 
Ethnogra-  ihm  in  der  Regel  genau  unterscheiden,  was  ihm  angehört.  Ethno- 
p  »sc  les.  gpapi^jgßj^e  Untersuchungen  streut  Herodot  mit  Vorhebe  ein,  aber  er 
hat  auf  diesem  schwierigen  Gebiete,  auf  dem  er  ohnehin  einer  der 
ersten  Forscher  war,  nicht  immer  Glück,  üeberhaüpt  jene  Frei- 
heit des  Geistes,  jene  Schärfe  des  Urtheils,  wie  es  Aristoteles,  Era- 
losthenes  und  den  grofsen  Alexandrinern  eigen  ist,  wird  bei  Herodot 
noch  vermifst;  er  ist  viel  zu  befangen  in  den  überlieferten  Vor- 
stellungen und  wagt  es  nicht,  sich  von  ihnen  frei  zu  machen.  Diese 
Befangenheit  zeigt  sich  nicht  blofs  auf  religiösem  Gebiete,  wo  er  gläu- 
big, wie  wohl  nicht  viele  damals,  die  Sage  hinnimmt,  sondern  auch 
bei  anderen  Ueberlieferungen.^°)  Sein  Urtheil  trägt  der  Historiker 
meist  mit  Bescheidenheit  vor;  nur  nach  der  ägyptischen  Reise  (H, 
IV)  nimmt  man  einen  verschiedenen  Ton  wahr;  es  giebt  sich  hier 
ein  gesteigertes  Selbstgefühl  kund,  welches  sich  öfter  in  einer  her- 
ben Kritik  an  Dingen  und  Personen  äufsert.^*)    An  Fülle  des  Stoffes 


79)  fieyaXoTtQETtES  I  139. 

80)  Wie  z.  B.  über  den  Anlafs,  weshalb  die  attischen  Frauen  nicht  mehr 
die  dorische  neQovaxQls  trügen  (V  87),  was  auf  den  Aeginetenkrieg  zurück- 
geführt wird,  während  Herodot  doch  richtig  bemerkt,  dafs  die  iad'rjs  'las  eigent- 
lich KaeiQa  sei;  —  ferner  über  die  Stellung  der  Frauen  in  lonien,  die  nicht 
mit  dem  Manne  speisen  und  den  Mann  nicht  beim  Namen  nennen.  Hier  lag 
es  so  nahe,  das  Rechte  zu  sehen! 

81)  Wenn  Herodot  II  117  die  KvTtQia  Homer  abspricht,  so  will  freihch 
sein  Grund  nicht  viel  sagen;   ähnUche  Urtheile  findet  man  oft  im  Alterthum. 
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ist  wohl  kein  anderes  Werk  mit  dem  des  Herodot  zu  vergleichen, 
aber  diese  Fülle  erschwert  die  Uebersicht,  man  verhert  über  den  Epi- 
soden und  eingeschalteten  Bemerkungen  leicht  den  Faden  der  Er- 
zählung. Wir  stehen  eben  noch  in  den  Anfängen,  wo  die  Wissen- 
schaften noch  nicht  streng  geschieden  sind.  Die  Entsagung  des 
Thukydides  besitzt  Herodot  nicht;  er  theilt  mit,  was  er  erfahren  hat, 
selbst  das  Unwahrscheinliche,  und  wir  sind  ihm  dankbar  dafür,  dafs 
er  sich  nicht  auf  eine  Auswahl  beschränkt. 

Wie  sehr  auch  einerseits  die  Persönlichkeit  des  Erzählers  her-Gegenständ- 
vortritt,  so  ist  doch  andererseits  die  Darstellung  streng  gegenständ-Darsteiiung^ 
lieh :  Herodot  hält  sich  streng  an  die  Wirklichkeit,  die  nirgends  mit 
rhetorischer  Kunst  ausgeschmückt  und  auf  Kosten  der  Wahrheit  mit 
glänzenderen  Farben  verziert  wird.  Selbst  nach  der  Schlacht  bei 
Thermopylä,  wo  doch  die  Versuchung  hierzu  so  nahe  gelegen  hätte, 
begnügt  er  sich,  die  tapfersten  Kämpfer  namhaft  zu  machen  und  die 
Aufschriften  der  Leichensteine  hinzuzufügen,  welche  in  schlichten, 
aber  würdigen  Worten  der  Nachwelt  das  Andenken  der  Helden  über- 
liefern. Der  Historiker  verschweigt  auch  das  Ungünstige  nicht,  und 
sein  gerechter,  unbefangener  Sinn  zeigt  sich  namentlich  darin,  dafs 
er  die  Hellenen  nicht  auf  Kosten  der  Gegner  erhebt ,  sondern  das 
Edle  und  Grofse  auch  am  Feinde  wiUig  anerkennt.  ^^) 

Ueberhaupt  tritt  uns  in  dem  ganzen  Werke  vielfach  der  Geist  J^^J'p^J*'^*. 
der  Zeit  der  Perserkriege  entgegen :  nicht  als  wenn  Herodot  unbe-knege  ist  in 
rührt   geblieben   wäre  von    dem  mächtigen  Umschwünge,   der  in-  .^^^^t?^ 

.     ,  „  °  lebendig. 

zwischen  stattgefunden  hatte,  allein  auf  die  rehgiöse  und  sittliche 
Ueberzeugung  des  Herodot  hat  der  veränderte  Geist  der  neuen  Zeit 
keinen  Einflufs  gewonnen.  Man  darf  dies  nicht  auf  die  objektive 
Haltung  des  Geschichtswerkes  zurückführen,  obwohl  der  Historiker 
sehr  gut  versteht,  den  eigenthümhchen  Charakter  der  einzelnen 
Perioden  wiederzugeben,  und  ihm  namentlich  die  Darstellung  des 
Geistes  ferner  Zeiten   vortrefflich  gelingt,   sondern   wie  Herodot  in 

82)  Nach  Dio  Chrysostomus  37,  7  und  8  [p.  295  Df.J  hätte  Herodot  die 
Thaten  der  Korinthier  im  Perserkriege  erst  der  Wahrheit  entsprechend  geschil- 
dert, dann  aber,  als  sie  ihm  die  gewünschte  Belohnung  verweigerten,  seine 
Darstellung  in  gehässigem  Sinne  abgeändert.  Dies  erinnert  ganz  an  die  An- 
klagen, welche  Plutarch  (de  malign.  Herodoti  c.  39)  erhebt,  wahrscheinlich 
kannte  der  Verfasser  dieser  Rede  (ob  Favorinus,  wie  man  vermuthet  hat?) 
die  Schmähschrift  des  Plutarch. 
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der  alten,  einfachen  Religiosität  aufgewachsen  war,  so  hält  er  auch 
später  daran  fest.  Gerade  in  der  Zeit  der  Perserkriege  war  jene 
unmittelbare  Sitthchkeit,  jenes  Gefühl  der  Abhängigkeit  von  höheren 
Mächten,  die  das  menschhche  Leben  beherrschen  und  führen,  noch 
in  allen  Schichten  des  hellenischen  Volkes  lebendig.  In  diesem 
Geiste  hatte  der  edelste  Theil  der  Nation  den  ungleichen  Kampf 
gegen  die  persische  Weltmonarchie  unternommen  und  glücklich  zu 
Ende  geführt;  Grofses,  was  selbst  die  kühnsten  Erwartungen  über- 
traf, war  vollbracht;  wie  durch  ein  Wunder  erschien  die  Freiheit 
des  griechischen  Volkes  gerettet,  aber  zugleich  war  auch  die  Hin- 
f^lhgkeit  aller  irdischen  Macht  und  Gröfse  recht  klar  geworden; 
gerade  diese  letzten  Begebenheilen  lehrten  auf  das  Eindringhchste 
Mäfsigung  üben.  Dieser  Geist  der  Demuth  und  Resignation,  den 
wir  auch  bei  den  grofsen  Dichtern  dieser  Zeit  antreffen,  spricht 
sich  bei  Herodot  auf  das  Unzweideutigste  aus.  üeberall  in  der  Ge- 
schichte erkennt  der  Historiker  das  Walten  höherer  Mächte,  die 
keinen  Frevel,  keine  üeberhebung  ungeahndet  lassen. 
Herodots  Hcrodot  ist  die  Gabe  der  Gläubigkeit  in   gleichem  Mafse  ver- 

Gläubigkeit...   ,  '        •      A  •  ,  •'7'f 

heben,   wie  sie  den   meisten   seiner  Zeitgenossen   versagt  war. 
Von  den  Geheimlehren  der  ägyptischen  Priester,  wie  überhaupt  von 
der  ägyptischen  Rehgion   spricht  er  überall  mit  derselben  Zurück- 
haltung und   ehrfurchtsvollen   Scheu,  wie  von   den  Mysterien   der 
Hellenen.^^)    Herodot  war  eingeweiht  in  die  Mysterien  der  Kabiren 
und  andere  Mysterien  (H  51),  aber  er  kannte  ebenso  auch  die  Ge- 
heimlehren der  Aegypter. 
EinOufs  der         Das  ehrwürdige  Alter  der  ägyptischen  Denkmäler,  sowie  der 
^iSe^^auTgesammten  Cultur  dieses  Landes  machte  auf  den  Historiker  einen 
Herodots  gewaltigen  Eindruck,  ihm  wird  klar,  wie  verhältnifsmäfsig  jung  gegen- 
ungsweise.  über  diesen  tausendjährigen  Erinnerungen  die  Kunde  von  der  helle- 
nischen  Vorzeit    ist.     Ebenso   erkennt  er   die   Ueberlegenheit   der 
Aegypter  auf  den  verschiedensten  Gebieten  des  Wissens  bereitwillig 
an,  und  bei  aller  Verschiedenheit  treten   doch   wieder  so  viel  ver- 
wandte Züge  und  nahe  Berührungen  zwischen  beiden  Nationen  ihm 
entgegen,  dafs  er  nicht  umhin  kann,  die  Anfänge  des  griechischen 
Götterglaubens  wie  der  griechischen  Cultur  überhaupt  aus  Aegypten 
herzuleiten.    Herodot  ist  wie  umgewandelt;  an  die  Stelle  der  gläu- 


83)  Gewöhnliche  Formel  ist  avaro/na  Tceia&co. 
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bigen  Verehrung,  mit  der  er  sonst  die  vaterländischen  Ueberhefe- 
rungen  zu  behandeln  pflegt,  tritt  ein  entschieden  skeptischer  Geist, 
eine  nüchtern  verständige  Auffassung  der  Dinge;  ganz  erfüllt  vom 
Gefühl  der  Befriedigung  über  die  neugev^^onnene  bessere  Einsicht, 
übt  er  nach  allen  Seiten  hin  eine  rücksichtslose  Kritik  aus,  man 
glaubt  Herodot  kaum  wiederzuerkennen,  und  doch  hat  er  nur  den 
früheren  kindlichen  Glauben  mit  einer  neuen  dogmatischen  Befangen- 
heit vertauscht,  ohne  die  wahre  Freiheit  des  Geistes  errungen  zu 
haben.  Herodot  steht  eben  durchaus  unter  dem  Einflüsse  der  ägyp- 
tischen Priester,  die  in  dem  berühmten  Geschichtschreiber,  den  der 
Wissensdurst,  wie  so  viele  vor  und  nach  ihm,  in  das  Land  der 
Wunder  führte,  einen  gelehrigen  Schüler  fanden,  der  mit  aufrich- 
tiger Begeisterung  die  Lehre  verkündete,  dafs  alle  höheren  Güter 
der  Menschheit  aus  Aegypten  stammen,  dafs  die  Priesterkaste  am  Nil 
die  alleinige  Inhaberin  aller  Weisheit  und  Wissenschaft  sei. 

Die  Rehgion  der  Griechen  sucht  Herodot  gern  aus  dem  Orient  Leitet  die 
abzuleiten,  wie  den  Dienst  des  Poseidon  aus  Libyen,  das  Orakel  zu^ßg^fgf^^® 
Dodona  aus  Aegypten.    Auch  hier  verhält  er  sich  der  Tempellegende  vom  Orient 
gegenüber  gläubig  und  ungläubig  zugleich.*^)  ^^' 

Auffallend  ist,  dafs  Herodot  Zoroaster  gar  nicht  erwähnt,  wieNichterwäh- 
überhaupt  sein  Bericht  über  die  rehgiösen  Ansichten  der  Perser """f^g^g''''" 
nichts  weniger  als  vollständig  oder  genügend  ist.  Nicht  einmal  des 
tiefeingreifenden  Gegensatzes  zwischen  dem  guten  und  bösen  Princip 
wird  gedacht.  Ueberhaupt  scheinen  die  Griechen  erst  seit  Alexander, 
besonders  durch  Eudemos,  genauere  Kenntnifs  vom  persischen  Re- 
ligionssysteme erlangt  zu  haben.  Der  Masse  des  persischen  Volkes, 
mit  welcher  der  griechische  Reisende  in  Verbindung  kam,  lag  jenes 
priesterhch  -  philosophische  System  zu  fern,  jene  spekulativen  Ge- 
danken waren  ihm  unverständlich,  es  hielt  sich  eben  an  die  alt- 
überheferten  Formen  des  Cultus. 

Herodot  behandelt  zum  guten  Theil  denselben  Stoff",  wie  Hei-  Quellen. 
lanikos  und  Charon,  läfst  sich  aber  dadurch  nicht  abschrecken,^^) 


84)  [Eine  Collektaneenbemerkung  lautet:  Herodot  deutet  Sagen  rationa- 
listisch: TteXecdSoG  [II  57].  —  Gyges  (I  9 ff.)  betrachtet  die  Königin  hinter 
der  Thür  versteckt:  von  einem  Zauberring,  der  die  Kraft  hat,  unsichtbar  zu 
machen,  melden  Plato  de  Rep.  p.  359  E  und  Cicero  de  off.  JII  10.] 

85)  Dionysius  ep.  ad  Cn.  Pomp,  de  praec.  bist.  c.  3  [und  für  das  Folgende 
de  Thuc.  c.  5]. 
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und  mit  Recht,   denn   er  geht  über  die  Leistungen  derer,  welche 
bisher  Jahrbücher  und  Geschichten  geschrieben  hatten,  weit  hinaus, 
er  war  der   erste,  der  eine  gewissenhafte  Durchforschung  der  Ge- 
schichte begründete,  eben   deshalb  ist  der  reflektirende  Geist  bei 
Politische  ihm  vorwaltend.    Die  poHtischen  Gesichtspunkte,  welche  ihn  leiteten, 
Ironie!    ^^^^  weseuthch  die  der  Perikleischen  Zeit.    Oefter  nimmt  man  eine 
feine  Ironie  wahr,  z.  B.  wenn  er  [V  66]  von  der  Famihe  des  Tisan- 
d  e  r  sagt,  sie  sei  geachtet,  aber  wie  es  sich  mit  ihrem  Alter  verhalte, 
wisse  er  nicht,  nur  das  wolle  er  bemerken,  dafs  sie  den  Zevg  Kdgtog 
verehre;  damit  bezeichnet  er  dieses  Geschlecht  nicht  undeuthch  als 
Barbaren. 
Vorgänger.  Seine  Vorgänger  hat  Herodot,  so  weit  ihm  ihre  Schriften  be- 

kannt waren,  benutzt,  doch  ist  es  nicht  gerade  seine  Art  von  andern 
Gesagtes  zu  wiederholen  ,®^)  er  ist  vor  allem  darauf  bedacht.  Neues 
und  Eigenes  zu  geben ,  daher  bezieht  er  sich  auf  fremde  Arbeiten 
fast  nur,  wenn  er  sie  ergänzt  oder  sie  berichtigt,  zumal  Hekatäos, 
der  bedeutendste  der  altern  Logographen,  wird  öfter  zurechtgewiesen,"^) 
ihn  allein  zeichnet  Herodot  auch  durch  Nennung  seines  Namens 
aus.  Xanthos'  Einflufs  auf  Herodot  ist  zwar  bezeugt,"")  läfst  sich 
jedoch  nicht  nachweisen,  und  das  Gleiche  gilt  von  Charon  und  Hella- 
nikos."^)  Dichter,  ältere  wie  neuere,  mit  denen  Herodot  sehr  wohl 
vertraut  war,  zu  nennen,  bot  sich  wenig  Gelegenheit  dar,  da  der 
Historiker  die  mythische  Zeit  nur  ausnahmsweise  berührt. 

Allein  hterarische  Hülfsmittel,  auf  denen  später  die  Arbeiten 
buchgelehrter  Geschichtschreiber  vorzugsweise  beruhen,  sind  in  den 
Anfängen  der  Historie  Nebensache,  hier  gilt  es  an  Ort  und  Stelle 
in  der  Heimath   wie   in   der  Fremde  sich  eine   genaue  Kunde  der 


86)  VI  55. 

87)  VI  137,  II 143,  vielleicht  nur  nach  einem  Berichte  ägyptischer  Priester, 
dann  wohl  auch  IV  36.  Dies  schliefst  nicht  aus,  dafs  Herodot  ihm  an  andern 
Stellen  folgte,  obwohl  auf  die  Stelle  des  Porphyrius  bei  Euseb.  X  3  (292) 
kein  sonderliches  Gewicht  zu  legen  ist. 

88)  Ephorus  bei  Athen.  XII  515  E  [fr.  102  Müller].  Die  lydische  Geschichte 
hat  bei  Herodot,  wie  es  scheint,  einen  ganz  andern  Charakter. 

89)  Hellanikos  hat  den  Herodot  überlebt,  aber  seine  vielseitige  schrift- 
stellerische Thätigkeit  fällt  sicher  in  eine  frühere  Zeit.  Er  lebte  bis  zum  Tode 
des  Perdikkas  Ol.  91,  4  (Gutschmidt  Symb.  Bonn.  107)  und  noch  darüber 
hinaus,  bis  etwa  92,  2.  cf.  Schol.  Arist.  Ran.  693  f.  (doch  s.  Isler  Jahns  Jahrb. 
1871.  S.  114).  Wenn  er  das  Geschlecht  des  Andocides  erwähnt  (Plut.  Ale.  21), 
so  hat  er  wohl  auch  des  Hermokopidenprocesses  Erwähnung  gethan. 
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Vorzeit  zu  erwerben,  daher  stehen  bei  den  altern  griechischen  Histo- 
rikern Geographie,  Ethnographie  und  Geschichte  in  der  engsten  Ver- 
bindung, daher  haben  alle  ihre  Schilderungen  etwas  Unmittelbares 
und  Sinnlich-Lebendiges. 

Man  hat  Herodot  den  Vater  der  Geschichte   genannt,  aber  eriierodot  ist 
ist  auch  recht  eigenthch  der  Begründer  der   Geographie,    er   war  derCeo-'^ 
nächst  Hekatäus  einer  der  ersten,  der  zu  wissenschafthchen  Zwecken  graphie. 
fremde  Länder  bereiste  und  seine  Beobachtungen  niederschrieb.   *Die 
Glaubwürdigkeit  des  Historikers  ist  zwar  vielfach  angefochten  worden, 
aber  in  allem,  was  er  gesehen  hat,  erweist  er  sich  als  durchaus  ver- 
lässiger, unbefangener  und  scharfer  Beobachter.    Die  neueren  For- 
schungen haben  gerade  hier  oft  die  Wahrhaftigkeit  seiner  Berichte 
bestätigt.*    Herodot  erdichtet  nicht,  übertreibt  nicht,  noch  schmückt 
er   aus,   was  einem  vielgereisten  Mann,    der  Talent  zum  Erzählen 
hat ,  oft  begegnet ,  aber  er  war  natürhch  vielfach  auf  Mittheilungen 
anderer  angewiesen,   und  hier  konnte  es   nicht  fehlen,   dafs  theils 
unfreiwillige  Mifsverständnisse  und  Irrthümer  sich  einschhchen,  theils 
die,  bei  denen  der  Reisende  Erkundigungen  einzog,  ihn  absichthch 
täuschten.^") 

Merkwürdig  ist  die  Kritik,  welche  Herodot  an  andern  übt.  ErGeographi- 
verwirft  Hl  115  die  Nachricht  von  den  Zinninseln,  sowie  vom  Eri-  tJümel-r 
danos,  der  sich  in  den  nördlichsten  Ocean  ergiefst,  d.  h.  dem  Rhein, 
dessen  Namen  so  gut  wie  der  des  Rhodanus  an  den  griechischen 
^Hgcöavog  erinnerte,  während  doch  Herodot  selbst  in  geographischen 
Dingen  nicht  minder  irrte.  Manches  entnahm  der  Geschichtschreiber 
seinen  Vorgängern,  ohne  wohl  selbst  davon  eine  klare  Vorstellung 
zu  haben.^0  Dafs  Herodot  den  Nil  und  Niger  in  Verbindung  bringt, 
ist  leicht  erkläriich;  da  man  den  obern  Lauf  des  einen,  den  untern 


90)  I  72  wird  die  Entfernung  vom  Meerbusen  von  Issos  bis  zum  schwarzen 
Meere  {saii  Ss  av^^jv  olros  rijs  X'^QV^  ravrrjs  oTtaarjs)  auf  5  Tagemärsche 
angegeben;  dies  ist  viel  zu  wenig.  Man  könnte  einen  Schreibfehler  anstatt 
le  annehmen,  aber  II  74  wird  ebendasselbe  wiederholt.  Man  sieht  also,  dafs 
Herodot,  der  von  der  Configuration  des  Landes  keine  rechte  Vorstellung  hatte 
und  jene  Strafse  nie  betreten  haben  wird,  durch  eine  irrige  Nachricht  getäuscht 
worden  ist. 

91)  So  die  'EXiavuoi  (II  165)  dem  Hekatäus,  der  sie  für  Ligurer  erklärt: 
es  sind  aber  wohl  die  Folsci,  von  Skylax  "OXffoi  genannt,  nur  ist  der  Name 
vokalisirt:  {r)eX{i)a{v)xoi.  Karthago  erwähnt  Herodot  wiederholt,  aber  er  hat 
es  offenbar  nicht  näher  kennen  gelernt. 
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des  andern  Stromes  nicht  kannte,  lag  diese  Vorstellung  nahe;  auch 
noch  viel  später  hat  sie  Vertheidiger  gefunden. 
Donau-  Sowohl  Hcrodot^^)  als  auch  Aristoteles^^)  verlegen  den  Ursprung 

Pyrene!  ^Ics  Istcr  uach  Pyrcnc  im  Keltenlande,  aber  UvQrjvr]  ist  dem  Herodot 
eine  Stadt,  dem  Aristoteles  ein  Gebirge.  Auch  hier  hat  man  den 
Herodot  eines  Mifsverständnisses  beschuldigt,^*)  allein  dieser  Tadel 
ist  unberechtigt.  Auch  Avianus^^),  der  nicht  aus  Herodot,  sondern 
aus  alten  glaubwürdigen  Quellen  schöpft,  erwähnt  im  südhchen  GaU 
lien  am  Fufse  der  östhchen  Pyrenäen  eine  Haudelstadt  Pyrene,  welche 
in  lebhaftem  Verkehre  mit  Massilia  stand.  In  Herodots  Zeit  mag 
dies  Emporion  noch  bestanden  haben, ^°)  ein  Jahrhundert  später, 
als  Aristoteles  schrieb,  war  es  vielleicht  bereits  eingegangen.^^) 

Herodot  und  Aristoteles  folgen  offenbar  demselben  Gewährs- 
manne,  einer  alten  Weltkarte,  wahrscheinhch  des  Anaximander:  dieser 
erste,  wenn  auch  unvollkommene  Versuch  hat  sicherhch  lange  Zeit 
sich  im  Gebrauch  erhalten  und  so  auf  die  geographischen  Anschau- 
ungen der  Griechen  einen  wesentüchen  Einflufs  ausgeübt,  und  wenn 
auch  bald  andere  mit  ähnhchen  Arbeiten  hervortraten,  so  waren 
diese  doch  mehr  oder  weniger  von  ihm  abhängig.^^)  Was  bestimmte 
aber  den  Verfasser  der  Weltkarte,   die  Quellen   der  Donau  in  den 


92)  II  33,  vgl.  auch  IV  49. 

93)  Meteor.  I  13  p.  350B. 

94)  Wenn  er  IV  49  den  "AXtiis  als  Nebenflufs  der  Donau  anführt,  so  hat 
er  wohl  den  auf  der  Weltkarte  beigeschriebenen  Namen  des  Gebirges  für 
einen  Flufsnamen  angesehen. 

95)  Gr.  marit.  55811. 

96)  Niebuhr  kleine  Sehr.  1132  ff.,  in  seiner  Abhandlung  über  die  Geo- 
graphie des  Herodot,  verlegt  die  Stadt  Pyrene,  deren  Lage  Avianus  genau  be- 
stimmt, viel  zu  weit  nach  Westen.  Ueber  die  Wohnsitze  der  Kelten  handelt 
Herodot  übrigens  durchaus  correkt.  Niebuhrs  Einwand  S.  141  ist  nicht  be- 
gründet. 

97)  Auch  mochte  Aristoteles  für  angemessen  erachten,  die  Quelle  eines 
grofsen  Stromes  nicht  in  unmittelbarer  Nähe  einer  Seestadt,  sondern  in  dem 
benachbarten  Gebirge  selbst  zu  suchen. 

98)  Herodot  IV  36  kennt  aufser  Hekatäos  noch  andere  ähnliche  Arbeiten, 
wenngleich  seine  scharfe  Polemik  sich  hauptsächlich  gegen  diesen  seinen  un- 
mittelbaren Vorgänger  richtet ;  er  gab  vielleicht  dem  Entwürfe  des  Anaximander 
den  Vorzug  vor  dem  reichhaltigeren  des  Hekatäos.  Ob  der  Ttiva^,  den  Arista- 
goras  in  Sparta  vorzeigte  (Herod.  V  49),  eine  Copie  der  Weitkarte  des  Heka- 
täos war,  steht  dahin. 
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Südlichsten  Theil  des  Keltenlandes  zu  verlegen?  Die  damaligen  Kelten, 
wenn  ihnen  noch  eine  Erinnerung  aus  früheren  Jahrhunderten  an 
die  Donau  verbheben  war,  konnten,  da  sie  mit  dem  Flufsgebiete 
der  Rhone  und  des  Rheines  wohl  bekannt  waren,  nimmer  auf  eine 
solche  Vorstellung  verfallen,  zumal  da  an  dem  Nordabhange  der 
Pyrenäen  kein  einigermafsen  bedeutender  Flufs  entspringt,  dessen 
Lauf  nach  Norden  oder  Nordosten  gerichtet  war,  so  dafs  man  ihn 
mit  Schein  für  den  Ursprung  der  Donau  hätte  halten  können.  Diese 
Ansetzung  der  Quellen  der  Donau  beruht  lediglich  auf  Combination 
eines  griechischen  Geographen;  dieser  hatte  aus  einer  Quelle,  die 
ihm  glaubwürdig  erschien ,  erfahren ,  dafs  die  Donau  bei  üvQTJvrj 
entspringt,  und  da  ihm  dieser  Name  des  Grenzgebirges  der  west- 
hchen  Halbinsel  wohl  bekannt  war,  verlegt  er  unbedenklich  die 
Quelle  der  Donau  in  jenen  Landstrich,  von  dessen  geographischen 
Verhältnissen  er  nur  ganz  unsichere  Kunde  besafs.  Anaximander 
wird  seine  Nachrichten  über  den  Ister  milesischen  Schriften  ver- 
danken, die  im  Pontus  vollkommen  zu  Hause  waren,  und  die  Mün- 
dung wie  den  unteren  Lauf  des  Stromes  recht  wohl  kannten :  diese 
werden  durch  Schiffer  von  der  mittleren  Donau  auch  manches  über 
den  oberen  Lauf  der  Donau  in  Erfahrung  gebracht  haben,  ihnen 
ward  die  Nachricht  verdankt,  dafs  die  Donau  bei  IIvQrjvr]  entspringt. 
Diese  Nachricht  erscheint  durchaus  glaubwürdig;  nvQTqviq  wird  in 
alter  Zeit  der  Schwarzwald  oder  doch  der  Theil  des  Gebirges  ge- 
heifsen  haben,  wo  die  Donau  entspringt.  Die  Iberer  haben  in  alten 
Zeiten  nicht  nur  einen  grofsen  Theil  Galliens,^')  sondern  auch  die 
Schweiz  und  das  südöstliche  Deutschland,  besonders  die  Gegend  um 
den  Rodensee  innegehabt.  Den  Namen  JIvQrjvrj  fanden  die  Iberer 
entweder  hier  schon  vor,  oder  legten  ihn  dem  Schwarzwalde  bei. 
Wie  Rerg-  und  Flufsnamen  bei  den  Wanderungen  der  Völker  nicht 
selten  auf  andere  oft  weit  entlegene  Oerthchkeiten  übertragen  wer- 
den, so  nannten  die  Iberer,  als  sie  von  den  Kelten  aus  ihren  alten 
Wohnsitzen  verdrängt,  immer  weiter  nach  Westen  zogen,  das  Grenz- 
gebirge zwischen  Spanien  und  GaUien  IIvQrjvr] ,  ein  Name,  der  bis 
auf  den  heutigen  Tag  sich  behauptet  hat,  während  der  Schwarzwald 


99)  Ißriqia  bezeichnet  daher  bei  den  älteren  griechischen  Schriftstellern 
Gallien  und  das  nördliche  Spanien,  so  bei  Herod.  I  163,  ebenso  in  der  unter 
Herodots  Namen  überlieferten  Biographie  des  Homer. 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte.  iV.  18 
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später  den  keltischen  Namen  Abuoba  erhielt. *°")  Der  Name  des 
Hercynischen  Waldes  wird  zwar  auch  dem  Schwarzwalde  beigelegt; 
dieses  keltische  (und  wohl  auch  germanische)  Wort  bezeichnet  aber 
eigenthch  jedes  grofse  Waldgebirge,  tritt  uns  daher  in  den  verschie- 
densten Landstrichen  entgegen.^"*) 

Den  Griechen  der  klassischen  Zeit  blieben  die  Donauquellen 
unbekannt,  erst  die  Kriegszüge  der  Römer  haben  diese  Gegenden 
aufgeschlossen. '°^)  Eben  die  völhge  Unbekanntschaft  der  Griechen 
mit  dem  Nordwesten  Europas  erklärt  es,  wie  jene  willkürliche  Ver- 
legung der  Donauquelle  in  das  südhche  GaUien  unbeanstandet  sich 
Jahrhunderte  hindurch  behaupten  konnte:  gerade  geographische  Irr- 
thümer  haften  mit  unglaubhcher  Zähigkeit,  zumal  wenn  sie,  wie  eben 
hier,  durch  eine  Landkarte  fixirt  sind.*"^) 
Historische  Auch   in   dem  eigentlich   historischen  Theile  fehlt  es  nicht  an 

irrthumer.  gjjj2elnen  Irrthümcm.  Herodot  verwechselt  z.  B.  den  ersten  Krieg 
der  Lesbier  und  Athener  um  den  Besitz  von  Sigeion  mit  dem  zwei- 
ten und  versetzt  Alkäos  in  diese  Zeit.  Es  gab  eben  damals  nur  sehr 
ungenügende  chronologische  und  historische  Hülfsmittel.  Daher 
sind  solche  Irrthümer  verzeihUch. 


100)  Der  alte  Name  blieb  vielleicht  noch  lange  Zeit  an  einem  der  nörd- 
lichsten Ausläufer  des  Gebirges  haften;  Ammianus  Marcellinus  XXXVIII  2,  5: 
Irans  Rhenum  in  monte  Piri,  qui  barbaricus  locus  est. 

101)  Was  Aristoteles,  der  zuerst  der  "AQuvvta  oqtj  erwähnt,  darunter  ver- 
stand, ist  ganz  ungewifs;  über  Eratosthenes' Ansicht  gestattet  die  Stelle  Caesar 
de  hello  Gall.  VI  25  keinen  sicheren  Schlufs.  Dichter,  wie  Apollonius,  Krina- 
goras,  Parthenius  gebrauchen  den  Namen  in  ganz  freier  Weise. 

102)  Auch  der  ältere  Plinius  hat  sie  aufgesucht,  wie  die  gelegentliche 
AeufserungXXXI  19:  quod  et  circa  Danuvi  exortum  audivi  beweist.  Plinius 
hat  am  Niederrheine  gedient,  wie  seine  anschaulichen  Schilderungen  der  Ems- 
gegend  beweisen,  doch  kann  er  auch  eine  Zeit  lang  bei  dem  oberen  Heere 
gestanden  haben;  jedenfalls  hat  er,  um  sich  für  sein  grofses  Werk  über  die 
Kriege  mit  den  Germanen  genügend  vorzubereiten,  auch  den  Oberrhein  bereist. 
Wenn  zur  Zeit  das  Sommerlager  der  zu  Vindonissa  stationirten  Legion  bei  den 
Donauquellen  aufgeschlagen  war,  konnte  Plinius  ganz  gefahrlos  jene  Gegend 
aufsuchen. 

103)  Die  bei  den  Griechen  allgemein  verbreitete  Vorstellung  von  einem 
Arme  der  Donau,  der  in  das  adriatische  Meer  mündet,  hält  noch  Cornelius 
Nepos  fest,  obwohl  seine  Heimath  am  Po  lag,  s.  Plinius  III  127.  Nach  Nie- 
buhr  hätte  auch  Herodot  diesen  Irrthum  getheilt,  allein  da  der  Historiker  sich 
darüber  nicht  äufsert,  kann  man  dieses  Schweigen  auch  in  entgegengesetztem 
Sinne  deuten. 
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Herodot  ist  in  der  las  aufgewachsen,  er  bedient  sich  dieses  Herodots 
Dialekts,  wie  es  vor  ihm  die  Logographen  gethan  hatten,  aber  seine^gp^^Jj^^"'^ 
Sprache  ist  doch  von  der  seiner  Vorgänger  vielfach  verschieden ;  es 
ist  nicht  die  unvermischte  las,  in  welcher  er  schreibt,  sondern  eine 
mehr  künstliche  Schöpfung.  ^°'')  Seine  Sprache  hat  etwas  naiv  Alter- 
thümliches,  mit  bewufster  Absichthchkeit  hat  Herodot  Anklänge  an 
den  Chronikenstil :  von  der  üblichen  Redeweise  seiner  Zeit  entfernt 
er  sich  wohl  fast  ebenso  weit,  wie  Homer  von  der  Sprache  seiner 
Zeitgenossen.  Sein  Werk  enthält  eine  Fülle  bezeichnender  Worte,^°^) 
von  denen  viele  ohne  ihn  ganz  verschollen  sein  würden.  Denn  Hero- 
dot, der  Vielgereiste,  ist  weit  entfernt  von  der  Sprödigkeit  der  Atthis, 
welche  sich  auf  einen  bestimmten  Kanon  von  Worten  beschränkt. 
Dennoch  ist  der  Einflufs  des  attischen  Dialektes,  besonders  im  Syn- 
taktischen, bei  ihm  unverkennbar.  Lebte  der  Historiker  doch  wäh- 
rend der  Zeit  seines  Schaffens  vorzugsweise  unter  Athenern:  wie 
hätte  sich  diese  empfänghche  Natur  dem  dort  herrschenden  Geiste 
entziehen  können  I  Gab  es  auch  damals  noch  kaum  einen  attischen 
Prosaiker,  der  Herodot  als  Muster  hätte  dienen  können,  so  mufste 
doch  der  Verkehr  mit  gebildeten  Athenern  auf  ihn  einwirken ,  und 
abgesehen  von  den  grofsen  Rednern  jener  Epoche  waren  es  die 
dramatischen  Dichter,  welche  auf  den  Historiker  nicht  ohne  Einflufs 
bheben.***)  Freilich  darf  man  nicht  vergessen,  dafs  das  Ionische 
und  Attische  aus  derselben  Wurzel  entsprossen  sind. 

Entschiedene  Verwandtschaft  zeigt  Herodot  mit  dem  Epos,^"')  verwandt- 
und  da  die  Kunst  der  Prosa  damals  noch  ziemlich  unentwickelt  war,  je^  Epos* 
so  ist  es  begreiflich,  dafs  sich  der  Geschichtschreiber  *nach  den  alten 
epischen  Dichtern,  insbesondere  nach  Homer,  gebildet  hat.  Eben 
jene  behaghche  Breite  der  Erzählung,  jene  anschauhchen  detaillirten 
Schilderungen  hat  Herodot  mit  dem  Epos  gemein.  Gerade  wie  die 
Epiker  flicht  er  bald  längere,  bald  kürzere  Episoden  ein  und  be- 
handelt überhaupt  Raum  und  Zeit  mit  einer  gewissen  läfslichen  Frei- 

104)  Dionysius  bezeichnet  dieselbe  als  ä^iaros  y.avcov,  nicht  so  die  Gram- 
matiker. 

105)  yXa.aaat. 

106)  Man  vergl.  z.  B.  die  rhetorischen  Fragen  I  37  und  VII  21,  die  ganz 
an  die  Weise  der  Tragiker  erinnern.  —  Ein  echt  tragischer  Charakter  ist  Arta- 
banus  (VI  18-46). 

107)  Der  Verfasser  der  Schrift  nsQi  vxpovs  13  bezeichnet  Herodot  als 
ofiTj^txcoraroe. 

18* 
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heit*.  Doch  unterbricht  Herodot  die  Erzählung  nicht  :'°^)  vielmehr 
beginnt  eine  Episode  gewöhnlich  erst  da,  wo  die  Erzählung  zu  einem 
Abschnitt  gelangt  ist;  ein  solcher  Ruhepunkt  war  aber  die  passendste 
Stelle  für  beiläufige  Erörterungen.  *Wie  im  Epos  vor  allem  die  aus- 
führlichen Beschreibungen  der  Feldschlachten  die  Zuhörer  fesselten, 
wie  die  Homerischen  Gedichte  durch  die  Reden  der  handelnden 
Personen  dramatisch  belebt  werden,  so  gewinnen  auch  in  der  an- 
tiken Historiographie  seit  und  durch  Herodot  die  Schlachtbeschrei- 
bungen wie  die  Reden  eine  bevorzugte  Stelle.  Wenngleich  auch  die 
Logographen  wie  Hekatäus  hier  und  da  eine  handelnde  Person  redend 
eingeführt  hatten,  und  ebenso  kurze  Schlachtberichte  nicht  gefehlt 
haben  werden*,  obwohl  sich  ihre  Darstellung  im  Allgemeinen  in  knap- 
pen Umrissen  bewegte,  *so  hat  doch  wohl  Herodot  zuerst,  wie  er 
überall  darauf  ausgeht,  die  Thatsachen  nicht  kahl  hinzustellen,  son- 
dern in  unmittelbarer  Gegenwärtigkeit  vorzuführen,  eben  durch  diese 
Reden  und  Schlachtbeschreibungen  vorzugsweise  die  Anschauhchkeit 
seiner  Erzählung  erhöht,  so  dafs  die  Begebenheiten  sich  gleichsam 
vor  unsern  Augen  entwickeln.*  Wenn  im  Epos  die  Götter  das  Geschick 
der  Menschen  ganz  unmittelbar  leiten  und  überall  handelnd  ein- 
greifen, so  spielen  bei  Herodot  die  Wahrzeichen  und  Orakel  eine 
bedeutsame  Rolle.  Freihch  ist  dies  in  dem  Charakter  der  alten 
griechischen  Geschichte  mehr  oder  weniger  begründet,  aber  Herodot 
nimmt  darauf  mit  vollem  Bewufstsein  Rücksicht. *°^) 

*Auch  in  der  Sprache  zeigen  sich  vielfache  Berührungspunkte 
zwischen  Herodot  und  der  epischen  Poesie.  Nicht  nur  die  Fülle  des 
Ausdrucks  und  die  gemüthhche  Breite  des  Stils,*^^)  sondern  auch  die 
mannigfachen  Wiederholungen  der  Gedanken,  Sätze  und  formelhafter 
Wendungen   erinnern   an   das  Epos;"')   gar  manche  Redeweise  ist 


108)  So  fängt  die  Episode  von  den  Alkmäoniden  VI  121  fF.  und  nicht  Kap. 
115  an,  weil  sie  dort  den  Zusammenhang  unterbrechen  würde. 

109)  Aehnlichkeit  mit  dem  Schiffskatalog  der  Homerischen  Ilias  hat  die 
Aufzählung  der  persischen  Streitkräfte  [VII  161  ff.]. 

110)  Bezeichnend  sind  Stellen  wie  IV  59:  äyäXfiaxa  de  xal  ßofiovs  xai 
vr^ovs  ov  vofiitpvai  noieeiv  TtXrjv  "A^i'  rovrco  8e  vofii^ovai  oder  IV  64:  ane- 
reCxas  fiav  yaQ  xecpaXrjv  ttjS  Xtjirjs  fiaraXafißdvBi  t^v  av  Xoßmcij  fir}  ivsixas 
Se  ov. 

111)  An  Homer  erinnert  z.  B.  der  Ausruf  Saifiovis  avSqcäv  VII  48,  xovqi- 
8iae  aXoxove  I  135,  V  18,  VI  138,  inl  ^vqov  axfirjs  VI  11,  Saifioffi  fClos  I  87, 
xvves  xai  oQvi&es  VII  10,  8,    xaxov  airios  I  95  (II.  F  164),  die  Konstruktion 
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geradezu  aus  Homer  entlehnt.'^'}  Ebenso  sind  die  Sätze  und  Satz- 
glieder nach  der  Weise  der  älteren  epischen  Dichtung  nicht  selten 
in  einander  geschoben.  Sonst  finden  wir  bei  Herodot  zwar  umfang- 
reiche Sätze,  aber  der  kunstgerechte  Bau  der  Periode  ist  ihm  noch 
fremd.* 

Von  einem  Zeitgenossen  des  Ephorus  mag  die  kleine  im  ioni-Der  falsche 
sehen  Dialekt  geschriebene  Abhandlung  über  Homer  herrühren,  die  ^^^J^^^^^_ 
uns  unter  Herodots  Namen    überliefert  ist.     Denn   wenn   der  Ver-mers Leben. 
fasser  den  Zug  des  Xerxes   nach  Griechenland  als  die  letzte  welt- 
historische Epoche  bezeichnet, ^^^)   so  ist  dies  ein  Beweis,  dafs  die 
Schrift  vor  den  Feldzügen  Alexanders  verfafst  ist.    Von  der  reichen 
Literatur  über  Homer  aus  der  klassischen  Zeit  ist  uns  nur  diese 
werthvoUe  und  interessante  Schrift  erhalten,   die   ein   unverdientes 
Mifstrauen  nur  deshalb  trifft,   weil   sie   den  Namen  des  berühmten 
Historikers,  allerdings  mit  Unrecht,  trägt,  und  man  darin  einen  lite- 
rarischen Betrug  aus  später  Zeit  zu  finden  vermeint. 

lieber  Homers  Herkunft  und  Heimath  gab  es  die  widersprechend- 
sten UeberHeferungen ;  von  denen,  welche  sich  genauer  mit  dieser 
Frage  beschäftigt  hatten,  wird  jeder  sich  für  eine  bestimmte  Ansicht 
entschieden  haben.  Der  Verfasser  dieser  Schrift  sucht  jeder  Ueber- 
heferung  ihr  Becht  widerfahren  zu  lassen ;  dem  Zeitalter  der  Sophi- 
stik,  welches  eben  so  sehr  Widersprüche  auszugleichen  als  zuzuspitzen 
hebt,  entspricht  diese  Tendenz  der  Schrift  durchaus.  Auffallend  ist, 
dafs  der  Verfasser  nicht  angiebt,  wo  Homer  die  Ilias  und  Odyssee 
dichtete;  er  sucht  offenbar  dieser  Streitfrage  stillschweigend  aus  dem 
Wege  zu  gehen,  dagegen  legt  er  dem  Dichter  die  Ausfahrt  des  Am- 
phiaraus *^'')  und   die  Hymnen    bei;    diese  Gedichte   soll  Homer  in 

sin  ...  I  87  (II.  A  39),  xstpaXfj  avafia^ae  (der  Ausdruck  rührt  daher,  dafs 
man  sich  für  einen  Frevel  zur  Bufse  mit  Blut  bestrich).  .  .  Selbstbetrachtungen 
wie  VII  46  (so  öfter  in  der  Odyssee)  ...  I  139:  ra  ov  fiav  ra  8^  ov,  aXXa 
ndvra  ofioccas  ruft  Demodokos'  erstes  Fragment  ins  Gedächtnifs.  (Collekta- 
neenzettel.) 

112)  So  vergl.  man  VII  159  ^  xs  fiey^  otfioo^eie  6  nsXoTtiSrjS  läyafie'fivcav 
mit  II.  Hl2b  7j  xe  /ley''  oi/uct^sie  yiqmv  inntjXcra  nrjXeis.  (Collektaneenzettel). 

113)  Es  ist  dies  ein  sicheres  Kriterium  des  höheren  Alters  der  Schrift, 
und  darf  nicht  etwa  als  Merkmal  bewufster  Fälschung  betrachtet  werden.  Auf 
seine  Zeit  (§  10  fidxQts  in''  ifiov)  beruft  sich  der  Verfasser  ausdrücklich  an 
einer  anderen  Stelle. 

114)  ^An^iaqaov  i^sXaffia,  doch  wohl  nur  ein  ungenauer  Ausdruck  zur 
Bezeichnung  der  Thebais. 
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Neonteichos  verfafst  haben,  wie  in  Phokäa  die  kleine  Ilias  und  die 
Phokais;  endlich  in  Chios  die  satirischen  Gedichte,  wie  die  Kerkopen 
und  andere  Kleinigkeiten.  Andere  Gedichte  übergeht  der  Verfasser 
mit  Stillschweigen.  Wenn  er  das  kyprische  Epos  und  die  Epigonen 
nicht  erwähnt,  welche  Herodot  dem  Homer  abspricht,  so  ist  dies 
noch  kein  Beweis,  dafs  er  sich  an  den  Historiker  anlehnt,  obwohl  er 
die  Kritik  des  Herodot  gekannt  haben  mag:  auf  Kritik  läfst  er  sich 
nicht  ein,  eine  genauere  Scheidung  des  Echten  und  Unechten  war 
überhaupt  mit  der  Tendenz  der  Schrift  nicht  wohl  vereinbar.  Ebenso 
wenig  wird  das  Verhällnifs  zwischen  Homer  und  Hesiod  berührt, 
daher  übergeht  der  Verfasser  auch  die  Sage  von  dem  Sängerkampfe 
zu  Chalkis,  er  verwarf  offenbar  die  gewöhnliche  Tradition,  welche 
beide  Dichter  zu  Zeitgenossen  machte."') 

Der  Verfasser  hatte  sicherlich  der  alten  Sitte  gemäfs  sich  im 
Eingang  genannt,  aber  der  Titel,  den  das  Werk  jetzt  trägt,  beruht 
auf  handgreiflicher  Fälschung.  In  der  Alexandrinischen  Zeit  setzte 
man  den  Namen  des  Historikers  Herodot  vor,  um  der  Schrift  da- 
durch gröfseren  W^erth  zu  verleihen."^)  Allein  die  Schrift  selbst  ist 
keineswegs  Produkt  eines  hterarischen  Fälschers.  Nach  Herodot 
sind  Homer  und  Hesiod  Zeitgenossen  und  gleichalterig,  davon  weifs 
der  Verfasser  dieser  Schrift  nichts,  ihm  ist  vielmehr,  wie  es  scheint, 
Hesiod  der  jüngere  Dichter.  Er  verlegt  die  Geburt  Homers  in  das 
Jahr  1102,  während  Herodot  die  Lebenszeit  des  Dichters  um  854 
ansetzt.  Hätte  der  Verfasser  beabsichtigt,  sich  den  Namen  des  Histo- 
rikers anzueignen,  so  würde  er  gewifs  diese  offenen  Widersprüche 
gemieden  haben.     Man  hat  behauptet,   dafs  er  in  der  Berechnung 


115)  Was  Eustath.  4,  33  bemerkt,  die  Homeriden  erinnerten  sich  nicht 
gern  an  diesen  Sängerkampf,  ist  sehr  glaubhaft. 

116)  Wenn  in  mehreren  Handschriften  in  dem  eigentlichen  Titel  ^HqoSotov 
IdXixaQvaaarjos  negi  rijs  rov  '^OfirjQov  yeveaios  xai  ßiorrjs  der  Name  des  Ver- 
fassers fehlt,  so  ist  dies  ohne  alle  Bedeutung,  da  die  Schrift  selbst  mit  den 
Worten  beginnt  'HqoSotos  ^AkixaQvaaasvs  rdSe  tard^rjxs.  Eine  Handschrift 
läfst  auch  hier  '^AlixaQvaaasvs  aus,  und  so  konnte  man  vermuthen,  nur  dieser 
Zusatz  sei  Fälschung,  die  Schrift  sei  von  einem  jüngeren  Herodot  verfafst; 
man  könnte  auf  Herodot  von  Olophyxos  rathen,  doch  ist  dessen  Zeitalter  ganz 
ungewifs.  Möglicherweise  war  die  Schrift  namenlos  überliefert,  indem  der 
Eingang  verloren  war,  dann  lag  es  noch  näher,  dem  Historiker  diese  Abhand- 
lung zuzueignen.  Unter  Herodots  Namen  citirt  Philoponus  die  Schrift  in 
seinem  Gommentare  zu  Aristoteles'  Analytica  Posteriora. 
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des  troischen  Krieges  mit  Herodot  stimme,  allein  dies  ist  unsicher,'*^) 
auch  würde  einem  solchen  Zusammentreffen  gegenüber  den  anderen 
Widersprüchen  keine  sonderhche  Bedeutung  zuzumessen  sein.  Der 
Verfasser  bedient  sich  des  ionischen  Dialektes,  aber  Nachahmung 
des  Herodotischen  Stils  ist  nicht  nachweisbar.  Die  Darstellung 
zeichnet  sich  durch  eine  gewisse  zierhche  Eleganz  aus,  die  fast  den 
Eindruck  des  Affektirten  hinterläfst,  allein  dies  ist  kein  ausreichender 
Grund  zur  Verdächtigung. 

Wenn  man  sonst  Spuren  einer  späteren  Zeit  zu  finden  ge- 
glaubt hat,  so  ist  auch  dies  trügerisch.  Die  Berufung  auf  die  Ver- 
zeichnisse der  attischen  Archonten  ist  mit  der  Abfassung  dieser 
Schrift  in  der  Zeit  des  Isokrates  und  Ephorus  wohl  vereinbar.^^^) 
Die  Ansicht,  dafs  das  chronologische  System  des  Timäus  benutzt  sei, 
ist  unbegründet.^'^)  Der  Verfasser  hat  sicherhch  die  älteren  Werke 
über  Homer  von  Theagenes  und  anderen  zu  Rathe  gezogen,^^)  aufser- 
dem  aber  auch  wohl  den  Sophisten  Hippias  und  Ephorus.  Wie  diese 
den  Homer  als  Aeoher  betrachten  und  aus  Kyme  abstammen  lassen, 
so  auch  unsere  Schrift,^^')  die  jedoch  in  anderen  Punkten,  nament- 
lich in  der  Chronologie,  sich  wieder  von  Ephorus  entfernt,*^^)  so  dafs 
die  Monographie  des  Ephorus  über  Kyme  keineswegs  als  Hauptquelle 
betrachtet  werden  darf. 


117)  Man  nimmt  an,  Herodot  setze  Txojas  Fall  in  das  Jahr  1263,  aliein 
dies  ist  unsicher,  wir  wissen  nicht,  ob  das  is  ifie  (II  145)  auf  sein  30.  oder 
40.  Lebensjahr  oder  auf  die  Zeit,  wo  er  schrieb,  zu  beziehen  ist.  Man  sieht 
nur,  dafs  Herodot,  da  er  den  Pan  800  Jahre  vor  seiner  Zeit  leben  läfst, 
den  troischen  Krieg  nicht  weit  über  diesen  Zeitraum  hinausrückt.  Nach  dem 
Verfasser  unserer  Schrift  beginnt  der  troische  Krieg  1270:  wenn  er  ihm  wie 
die  anderen  eine  zehnjährige  Dauer  zuschrieb,  würde  Trojas  Eroberung  in 
1260  fallen. 

118)  S.  Bd.  I  S.  [443]. 

119)  Der  Verfasser  rechnet  gar  nicht  vom  Falle  Trojas,  sondern  abwei- 
chend von  dem  allgemeinen  Herkommen,  vom  Beginne  des  Krieges. 

120)  Daher  bezeichnet  er  mit  dem  Namen  Iberien  nicht  etwa  Spanien, 
sondern  das  spätere  Keltenland. 

121)  Mit  Ephorus  läfst  unsere  Schrift  den  Homer  in  Bolinos  auf  Chios  die 
sogenannten  naiyvia  dichten. 

122)  Nach  Ephorus  war  Hesiod  der  ältere  Dichter,  aber  doch  betrachtet 
er  beide  Epiker  als  Zeitgenossen  und  bringt  sie  sogar  in  ein  verwandtschaft- 
liches Verhältnifs. 
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Thukydides'  *Thukydides  wurde  zu  Athen  wahrscheinlich  01.77,1  ge- 
Leben.  jj^j-gj,  123^  ]yijj  ^j^p  Familie  des  Miltiades  und  Kimon  verwandt,  im 
Besitze  eines  bedeutenden  Vermögens,  welches  grofsentheils  aus  dem 
Ertrage  der  Goldbergwerke  bei  Skaptesyle  in  Thrakien  stammte, 
scheint  er  gleichwohl  vom  öffenthchen  Leben  sich  fast  ganz  fern 
gehalten  zu  haben.  Freihch  war  für  einen  Mann  von  der  politischen 
Richtung,  zu  der  sich  Thukydides  bekennt,  damals  in  Athen  keine 
rechte  Wirksamkeit  möglich.  Ueberhaupt  erscheint  er  als  eine  durch- 
aus auf  sich  gestellte  Natur,  die  mehr  dazu  berufen  war,  in  stiller 
Zurückgezogenheit  die  Welthändel  zu  beobachten ,  als  selbstthätig 
einzugreifen.  Um  so  besser  konnte  Thukydides  sich  jene  Unbefan- 
genheit des  Urtheils  wahren,  der  er  überall  in  seinem  Geschichts- 
werke treu  geblieben  ist;  spricht  er  doch  von  Perikles  mit  höchster 
Anerkennung,  obwohl  er  dessen  Richtung  nicht  theilte. 

Seine  Vor-  Uebcr  den  Bildungsgang  des  Thukydides  ist  uns  nichts  Verläs- 

biidung.  gjggg  überhefert;  Antiphon  soll  ihn  in  die  Redekunst,  Anaxagoras 
in  die  Philosophie  eingeführt  haben.  Die  Art,  wie  er  Naturereignisse 
auf  natürücbe  Weise  erklärte  und  nicht  wie  die  älteren  Historiker, 
in  Uebereinstimmung  mit  dem  traditionellen  Volksglauben,  ein  un- 
mittelbares Einwirken  höherer  Mächte  darin  erklickt,  erinnert  aller- 
dings an  Anaxagoras;  allein  diese  Ansichten  waren  damals  in  Athen 
bereits  Gemeingut  der  Gebildeten,  und  man  hat  deshalb  nicht  nöthig, 
ein  näheres  persönliches  Verhältnifs  zwischen  Thukydides  und  dem 
Philosophen  anzunehmen.  Antiphon  zeigt  in  seiner  politischen  Rich- 
tung wie  in  seiner  ganzen  Sinnesart  eine  unverkennbare  geistige 
Verwandtschaft  mit  Thukydides,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs, 
wie  manche  berichten,  beide  Männer  in  näherem  freundschafthchen 
Verkehr  standen,  aber  dafs  Thukydides  förmhch*  den  Unterricht 
dieses  bedeutenden  Mannes  genofs,  küngt  nicht  eben  glaubhaft.  An- 
tiphon wird  sich  mit  diesem  Geschäft  wohl  überhaupt  nicht  befafst 
haben.  Aber  Thukydides  hat  sich  offenbar  nach  Antiphon  gebildet. 
Trug  der  Redner  auch  Scheu,  öffentlich  aufzutreten,  so  wird  Thu- 
kydides doch,  der  sich  derselben  politischen  Richtung  anschlofs,  in 
dem  engeren  Kreise  der  politisch  gleichgesinnten  Freunde  Gelegen- 


123)  Suidas  I  193  setzt  in  Uebereinstimmung  mit  Pamphila  seine  ax/xt}  in 
Ol.  87  (2).  Ob  dieses  genaue  Berechnung  war,  oder  nur  ein  ungefährer  Ansatz, 
wissen  wir  nicht,  doch  wird  die  Angabe  dem  Wahren  wohl  näher  kommen, 
als  die  des  Marcellinus. 
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heit  gefunden  haben,  die  Redegewalt  des  Mannes  kennen  zu  lernen. 
So  versteht  man  es,  wie  der  Geschichtschreiber  dem  Redner  in  dank- 
barer Erinnerung  in  einer  kurzen,  aber  inhaltvollen  Charakteristik  ein 
dauerndes  Gedächtnifs  stiftet.'-"*) 

*Alles  Wesentliche  beruht  indefs  bei  Thukydides  auf  ursprüng- 
licher Anlage  und  Natur  und  ist  nicht,  wie  bei  andern,  angelernt. 
Aber  freihch  hat  Thukydides,  der  einer  geistig  bewegten  Zeit  an- 
gehört, der  in  Athen,  dem  damaligen  Mittelpunkte  des  griechischen 
Culturlebens,  herangewachsen  ist  und  ein  unmittelbarer  Zeitgenosse 
der  ersten  Männer  im  Staate,  in  der  Kunst  und  Wissenschaft  war, 
diesen  mächtigen  Einwirkungen  sich  nicht  entzogen,  und  wird  selbst 
da,  wo  er  sich  ablehnend  verhält,  in  seiner  geistigen  Entwicklung 
gefördert  sein.  In  diesem  Sinne  haben  auch  die  Sophisten,  wie 
Gorgias,  Protagoras  und  Prodikos,  auf  ihn  Einflufs  geübt,  aber  man 
darf  ihn  deshalb  noch  nicht  als  Schüler  jener  Männer  betrachten. 

Eine  artige,  aber  unglaubwürdige  Anekdote  läfst  den  jungen  Thukydides 
Thukydides  in  Olympia '^^)  der  Vorlesung  des  Herodot  beiwohnen.  Herodot. 
Von  Rewunderung  hingerissen,  soll  er  Thränen  vergossen,  und  He- 
rodot dem  Oloros,  Thukydides'  Vater,  Glück  gewünscht  haben  zu 
dem  Wissensdrange,  der  sich  so  früh  in  seinem  Sohne  kund  gebe. 
Allein  [abgesehen  von  der  Unglaubwürdigkeit  jener  Vorlesung]  liegt 
ein  so  brennender  Ehrgeiz  gar  nicht  in  dem  Charakter  des  Thuky- 
dides, auch  urtheilt  derselbe  später  sehr  streng  und  herbe  *^^)  über 
die  Leistungen  seines  Vorgängers.  Dafs  eine  solche  Vorlesung  in 
Thukydides  den  ersten  Gedanken  an  seinen  künftigen  Reruf  als 
Geschichtschreiber  geweckt  haben  sollte,  ist  schon  deshalb  unwahr- 
scheinlich, da  Thukydides  erst  viele  Jahre  später  sich  der  schrift- 
stellerischen Thäligkeit  zuwandte.  Es  war  die  grofse,  klar  erkannte 
Bedeutung  der  damaligen  Welthändel,  nicht  aber  Rivalität  oder  ge- 


124)  Auf  dies  Verhältnifs  beider  spielt  Plato  Menex.  236  A  an:  yiai 
oaxi£  ifiov  xdxiov  inaiSevd'Tj,  juovCixrjv  fiev  vnb  yiafinQOv  naidevd'sC?,  qtjxo- 
Qixriv  8e  v7t^  ^AvrKpüvxos  xov  'Pa/uvovaiov.  Die  Rede  ist  allgemein  gehalten 
(o(rTts  =  £fc  Tts);  aber  dafs  eine  bestimmte  Persönlichkeit,  und  zwar  keine  an- 
dere als  Thukydides,  der  Verfasser  der  Perikleischen  Leichenrede,  gemeint  ist, 
lehrt  der  Zusammenhang.  Den  Unterricht  des  Lampros  in  der  Musik  kann 
Thukydides  recht  wohl  genossen  haben:  dieser  wird  damals  ein  Greis  ge- 
wesen sein,  während  er  als  junger  Mann  den  Sophokles  unterrichtete. 

125)  [Siehe  oben  S.  247,  A.  31]. 

126)  [Vergl.  S.  251  und  S.  264,  A.  76]. 
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Wohnlicher  Ehrgeiz,  der  Thukydides  bestimmte,  das  Amt  eines  Histo- 
rikers zu  übernehmen.  Gleich  im  Anfange  des  peloponnesischen 
Krieges,  dessen  verhängnifsvolle  Bedeutung  der  Scharfbhck  des  Thu- 
kydides sofort  zu  würdigen  wufste,  mag  er  seine  Beobachtungen  auf- 
gezeichnet haben. 
Thukydides  Im  achten  Jahre  des  Krieges,  Ol.  89,  1 ,  ward  der  Historiker 
jjg[,^j.^gg^g  berufen,  thätigen  Antheil  zu  nehmen.  Er  stand  damals  als  Feldherr 
verban-  an  der  makedonischen  Küste  dem  Brasidas  gegenüber.  [Unter  seinem 
°""^'  Kommando]  ging  die  wichtige  Stadt  Amphipohs  verloren,  während 
er  Eion  glückhch  behauptete.  Die  Athener  waren  [zwar]  immer 
geneigt,  jeden  Unfall,  der  einem  Feldherrn  widerfuhr,  aus  schlimmen 
Motiven  herzuleiten,  und  wenn  derselbe  aufserdem  einer  andern  als 
der  herrschenden  Partei  angehörte,  war  er  sicher,  des  Verraths  an- 
geklagt zu  werden*,  allein  die  Anklage  gegen  Thukydides  war  doch 
wohl  nicht  ganz  grundlos,  er  mag  durch  Unachtsamkeit  oder  Saum- 
sehgkeit  den  Fall  von  Amphipolis  verschuldet  haben.  Dafür  spricht 
sein  auffallendes  Stillschweigen  über  diese  Vorgänge,  welches  ge- 
wissermafsen  als  Eingeständnifs  der  Schuld  erscheint.  Wohl  ist  es 
ein  Zeichen  echter  Bescheidenheit,  dafs  Thukydides  nicht  viel  Worte 
von  sich  macht,  aber  da  er  die  Bettung  Eions  erwähnt,  da  er  seiner 
Verbannung  gedenkt,  mufste  er  sich  auch  gegen  jenen  Vorwurf,  wenn 
er  ihn  unverdient  traf,  rechtfertigen. 

♦Thukydides,  der  sein  Schicksal  voraussah ,  scheint  freiwillig  in 
die  Verbannung  gegangen  zu  sein.'^')  Zwanzig  Jahre  lang  lebte  er 
fern  von  der  Heimath,  theils  auf  seinen  Gütern  in  Thrakien,  wo  er 
mit  den  benachbarten  Dynasten  befreundet  war  und  eine  einflufsreiche 
Stellung  einnahm,  theils  benutzte  er  die  Mufse  zu  Reisen,  und  zwar 
hauptsächlich  im  Interesse  seiner  historischen  Studien.*^®)  Ein  Mann 
wie  Thukydides,  der  sein  herbes  Schicksal  mit  männlicher  Würde 
trug,  mufste  selbst  den  Gegnern  Achtung  einflöfsen,  und  so  ward 
es  ihm  leicht,  bei  den  Peloponnesiern  und  ihren  Bundesgenossen 
sich  Vertrauen  zu  erwerben  und  die  nöthigen  Materiahen  zu  einer 
unparteiischen  Darstellung  der  Kriegsgeschichte  zu  vervollständigen. 


127)  Wenn  Aristophanes  Wespen  288 :  xai  yaQ  avriQ  Ttaxvs  i]xsi  auf  den 
Procefs  geht,  so  mufste  sich  der  Historiker  doch  dem  Gerichte  gestellt  haben. 

128)  *Auch  werden  ihm  die  politischen  Verhältnisse  nicht  immer  einen 
ruhigen,  ungefährdeten  Aufenthalt  auf  seinen  thrakischen  Besitzungen  verstattet 
haben.* 
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Nachdem  Lysander  Athen  erobert  hatte,  ward  auch  Thukydides  zu-seine  Rück- 
rückberufen. Allein  die  Zustände  seiner  Vaterstadt  waren  damals 
so  traurig,  dafs  er  es  wohl  vorzog,  sich  von  neuem  in  die  Einsam- 
keit seiner  thrakischen  Besitzungen  zu  flüchten.  Hier  scheint  er 
gröfstentheils  auch  die  letzten  Jahre  seines  Lebens  zugebracht  zu 
haben;  denn  wenn  er  auch  Athen  von  Zeit  zu  Zeit  besuchte,  so 
fühlte  er  sich  doch  unter  den  ganz  veränderten  Verhältnissen  dort 
fremd  und  vereinsamt.  Noch  ehe  Thukydides  sein  Werk  vollenden 
konnte,  überraschte  ihn  der  Tod.  Er  starb  fern  von  der  Heimath  sein  Tod. 
durch  die  Hand  eines  räuberischen  Meuchelmörders,  jedenfalls  vor 
Ol.  96,  aber  seine  Asche  wurde  in  Athen  in  dem  Begräbnifs  seiner 
Geschlechtsgenossen  beigesetzt.^^^) 

Thukydides  wählt  seinen  Stoff  aus  der  unmittelbaren  Gegenwart;  Thukydides' 
sein  Werk    umfafst    die   Geschichte   des  peloponnesischen   Krieges,  ^^^j!^ 
dessen  Verlauf  der  Historiker  von  Anfang  bis  zu  Ende  als  unbefan- 
gener Beobachter  verfolgt  hatte;  aber  die  Erzählung  geht  nur  bis 
zum  21.  Jahre  des  Krieges,  und  das  letzte  (achte)  Buch,  was  raschAchtesBucii. 
abbricht,  zeigt  deutlich,  dafs  der  Verfasser  mitten  in  seiner  Arbeit 
abberufen  wurde.  ^^°)    Gleich  nach  dem  Ausbruche  des  Krieges  hatte 
Thukydides  begonnen ,  alles,  was  ihm  für  die  Geschichte  dieser  Zeit 
von  Bedeutung  erschien,  aufzuzeichnen ,  und  namentlich  später  die 
Zeit  seiner  Verbannung  benutzt,   um  von  allen  Seiten  seine  Mate- 
riahen   zu    vervollständigen.*      Von    den   Vorgängen    in   Athen   ist 
er   durch  seine   Freunde   auf  das  Genaueste   unterrichtet:    nur   so 
konnte  es  ihm  gehngen,  Ereignisse  wie   den  Auszug  nach  Sicihen 
und  die  Vorgänge   bei  der  Einsetzung  des  Käthes  der  Vierhundert 


129)  [Siehe  oben  S.  249.] 

130)  Ein  Hauptunterschied  des  achten  Buches  von  den  übrigen  ist  der, 
dass  die  Reden,  die  gewissermafsen  den  Charakter  von  Entwürfen  tragen,  in 
der  Oratio  obliqua  gegeben  werden:  nur  etwa  das  53.  Kapitel  macht  davon 
eine  Ausnahme;  doch  kommen  auch  in  den  andern  Büchern  hin  und  wieder 
indirekte  Reden  vor,  z.  B.  I  91,  II  13,  IV  114.  120  u.  s.  w.  Sonst  ist  die  Art 
und  Weise  der  Erzählung  und  Verknüpfung  der  Ereignisse  ganz  die  der  frü- 
heren Bücher.  Einiges  Auffallende  sowie  etliche  Widersprüche  erklären  sich 
aus  dem  Mangel  an  Vollendung.  Nur  Thukydides  hat  das  Buch  schreiben 
können:  wir  finden  in  ihm  denselben  Geist  und  Stil  wie  in  den  übrigen  Bü- 
chern. Auch  an  Beziehungen  auf  frühere  Partien  fehlt  es  nicht,  man  vergl. 
Vm  4— VII  26,  3,  VIII  13— VI  104,  VUI  15  — U  24,  VID  76  —  1  J15.  [Uebrigens 
vergl.  man  später  S.  290]. 
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mit  solcher  Lebhaftigkeit  zu   schildern,   als   wenn   er   Augenzeuge 
gewesen  wäre. 
Ausarbei-  *Es  ist  wohl  denkbar,  dafs  Thukydides,  noch  ehe  der  Krieg  sein 

w"e^rife?  ^°^^  erreicht  hatte,  einzelne  gröfsere  Partien  ausführte,  allein  die 
eigentliche  Ausarbeitung  des  ganzen  Werkes  fällt  offenbar  erst  in 
die  letzten  Lebensjahre  des  Historikers,  nachdem  der  Krieg  beendet 
war.^^*)  Jetzt,  wo  die  ganze  Periode  vor  seinen  Augen  abgeschlossen 
dalag,  unlernimmt  er  es,  die  Geschichte  jener  Zeit  zu  schreiben. 
Allzu  rasch  hat  Thukydides  gewifs  nicht  gearbeitet,  denn  jedes  Wort 
ist  bei  ihm  wohl  erwogen ,  aber  seine  Sammlungen  und  Vorarbeiten 
bedurften  in  vielen  Fällen  auch  nur  der  letzten  abschhefsenden  Re- 
daktion, und  so  reichten  die  wenigen  Jahre  vollkommen  aus,  um 
das  ganze  Werk  bis  zu  dem  Punkte  zu  führen,  wo  die  Erzählung 
abbricht*.^^'^) 
Xenophon  Die  Ucberlieferung ,   welche  Xenophon   zum   Herausgeber  des 

*gg^"g^'^j"g"Thukydideischen  Geschichtswerkes  macht,  hat  wenig  für  sich.    Wenn 
Werkes.  HI  84,  ein  Kapitel,  welches  schon  die  alten  Kritiker  verdächtigten, 
und  andere  Stellen,  welche  die  neuere  Kritik  angefochten  hat,  auch 
aller  Wahrscheinhchkeit  nach  von  dem  Herausgeber  herrühren,   so 
verräth  sich  hier  wenigstens  die  Weise  des  Xenophon  nirgends. 
Text.  Was  den  Text  anbetrifft,  so  gab  es  offenbar  zwei  verschiedene 

Recensionen  desselben,  die  man  noch  in  unsern  Handschriften  er- 
kennen kann.   Die  eine  derselben,  wozu  namenthch  die  Handschriften 
LOP  [bei  Rekker]  gehören,  ist  von  einem  Grammatiker  ziemhch  frei 
Eintheiiungkorrigirt.    Auf  eine  andere  Abtheilung  des  Stoffes  in  dreizehn  Rücher 
deswerkes.g^g^^  der  gewühnHchen  acht  bezieht  sich  der  Schohast.     Allerdings 


131)  Dafs  das  erste  Buch  erst  nach  dem  Kriege  zum  Abschlufs  gebracht 
wurde,  erhellt  aus  I  97;  denn  hier  wird  die  Atthis  des  Hellanikos  citirt,  die 
bis  zur  Schlacht  bei  den  Arginusen  reichte. 

132)  *Ullrich  (Beiträge  zur  Erklärung  des  Thukydides.  Hamburg  1845) 
sucht  nachzuweisen,  dafs  Thukydides  sein  Werk  zeitweise  ausgearbeitet  habe. 
Nach  Ullrich  hat  Thukydides  zuerst  die  Geschichte  des  zehnjährigen  archida- 
mischen  Krieges  (Buch  I — IV  in  die  Mitte),  nach  dem  Frieden  des  Nikias  schon 
in  den  nächsten  acht  Jahren  ausgearbeitet.  Als  dann  der  Krieg  von  neuem 
ausbrach,  habe  der  Historiker  auch  wieder  begonnen,  das  nöthige  Material 
aufzuzeichnen.  Dann,  nach  langer  Unterbrechung,  erst  nach  der  Rückkehr  in 
seine  Vaterstadt,  habe  er  die  Arbeit  wieder  aufgenommen.  Diese  Hypothese 
wird  mit  guten  Gründen  von  Classen  in  seiner  Ausgabe  des  Thukydides  be- 
kämpft.* 


DIE  HISTORIKER  DER  DRITTEN  PERIODE.  285 

gehört  dieser  erst  dem  Anfang  der  Byzantinischen  Zeit  an,  enthält  schoiiast 
aber  doch  manches  Brauchbare.    Seine  Darstellung  ist  kurz  und  ge-^^^(j|5e".*'^' 
drängt,  das  gelehrte  Wesen   tritt  bei  ihm  ganz  zurück.     Als  Mann 
von  Urtheil  und  Einsicht  ist  er  wirklich  bemüht,  das  Verständnifs  des 
schwierigen  Schriftstellers  zu  erschhefsen.^^^) 

Spätere   Schriftsteller    haben    den  Thukydides    eifrig    studirt:    Nach- 
nicht  nur  bei  den  Historikern  zeigen  sich  vielfache  Reminiscenzen  sVäTe""?. 
und  Nachahmungen  desselben.     Am  eifrigsten   folgt  Prokop  seinen 
Spuren. 

*Thukydides  will  die  Geschichte  des  peloponnesischen  Krieges  Thukydides 
schreiben,  und  diesem  Plane  bleibt  er  mit  unnachsichtiger  Strenge peiopö^j^e" 
treu.*    Grundsätzhch  schHefst  er  alles  aus,  was  die  Kriegsereignisse    sischen 
nicht  unmittelbar  berührt;  aber  er  übergeht  auch  manches  andere,deJß^Q^bjek- 
dessen  Erwähnung  man   wohl  erwarten   konnte. ^^^)     Da   wir  nicht    ^''^''^t- 
wissen,  was  ihn  dazu  veranlafste,  so  vermögen  wir  den  Historiker 
weder  deshalb  zu  rechtfertigen  noch  zu  tadeln.    Die  Fülle  des  Stoffes 
weifs  Thukydides  mit  sicherer  Hand  zu  bewältigen,   streng  hält  er 
den  Faden  der  Erzählung  fest  und  verhert  sich   nicht  in  Einzeln- 
heiten. 

*Mit  dieser  Beschränkung  scheint  es  nicht  recht  zu  stimmen,  Episoden. 
dafs  Thukydides  an  mehreren  Stellen  Episoden  einflicht,  die  schein- 
bar seine  eigentliche  Aufgabe  gar  nichts  angehen.  Allein  Thuky- 
dides fällt  hier  nicht  etwa  in  die  Manier  seiner  Vorgänger  zurück, 
sondern  sieht  man  näher  zu,  so  erkennt  man  deutlich,  wie  auch 
diese  Parekbasen  wohl  gerechtfertigt  sind  und  immer  an  passender 
Stelle  eingefügt  werden,  so  dafs  sie  wesenthch  dazu  dienen,  das 
Urtheil  des  Lesers   über  die  betreffenden  Verhältnisse  aufzuklären. 

Wie  bei  Thukydides  überall  sich  die  Erzählung  möghchst  eng  chronoio- 
an  die  Wirklichkeit,   an  den  Verlauf  der  Ereignisse  anschhefst,  so  g^ng'^der 
wird  auch  der  chronologische  Gang  streng  innegehalten,  was  aller- Erzählung, 
dings  auch   wieder  seine  Nachtheile  hat  und   die  Auffassung  öfter 
erschwert.  Dabei  rechnet  Thukydides  nicht  nach  bürgerlichen  Jahren, 
was  ohnedies  bei   dem  damahgen  Zustande   der  griechischen  Zeit- 
rechnung nicht  wohl  ausführbar  war,  sondern  nach  Sommern  und 


133)  Einzelne  Mifsgriffe  finden  sich   allerdings  bei  ihm,  wie  vrenn   er 
III  70  den  Genitiv  ßovk^s  nicht  versteht,  sondern  an  ßovXrjeis  denkt. 

134)  Auffallend  ist  die  Kürze,  mit  der  die  Ereignisse  des  15.  und  16.  Kriegs- 
jahres erzählt  werden. 
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Wintern,  indem  er  sich  an  die  natürlichen  Verhältnisse  und  die  da- 
durch bedingte  Weise  der  Kriegführung  anschliefst. 
Reden.  Diesem  streng  objektiven  Charakter,  dieser  Anschaulichkeit  der 

Geschichtserzählung  dienen  insbesondere  die  Reden*,  die Thukydides 
sich  in  der  Regel  für  wichtige  Momente  aufspart.  Wenn  die  Feldherrn 
vor  der  Schlacht  zu  den  Ihrigen  sprechen,  begnügt  er  sich  mit  einigen 
kurzen  Worten,"^)  aber  immer  sind  sie  treffend  und  charakteristisch. 
*Wie  in  den  griechischen  Staaten  alle  oder  doch  die  meisten  Verhand- 
lungen öffenthch  geführt  wurden,  so  bietet  uns  Thukydides  ein  deut- 
hches  Rild  solcher  Verhandlungen.  Diese  Reden  begleiten  alle  wichti- 
geren Abschnitte  des  Krieges,  wie  mit  dramatischer  Lebendigkeit  wer- 
den die  entscheidenden  Momente  uns  vorgeführt.*^*)  Statt  selbst  seine 
Ansichten  zu  äufsern,  läfst  Thukydides  sich  die  handelnden  Personen 
aussprechen,  wir  lernen  ihre  Motive,  ihren  Charakter,  ihr  gesammtes 
Wirken  kennen,  und  wie  es  dem  Thukydides  vor  allem  um  eine  un- 
parteiische, wahrhaftige  Schilderung  der  Ereignisse  zu  thun  ist,  so 
werden  von  beiden  Seiten  die  Gründe  für  und  wider  entwickelt  und 
so  der  Leser  in  den  Stahd  gesetzt,  die  ganze  Lage  der  Dinge  selbst 
zu  überschauen  und  zu  beurtheilen.  Indem  diese  Reden  in  wich- 
tigen Momenten  eingeflochten  werden,  dienen  sie  nicht  nur  dazu, 
um  den  UeberbHck  über  den  Gang  der  Ereignisse  zu  erleichtern, 
sondern  bilden  zugleich  auch  geeignete  Ruhepunkte  der  Erzählung, 
markiren  in  passendster  Weise  die  hauptsächhchsten  Abschnitte  der 
geschichtlichen  Vorgänge.  Natürlich  darf  man  diese  Reden  nicht 
als  wirkliche  Urkunden  betrachten;  sie  sind  dem  Inhalte  wie  der 
Form  nach  wesenthch  Eigenthum  des  Geschichtschreibers.*  Auch  da, 
wo  er  sich  an  eine  Ueberlieferung  anlehnen  konnte,  verschmäht  er 
es  bisweilen,  davon  Gebrauch  zu  machen.  So  z.  B.  hat  er  in  der 
Leichenrede  des  Perikles  das  schöne  Bild  vom  Frühhng*^^)  nicht  an- 
gebracht.*^^) *Aber  Thukydides  hat  gewifs  auch  manches  bedeutende 
Wort,  was  er  selbst  mitangehört  oder  von  glaubwürdigen  Zeugen 
erfahren  hatte,  wenn  es  seinen  Zwecken  pafste,  benutzt  und  treu- 
lich wiedergegeben,  wie  ja   auch   die  meisten  Reden  eine  gewisse 


135)  Doch  haben  wir  IV  10  eine  direkte  Rede  des  Deraosthenes. 

136)  Merkwürdig  ist  die  gleichsam  dramatische  Form  bei  den  Verhand- 
lungen über  Melos  (V  85  ff.). 

137)  [Siehe  S.  263.] 

138)  Wohl  aber  jtoXefioe  TtQoasQx^xai, 
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individuelle  oder  lokale  Färbung  zeigen.*  Gerade  die  Reden  sind  in 
alter  wie  in  neuer  Zeit  vorzugsweise  Gegenstand  ungetheilter  Be- 
wunderung geworden,  allein  die  Dunkelheit  übersteigt  nicht  selten 
das  rechte  Mafs.  Es  ist  dies  nicht  sowohl  ein  Ringen  mit  dem 
spröden  Stoffe,  sondern  Thukydides  vermag  die  Fülle  der  ihm  zu- 
strömenden Gedanken  nicht  zu  bewältigen,  und  indem  er  alles  in 
möglichster  Kürze  zusammenzufassen  sucht,  entsteht  daraus  eine 
lästige  Manier. 

Der  objektiven  Art  seiner  Geschichtschreibung  entspricht  es,  Mittheilung 
dafs  der  Historiker  nicht  selten  Aktenstücke  aufgenommen  hat,"^)  Stücken"' 
und  es  ist  interessant,  seine  Darstellung  mit  noch  vorhandenen  Ur- 
kunden zu  vergleichen.  Buch  I  51  werden  als  Befehlshaber  der 
zweiten  Flotte,  welche  die  Athener  nach  Corcyra  schickten,  Glaukon 
und  Andokides  genannt,  aber  nach  einer  Inschrift  [CIAtt.  1 179]  stand 
diese  Flotte  unter  dem  Kommando  der  drei  Strategen  Glaukon,  Drakon 
oder  Drakontides  und  -evrjg  aus  Koile.  Böckh  vermuthet  nun,  dafs 
gerade  Andokides  ein  des  Seewesens  und  Krieges  besonders  kundiger 
Mann  gewesen  sei,  den  der  Historiker  eben  deshalb  namhaft  zu 
machen  nicht  unterUefs.  Schwierigkeiten  macht  der  Vertrag  über 
den  Waffenstillstand  im  vierten  Buche  gegen  Eade  [118],  welcher 
schwerhch  in  der  ursprünghchen  Form  vorliegt. 

Auch  Epigramme  theilt  Thukydides  mit,  wo  sie  von  historischer  cuate. 
Bedeutung  sind.  Das  Poetische  soll  der  Darstellung  einen  gewissen 
Reiz  verleihen,  daher  der  Geschichtschreiber  auch  ein  längeres  Citat 
aus  Homers  Hymnen  (HI  104)  nicht  verschmäht.  Zum  Mythus  greift 
er  dagegen  nur  einmal  (II  29),  wo  er  die  Sage  von  Tereus  und 
Prokne  streift. 

Thukydides  ist  ein  wahrhaft  grofser  und  bedeutender  Mann,  ein  Unpartei- 
ernster  und  gediegener  Charakter,  ein  Historiker,  dem  von  den  Hel-^^JJ^Jg^^J* 
lenen   kein    anderer  an  Tiefe  und   sittlichem  Gehalt  gleich  kommt    Hebe. 
und  dem  nur  wenige  Geschichtschreiber  aller  Zeiten  zu  vergleichen 
sein  dürften.     *iNichts  zeichnet  ihn  so  sehr  aus  als  seine   strenge 
Gewissenhaftigkeit.     Jedes  Wort,  was  er  schreibt,  ist  wohlbedacht, 
nur  das,   was   er  selbst  beobachtet  oder  von  verlässigen  Gewährs- 
männern erfahren  hat,   berichtet  er;^''°)   wo  er  nichts  Sicheres  er- 


139)  So  V  18.  23.  47.  77.  79.  YlII  18.  37.  58. 

140)  So  giebt  er  keine  Zahlen  an,  wo  er  nicht  genau  unterrichtet  ist. 
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mittein  kann,  wo  Widersprüche  vorliegen,  theilt  er  die  verschiedenen 
Ueberlieferungen  mit,  um  jedem  gerecht  zu  werden.  Kritik  hatten 
auch  die  früheren  Historiker  geübt,  aber  in  läfsHcher  Weise,  die 
einem  Manne,  der  ganz  im  Dienste  der  Wahrheit  steht,  nicht  ge- 
nügen konnte,  daher  Thukydides  auch  nicht  selten  die  Irrthümer 
seiner  Vorgänger  rügt  oder  berichtigt."')  Dieses  unermüdliche  Streben 
nach  Wahrheit  mufs  man  um  so  höher  anschlagen,  da  Thukydides 
nicht  etwa  fern  hegende  Zeiten,  sondern  die  unmittelbarste  Gegen- 
wart schildert.  In  einer  Zeit,  die  auf  das  Tiefste  von  den  Leiden- 
schaften der  Parteien  bewegt  wurde,  war  es  für  einen  Mann  wie 
Thukydides,  der,  wenn  auch  nicht  gerade  tiefer  in  die  pohtischen 
Händel  verwickelt,  doch  dem  öffentlichen  Leben  nicht  ganz  fern 
stand  und  herbe  persönliche  Erfahrungen  gemacht  hatte*,  der  nicht 
in  charakterloser  Neutralität  zwischen  den  entgegengesetzten  Rich- 
tungen schwankte,  sondern  feste  politische  Grundsätze  besafs,  *nicht 
leicht,  sich  jene  Unbefangenheit  des  Urtheils  zu  wahren,  die  wir  von 
dem  rechten  Historiker  verlangen.  Aber  Thukydides  beweist  überall 
die  gröfste  Mäfsigung.  Unbeirrt  durch  persönhche  Vorliebe  oder 
Abneigung  ist  er  gleich  weit  entfernt  von  mafsloser  Bewunderung 
wie  von  hämischer  Tadelsucht.  Wenn  Thukydides  die  Begebenheiten 
und  Ereignisse,  die  er  schildert,  im  Ganzen  in  trübem  Lichte  an- 
schaut, so  konnte  dies  bei  einem  ernsten,  tiefer  bhckenden  Manne,  der 
die  Geschichte  einer  sinkenden  Zeit  schreibt,  gar  nicht  anders  sein. 
Religiöse  Mit  klarem,  durchdringendem  Verstände   verbindet  Thukydides 

Anschauun-'j'igfß  ^^g  Gcmütlics.*     Das  religiöse  Gebiet  berührt  er  nur  selten: 

gen  des  ° 

Timkydides.tiefere  Gemüther  tragen  eine  gewisse  Scheu,  sich  über  das  Höchste 
auszusprechen.     *Thukydides  ist  von  jenem    naiven,    unbefangenen 
Glauben  der  alten  Zeit  ebenso  weit  entfernt,  wie  von  dem  damals 
herrschenden  Unglauben.    Das  Walten  höherer  Mächte  wird  in  den 
Schicksalen   der  Völker   und  Staaten    überall   anerkannt,   aber  der 
Historiker  verzichtet  darauf,  die  Gesetze  dieser  Weltordnung  zu  er- 
forschen und  zu  erklären. 
sciiarfe  De-         Während  er  sich  so  von  diesem  dunkeln  Gebiete  fern  hält,  fafst 
*^gabe^"d"eT^^  desto  schärfcr  die  menschliche  Natur   ins  Auge*;   er  sucht 
Thukydides.die  Ursachen  und  Wirkungen  der  Begebenheiten  zu  erkennen,  die 


141)  Das  KvXcovecov  äyos  hat  Thukydides   viel   richtiger   behandelt   als 
Herodot  [Opusc.  II  578  ff.] 
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Motive  und  BestrebuDgen  der  Völker  wie  der  Einzelnen  zu  ergrün- 
den und  auch  den  inneren  Zusammenhang,  die  versteckten  Be- 
ziehungen der  Thatsachen  zu  begreifen.  Thukydides  trägt  eine  Fülle 
staatsmännischer  Gedanken  vor,  die  er  nicht  von  andern  erborgt 
hat,  sondern  die  sein  volles  Eigenthum  sind.^"*^)  Seine  Charakteri- 
stiken der  handelnden  Personen  giebt  er  bald  ausführlicher,  bald 
mit  wenigen  Worten,  aber  immer  ist  er  fesselnd,  immer  neu  und 
eigenthümUch.  Sein  historisches  Talent  bekundet  sich  namentlich 
auch  darin,  dafs  er  es  nicht  versäumt,  bei  wichtigen  Ereignissen  die 
öffentliche  Stimmung  zu  schildern  und  zu  zeigen,  welchen  Eindruck 
die  einzelnen  Völkerschaften  und  Gemeinden  empfingen.*''^) 

*lNicht  zur  flüchtigen  Unterhaltung  des  gröfseren  Pubhkums,  auchßestimmung 
nicht  zur  Belehrung  im  gewöhnhchen  Sinne  des  V^ortes  will  Thu-^^^°^gg^®'^" 
kydides  schreiben,  der  Historiker  befriedigt  zunächst  nur  seinen 
eigenen  inneren  Trieb  nach  Erforschung  des  Wahren;  dann  aber 
schreibt  er  für  denkende  Leser,  für  gereifte  pohtisch  gebildete  Männer, 
welche  von  der  Vergangenheit  eine  klare  Vorstellung  zu  gewinnen 
suchen,  um  die  Gegenwart  und  die  Zukunft  richtig  zu  beurtheilen.*^'*'') 
Auch  hat  er  sein  Werk  nicht  für  den  engen  Kreis  seiner  Landsleute 
bestimmt,  sondern  für  die  ganze  hellenische  Mit-  und  Nachwelt  be- 
rechnet. Daher  findet  sich  in  seinen  Schilderungen  mancher  Zug, 
der  zwar  für  die  Athener  entbehrhch,  aber  für  fremde  Leser,  die 
mit  den  attischen  Verhältnissen  nicht  vertraut  waren,  wohl  ange- 
bracht war. 

Der  Stil   des   Thukydides  zeichnet  sich  durch  ungewöhnliche  Darstellung 
Frische  des  Ausdrucks  aus,  jedes  Wort  wird  noch  mit  dem  voUen^^je^  ^fe *  " 
Bewufstsein  seines  Werthes  gebraucht.     Die  knappe,  objektive  Dar- Historikers. 
Stellung  zeigt  überall  den  kühlen  Beobachter,  und  doch  nimmt  der 
Geschichtschreiber  warmen  Antheil   an  den  Geschicken  seiner  Hei- 
math und  seines  Volkes.^"^)    Ein  zäher,  fast  schroffer  Charakter,  übt 
er   sein  Richteramt   mit  Treue   und  unbekümmert  um  Beifall  oder 
Ungunst.    Ehrlich  und  mit  Freimuth,  unbeirrt  durch  die  herrschen- 


142)  So  was  er  I  142  über  das  Seewesen  sagt,  das  nicht  als  naQsqyov 
behandelt  werden  dürfe. 

143)  11  8.  VIII  66.  VIU  106. 

144)  I  22. 

145)  Das  beweist  z.  B.  die  ergreifende  Schilderung  der  Parteikämpfe   im 
dritten  Buche, 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  IV.  19 
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den  Parteivorurtheile  trägt  er  seine  Ansichten  vor,  mit  grofser  psy- 
chologischer Kunst  weifs  er  die  Motive  der  Handelnden  darzulegen. 
Wie  ihn  unversöhnlicher  Hafs  gegen  das  Schlechte  erfüllt,  so  freudig 
erkennt  er  das  wahrhaft  Grofse  und  Edle  an.*"^^)  An  Gediegenheit 
und  Tüchtigkeit  des  Charakters  ist  ihm  kein  anderer  Historiker  zu 
vergleichen,  ebenso  wenig  haben  ihn  seine  Nachfolger  in  der  scharfen 
Auffassung  der  Dinge  erreicht.  Die  ganz  eigenartige  Kunst  der 
Darstellung,  wenn  sie  auch  etwas  Herbes  und  Sprödes  hat,  harmo- 
nirt  doch  mit  der  Sinnesweise  des  Geschichtschreibers. 

Die  beste  Gelegenheit,  die  eigenste  Art  des  Historikers  kennen 
zu  lernen,  bietet  wohl  das  unfertige  achte  Buch.  Eben  weil  Thuky- 
dides  hier  ganz  offen  mit  der  Sprache  herausgeht,  erscheint  sein 
Urtheil  hier  schroffer  und  einseitiger,  wenn  man  will.  Hätte  er  die 
Ueberarbeitung  hier  wie  anderwärts  durchgeführt,  so  würde  er  ge- 
wifs  manches  herbe  Wort  gemäfsigt  oder  ganz  getilgt  haben,  um 
überall  jene  Unparteihchkeit  zu  zeigen,  welche  er  selbst  als  die 
Pflicht  des  Geschichtschreibers  ansieht. 

Thukydides  ist  in  seiner  Erzählung  höchst  genau  und  anschau- 
hch,  aber  nicht  leicht  stöfst  man  auf  Ueberflüssiges.  Eine  gewisse 
Ruhe  und  Würde  ist  über  das  Werk  ausgebreitet.  Der  männliche 
Charakter,  das  ernste  gemessene  Wiesen  des  Schriftstellers  spiegelt 
sich  deuthch  auch  in  seiner  Darstellung  ab.  *Von  dem  Tone  der 
historischen  Erzählung  ist  der  Stil  der  Reden  nur  dem  Grade  nach 
verschieden ;  gerade  hier  treten  die  Eigenthümlichkeiten  des  Thuky- 
dides recht  klar  hervor.  Wie  die  Reden  immer  in  besonders  wich- 
tigen Momenten  eingeflochten  werden,  so  zeichnen  sie  sich  ganz 
vorzüghch  durch  Fülle  der  Gedanken  aus.  Daher  die  prägnante 
Kürze,  die  raschen  üebergänge,  die  ungewöhnhchen  W^endungen  und 
Ausdrücke,  welche  schon  im  Alterthume  das  Verständnifs  der  Reden 
sehr  erschwerten.*  Den  Späteren,  welche  vorzugsweise  W'erth  auf 
glatte,  gefällige  Darstellung  legten,  sagte  dieser  männhche  Ton  frei- 
lich nicht  recht  zu.  Thukydides  verlangt  ungetheilte,  stetige  Auf- 
merksamkeit; für  flüchtige  Lektüre  ist  sein  Werk  nicht  geeignet,  aber 
je  mehr  einer  sich  darein  vertieft,  desto  gröfseren  Genufs  und  Ge- 
winn wird  er  daraus  ziehen. 


146)  Man  erinnere  sich,  in  welcher  "Weise  Thukydides  von  Perikles  und 
der  damaligen  Verfassung  spricht. 


DIE  HISTORIKER  DER  DRITTEN  PERIODE.  291 

Thiikydides  ist  zwar  nicht  der  Gesetzgeber  der  attischen  Prosa,  Eigemhüm- 
aber  für  uns  fast  der  einzige  Repräsentant  der  alten  Atthis."'')    ErJgf^hÜky- 
hat  vieles  Eigenthümliche,  was   zuerst  bei  ihm  auftritt,   aber  man  dideischen 
darf  darin  nicht  vorschnell  Neuerungen  oder  eigne  Erfindungen  des     ^"  ^* 
Schriftstellers  erbhcken.     Wohl  aber  giebt  sich  die  individuelle  Art 
des  Schreibenden  in  der  Wahl  und  Voriiebe,  welche  er  für  gewisse 
Strukturen,  Wendungen   und  Ausdrücke  zeigt,  kund.     Bei  Thuky- 
dides  finden  wir  zum  ersten  Male  und  zwar  häufig  den  Infinitiv  im 
Genitiv  zur  Bezeichnung  der  Absicht  oder  des  Zweckes  gebraucht,^^*) 
es  hängt  dies  eben  mit  dem  Streben  des  Historikers  nach  energischer 
Kürze  zusammen.    Ebenso  wird  das  Neutrum  des  Adjektivs  mit  Vor- 
hebe substantivisch  gebraucht. 

Ionische  Eigennamen   werden   nach   ionischer,    dorische   nach    Eigen- 
dorischer Weise  flektirt. 

Mit  dem  Streben  nach  prägnanter  Kürze  (daher  öfter  eine  Art  Figuren. 
von  Zeugma  vorkommt)  geht  eine  gewisse  alterthümhche  Breite  Hand 
in  Hand.  EUipsen  sind  dem  Thukydides  ebenso  geläufig  wie  Pleo- 
nasmen. Ueberhaupt  Hebt  Thukydides  Figuren  des  Ausdrucks,  aber 
nicht  der  Gedanken. ^''^)  Die  Anakoluthie  wie  das  Hyperbaton  kom- 
men häufig  vor.  Auch  für  die  Figur  der  Litotes  zeigt  Thukydides, 
wie  überhaupt  die  Attiker,  eine  gewisse  Vorhebe. 

Abstrakte  Substantiva '^®)   finden   sich  in   grofser  Zahl,   ebensoSpraciiiiche 
Zeitworte  mit  zwei   oder  sogar  drei  Fürwörtern  zusammengesetzt,  ilf^keiten." 
wozu  sonst  erst  die  Sprache  der  Späteren  hinneigt.    Schon  Diony- 
sius  weist  auf  manchen  eigenthümlichen  Sprachgebrauch  des  Histo- 
rikers hin;*")   einzelne  Beispiele,   die   er  anführt,   sind  in  unserm 
Texte  nicht  mehr  nachweisbar. 

Vielfach  finden  wir  bei  Thukydides  poetische  Ausdrücke:*")  man  Poetischeä 

in  der 
Sprache. 


147)  Kortüm,  Geschichtl.  Forschungen.     Leipzig  1863  (über  Thukydides 
und  Pindar). 

148)  Tov  ist  Substantiv.    Aehnlich  verwenden  die  Lateiner  den  Genitiv 
zur  Angabe  der  Ursache,  wie  lud  coinquendi  [Acta  sac.  Arv.  T.  XXXII  B  21]. 

149)  Ueber  das  naQiaovj  das  Thukydides  besonders  oft  in  der  Rede  der 
Korinthier  verwendet,  vergl.  man  den  Schol.  Plat.  S.  409  Bekk. 

150)  Auf  -ais,  -£a,  -t^s. 

151)  Dionysius  ad  Ammaeum  c.  10:    rd^axo£   statt  raoaxT^f   [ox^s   statt 
öx^Vats]  10  Bwäfievov  statt  Svvafiis. 

152)  äxd'TjScov,  W'l  v7tovet<pofi£vr]. 

19* 
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darf  aber  nicht  glauben,  dafs  er  eine  besondere  Vorliebe  für  dich- 
terischen Schmuck  der  Rede  habe,  sondern  damals  in  den  Anfingen 
der  attischen  Prosa  war  eben  die  Grenzlinie  zwischen  gebundener 
und  ungebundener  Rede  noch  nicht  so  streng  gezogen.    Im  Leben 
selbst  wie  in  der  schrifthchen  Mittheilung  bediente  man  sich  noch 
häuGg  volksmäfsiger  und  dichterischer  Worte,  während  später  die 
Sprache  ärmer  und  nüchterner  wird. 
^7ra|  Ae-         Thukydides  steht  eine  reiche  Fülle  von  Ausdrücken  zu  Gebote, 
yofiEva.  daher  begegnen   wir  bei   ihm  vielen  Worten   nur  einmal.     Solche 
bungen."  «^«§  leyof^ieva  finden  sich  in  jedem  Buche  in  grofser  Zahl,  daneben 
treffen  wir  manche  ganz  gewöhnlichen  Worte.*^^)    Aber  auch  man- 
chem recht  bezeichnenden  alterthümlichen  und  poetischen  Ausdruck 
begegnen  wir,  der  dem  Stil  eine  eigenthümhche  Farbe  verleiht.  Trotz 
dem  Streben  nach  Kürze  zeigt  die  Ausdrucksweise  des  Thukydides 
manchmal  eine  gewisse  Weitschweifigkeit  und  Umständhchkeit.     So 
liebt  es  der  Historiker,  einfache  Begriffe  zu  umschreiben.*") 
wortstei-  An  der  Freiheit  der  Thukydideischen  Wortstellung  haben  alte 

""bau.  und  neue  Grammatiker,  auch  wohl  die  Abschreiber,  nicht  selten 
Anstofs  genommen.  Doch  herrscht  hier  keine  Willkür:  die  gewählte 
Folge  der  Worte  ist  nie  bedeutungslos,  oft  sogar  sehr  wirkungsvoll 
und  anschauHch,  so  dafs  durch  kleine  Mittel  eine  grofse  Wirkung 
erzielt  wird.  Im  Satzbau  führt  die  von  Thukydides  beobachtete 
Symmetrie  nicht  selten  zu  einer  so  künstüchen  Verschlingung  der 
Worte,  dafs  die  Darstellung  der  Form  der  gebundenen  Rede  ganz 
nahe  kommt. 
Xenophons  Xenophon  ist  der  Sohn  des  Gryllos.  *Ueber  seine  Lebens- 
Leben.  Verhältnisse  fehlt  es  uns  an  zuverlässigen  Nachrichten.  Nach  Dio- 
genes Laertius  (II  56)  starb  er  Ol.  95,  1,  und  da  er  nach  dem  Ver- 
fasser der  Schrift  über  die  Makrobier*,  übrigens  einem  sehr  unzu- 
verlässigen Gewährsmann,  *ein  Alter  von  90  Jahren  erreicht  haben 
soll,  so  würde  er  Ol.  82,  3  geboren  sein;  dann  würde  er,  als  er 
an  dem  Feldzuge  des  jüngeren  Cyrus  sich  betheihgte,  Ol.  94,  4, 
bereits  49  Jahre  alt  gewesen  sein.  Dies  ist  entschieden  falsch,  denn 
Xenophon  war  damals,  wie  aus  allem  hervorgeht,  ein  junger  Mann. 


153)  I  277.  II  282.  111  205.  IV  244.  V  121.  VI  222.  VII  189.  VIII  130. 

154)  Verba  wie  noislffd'ai,  eQyat,ead'ai ,  k'xeiv^  elvai,  yiyvsad'ai  dienen 
hierzu. 
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Ebenso  wenig  ist  begründet,  wenn  andere  seine  Geburt  in  Ol.  84,  1 
setzen.*     Denn  Xenophons  angebliche  Theilnahme  an  der  Schlacht 
bei  DeHon  (Ol.  89,  1),  in  welcher  ihn  Sokrates  gerettet  haben  soll, 
ist  nichts  weiter  als  eine  aus  dem  Dialoge  eines  Sokratikers  stam- 
mende Fiktion,  obwohl  Strabon  (IX  2,  7)  und  Diogenes  (II  22)  die 
unglaubwürdige  Erzählung  als  Wahrheit  betrachten. ^^^)     Xenophon  sein  Ge- 
wird vielmehr  um  Ol.  89,  1  geboren  sein.'^^)    Wenn  Diogenes  nach  ^"'"^sjahr. 
einigen  [Quellen  (II  59)]  seine  Blüthezeit  (ax/^rf)  dahin  verlegt,  so  war 
vielleicht  nur  ay,f.irj  und  Geburt,  wie  öfter,  verwechselt.    Xenophon 
war  also,  als  er  nach  Asien  zu  Kyros  zog,  noch  ein  junger  Mann,  der 
etwa  das  27.  Jahr  erreicht  hatte.*")  Er  hatte  also  in  den  letzten  Jahren 
des  grofsen  Krieges  noch  Gelegenheit,  sich  praktische  Erfahrungen  im 
Kriegsdienst  zu  erwerben.    Auch  mit  Sokrates  hat  er  in  dieser  Zeit  Seine  bu- 
einige  Jahre  verkehrt.     Ebenso   mag  Xenophon  *die  Vorträge  des      ""^' 
Prodikos  und  anderer  Sophisten  besucht  haben,  obwohl,  was  Philo- 
stratos*^^)  berichtet,  er  habe  in  Theben  mit  Proxenos  zusammen  den 
Prodikos  gehört,  wenig  glaubhaft  erscheint. 

Ol.  94,  4  (401)  begab  sich  Xenophon,  veranlafst  durch  seinenseineXheii- 
Freund  Proxenos  nach  Sardes  und  schlofs   sich  als  Freiwilliger  an  zu^l'J^de" 
die  griechischen  Söldner  an,  welche  den  jüngeren  Cyrus  auf  seinem    zehn- 
Feldzuge  gegen  seinen  Bruder  Artaxerxes  begleiteten.     Erst  nach  **"^®°*^* 


155)  Auch  Diodor  folgt  jener  falschen  Ansicht,  wenn  er  [XV  76]  den  Xe- 
nophon Ol.  103,  3  als  iaxaxoYtjQtos  bezeichnet,  während  er  damals  noch  nicht 
60  Jahre  alt  war. 

156)  [Früher,  bei  Ersch  und  Gruber  S.  390  B  äufserte  sich  Bergk  folgen- 
dermafsen:  „Er  mag  etwa  Ol.  87,  2  geboren  sein.  Als  junger  Mann  mag  er 
mit  andern  Peripolen  bei  der  Eroberung  von  Oropus  von  den  Böotern  gefangen 
worden  sein ,  und  schlofs  in  Theben  mit  dem  etwa  gleichalterigen  Proxenus 
enge  Freundschaft."  Ich  habe  diese  Vermuthung  nunmehr  nicht  in  den  Text 
aufnehmen  zu  dürfen  geglaubt.] 

157)  Dies  stimmt  mit  dem  Eindruck  überein,  den  die  Schilderung  in  der 
Anabasis  (III  1,  14.  25)  macht.  Man  vergl.  Cobet  novae  lectiones  p.  535  ff.; 
dagegen  Rehdantz  in  seiner  Ausgabe  der  Anabasis  S.  XX,  A.  40.  Als  Xeno- 
phon seine  letzte  Schrift  tzöqoi  schrieb,  war  er  dem  siebzigsten  Jahre  nahe. 
—  Für  ein  höheres  Alter  könnte  de  vect.  4,  25  zu  sprechen  scheinen.  Aber 
Xenophon  braucht  sich  der  Zeit  vor  dem  dekeleischen  Kriege  nicht  infolge 
eigener  Erlebnisse  zu  erinnern;  er  hat  über  diese  Zeit  nur  von  älteren  Leuten 
gehört,  vergl.  4, 14.  Aber  das  Athen  aus  der  zweiten  Hälfte  des  Krieges  kennt 
er,  daher  seine  anschaulichen  Schilderungen,  wie  im  Symposium. 

158)  Vit.  Soph.  1,  12. 
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dem  unglücklichen  Ausgange  der  Schlacht  bei  Kunaxa,  als  den 
Griechen  ihre  Anführer  durch  Verralh  entrissen  waren,  trat  Xeno- 
phon  selbständig  auf.  Er  wurde  nebst  vier  Anderen  sofort  zum 
Strategen  gewählt  und  auf  seinen  Antrag  dem  Cheirisophos  das  Ober- 
kommando übertragen.  Aber  obwohl  er  sich  mit  der  bescheidenen 
Stellung  eines  Unterfeldherrn  begnügte,  war  er  doch  fortan  eigent- 
hch  die  Seele  des  ganzen  Heeres  und  führte  dasselbe  glückhch  aus 
dem  Innern  Asiens  nach  Thrakien.  Die  Spartaner,  welche  damals 
die  Feindsehgkeiten  gegen  die  Perser  wieder  aufnahmen,   nahmen 

Thimbron.  die  ehemaligen  Miethtruppen  des  Cyrus  in  Sold.*  Als  Thimbron, 
der  spartanische  Feldherr,  nach  Thrakien  schickte,  um  den  Rest 
der  Hellenen  an  sich  zu  ziehen,  war  Xenophon,  wie  er  selbst  sagt, 
entschlossen  nach  Athen  zurückzukehren;  denn,  wie  er'^^)  hinzufügt, 
war  damals  über  seine  Verbannung  noch  keine  endgültige  Abstim- 
mung erfolgt;  doch  wurde  die  Sache  offenbar  schon  damals  betrie- 
ben. Nur  auf  Bitten  seiner  Freunde  behielt  Xenophon  das  Kom- 
mando noch.     Er   führte  die  Söldner  nach  Asien  und  übergab  sie 

xenophonsin  Pergamon  dem  Thimbron.  Dafs  das  Verbannungsdekret  nicht  lange 
nung.  darauf  erfolgte,  geht  aus  derselben  Stelle  hervor.  Thimbron  wird 
schon  Ol.  94,  4  nach  Asien  geschickt  sein;  auch  die  Athener,  die 
damals  den  Lakedämoniern  Heeresfolge  leisten  mufsten,  betheiligten 
sich  an  diesem  Feldzuge  wie  an  dem  Einfalle  der  Lakedämonier 
in  EHs,  den  man  mit  Rücksicht  auf  die  Schicksale  des  Sokratikers 
Phädon  gleichfalls  in  Ol.  94,  4  verlegen  mufs.^^)  Schon  im  nächsten 
Jahre  mögen  die  Athener  sich  ihren  Verpflichtungen  gegen  Sparta 
entzogen  haben,  und  von  jetzt  an  war  auch  die  gerichtliche  Ver- 
folgung Xenophons  zulässig.  Die  Verbannung  wird  Ende  Ol.  95,  1 
oder  Anfang  Ol.  95,  2  erfolgt  sein.  Als  Grund  derselben  wird  Xe- 
nophons Theilnahme  am  Feldzuge  des  Kyros  angegeben.*^*)  Indem 
er  sich  einem  Prätendenten  anschlofs,  den  die  Lakedämonier  ins- 
geheim unterstützten,  indem  er  ferner  den  Rest  der  Lanzknechte, 
weiche  in  den  Dienst  der  Spartaner  traten,  dem  Thimbron  zuführte,^®^) 


159)  Anab.  VII  7,  57 :  ov  yaQ  nco  \fjr<pos  avxoi  iTZrjxro  ^A&rjvqai  nsQi  yvyTJg. 

160)  Unvereinbar  scheint  damit  Xen.  Hell.  III  2,  21:  rovrcov  nQarrofiäviov 
iv  l4aiq  vTto  Js^xv^iSa.  Hier  ist  wohl  inb  JegxvXiSa  Zusatz  eines  Ab- 
schreibers, oder  VTto  {OifißQOJvos  xai)  JeQxvXiSa  zu  lesen. 

161)  Diogenes  Laert.  [II  51.  58]. 

162)  Denn  davon  wird  man  in  Athen  sofort  Kunde  erhalten  haben. 


DIE  HISTORIKER  DER  DRITTEN  PERIODE.  295 

traf  ihn  jener  Vorwurf  allerdings;  allein  eine  gerichtliche  Anklage 
iiefs  sich  darauf  kaum  gründen.  Wahrscheinlich  klagte  einer  der 
einflufsreichsten  Demagogen  den  Xenophon,  der  vielleicht  von  früher 
her  wegen  seiner  nicht  correkt  demokratischen  Gesinnung  berufen 
war,  mittelst  daayyeXLa  des  Hochverrathes  an,  indem  er  sich  seit 
Jahren  der  Militärpflicht  in  der  Heimath  entziehe,  wiewohl  er  in 
fremdem  Kriegsdienste  stehe  und  die  Pläne  der  Spartaner  fördere. 
Der  Vorwurf  der  Parteinahme  für  Sparta  wäre  durchaus  ungerecht 
gewesen:  erst  seine  Verbannung  drängte  Xenophon  in  eine  solche 
Stellung  hinein.  Darum  mufs  man  es  denn  auch  milder  beurtheilen, 
wenn  er  nun  im  korinthischen  Kriege  *den  Agesilaos^*^^)  auf  seinem 
Feldzuge  nach  Böotien  begleitete*  und  Zeuge  der  Schlacht  bei  Ko- 
ronea  (Ol.  96,  3)  war.^")  *Von  nun  an  ward  er  immer  mehr  in  das 
spartanische  Interesse  verflochten  und  selbst  zu  offener  Parteinahme 
gegen  sein  Vaterland  genöthigt. 

Die  Spartaner  erkannten  die  Dienste,  die  ihnen  Xenophon  lei-  xenophon 
stete,  gebührend  an;  sie  ertheilten  ihm  nicht  nur  die  Proxenie,^  ^orinth 
sondern  schenkten  ihm  auch  Haus  und  Hof  in  Skillus  bei  Olympia, 
einer  spartanischen  Kolonie,  gewifs  hauptsächlich  auf  Verwendung 
des  Agesilaos,  mit  dem  er  auf  das  Engste  befreundet  war,  und  den 
er  wohl  auch  nach  der  Schlacht  bei  Koronea  eine  Zeit  lang  auf 
seinen  Feldzügen  begleitete.  Dann  aber  zieht  er  sich  nach  Skillus 
zurück,  wo  er  sich  mit  seiner  Frau  und  seinen  Söhnen  Gryllos 
und  Diodoros  häushch  niederläfst.*^^)  Die  Jagd  in  den  Waldgebirgen 
von  Ehs,  ländHche  Arbeiten  und  literarische  Studien  füllten  die 
Mufse  aus;  denn  erst  jetzt,  wo  Xenophon  aus  dem  unsteten  Kriegs- 
leben sich  in  die  Einsamkeit  zurückgezogen  hat,  beginnt  seine 
schriftstellerische  Thätigkeit.  Hier  in  Skillus  hat  er  die  meisten 
seiner  Schriften  verfafst.    Als  jedoch  nach  der  Schlacht  bei  Leuktra 


163)  Xenophons  Verhältnifs  zu  Thimbron  war  kein  gutes  gewesen,  desto 
besser  stand  er  zu  Agesilaos.  Der  Brief  an  den  Spartanerkönig,  der  sich  in 
der  Appendix  zum  Stobäus  T.  IV  224  findet,  ist  natürlich  eine  handgreifliche 
Fälschung.    (GoUektaneenzettel.) 

164)  Sein  Urtheil  über  die  Schlacht  spricht  er  Hellen.  [IV  3,  19]  aus. 

165)  *Xenophon  war  schon  früher  in  Athen  verheirathet;  ob  er  seine  Gattin 
durch  den  Tod  verlor  oder  die  Ehe  getrennt  wurde,  ist  nicht  überliefert. 
Später  hat  er  sich,  wie  es  scheint  in  Asien,  zum  zweiten  Mal  mit  Philesia 
verheirathet.* 
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die  Eleer  die  ihnen  von  den  Spartanern  entrissene  Ortschaft  v^rieder 
in  Besitz  nahmen,  mufste  Xenophon  mit  seiner  Famiüe  flüchten.* 
Von  nun  an  siedelte  er  nach  Korinth  über.  *Indessen  mag  er  auch 
in  Sparta  öfter  verweilt  haben ;  dorthin  brachte  er  auch  seine  Söhne, 
um  ihre  Erziehung  zu  vollenden.*  So  lange  die  alte  Feindschaft 
zwischen  Sparta  und  Athen  bestand,  hatte  er  an  Rückkehr  in  die 
Vaterstadt  nicht  denken  können.  Da  aber  Ol.  102,  3  (oder  4)  zwi- 
schen beiden  Staaten  ein  freundliches  Einvernehmen  hergestellt 
wurde,  stand  der  Aufhebung  des  Verbannungsdekretes  nichts  im 
Aufhebung  Wege.  Dicsc  wird  also  in  einem  der  nächsten  Jahre  erfolgt  sein. 
nung.  Nach  der  Biographie  [des  Diogenes]  sollte  man  glauben,  Xenophon 
habe  die  letzten  Jahre  seines  Lebens  in  Korinth  zugebracht  und  sei 
auch  dort  gestorben;  von  einer  Rückkehr  nach  Athen  ist  gar  nicht 
die  Rede;  nur  nachträglich  wird  bemerkt,  dafs  Xenophon  auf  Eubu- 
xenophon  los'  Antrag  zurückberufen  sei.'^^)  Nun  ist  aber  doch  höchst  auf- 
^Athen.*°  fallend,  dafs  Xenophon  von  dieser  Vergünstigung  keinen  Gebrauch 
gemacht  haben,  sondern  in  Korinth  verbheben  sein  sollte.  Dafs 
dem  nicht  so  ist,  beweist  die  Rede  des  (Pseudo-)Dinarch,  die  für 
einen  Freigelassenen  des  Xenophon  bestimmt  war,  welchen  dieser 
ctTiootaoLov  belangt  hatte.^")  Xenophon  ist  also  wieder  Bürger, 
lebt  in  Athen  *^^)  und  macht  von  seinem  Rechte  als  Bürger  Gebrauch. 
Seine  Söhne  konnten  nun,  nachdem  der  Vater  wieder  in  seine  Rechte 
eingesetzt  war,  in  das  attische  Heer  eintreten  und  machten,  als 
Epaminondas  seinen  letzten  Feldzug  in  den  Peloponnes  unternahm, 
die  Kämpfe  gegen  die  Thebaner  mit.  Rei  Mantinea  (Ol.  94,  2)  fand 
Gryllos  in  den  Reihen  der  attischen  Reiterei  einen  ruhmvollen  Tod. 
Sein  Tod.  *Nach  der  bestimmten  Angabe  bei  Diogenes  Laertius  starb  Xenophon 


166)  Das  Faktum  ist  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen:  Eubulos  konnte  damals 
schon  recht  wohl  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  Theil  nehmen.  Wenn 
freilich  derselbe  Eubulos  früher  auch  Xenophons  Verbannung  beantragt  haben 
soll,  so  ist  diese  Nachricht  schon  aus  chronologischen  Gründen  unzulässig. 

167)  Die  Rede  wird  bei  Diog.  Laert.  II  52  erwähnt.  Allerdings  kann  die- 
selbe nicht  von  Dinarch  gewesen  sein,  aber  für  die  Hauptsache  ist  das  gleich- 
gültig. 

168)  Ol.  103  und  104.  Von  den  eia<poQai  (zur  Zeit  der  Schlacht  bei  Man- 
tinea) spricht  er  als  Augenzeuge,  vergl.  Böckh,  Staatshaush.  I  778.  Auch 
macht  er  nsQi  tzcqwv,  eine  Schrift,  die  man  Xenophon  nicht  absprechen  darf, 
2,  7  und  6,  1  Vorschläge,  wie  sie  nur  ein  Bürger  machen  kann.  Ebenso  ist 
der  iTtTtaQxixos  in  Athen  geschrieben. 
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Ol.  105,  1  (355),  aber  mit  dieser  Angabe  will  es  nicht  stimmen, 
wenn  in  den  hellenischen  Geschichten  der  Tod  des  Alexander  von 
Pherä  erwähnt  wird,  der  erst  in  Ol.  105,  2  zu  fallen  scheint.^^^) 
Ferner  kann  die  Schrift  über  die  attischen  Finanzen  nicht  vor  Ol. 
106,  2  [s.  S.  312]  verfafst  sein. 

Xenophon  übertrifft  an  Fruchtbarkeit  wie  an  Vielseitigkeit  seine  xenophons 
unmittelbaren  Vorgänger,    ohne  ihre  Vorzüge  zu  erreichen.     Seine ''jjjij^^^^f' 
schriftstellerische  Thätigkeit  beginnt  erst,  nachdem  er  aus  dem  un-  ihätigkeit. 
ruhigen  Kriegsleben   sich   in  die  Einsamkeit  von  Skillus  zurückge- 
zogen hatte,  etwa  Ol.  97.     Hier  lag  es  ganz  nahe,  dafs  er  die  Er- 
innerungen  seines   bewegten  Lebens   aufzeichnete,   und   so   tragen 
auch  seine  historischen  Schriften  mehr  oder  minder  den  Charakter 
persönhcher  Denkwürdigkeiten  an  sich.    Man  erkennt  hier  das  ent- 
schiedene Hervortreten  der  Individuahät;    denn   früher  hatte   nicht 
leicht  ein  Mann,  der  am  handelnden  Leben  irgendwie  hervorragen- 
den Antheil  genommen,  Denkwürdigkeiten  hinterlassen.    Die  meisten 
waren  zu  sehr  durch  die  Geschäfte  in  Anspruch   genommen,   oder 
zu  tief  in  die  politischen  Händel  verflochten,  als  dafs  sie  sich  hätten 
entschliefsen  können,  offen  und  rückhaltslos  ihre  persönlichen  Er- 
innerungen aufzuzeichnen.     Auch  trug  mau   eine  gewisse  Scheu,* 
seine   eigene  Persönlichkeit  dem  literarischen  Publikum   vorzufüh- 
ren.*'^)    In  Xenophons   Anabasis  tritt   die   Persönlichkeit   des  Ver-    Warum 
fassers  ganz  in  den  Vordergrund,  das  Werk  nimmt  in  seinem  letzten^^®""^  °°_ 
Theile  nahezu   den   Charakter   einer  Selbstbiographie   an.     Um   sonommenem 
mehr  hatte  Xenophon  Grund,  mit  dem  eigenen  Namen  nicht  hervor-  ^^^^^l 
zutreten.    Aber  andere  Gründe  kamen  hinzu.    Xenophon  war  wegen 
seiner  Theilnahme  an  dem  Unternehmen   gegen  Artaxerxes  aus  der 
Heimath  verbannt  worden;    seitdem   durch   enge   Bande    mit    dem 
spartanischen  Gemeinwesen  verknüpft,   hatte  er  auf  die  Interessen 
dieses  Staates  entschieden  Rücksicht  zu  nehmen ;   bei   den  Persern 
hatte  Xenophons  Name   keinen  guten  Klang;   wenn  die  Geschichte 
des  Zuges  unter  seinem  eigenen  Namen  erschien,  so  hätte  man  darin 
eine  Parteinahme  der  Lakedämonier  gegen   den  Grofskönig  finden 
können;  denn  die  Satrapen  in  Vorderasien  waren  über  alles,    was 

169)  *Vergl.  A.  Schäfer  (Demosthenes  Bd.  I  133),  der  jedoch  in  der  chro- 
nologischen Uebersichl  den  Tod  des  Gewalthabers  in  Ol.  105,  1  setzt.* 

170)  Jon  und  Stesimbrotus  hatten  nicht  sowohl  sich  selbst  als  ihre  Zeit- 
genossen, mit  denen  sie  in  Berührung  kamen,  in  ihren  Memoiren  geschildert. 
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damals  in  Griechenland  vorging,  sehr  genau  unterrichtet.  Daher 
zog  es  der  Schriftsteller  vor,  unter  dem  angenommenen  Namen 
des  Themistogenes  aus  Syrakus  aufzutreten,  zumal  derselbe  aufser- 
dem  geeignet  war,  ein  günstiges  Vorurtheil  für  die  Objektivität  der 
Darstellung  zu  erwecken.^'*)  Auch  hatte  Xenophon  um  so  mehr 
Anlafs  seine  Autorschaft  zu  verschweigen,  als  bereits  andere  mit 
einer  Beschreibung  des  Zuges  vorangegangen  waren.  So  hatte  der 
Arkader  Sophänetos,  Söldnerhauptmann  im  Dienste  des  Kyros  und 
Leidensgefährte  des  Xenophon  auf  dem  Rückzuge,  wohl  alsbald  nach 
der  Rückkehr  seine  Anabasis  veröffentlicht.^^-)  Ebenso  war  das  grofse 
Werk  des  Ktesias,  welcher  die  Schlacht  bei  Kunaxa  und  die  näch- 
sten Ereignisse  ausführlich  schilderte,  bereits  erschienen.*^^)  Kun- 
dige freihch  konnte  die  angenommene  Maske  nicht  lange  täuschen. 
Trotzdem  hat  Xenophon  selbst  auch  später,  wo  ihm  die  Verhält- 
nisse keinerlei  Rücksichten  mehr  auferlegten,  an  der  Pseudonymität 
festgehalten.*'^) 
Anabasis.  Xenophons  Anabasis  ist  kein  Werk  im  höheren  Stil,   sondern 

das  Tagebuch  eines  Theilnehmers.  Doch  ist  die  Schrift  weniger 
aus  gleichzeitigen  Aufzeichnungen  entstanden,  als  erst  später  aus 
der  Erinnerung  niedergeschrieben,  daher  auch  Ungenauigkeiten  oder 
Irrthümer  in  Zahlen,  geographischen  oder  ethnographischen  Anga- 
ben u.  s.  w.  mitunterlaufen.  Die  Zeit  der  Abfassung  der  Schrift 
ist  ungewifs.  Weil  an  einer  Stelle  derselben  Xenophons  bereits 
erwachsene  Söhne  erwähnt  werden,*'^)  so  hat  man  sich  gewöhnlich 


171)  Es  erinnert  dies  an  die  Manier  der  Sokraliker,  die  bei  ihren  fingirten 
Dialogen  sich  auch  gern  auf  die  Mittheilungen  eines  angeblichen  Theilnehmers 
am  Gespräch  berufen. 

172)  Sie  endete  wohl  mit  der  Ankunft  in  Byzanz  (Diodor). 

173)  Dafs  Xenophon  das  Werk  des  Ktesias  kannte,  sagt  auch  Plutarch 
Artaxerxes  13.  Auch  nimmt  er  selbst  auf  seinen  Vorgänger  (z.  B.  I  8,  18) 
Rücksicht.  Mehrfach  abweichend  ist  die  Darstellung  des  Diodor,  der  den 
Ephorus  ausschreibt:  dieser  hat  aufser  Xenophon  auch  den  Sophänetos  und 
Ktesias  benutzt. 

174)  Hellen.  III  1,  2. 

175)  Jene  ausführliche  Episode  V  3,  5—13,  von  dem  Tempel  der  Artemis 
in  Skillus,  weiche  ganz  unmotivirt  den  Zusammenhang  unterbricht,  giebt  sich 
deutlich  als  späterer  Zusatz  kund  und  ist  entweder  von  Xenophon  selbst  oder 
auch  von  dritter  Hand  [s.  nachher  S.  313]  eingeschaltet  worden.  Das  Heilig- 
thum  der  Artemis  in  Skillus  wird  Xenophon  erst  nach  der  Herausgabe  der 
Anabasis  Ol.  98  gestiftet  haben. 
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für  die  letzten  Jahre  seines  Aufenthaltes  in  SkiUiis  (um  Ol.  100  oder 
später)  entschieden.  Allein  dafs  Xenophon  so  lange  gesäumt  haben 
sollte,  der  Herold  seiner  Thaten  zu  werden  und  an  eine  Aufgabe, 
die  ihn  so  nahe  berührte  und  zu  der  kein  Anderer  gleichen  Beruf 
hatte,  Hand  anzulegen,  ist  nicht  glaubhch.  Die  Lebendigkeit  der 
Schilderung  beweist,  dafs  die  Erinnerung  an  jene  Ereignisse  dem 
Schreiber  noch  vollkommen  gegenwärtig  war.  Ebenso  spricht  der 
jugendüch  naive  Ton  gegen  die  Abfassung  der  Schrift  im  vorge- 
rückten Lebensalter.  Entscheidend  aber  ist  die  Weise,  wie  Xeno- 
phon der  Unterstützung  gedenkt,  welche  die  Lakedämonier  dem 
Kyros  gewährten.  Während  er  in  der  Anabasis  (I  2,  21)  davon  mit 
sichtlicher  Zurückhaltung  spricht,  so  beobachtet  er  in  den  Hellenika 
diese  Vorsicht  durchaus  nicht  mehr.  Da  die  Spartaner  schon  Ol. 
96,  4  mit  den  Persern  Unterhandlungen  anknüpften,  die  Antalkidas, 
derselbe  gewandte  Unterhändler,  vier  Jahre  später  am  persischen 
Hofe  in  Susa  zum  Ziele  führte,  so  mufs  Xenophon  während  dieser 
Zeit,  und  zwar  jedenfalls  vor  Ol.  98,  2,  wo  der  Antalkidische  Frieden 
abgeschlossen  wurde,  die  Anabasis  herausgegeben  haben.  Dafs  Xe- 
nophon die  Anabasis  nicht  früher  veröffentlicht  hat,  erhellt  daraus, 
dafs  er  bei  Schilderung  der  Schlacht  von  Kunaxa  (I  8,  26)  auf  die 
persische  Geschichte  des  Ktesias  Bezug  nimmt,  der  erst  Ol.  95,  3 
den  Dienst  des  Grofskönigs  verlassen  hatte  und  schwerhch  vor  Ol. 
97  seine  umfangreiche  Arbeit  vollendet  haben  kann. 

Die  Anabasis  ist  ohne  Zweifel  diejenige  Schrift  Xenophons, 
welche  die  allgemeinste  Verbreitung  gewonnen  und  sich  allezeit  be- 
sonderer Gunst  erfreut  hat.  *Unter  den  historischen  Schriften  des 
Verfassers  nimmt  sie  unbestritten  die  erste  Stelle  ein.  Alles,  was 
Xenophon  hier  mittheilt,  beruht  auf  eigener  Anschauung  und  wird 
klar  und  lebendig  und  fern  von  aller  Ruhmredigkeit  oder  dem  Stre- 
ben, die  Dinge  rhetorisch  zu  verschönern,  erzählt.*  Die  hier  ge- 
schilderte Episode,  die  Empörung  des  jüngeren  Kyros  gegen  seinen 
Bruder  Artaxerxes,  war  keineswegs  ein  abenteuerliches  oder  aus- 
sichtsloses Unternehmen;  trotz  seines  ungünstigen  Ausganges  ist  es 
in  der  Folge  für  Persien  verhängnifsvoll  geworden.  Die  Heerfahrt 
der  hellenischen  Lanzknechte  nach  dem  Euphrat,  die  Entscheidungs- 
schlacht bei  Kunaxa,  der  Rückzug  der  Griechen  zum  Pontus  hatte 
die  Schwäche  und  Ohnmacht  des  persischen  Reiches  klar  gelegt. 
Selbst  blöde  Augen  konnten  erkennen,  was  eine  kleine  Schar  hei- 
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lenischer  Männer  der  kolossalen  Heeresmacht  der  Perser  gegenüber 
vermöchten.  Der  Gedanke,  den  Kampf  mit  der  gefürchteten  Welt- 
nionarchie  wiederaufzunehmen,  erschien  jetzt  nicht  mehr  als  ein 
eitler  Traum  patriotischer,  aber  unpraktischer  Pedanten;  thatkräftige 
Männer  versuchen  sich  alsbald  an  der  Verwirklichung  der  grofsen 
Aufgabe,  welche  Alexander  nach  Ablauf  von  zwei  Menschenaltern 
wirkhch  lOste,  indem  er  auf  den  Trümmern  der  persischen  Monar- 
chie ein  neues  Weltreich  aufbaute.^'^)  Xenophon  hat  dem  Zuge 
Alexanders,  der  von  den  unberechenbarsten  Folgen  für  die  Um- 
gestaltung der  alten  Welt  war,  durch  That  und  Wort  die  Wege 
bereitet.  Die  Aufgabe,  das  seiner  Führer  beraubte,  von  der  üeber- 
macht  der  Gegner  hart  bedrängte  Heer  aus  dieser  gefahrvollen  Lage 
zu  befreien  und  durch  weite,  unbekannte  Landstriche,  durch  feind- 
liche Völkerschaften,  mitten  im  Winter,  unter  den  gröfsten  Schwie- 
rigkeiten und  Entbehrungen  aller  Art  heimzuführen,  hat  Xenophon 
glücklich  gelöst:  seiner  umsichtigen  und  energischen  Leitung  allein 
verdankt  das  kleine  Häuflein  seine  Rettung.  Zugleich  hat  Xenophon 
das  Andenken  an  diese  Ereignisse  verewigt,  indem  er  seine  und 
seiner  Waffengef^hrten  Thaten  und  Leiden  ohne  Uebertreibung  und 
Eigenlob  schildert.  Nicht  nur  auf  die  Zeitgenossen  machte  diese 
anschauliche  Darstellung  in  ihrer  schlichten,  wahrheitsgetreuen  Weise 
eine  mächtige  Wirkung, ^^^)  sondern  auch  die  Nachlebenden  haben 
daraus  gelernt  und  sich  daran  erfreut.^^^)  Dafs  die  Schrift  allezeit 
besonders  diejenigen,  deren  Beruf  das  Waffenhandwerk  war,  anzog. 


176)  Lag  den  Lacedämoniern  auch  die  Verwirklichung  des  nationalen  Ge 
dankens  fern,  so  hätten  sie  doch  ohne  die  Erfolge  der  Zehntausend  nimmer 
mehr  gewagt,  den  Kampf  in  Kleinasien  aufzunehmen.  Man  vergleiche,  was  Xeno 
phon  selbst  Hell.  III  4,  2  sagt.  Wie  damals  Lysander  auf  die  Thaten  der  Zehn 
tausend  hinwies,  so  später  Alexander  (Arrian  II  7,  8,  vergl.  auch  Plut.  Artax.  20) 
Isokrates  bezieht  sich  im  Panegyrikos  145  ff.  und  sodann  im  Philippos  90  ff. 
ausdrücklich  auf  diesen  Zug,  um  zu  beweisen,  dafs  [die  Macht  der  Perser  den 
Hellenen  unterliegen  werde].  Die  grofse  historische  Bedeutung  dieses  ersten 
Versuches  und  das  Verdienst  Xenophons  hebt  auch  Polybius  III  6,  10  gebührend 
hervor,  ebenso  beiläufig  Demosthenes  pro  Rhod.  lib.  (15)  24. 

177)  Auf  Agesilaos  hat  Xenophon  persönlich  eingewirkt,  Isokrates  kennt 
die  Anabasis  sicher,  obwohl  er  das,  was  er  sagt,  nicht  gerade  aus  Xenophon 
schöpft. 

178)  Ohne  Uebertreibung  konnte  Arrian  I  12,  3  sagen,  der  Zug  der  Zehn- 
tausend habe  durch  Xenophon  gröfsere  Berühmtheit  erlangt,  als  der  Zug 
Alexanders,  da  dieser  keinen  recht  würdigen  Herold  seiner  Thaten  gefunden  habe. 


DIE  HISTORIKER  DER  DRITTEN  PERIODE.  301 

ist  erklärlich;  aber  die  tüchtige  Art  des  Mannes,  der  auch  in  der 
schlimmsten  Stunde  das  Haupt  hoch  trägt  und  nicht  verzweifelt, 
wird  auf  jeden  einen  gewaltigen  Eindruck  machen :  die  anspruchs- 
lose Schilderung,  wie  die  von  der  Heimath  abgeschnittene,  ihrer 
Führer  beraubte  Schar  durch  eine  ununterbrochene  Reihe  von 
Fährhchkeiten  und  Hindernissen  endhch  zum  ersehnten  Ziele  ge- 
langt, fesselt  wie  ein  Heldengedicht. 

Man  pflegt  die  Anabasis  wohl  mit  Cäsars  Büchern  über  den  Xenophous 
gaUischen  Krieg  zusammenzustellen:  beide  schildern  ihre  eigenen unJ^Cäsar. 
Kriegsthaten  in  schlichter,  lebendiger,  anspruchsloser  Weise  und 
ziehen  gleichmäfsig  durch  die  Bedeutsamkeit  des  Gehaltes  wie  die 
Angemessenheit  der  Form  den  Leser  an :  aber  bei  dem  Griechen  ist 
alles  naiv-unbefangen,  bei  dem  Römer  jedes  Wort  Berechnung.  Xeno- 
phon  hat  Gemüth,  ist  eine  tief  religiös  gestimmte  Natur,  Cäsar  ein 
herzloser,  kalter  Egoist,  der  an  nichts  als  seinen  eigenen  Stern  glaubt. 
Auch  die  Lebensstellung  und  Begabung  beider  ist  sehr  verschieden. 
Xenophon  ist  ein  guter  Soldat,  der  nur  unter  den  bedrängtesten 
Umständen  die  Führung  einer  zahlreichen,  von  der  Heimath  abge- 
schnittenen Söldnertruppe  übernimmt  und  diese  schwere  Aufgabe 
glücklich  löst:  alles  zielt  bei  ihm  auf  Vertheidigung  und  Selbst- 
erhaltung,—  während  Cäsar,  gleich  ausgezeichnet  als  Staatsmann  wie 
als  Feldherr,  an  der  Spitze  einer  grofsen  Armee,  unterstützt  von 
den  reichen  Hülfsmilteln ,  die  einer  mächtigen  Nation  zu  Gebote 
standen,  Jahre  lang  einen  schonungslosen  Eroberungskrieg  gegen 
freiheitliebende  Völker  führt.  Und  dieser  Kampf  ist  ihm  eigenthch 
nur  das  Mittel,  sich  ein  kriegstüchtiges,  seinem  Führer  ergebenes 
Heer  heranzubilden,  welches  ihm  helfen  sollte,  die  Herrschaft  über 
das  ganze  römische  Reich  zu  gewinnen.  Das  unmittelbare  Resultat 
der  Kämpfe  Cäsars  war  die  Erwerbung  einer  neuen  Provinz,  aber 
zugleich  bahnte  er  seinen  Nachfolgern  die  W^ege  zu  neuen  Erobe- 
rungen jenseit  des  Rheines  und  des  Kanales.  Die  hellenischen 
Söldner  waren  im  Dienste  eines  fremden  Fürsten  ausgezogen,  um 
dessen  Bruder  des  Thrones  zu  berauben:  dieser  Versuch  war  ge- 
scheitert, der  hülflosen  Schar  Wieb  nur  übrig,  sich  die  Rückkehr 
in  die  Heimath  unter  tausend  Gefahren  zu  erkämpfen.  Aber  ihre 
Anstrengungen  waren  doch  nicht  fruchtlos.  Die  innere  Schwäche 
des  riesigen  Reiches  lag  nun  offen  zu  Tage,  der  Gedanke,  den 
Kampf  gegen  den  Erbfeind  zu  erneuern,   wird  wiederum  lebendig. 
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und  die  Nation  gewann  dadurch  in  der  Einigung  auf  ein  höheres 
Ziel.  Xenophon  hat  nicht  die  Absicht,  die  Schwäche  des  persischen 
Reiches  darzulegen,  aber  gerade  um  so  mehr  drängt  sich  dem  Leser 
jene  Vorstellung  auf. 

Heiienika.  Xenophon  schildert  in  der  Anabasis  *persönHche  Erinnerungen 

eines  erfahrenen  Kriegsmannes :  um  das,  was  über  den  Gesichtskreis 
eines  solchen  hinausgeht,  war  er  unbekümmert.  Eben  deshalb  kann 
er,  wo  er  an  die  eigenthche  Aufgabe  des  Geschichtschreibers  heran- 
tritt, nicht  mehr  recht  genügen.  Seine  hellenische  Geschichte 
CEXkrjvixd)  in  sieben  Büchern  beginnt  da,  wo  das  Werk  des  Thu- 
kydides  abbricht "®),  und  geht  bis  auf  Ol.  104,2  herab,  umfafst  also 
einen  Zeitraum  von  mehr  als  40  Jahren.  Offenbar  ist  diese  Arbeit 
successiv  entstanden.  Die  beiden  ersten  Bücher,  welche  die  letzten 
Jahre  des  peloponnesischen  Krieges  umfassen,  sind  wohl  bald,  nach- 
dem Xenophon  in  Skillus  sich  angesiedelt  hatte,  niedergeschrieben; 
später  nach  längerer  Unterbrechung  mag  Xenophon  die  Fortsetzung 
begonnen  haben,  und  der  Tod,  wie  es  scheint,  hat  ihn  überrascht, 
ehe  er  die  letzte  Hand  an  seine  Arbeit  legen  konnte.  Daraus  er- 
klären sich  wohl  manche  auffallende  Mängel  der  Darstellung;  nur 
wird  die  Beurtheilung  dadurch  erschwert,  dafs  das  Werk  offenbar 
nicht  in  seiner  ursprünglichen,  sondern  in  einer  mehrfach  abge- 
kürzten Gestalt  uns  überUefert  ist.  Aber  auch  so  ist  die  Befangen- 
heit des  Urtheils,  die  Vorhebe  für  Sparta  und  insbesondere  für  den 

Agesiiaos.  persönhch  befreundeten  Agesilaos  nicht  zu  verkennen.     Dem  Age- 
silaos   hat  übrigens  Xenophon   noch   ein  Denkmal  in  einer  beson- 
deren Schrift  (^yrjGUaog)  gestiftet,   deren  Echtheit*  freilich  be- 
zweifelt wird.*®") 
Memorabi-  *Tritt  schon  in  den  eigenthch  historischen  Werken  Xenophons 

das  Memoirenartige  entschieden  hervor,  so  gehören  die  Denk- 
würdigkeiten des  Sokrates  (}4.7to(xvrj^ovev^aTa  ^wKQocTovg) 
in  vier  Büchern  vollständig  hierher.  Den  nächsten  Anlafs  zur  Aus- 
arbeitung dieser  Erinnerungen  gab  eine  Schmähschrift  des  Sophisten 


179)  *Wenn  jetzt  das  Werk  des  Xenophon  sich  nicht  unmittelbar  an  die 
Erzählung  des  Thukydides  anschliefst,  so  ist  der  Grund  in  dem  zerrütteten 
Zustand  des  Textes  zu  suchen:  der  Anfang  der  hellenischen  Geschichte  ist 
offenbar  verloren  gegangen.* 

180)  Siehe  unten  das  Kapitel  über  die  Gesammtausgabe  der  Xenophonte- 
ischen  Schriften  durch  Diodoros  [S.  312  f.]. 
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Polykrates  gegen  Sokrates,  die  nicht  vor  Ol.  96,  4  geschrieben  sein 
kann*:  aber  die  MemorabiUen  gehen  nicht  eigenthch  darauf  aus, 
den  Sophisten  zu  widerlegen,  die  Polemik  ist  nur  gelegentlich. 
Xenophon  ward  durch  die  hämischen  Verunghmpfungen,  welche  das 
Andenken  des  verehrten  Lehrers  erfuhr,  schmerzlich  berührt:  um 
sie  zurückzuweisen,  entschlofs  er  sich,  das  Bild  desselben,  wie  er 
wirklich  war,  aus  der  Erinnerung  zu  entwerfen.  Seine  Arbeit  war 
nicht  überflüssig.  Denn  die  Gespräche  Piatos  und  der  andern  So- 
kratiker  verfolgten  ganz  andere  Zwecke,  als  Xenophon  sie  sich  vor- 
gesetzt hatte;  sie  ideahsirten  das  Bild  des  Lehrers  und  legten  dem 
Sokrates  vielfach  nur  die  eigenen  Gedanken  unter.  Xenophon  ist 
treuHch  bemüht,  ein  Gesammtbild  seines  grofsen  Lehrers  zu  geben, 
soweit  seine  Kenntnifs  und,  fügen  wir  hinzu,  sein  Verständnifs  des- 
selben reichte.  Er  *ist  ein  treuer  Anhänger  seines  Meisters,  der 
mehrjährige  Umgang  mit  dem  Philosophen  ist  von  entschiedenem 
Einflufs  auf  die  Entwickelung  seines  Charakters  gewesen,  allein  Xe- 
nophon ist  kein  Philosoph;  für  den  eigentlichen  Kern  und  die 
wissenschaftliche  Bedeutung  der  Sokratischen  Lehre  hat  er  keinen 
rechten  Sinn,  sondern  er  fafst  auch  hier  vor  allem  das  ins  Auge, 
was  dem  Zwecke  populärer  Belehrung  dient.* 

Ob  Xenophon,  als  er  in  Athen  mit  Sokrates  verkehrte,  sich 
Aufzeichnungen  gemacht  hatte,  ist  zweifelhaft:*®')  er  beruft  sich 
wenigstens  nur  auf  seine  Erinnerung."^)  Dafs  er  selbst  Zeuge  der 
Gespräche  war,  hebt  er  wiederholt  hervor.*®^)  Mancherlei  verdankt 
er  Mittheilungen  anderer,  besonders  über  die  letzten  Tage  des  So- 
krates, wo  der  Verfasser  fern  von  Athen  war.'"}  Als  Xenophon 
die  Schrift  auszuarbeiten  begann,  waren  mindestens  acht  Jahre  seit 
Sokrates'  Tode  verflossen,  und  die  Zeit,  welche  er  schildert,  hegt 
noch  weiter  zurück.  Daher  darf  man  keine  buchstäblich  treue 
Wiederholung  der  Sokratischen  Gespräche  erwarten :  solche  urkund- 
liche Treue  war  nur  bei  gleichzeitiger  Niederschrift  zu  erreichen. 


181)  Plato   Theätet   143   berichtet   das   von   Eukleides,    und   dies   mag 
richtig  sein. 

182)  Mem.  I  3,  9:  rovreov  Srj  y^dyjco,  oaa  av  Sia/uvtj/novevaco. 

183)  Z.  B.  IV  3,  2,  wo  er  hinzufügt,  auch  andere  Sokratiker  hätten  bei 
anderen  Gelegenheiten  ähnlichen  Gesprächen  beigewohnt  und  sie  geschildert. 

184)  Vergl.  IV  4,  4,  IV  8,  4,   wo   er  sich  ausdrücklich  auf  das  Zeugnifs 
des  Hermogenes  beruft. 
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So  deutlich  auch  das  Bild  des  Meisters  Xenophon  vor  der  Seele 
stand,  so  lebhaft  die  Erinnerung  gerade  an  die  eigene  Jugendzeit 
ihm  in  der  stillen  Zurückgezogenheit  geworden  sein  mochte,  so  war 
es  doch  unmöghch,  jedes  Gespräch  in  allen  seinen  Einzelnheiten  zu 
reproduciren.  Die  Eigenthümlichkeit  des  Berichterstatters  kann  sich 
nicht  verleugnen.  In  dem  Gespräche  mit  Aristippus  (II  1)  ist  die 
Verweisung  auf  die  Hören  des  Prodikos,  die  zu  einer  Paraphrase 
der  Schrift  wird,  unzweifelhaft  Zuthat  des  Xenophon,  der  zu  den 
Schülern  jenes  Sophisten  gehorte;  in  dem  Gleichnifs  von  der  Hasen- 
jagd (III  11,  8)  ist  die  Hand  Xenophons,  des  Verfassers  der  Schrift 
von  der  Jagd,  nicht  zu  verkennen;  aber  im  Wesentlichen  ist  der 
Bericht  treu.  Xenophon  hat  sich  so  in  die  Weise  seines  Lehrers 
eingelebt,  dafs  es  ihm  nicht  schwer  fällt,  dieselbe  wiederzugeben.*^^) 
Doch  ist  die  Behandlung  ungleich,  manchmal  ausführhch,  dann 
wieder  abgerissen  und  summarisch,  weil  entweder  die  Erinnerung 
verblafst  war,  oder  Xenophon,  wie  im  vierten  Buche,  zum  Abschlufs 
eilt.*®^)  Ein  bestimmter  Plan  der  Ausarbeitung  ist  zwar  nicht  zu 
verkennen ,  doch  ist  derselbe  nicht  streng  durchgeführt.  Die  Ge- 
spräche finden  meist  mit  solchen  Personen  statt,  die  dem  Kreise 
des  Sokrates  fern  stehen,"')  oder  sich  mit  Philosophie  nicht  be- 
fafsten.*^*)  Von  den  namhaften  Schülern  wird  nur  der  abtrünnige 
Aristippos  eingeführt;  beiläufig  wird  Plalo  als  ein  von  Sokrates 
hochgeachteter  Freund  erwähnt. 

Wer  in  den  Memorabihen  neue  Gedanken  sucht,  wird  sich 
ziemlich  getäuscht  finden.  Neu  und  original  ist  nur  die  Methode, 
durch  die  Sokrates  so  mächtig  wirkte.  Manche  haben  die  Schrift 
für  langweihg  erklärt:  aber  der  Kundige  wird  sich,  auch  wenn  ihm 
philosophisches  Interesse  fern  liegt,  an  dem  lebensvollen  Bilde  des 
damaligen  Athens  erfreuen.  Denn  obwohl  Xenophon  seine  Denk- 
würdigkeiten am  Ende  seines  Lebens  schrieb,  ist  er  doch  in  Athen 


185)  Z.  B.  III  6,  wo  Sokrates  dem  unreifen  und  unwissenden  Glaukon 
seine  Unfähigkeit,  sich  mit  der  Leitung  der  Staatsgeschäfte  zu  befassen,  klar 
macht. 

186)  Manchmal  macht  die  Schrift  nur  den  Eindruck  eines  Auszugs. 

187)  Wie  z.  B.  der  Sophist  Hippias.  Im  vierten  Buche  sind  besonders 
Gespräche  mit  Euthydemos  zusammengestellt.  Sich  selbst  führt  Xenophon 
nur  einmal  ein  [I  3].  Auch  ein  Gespräch  des  jungen  Alkibiades  mit  Perikles 
ist  [I  2,  40  ff.]  wiedererzählt,  um  den  Alkibiades  zu  charaklerisiren. 

188)  Dies  ist  erklärlich:  die  eXey^is  endet  meist  mit  Beschämung. 
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noch  vollkommen  zu  Hause.  Für  die  Kenntnifs  des  Sokrates  aber 
und  seiner  Lehre  wird  die  Darstellung  des  Xenophon,  bei  aller  Un- 
vollkommenheit,  als  die  lauterste  Quelle  gelten  müssen. 

*An  die  Denkwürdigkeiten  des  Sokrates  schhefst  sich  die  Apo-  Apologie. 
iogie  {aTtoXoyla)  eng  an,*  wenn  auch  die  Echtheit  der  kleinen 
Schrift"^) begründetem  Zweifel  nnterliegt.  Doch  läfst  sich  dieselbe  ver- 
theidigen:  sie  bildete  den  Epilog,  welcher  zu  den  a7to(.ivrif.iovevy,ara 
den  Schlufs  hinzufügte.  Freilich  ist  die  Darstellung  nicht  immer 
geschickt,  so  z.  B.  wenn  sich  Sokrates  vor  Gericht  mit  Meletos  in  ein 
Gespräch  einläfst  oder  ovvt'jyoQOL  des  Sokrates  erwähnt  werden.  Da 
sich  der  Verfasser  auf  verschiedene  Darstellungen  der  Verlheidigung 
bezieht,  so  hat  er  wohl  aufser  Plato  noch  andere,  wie  die  des 
Lysias  und  Theodektes,  im  Sinne. 

*Freier  und  selbständiger  tritt  Xenophon  im  Oekonomikos  oekonomi- 
und  dem  Symposion  auf.  Die  Grundgedanken  der  Schrift  über 
das  Hauswesen,  namenthch  die  humanen  und  verständigen  Ansichten 
über  die  Stellung  der  Frauen  und  die  Behandlung  der  Sklaven  ge- 
hören zwar  wohl  gleichfalls  dem  Sokrates  an,  allein  Xenophon  ist 
hier  nicht  blofser  Berichterstatter,  sondern  die  ganze  Ausführung 
und  Begründung  ist  sein  Eigenthum.  Im  Symposion  macht  Xe- Symposion. 
nophon  offenbar  den  Versuch,  nach  dem  Vorgange  anderer  Sokra- 
tiker  ein  künstlerisch  abgerundetes  Bild  des  Sokrates  und  seines 
Freundeskreises  zu  entwerfen.  TJnwillkürhch  drängt  sich  die  Ver- 
gleichung  mit  dem  platonischen  Symposion  auf,*  und  so  haben  denn 
Neuere,  wie  [Böckh  und]  Hug  mit  Grund  *^°)  angenommen,  dafs  Plato 
sein  Symposion  erst  verfafste,  nachdem  der  Dialog  des  Xenophon 
bereits  erschienen  war.'^*) 

*In  der  Art  Sokratischer  Dialoge  ist  auch  der  Hieron  ClsQtov   Hieron. 
T]  TVQavvr/,6g)  gehalten,   aber  die   Scene  in  frühere   Zeiten,   nach 
Sicilien,  verlegt.  ^^-) 


189)  S.  Hug  bei  Köchly  [Akad.  Vortr.  u.  Reden]  I  430  fr. 

190)  S.  Philol.  VII  638  flF.  Umgekehrt  [hat]  K.  F.  Hermann  [in  den  Mar- 
burger Programmen  von  1834/35  und  1841  zu  beweisen  gesucht,  Xenophon 
habe  vor  Plato  geschrieben.] 

191)  Das  Platonische  Gastmahl  ist  gegen  Ende  der  98.  Olympiade  ge- 
schrieben, die  Xenophonteische  Schrift  wird  also  einige  Zeit  vorher  veröffent- 
licht worden  sein. 

192)  Xenophon  mag  von  Skillus  aus  bei  Dionysius  in  Sicilien  gewesen 
sein  (Athen.  X  427  F);    vielleicht  gab  ihm  diese  Reise  Anlafs,  den  Hieron  zu 
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Kyropädie.  Die  Kyropädie   (acht  Bücher)    oder  Lebensbeschreibung  des 

älteren  Kyros,  des  Begründers  der  persischen  Monarchie,  hat  Xeno- 
phon  sicherhch  erst  nach  der  Anabasis,  aber  noch  während  seines 
Aufenthaltes  in  Skillus  (zwischen  Anabasis  und  Hellenika)  abgefafst.^^^) 
Der  JName  des  Kyros  hatte  auch  bei  den  Hellenen,  die  das  Grofse 
und  Edle  am  Gegner  wohl  zu  schätzen  wufsten,  guten  Klang;  Histo- 
riker wie  Herodot  und  Ktesias  hatten  seine  Thaten  und  Schicksale 
ausführlich  geschildert.  Dichter  wie  Aeschylos '^^)  seiner  ehrend  ge- 
dacht. Xenophon  hatte  als  Begleiter  des  jüngeren  Kyros  auf  seiner 
unglückhchen  Heerfahrt  als  Führer  der  hellenischen  Söldner  auf 
dem  Rückmarsche,  dann  während  mehrjähriger  Feldzüge  mit  den 
Spartanern  in  Vorderasien  Gelegenheit  gehabt,  Land  und  Leute  ge- 
nauer kennen  zu  lernen;  er  war  also  vor  anderen  befähigt,  ein 
anschauliches  Bild  der  persischen  Weltmonarchie  in  der  Zeit  ihrer 
Gründung  und  höchsten  Blüthe  zu  entwerfen:  wohl  befand  sich 
damals  das  Reich  im  Zustande  der  Auflösung,  aber  die  Züge  des 
angeborenen  sittlichen  Adels,  der  Tüchtigkeit  und  des  ritterlichen 
Wesens  waren  noch  nicht  völhg  verwischt,  und  mufsten  die  ver- 
wandte Natur  Xenophons  sympathisch  berühren;  vor  allem  aber 
sagte  die  streng-monarchische  Ordnung  des  persischen  Staates  seinen 
politischen   Anschauungen    zu.'^^)     Daher   eröffnet  Xenophon    seine 


schreiben  (Collektaneenzettel).   *Die  Echtheit  der  Schrift  ist  übrigens  von  Ranke 
(de  Xenophontis  vita  et  scriptis.    Berol.  1851)  in  Zweifel  gezogen.* 

193)  Wie  bei  der  Anabasis,  so  ist  auch  hier  die  gewählte  Bezeichnung 
KvQov  TiaiSeia  von  dem  Anfange  der  Schrift  entlehnt:  und  gerade  auf  die 
Erziehung  wird  besonderes  Gewicht  gelegt,  der  Schilderung  der  Jugendzeit  des 
Helden  ist  das  erste  Buch  gewidmet. 

194)  Aesch.  Pers.  769  rühmt  besonders  sein  Glück,  sein  mildes  Regiment, 
den  Schutz  der  höhern  Mächte,  der  ihm  zu  Theil  ward. 

195)  Bei  der  unheilbaren  Zerrüttung  der  hellenischen  Freistaaten  richteten 
sich  die  Blicke  unwillkürlich  auf  eine  monarchische  Regierungsform,  und  da 
weder  das  makedonische,  noch  viel  weniger  das  spartanische  Königthum 
lockend  erschienen,  suchte  man  das  Ideal  in  der  Ferne:  insbesondere  den  So- 
kratikern  war  Kyros  das  Vorbild  eines  trefflichen  Regenten,  wie  der  sogen, 
platonische  erste  Alkibiades  und  der  Kyros  {Ea}qos  r  tts^I  ßaadsias)  des 
Antisthenes  beweist;  der  Kyniker,  dem  eigentlich  die  Staatsform  gleichgültig 
war,  erkannte  bereitwillig  die  Tüchtigkeit  des  Barbaren  an,  und  hatte  wohl 
ihm  den  Alkibiades  gegenübergestellt,  dem  einst  Enthusiasten  die  Verwirk- 
lichung des  Traumes  einer  hellenischen  "Weltmonarchie  zugedacht  hatten;  doch 
konnte  Alkibiades  auch  im  zweiten  Kyros  des  Antisthenes  vorgeführt  werden. 
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Schrift  im  Hinblick  auf  den  trostlosen  Zustand  der  griechischen 
Staaten,  die  sich  in  inneren  Parteikämpfen  aufrieben  und  bei  dem 
fortwährenden  Experimentiren  an  der  Verfassung  nie  zur  Ruhe  ge- 
langten, mit  dem  Satze,  [dafs  nur  eine  verständig  regierte  Monarchie 
Aussicht  auf  Dauer  und  Bestand  einer  Herrschaft  verheifse]. 

Was  Xenophon  von  den  Thaten  des  Kyros  während  seiner 
Regierung  berichtet,  stimmt  zwar  vielfach  mit  den  anderweitig  be- 
glaubigten Nachrichten  überein,  aber  in  der  Verwendung  seiner 
Materiahen  verfährt  der  Schriftsteller  mit  läfslicher  Freiheit.^^)  Xe- 
nophon will  das  Leben  seines  Helden  weder  mit  der  gewissenhaften 
Treue  des  Historikers  schildern,  noch  auch  durch  eine  romanhaft 
ausgeschmückte  Erzählung  seine  Leser  unterhalten:  die  historische 
Erzählung  ist  ihm  vielmehr  nur  ein  Mittel,  um  seine  Ideen  über 
den  Staat  und  dessen  Leitung  darzulegen.  Diesem  ethischen  Zwecke 
mufs  sich  das  geschichthche  Material  unterordnen:  Xenophon  ver- 
fährt mit  den  historischen  Persönhchkeiten  gerade  so,  wie  Plato  und 
die  Sokratiker.  Das  Aeufserhche  der  persischen  Sitte  wird  zwar 
beibehalten,  aber  die  auftretenden  Personen  denken,  reden  und 
empfinden  wie  die  Griechen  zur  Zeit  Xenophons. 

Indem  der  Schriftsteller  in  Kyros  *das  Bild  eines  tüchtigen 
Herrschers  entwirft,  der  für  das  Beste  seines  Volkes  unablässig  zu 
wirken  bemüht  ist,  erkennt  man  deuthch  den  Einflufs  der  Sokra- 
tischen  Lehre.  Daher  wird  auch  besonderer  Nachdruck  auf  die 
Erziehung  gelegt,  obwohl  gerade  hier  im  Einzelnen  die  Hinneigung 
Xenophons  für  lakonische  Institutionen  sichtbar  wird,  wie  denn 
auch  der  alte  Soldat  mit  entschiedener  Vorhebe  bei  der  Schilderung 
des  umsichtigen  Feldherrn  und  tapferen  Eroberers  verweilt.*  Hätte 
Xenophon  ein  farbenreiches  Bild  seines  Helden  vorführen  wollen, 
so  bot  sich  ihm  eine  Fülle  anziehenden  Stoffes  zur  Auswahl  dar: 
aber  der  Schriftsteller  will  seine  Leser  eben  nicht  unterhalten,  son- 
dern belehren.  Kyros  soll  das  Ideal  eines  Helden,  das  Muster  des 
besten  Staatsmannes  sein.  Daher  gewinnt  der  Perserkönig  nicht 
durch  Empörung  die  Herrschaft,  sondern  besteigt  als  legitimer  Erbe 
des  letzten  Mederkönigs  den  ihm  rechtmäfsig  zukommenden  Thron: 
an  dem  Gründer  der  neuen  Weltmonarchie  darf  kein  Makel,    am 


196)  So  erscheint  Aegypten,  welches  erst  Kambyses  unterwarf,  bei  Xeno- 
phon dem  Kyros  bereits  zinspflichtig. 

20* 
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wenigsten  der  Vorwurf  der  Untreue  haften.^^')  Ebenso  läfst  Xeno- 
phon  seinen  Helden  in  seinem  Heimathlande  wohlvorbereitet  und  in 
Frieden  aus  dem  Leben  scheiden,  nachdem  er  von  seinen  Söhnen 
und  den  Grofsen  des  Reiches  feierlich  Abschied  genommen  hat.  Das 
Lebensbild  des  grofsen  Königs,  der  bekanntlich  im  Kriege  gegen  die 
Massageten  fiel,  bekommt  damit  einen  würdigen  und  ergreifenden 
Schlufs:*^)  jedes  weitere  Wort  konnte  den  Eindruck,  den  dies  tief- 
ernste Bild  bei  jedem  hervorruft,  nur  abschwächen.^'^) 

*Die  Kyropädie  ist  besonders  sorgfältig  und  kunstreich  ausge- 
arbeitet. Dessenungeachtet  vermag  sie  kein  tieferes  und  nachhal- 
tiges Interesse  einzuflöfsen.  Der  Historiker  vermifst  die  rechte 
Glaubwürdigkeit  und  Treue,  während  dem  Philosophen  und  Politiker 
der  wissen  seh  afthche  Gehalt  nicht  genügen  wird.  Durch  die  will- 
kürhche  Weise,  mit  der  die  alte  Zeit  mit  modernen  Ideen,  helle- 
nisches und  orientalisches  Wesen  mit  einander  verbunden  werden, 
kommt  ein  zwiespältiges*  Wesen  hinein.  Aber  beachtenswerth  ist, 
dafs  kaum  ein  halbes  Jahrhundert  verstrich,  als  auf  demselben  Boden 
jene  Verschmelzung  abendländischer  Cultur  begann,  welche  das 
charakteristische  Merkmal  der  neuen  Reiche  ist,  die  auf  den  Trüm- 
mern der  Weltmonarchie  des  Kyros  erstanden.^)  Schwerhch  hat 
Xenophon  an  eine  Verwirkhchung  seiner  Ideen  in  dieser  Weise 
gedacht:  ob  Alexander  der  Grofse  irgendwie  durch  diesen  Fürsten- 
spiegel in   seinen  Entschlüssen   bestimmt   ward,   ist  ungewifs,   die 


197)  Herodot  I  95  kennt  vier  verschiedene  Berichte  über  die  Anfänge 
des  Kyros.  Er  wählt  davon  diejenige  reberlieferung  aus,  welche  ihm  als  die 
einfachste  erschien;  denn  er  mag  nicht  denen  folgen,  welche  darauf  ausgingen, 
die  Thatsachen  zu  verschönern  {aefivovs  xa  Ttegi  Kvqov).  Dabei  braucht  man 
nicht  blofs  an  ein  Ausschmücken  ins  Wunderbare  zu  denken:  es  mag  auch 
eine  Tradition  gegeben  haben,  welche  Kyros,  ähnlich  wie  Xenophon,  als 
Muster  aller  Regententugenden  darstellte. 

198)  Xenophon  kennt  natürlich  auch  die  gewöhnliche  Ueberlieferung,  aber 
er  konnte  davon  keinen  Gebrauch  machen. 

199)  Der  sogenannte  Epilog  ist  Zusatz  eines  Lesers  aus  der  nächsten  Zeit, 
der  Zeit  Philipps  von  Makedonien.  Da  dieser  die  damaligen  Zustände  Persiens 
kannte,  fühlte  er  sich  gedrungen  auszuführen,  wie  weit  das  damalige  Persien 
sich  von  der  ehrenhaften  Weise  der  Vorfahren  entfernt  hatte. 

200)  Vorbereitet  war  die  Umgestaltung  des  Orientes  schon  früher:  die 
Satrapen  Vorderasiens  wie  der  jüngere  Kyros  waren  griechischen  Gultur- 
elementen  vielfach  zugänglich. 
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Macht  der  Verbältnisse   drängte   ihn   wie   seine  Nachfolger  unwill- 
kürlich in  diese  Bahn. 

Von    besonderem   Interesse    sind    die   kleinen    Schriften ,  xenophons 
welche  uns  unter  Xenophons  Namen   überhefert   sind,   obwohl   die  g^^^^^rJen. 
Echtheit  einzelner  zweifelhaft  ist.    Die  Abhandlung  über  die  Jagd  Kynegeti- 
(/.wT^yeriTiog)  war   wohl   der   erste   schriftstellerische  Versuch,    wie      ^^^' 
der  auffallende  Mangel  an  rechter  Ordnung  und  Beherrschung   des 
Stoffes  sowie  der  ungewöhnlich  kindhch-naive  Ton  beweist.^')    Mit 
grofster  Ausführlichkeit  wird  die  Hasenjagd  behandelt,  mit  der  Xe- 
nophon  von  Jugend  auf  vertraut  war,  weit  kürzer  die  Jagd  auf  Rehe, 
Hirsche  und  Eber,  der  er  sich  in  den  Waldbergen  von  Elis  eifrig 
widmen  mochte.    Die  Schrift  beginnt  mit  einer  mythologischen  Di- 
gression,  welche  an  die  Manier  der  Sophisten  erinnert,  indem  die 
Heroen  der  Vorzeit  aufgezählt  werden,   welche   alle   wackere  Jäger 
waren  und  zugleich  nicht  nur   daheim  den  Bedrängten   beistanden, 
sondern  auch  für  das  gesammte  Hellas   siegreiche  Kämpfe  mit  den 
Barbaren  bestanden.    Am  Schlufs  wird  das  Waidwerk  nachdrücklich 
allen  empfohlen,  denen  ihre  sittliche  Bildung  am  Herzen  liegt,  und 
die  Jugend  vor  den  verderbhchen  Lehren  der  Sophisten  gewarnt.^^) 

Dagegen  die  Anweisungen  für  einen  Reiterobersten  {l7t7taq%L-'innaQxi' 
zog)  und  die  Schrift  über  die  Reitkunst  {neq!  iTtTtr/trjg)  sind  erst  ^os  und 
in  späteren  Lebensjahren  verfafst,  als  Xenophon  sich  mit  seiner 
Vaterstadt  wieder  ausgesöhnt  hatte.  Während  Xenophon  in  der 
ersten  Schrift  ^°^)  seine  langjährigen  praktischen  Erfahrungen  im 
Kriegsdienste  für  die  attische  Reiterei  zu  verwenden  sucht,   ist   die 

201)  Wenn  der  Verfasser  nicht  selbst  sagte,  er  wolle  Jüngeren  eine 
Anweisung  über  das  Waid  werk  geben,  so  wäre  man  fast  versucht,  die  Ab- 
fassung der  Schrift  in  die  Zeit  zu  verlegen,  wo  Xenophon  noch  in  Athen  als 
Schüler  des  Sokrates  verweilte. 

202)  Die  Sophisten  werden  schon  bestimmt  von  den  Philosophen  unter- 
schieden. Sich  selbst  bezeichnet  Xenophon  13,  4  als  iSicorrjs.  Wenn  er 
hervorhebt,  dafs  damals  auch  viele  Andere  die  Sophisten  bekämpften,  so  wird 
dadurch  auf  Plato  und  andere  Sokratiker  hingewiesen. 

203)  Sie  ist  an  einen  nicht  genannten  attischen  Hipparchen  gerichtet,  den 
Xenophon  beim  Antritt  seines  Amtes  über  die  Pflichten  seines  Berufes  belehrt. 
Die  Vermuthung,  dafs  dies  Kephisodoros  sei,  der  als  Hipparch  mit  dem  Sohne 
des  Xenophon  in  der  Schlacht  bei  Mantinea  (Ol.  104,  3)  fiel,  ist  unsicher.  Die 
Schrift  ist  wohl  unmittelbar,  nachdem  die  Verbannung  des  Xenophon  aufge- 
hoben war,  Ol.  102,  4  geschrieben:  der  Hohn  auf  die  Kriegsmacht  der  The- 
baner  ist  auch  hier  angemessen. 


TtSOt 
iTtTtlXTJS. 
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andere  Schrift  für  jüngere  Freunde  der  ritterlichen  Kunst  bestimmt, 
indem  eine  ältere  Arbeil  des  Atheners  Simon  benutzt  und  vervoll- 
ständigt wird.^^) 
iio^oi  r,  Wenn  Xenophon  auf  diesem  Gebiete  vollkommen  zu  Hause  ist, 

Ttegi  7i(>o- so  hören  wir  in  der  Abhandlung  TtoQOi^^^)  7]  Tteql  TtQoooöojv,  die 
ffoüojv.  Raihschläge  enthält,  wie  man  am  besten  den  zerrütteten  Finanzen 
des  Staates,  sowie  der  verarmten  Bürgerschaft  aufhelfen  könne,  mehr 
die  Stimme  des  Dilettanten.  Xenophons  Autorschaft  ist  deutUch  zu 
erkennen.  Die  Weise,  wie  er  darauf  bedacht  ist,  für  die  Verthei- 
digung  der  Silberbergwerke  Fürsorge  zu  treffen,  verräth  den  Mih- 
tär.  Auch  der  Vorschlag,  die  beabsichtigten  Reformen  den  Orakeln 
zu  Delphi  und  Dodona  vorzulegen,  und  die  aufrichtige  Religiosität, 
die  sich  am  Schlüsse  kund  giebt,  spricht  für  Xenophon.  Nur  die 
entschiedene  Friedensüebe,  welche  die  Schrift  athmet,  erscheint  un- 
vereinbar mit  dem  fest  ausgeprägten  Charakter  eines  alten  Soldaten. 
Man  hat  die  Abhandlung  daher  für  unecht  erklärt.  Aber  Xenophon 
ist  kein  Lanzknecht  oder  Söldnerhauptmann,  dem  jede  friedUche 
Existenz  unerträglich  dünkte:  hatte  er  sich  doch  frühzeitig  aus 
eigenem  Entschlufs  in  die  Stille  des  Landlebens  zurückgezogen,  und 
seitdem  er  wieder  in  die  Heimath  zurückgekehrt  ist,  fühlt  sich  der 
greise  Mann  ganz  als  Bürger  und  Glied  seines  Gemeinwesens.  Bei 
der  allgemeinen  Verwirrung  der  öffentlichen  Zustände  in  Griechen- 
land, die  nach  dem  Tode  des  Epaminondas  eintrat,  machte  sich  ein 
tiefes  Friedensbedürfnifs  geltend.  Isokiates  hatte  diesem  schon  im 
Beginn  des  Bundesgenossenkrieges  (im  ovfifxaxL'AÖg)  Ausdruck  ge- 
geben, und  nach  dem  Kriege,  durch  welchen  Handel  und  V^erkehr 
schwer  gelitten  und  die  Finanzen  zerrüttet  worden  waren,  mufste 
das  Bedürfnifs  nach  Ruhe  und  Frieden  mit  erneuter  Stärke  sich 
geltend  machen.  Mit  Isokrates  stimmt  Xenophon  in  dem  leitenden 
Gedanken  überein,  Athen  solle  zwar  der  Führerschaft  nicht  entsagen. 


204)  Die  Schrift  ist  später  geschriebea  als  der  tTiTra^txoe,  wie  Xenophon 
selbst  sagt.  Ueber  sein  Verhältnifs  zu  Simon  spricht  er  sich  im  Eingange 
aus.  Die  Richtigkeit  der  Ansichten  sollte  durch  zweier  Zeugen  Mund  erhärtet 
werden.  Die  Schrift  des  Simon,  der  zuerst  ne^l  Itvtiixtjs  schrieb,  wird  auch 
später  noch  mehrfach  benutzt:  ein  längeres  Bruchstück  derselben  ist  in  den 
Hippiatrica  [Notices  et  extraits  Bd.  XXI]  erhalten. 

205)  D.  h.  Mittel  und  Wege.  Es  ist  dies  d«r  technische  Ausdruck  (Böckh 
Staatshaush.  I  225). 
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aber  durch  eine  friedliche  und  uneigennützige  Politik  sich  die  Freund- 
schaft der  hellenischen  Staaten  sichern:  es  solle  den  gegenwärtigen 
Augenblick  benutzen,  um  bei  dem  Zwiste  zwischen  Theben  und 
Phokis  wegen  des  delphischen  Heihgthums  das  Vermittleramt  zu 
übernehmen.  So  aussichtslos  auch  ein  solcher  Vorschlag  war,  so 
war  er  doch  immer  besser  als  Parteinahme  oder  ruhiges  Ge^ähren- 
lassen.  Mit  Recht  stellt  Xenophon  den  Satz  auf,  Athen  müsse  die 
Existenz  seiiles  Gemeinwesens  auf  seine  eigenen  Htilfsmittel  grUndeh 
und  sich  von  jeder  Bedrückung  der  Bundesgenossen  fern  halten. 
Die  Verbesserung  der  Finanzen,  die  Wiederherstellung  des  öffent- 
lichen Wohlstandes  ist  das  Wichtigste,  dazu  aber  bedarf  es  des 
Friedens.  Aber  Xenophon  fordert  weder  die  gröfstmögliche  Spar- 
samkeit in  Betreff  der  Ausgaben,  noch  bringt  er  Reformen  zur  Ver- 
besserung der  schlechten  Finanzverwaltung  in  Vorschlag,  sondern 
er  sinnt  nur  auf  Mittel,  die  bisherige  Verschwendung  und  Mifs- 
wirthschaft  fortzusetzen,  indem  man  theils  die  vorhandenen  Hülfs- 
quellen  besser  ausnutzt,  theils  neue  eröffnet  und  alles  thut,  um  Han- 
del und  Verkehr  zu  beleben.  Daher  wird  die  Einsetzung  von  neuen 
Behörden  empfohlen :  als  ob  Athen  nicht  deren  schon  zu  viel  gehabt 
hätte!  Ebenso  soll  man  das  Verdienst  durch  öffenthche  Auszeich- 
nungen belohnen,  um  den  Wetteifer  anzuspornen:  dieser  Mahnung, 
welche  ganz  dem  Zeitgeiste  entsprach,  ist  man  bereitwillig  nachge- 
kommen. Im  Uebrigen  haben  die  wohlgemeinten,  aber  meist  un- 
praktischen Vorschläge  Xenophons  wenig  Beachtung  gefunden:  nur 
dem  gerechten  Verlangen  nach  rascher  Erledigung  der  Handels- 
processe,  die  dringendes  Bedürfnifs  war,  wurde  genügt;  auch  die 
Mahnung,  den  Betrieb  der  Silbergruben  mit  gröfserer  Energie  wieder- 
aufzunehmen, worauf  Xenophon  ganz  besonderen  Werth  legt,  mag 
in  der  nächsten  Zeit  Beachtung  gefunden  haben.^)  *Die  Vermu- 
thung  Neuerer,  dafs  die  Schrift  eigenthch  für  Eubulos  bestimöit 
gewesen  sei,  ist  unbegründet*:  der  Verfasser  wendet  sich  an  die 
ganze  Bürgerschaft.  Es  ist  eine  publicistische  Schrift,  wie  die  des 
Isokrates,  aber  Xenophon  wird  mit  Eubulos  freundschafthch  verkehrt 
haben,  beide  begegnen  sich  in  denselben  Anschauungen,  denn  Eu- 
bulos hat  die  attischen  Finanzen  nach  ähnlichen  Grundsätzen  ver- 


206)  Wenn  zur  Zeit  der  Schlacht  bei  Chäronea  150000  Sklaven  mit  Feld- 
arbeit und  in  den  Minen  beschäftigt  waren  (Sarpokration),  so  seheint  cKes  auf 
lebhaften  Betrieb  der  Erzgruben  hinzudeuten. 
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waltet.  Die  Abhandlung  ist  unmittelbar  nach  dem  Ende  des  Bun- 
desgenossenkrieges Ol.  106,  1  gegen  Ende  oder  in  den  ersten  Tagen 
des  folgenden  Jahres  veröffentlicht,  bevor  der  Rath  der  Amphiktyo- 
nen  den  heihgen  Krieg  gegen  Phokis  erklärte.^"^) 

Dafs  *die  Abhandlung  über   die  Verfassung  Athens   nicht  von 
Xenophon  herrühren  kann,^"^)  wird  jetzt  ziemhch  allgemein  zuge- 
üeol  Tto- geben.     Dagegen  ist  kein  Grund,  ihm  die  Abhandlung   über  den 
Xirsias   Staat  der  L akedämo nie r^^)  abzusprechen,  wenngleich  die  skiz- 
,  "*'zenhafte  und   abgerissene  Darstellung   auch  hier  darauf  hindeutet, 
"  dafs  uns  theilweise  nur  ein  Auszug  vorhegt.* 
Gesammt-  In  Xenophons  Schriften  finden  sich  mehrfach  bald  kürzere,  bald 

Xe*nophon-*^2i"sführlichere  Zusätze  von  fremder  Hand,  die  unverkennbar  alle  glei- 
teischen  eben  Ursprungs  sind.  Dafs  sie  der  nächsten  Zeit  nach  Xenophons  Tode 
^"'  angehören,  beweist  der  Epilog  der  Kyropädie  [s.  S.  308,  A.  199], 
der  den  Bestand  der  persischen  Monarchie  voraussetzt.  In  der  Zeit 
zwischen  Ol.  107 — 111,  2  konnte  nur  ein  dem  Verstorbenen  Nahe- 
stehender sich  diese  Freiheit  nehmen.  Wahrscheinlich  war  dies  kein 
anderer,  als  Diodoros,  der  nach  des  Vaters  Tode  eine  Gesammt- 
ausgabe  seiner  Schriften  veranstaltete,^'")  vielleicht  das  erste  Beispiel 
einer  solchen  Fürsorge  für  den  literarischen  Nachlafs  eines  bedeu- 
tenden Mannes.^'')  Der  Herausgeber  hat  den  Epilog  der  Kyropädie 
hinzugefügt,  in  dem  er  den  Niedergang  und  Verfall  des  persischen 
Reiches  schildert.    Dafs  hier  ein  unbefangener  Beobachter  unmittel- 


207)  Vergl.  4,  40  und  5,  12.  Die  Phoker  haben  bereits  von  dem  delphi- 
schen Heiligthum  Besitz  genommen,  aber  noch  war  die  Acht  nicht  ausge- 
sprochen. Xenophon  erwartet,  dafs  die  Thebaner,  nachdem  sie  die  Phoker 
mit  Gewalt  vertrieben,  die  Herrschaft  über  Delphi  für  sich  in  Anspruch  nehmen 
würden.  Der  Satz  5,9:  ol'rivss  ixXiTtovrcov  <Pcoxecov  ro  Ibqov  xaraXaw 
ßavsiv  knsiQaivro  ist  unverständlich,  man  mufs  nei^qjvro  schreiben. 
Diese  Fassung  entspricht  dem  oinvss  av  nsiQoivxai  der  direkten  Rede.  Auch 
nach  der  Achtserklärung  konnte  sich  Xenophon  so  ausdrücken,  allein  damit 
ist  sein  Vorschlag,  die  Athener  möchten  versuchen,  die  Sache  gütlich  beizu- 
legen, unvereinbar:  nur  vor  dem  entscheidenden  Entschlufs  der  Amphiktyonen 
war  eine  diplomatische  Vermittlung  möglich. 

208)  [Siehe  S.  238  f.]. 

209)  IleQi  AansBaifiovicov  noXireias. 

210)  Sonst  ist  von  ihm  nichts  weiter  bekannt,  aber  er  war  wohl  auch 
literarisch  thätig:  vielleicht  schrieb  er  neQl  fivrjfiaratv. 

211)  Doch  mögen  damals  auch  schon  Piatos  Schüler  in  gleicher  Weise 
für  das  Andenken  des  grofsen  Meisters  gesorgt  haben. 
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bar  vor  der  letzten  Katastrophe  ein  Bild  der  zerrütteten  Zustände 
entwirft,  unterliegt  keinem  Zweifel.  In  ganz  ähnlicher  Weise  wird 
am  Schlüsse  der  Schrift  über  den  spartanischen  Staat 
die  Zerrüttung  des  Gemeinwesens  und  der  Abfall  von  den  alten 
Institutionen  gekennzeichnet:^'^)  auch  hier  spricht  ein  Augenzeuge: 
gerade  Diodoros,  der  seine  Jugendjahre  in  Sparta  zugebracht  hatte, 
vermochte  den  raschen  Wandel  zu  beobachten.  Derselbe  rekapitulirt 
am  Schlüsse  des  Agesilaos  die  Verdienste  dieses  Fürsten,  um  auch 
seinerseits  dem  Freunde  seines  Vaters  ein  ehrenvolles  Andenken  zu 
weihen.  Die  Anabasis  hat  derselbe  Herausgeber  in  sieben  Bücher 
abgetheilt  und  den  Anfang  jedes  Buches  dadurch  markirt,  dafs  er 
die  vorausgehende  Erzählung  kurz  zusammenfafste.^'^)  Von  ihm 
stammen  auch  die  Berechnungen  des  zurückgelegten  Weges,  der 
Zeitdauer  des  Zuges  und  ähnhche  Bemerkungen  her.^''')  Aufserdem 
aber  wird  Diodoros  auch  wohl  die  längere  Episode  (Anab.  V  3,  5  ff.) 
in  Erinnerung  an  die  in  Skillus  verlebte  Jugendzeit  eingeschaltet 
haben.^'^)  In  den  ersten  Büchern  der  hellenischen  Geschichte 
hat  der  Herausgeber  bei  jedem  Jahre  den  spartanischen  Ephoren 
und  den  attischen  Archon,  sowie  den  Sieger  der  Olympiade  ver- 
zeichnet, unterliefs  dies  aber  später,  indem  er  die  Schwierigkeit 
erkannte,  die  Zeitrechnung  des  Xenophon  festzustellen.  Endlich 
wird  er  auch  die  Denkschrift  über  die  Verfassung  Athens,  die 
er  in  Xenophons  Nachlafs  vorfand,  der  Sammlung  einverleibt  haben, 
indem  er  darin  eine  Jugendarbeit  seines  Vaters  zu  erkennen  glaubte. 


212)  In  Kap.  14,  welches  nach  Kap.  15  stehen  sollte. 

213)  Zuerst  hat  der  Isokrateer  Ephorus  für  dergleichen  praktische  Dinge 
Sorge  getragen;  ihm  folgen  bald  andere,  wie  Aristoteles  und  seine  Schüler. 
Da  Ephorus  sein  Werk  stückweise  veröffentlicht  haben  wird,  so  kannte  Diodor 
dessen  Weise.  Auch  die  andern  Schriften  des  Vaters  M'ird  der  Sohn  in  Bücher 
eingetheilt  haben.  Dafs  es  verschiedene  Abtheilungen  gab,  sagt  Diogenes:  bei 
den  Hellenica  ist  dies  noch  nachweisbar. 

214)  II  2,  6,  V  5,  4,  VII  8,  25.  26  (wo  wohl  inriXd'ov  statt  inriXd-ofxev 
zu  lesen  ist).  Schon  vor  Alexanders  Zuge  mochte  mau  Hilfsmittel  haben,  um 
die  Entfernungen  zu  berechnen. 

215)  Dafs  dieser  Bericht  über  Xenophons  Weihgeschenke  später  hinzu- 
gefügt wurde  [s.  S.  298,  A.  175],  beweist  die  Bemerkung  über  Proxenos,  welche 
dem  aufmerksamen  Leser  nichts  Neues  bietet.  Dafs  ein  Fremder  Verfasser  der 
Parekbase  ist,  verräth  die  nicht  passend  gewählte  Wendung:  insiSrj  S'  i'tpevysv 
6  Sevoyäv,  welche  die  Vorstellung  erweckt,  als  sei  Xenophon  erst,  nach- 
dem er  Ephesos  verlassen,  geächtet  worden. 
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Charakte-  *Xenophon    gehört    nicht    eigenthch    zu    den    hervorragenden 

nstik.  j^äjjjjßpjj  seiner  Zeit,  aber  innerhalb  seines  Kreises  ist  er  tüchtig 
und  bedeutend.  Etwas  Nüchternes,  Verständiges  liegt  von  Haus  aus 
in  seiner  Natur,  das  unmittelbar  Praktische  hat  für  ihn  vorzugsweise 
Interesse.  Der  mehrjährige  Umgang  mit  Sokrates  und  sein  ver- 
trauter Verkehr  mit  Spartanern  wie  Agesilaos  —  gerade  dies  sind 
Einflüsse,  welche  vorzugsweise  auf  die  geistige  und  sittliche  Ent- 
wickeln ng  des  Xenophon  bestimmend  eingewirkt  haben  —  mufsten 
nicht  minder  als  seine  Lebenserfahrungen  selbst  ihn  in  dieser  Rich- 
tung befestigen.  Als  er  dann  in  reifem  Alter  sich  literarischen 
Studien  zuwendet,  sucht  er  das,  was  er  selbst  erfahren  und  erlebt 
oder  durch  eigenes  Nachdenken  gewonnen  hat,  zur  Belehrung  für 
andere  niederzuschreiben,  und  so  fafst  er  meist  das  unmittelbare 
Interesse  seiner  Leser  ins  Auge.  Xenophon  ist  ein  denkender  Mann, 
der  durch  Sokrates  angeregt,  die  Methode  seines  Lehrers  nicht  ohne 
Geschick  handhabt;  allein  er  ist  kein  Philosoph  im  vollen  Sinne  des 
Wortes.  Ebenso  wenig  erreicht  er  als  Historiker  die  Höhe  seiner 
beiden  Vorgänger  Herodot  und  Thukydides:  immer  aber  behauptet 
er  neben  diesen  eine  geachtete  Stellung.  Während  Herodot  seine 
Meisterschaft  vor  allem  in  der  Charakteristik  im  Grofsen ,  in  der 
trefl'enden  Schilderung  der  Eigenthümlichkeiten  einzelner  Völker  und 
Stämme  bewährt,  tritt  bei  Xenophon,  wie  es  in  sinkenden  Zeiten 
stets  zu  geschehen  pflegt,  die  einzelne  Persönlichkeit  in  den  Vorder- 
grund ;  er  verweilt  mit  besonderer  Vorhebe  bei  dem  biographischen 
Detail  der  handelnden  Individuen.  Wie  Xenophon  eine  durchaus 
praktische  Natur  war,  so  geht  er  überall  darauf  aus,  das  Betragen 
der  handelnden  Personen  als  Vorbild  entweder  zur  Nachahmung 
oder  zur  Warnung  hinzustellen.  Um  den  tieferen  Zusammenhang 
der  Begebenheiten  ist  Xenophon  meist  unbekümmert.  Selbsterleb- 
tes und  Beobachtetes  zu  schildern  gehngt  ihm  weit  besser  als  die 
grofsen  Massen  der  pohtischen  Begebenheiten  zu  bewältigen.  Auf 
eine  kunstreiche  Anordnung  des  historischen  Stoffes,  wie  wir  sie  bei 
Thukydides  ungeachtet  seiner  streng  synchronistischen  Methode  an- 
treffen, verzichtet  Xenophon.  Das  nöthige  Material  von  allen  Seiten 
mühsam  herbeizuschaffen  und  mit  scharfer  Kritik  zu  prüfen,  war 
überhaupt  weniger  seine  Sache.  Auch  ist  sein  Urtheil  nicht  un- 
befangen genug;  seine  parteiische  Vorhebe  für  Sparta  tritt  überall 
sichtlich  hervor. 


DIE  HISTORIKER  DER  DRITTEN  PERIODE.  315 

Xenophons  Verhalten  gegen  seine  Vaterstadt  hat  harten  Tadel  Patrionv 
erfahren;  man  hat  ihm  allen  Patriotismus  abgesprochen.  Indessen  "^"^' 
darf  man  nicht  übersehen,  dafs  seine  Verbannung  aus  Athen,  von 
der  er  ebenso  unerwartet  als  unverdient  betroffen  wurde,  ihn  wider 
seinen  Willen  in  Verhältnisse  brachte,  denen  er  nicht  leicht  sich 
entziehen  konnte.  Sein  ritterhcher  Sinn,  das  natürliche  Gefühl  der 
Dankbarkeit,  sowie  innere  Sympathien  fesselten  ihn  an  die  Partei, 
die  er  einmal  ergriffen  hatte.  Xenophon  ist  ein  Mann  von  ehren- 
hafter Gesinnung;  aber  es  gehört  eine  besondere  Gröfse  des  Cha- 
rakters dazu,  um  auch  in  solcher  Lage  dem  Vaterlande  die  schuldige 
Treue  unverkürzt  zu  wahren,  wie  es  Thukydides  allezeit  gethan  hat. 

Die  Hinneigung  zu  aristokratisch -monarchischen  Institutionen,  Aristokra- 
welche  bei  Xenophon  überall  hervortritt,   erklärt  sich   zur  Genüge  archische 
aus  dem  zerrütteten  Zustande  der  griechischen  Staaten,  insbesondere  Neigungen. 
Athens,  zu  jener  Zeit,  und  die  Ansichten  der  Sokratischen  Schuk, 
wie   der  Verkehr   mit  seinen   spartanischen  Freunden  mufsten   ihn 
immer  mehr  in  dieser  Gesinnung  bestärken. 

Ebenso  ward  der  Grund  zu  jener  streng  religiösen  Lebens- strenge  Re- 
ansieht, welche  den  Schriften  des  Xenophon  eine  eigenthümliche  ^'Siositat. 
Farbe  verleiht,  zuerst  im  Umgange  mit  Sokrates  und  seinen  Schülern 
gelegt.  Wie  in  den  Kreisen  der  Sokratiker  eine  entschieden  eon- 
servative  Gesinnung  sich  den  Ausartungen  der  Demokratie  gegenüber 
immer  mehr  befestigte,  ebenso  bildete  sich  im  Gegensatz  zu  den 
entschieden  freigeistigen  Richtungen  der  Zeit  eine  religiöse  Reaktion 
aus.  Von  diesem  Geiste  ward  auch  Xenophon,  obwohl  er  Athen,  dem 
eigenthchen  Mittelpunkte  der  Sokratiker,  fern  stand,  berührt,  und  der 
vertraute  Umgang  mit  seinen  spartanischen  Freunden  konnte  ihn  auch 
in  diesen  Ansichten  nur  befestigen.  Aber  diese  Religiosität  des 
Xenophon  ist  aufrichtig  und  wurzelt  im  Grunde  des  Gemüthes.  Als 
Soldat  hatte  er  in  seinem  wechselvollen  Leben  oft  genug  Gelegenheit 
gehabt,  die  sichtbare  Führung  höherer  Mächte  an  sich  wie  an  anderen 
zu  erfahren,  und  so  hält  er  sich  von  allem  gemachten  Wesen  fern. 

Die  Sprache  des  Xenophon   ist   klar   und   einfach  und  in  den 
sorgfältiger  ausgearbeiteten  und  in  ihrer  ursprünghchen  Form  über- Xenophons 
lieferten  Schriften  nicht  ohne  natürliche  Anmuth.    Rigorose  Kenner     ^^^  * 
des  reinen  Atticismus  werden  freilich  manches  an  seinem  Stile  aus- 
setzen.*   Xenophon  hatte  den  gröfsten  Theil  seines  Lebens  fern  von 
der  Heimath  zugebracht  und  mit  Angehörigen  der  verschiedensten 


316  DRITTE  PERIODE  VON  500  BIS  300  V.  CHR.  G. 

Stämme  und  Landschaften  verkehrt:  dies  wirkte  natürhch  auch  auf 
den  Stil  seiner  Schriften  ein ,  die  er  zum  grofsen  Theil  in  der 
Fremde  verfafste.  Gleichwohl  verleugnet  er  nirgends  seine  Herkunft, 
der  Stempel  der  attischen  Redeweise  ist  allen  seinen  Schriften  auf- 
geprägt. Nur  begnügt  er  sich  nicht  mit  dem  beschränkten  Wort- 
schatze der  Attiker:^*^)  wo  er  bei  den  loniern  oder  Lakoniern  einen 
bezeichnenden  Ausdruck  fand,  wendete  er  ihn  unbedenkhch  an  und 
suchte  ihn  in  der  Literatur  einzubürgern :  für  das  Volksmäfsige  und 
Naive  hatte  er  eine  besondere  Vorliebe.  Die  Anmuth  seiner  Sprache 
ward  auch  von  den  Alten  anerkannt,  die  ihn  die  attische  Biene  oder 
Muse**^  nennen,  also  dem  Prosaiker  dasselbe  Lob  spenden,  welches 
sie  unter  den  Dichtern  dem  Sophokles  zuerkannt  haben.  Die  ein- 
zelnen Schriften  sind  natürhch  wieder  sehr  verschieden:  an  den 
Memorabilien  wird  selbst  der  strenge  Purist  wenig  auszusetzen  finden, 
desto  mehr  an  der  Anabasis,  wo  zahlreiche  den  Attikern  fremde 
Worte  und  Wendungen  vorkommen,  von  denen  selbst  Xenophon  zum 
Theil  nur  hier  Gebrauch  gemacht  hat.  *Rhetorische  Kunst  Hegt  dem 
Xenophon  fern ;  nur  der  Agesilaos  [s.  S.  302]  erinnert  an  den  Ton  der 
epideiktischen  Redegattung.*  Im  Ganzen  ist  die  Darstellung  schlicht 
und  schmucklos."®)  *Reden  werden  zwar  nicht  nur  in  den  eigent- 
lichen historischen  Schriften ,  sondern  auch  in  der  Kyropädie  ein- 
geflochten ;  aber  sie  sind  meist  von  mäfsigem  Umfange,  und  obwohl 
nicht  ohne  Sorgfalt  ausgearbeitet,  gehen  sie  doch  über  die  Linie 
des  gewöhnüchen  Ausdrucks  nicht  eben  hinaus  und  sind  frei  von 
jedem  blofs  äufserhchen  Schmucke. 

Neben  jenen  drei  grofsen  Meistern  der  Historiographie,  deren 
Werke  allezeit  als  mustergültig  betrachtet  wurden,  war  auch  noch 
Jonundste-mancher  Andere  auf  diesem  Gebiete  thätig.  Zeitgenossen  des  Hero- 
simbrotos.  ^^j^  gjj^^  Jon  aus  Chios  und  Stesimbrotos  aus  Thasos.  Jon,  ein 
höchst  vielseitiger  Schriftsteller,  eigentlich  der  erste,  der  sich  zu- 
gleich als  Dichter  und  Prosaiker  versucht,  schrieb  aufser  einer  Ur- 
geschichte seiner  Heimath  "^)  auch  historische  Denkwürdigkeiten  ^^°) 


216)  [Hier  ist  an  den  Gebrauch  von  avv  statt  /nsrc  erinnert.] 

217)  Suidas  II  1,  1035  und  Diogenes  II  57. 

218)  a<pelr]S  Xoyo£. 

219)  Xiov  xriais. 

220)  'TTtOfivrjfiara. 
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in  ionischer  Mundart.  Bekannter  sind  die  Memoiren  des  Stesim- 
brotos,  die  nicht  ohne  Parteihchkeit  das  Leben  der  pohtisch  hervor- 
ragenden Männer  Athens  schilderten,  daher  dieses  Werk  als  eine 
ziemUch  unlautere  und  nur  mit  Vorsicht  zu  benutzende  Quelle  an- 
gesehen wurde. 

Zeitgenossen   des   Xenophon   sind  Ktesias  und  Philistos,  von 
denen  ersterer  mehr  an  Herodot,  der  andere  an  Thukydides  erinnert. 

Ktesias  aus  Knidos,  eigentlich  Arzt  und  als  solcher  sieb-  Ktesias 
zehn  Jahre  hindurch  im  Dienste  des  Perserkönigs  Artaxerxes  Mnemon 
ihätig,  benutzt  diese  günstige  Stellung  nicht  nur,  um  Land  und 
Leute  genau  kennen  zu  lernen,  sondern  auch  um  die  historischen 
Urkunden  des  Reichsarchives^^*)  zu  excerpiren.  Nach  Griechenland 
zurückgekehrt,  arbeitete  Ktesias  seine  persische  Geschichte^^^) 
in  ionischer  Mundart ^^)  aus,  worin  er  zunächst  die  Geschichte  des 
assyrischen  und  dann  des  persischen  Reiches  behandelte,  und  zwar 
führte  er  dieselbe  bis  zum  Jahr  Ol.  95,  3  fort,  wo  er  den  persischen 
Hof  verlassen  hatte.  Indem  Ktesias  vorzugsweise  aus  mündlichen 
Nachrichten,  die  er  an  Ort  und  Stelle  eingezogen  hatte,  und  persi- 
schen Quellen  die  Geschichte  jener  Weltmonarchie  darstellte,  nimmt 
er  einen  ganz  andern  Standpunkt  ein  als  seine  Vorgänger.*  Mit 
der  Darstellung  des  Herodot  stand  die  seine  nicht  selten  in  offenem 
Widerspruch.  So  weichen  Ktesias  und  Herodot  in  ihren  Berichten 
über  Assyrien  weit  von  einander  ab;  allein  Herodot  ist  glaub- 
würdiger ,^^'')  sein  Bericht  über  die  Verschwörung  des  Smerdis  wird 
durch  die  Inschrift  des  Darius  bestätigt.  Auch  in  der  persischen 
Geschichte  differiren  beide  Historiker,  aber  Herodots  Berichte  stim- 
men wieder  mit  den  Monumenten.^-'^)  Wo  Ktesias  auf  seine  Zeit 
kommt,  giebt  er  eine  äufserst  detaiUirte,  aber  nichts  weniger  als  zu- 
verlässige Schilderung.    Er  schreibt  zur  Unterhaltung  und  trägt  die 


221)  Jiffd'iqai  ßaaiXixai. 

222)  nsQüixa  in  43  Büchern,  die  Pamphila  in  einem  Auszug  von  drei 
Büchern  brachte. 

223)  Siehe  Photius'  Bibliothek,  nach  dessen  Angaben  der  lonismus  des 
Ktesias  übrigens  in  hohem  Mafse  abgeschwächt  war. 

224)  Brandis  unter  Assyrien  in  der  Paulyschen  Realencykl.  S.  1889.  Auch 
Ktesias'  Chronologie  ist  von  der  des  Herodot  verschieden  (Schol.  Aristid. 
p.  301). 

225)  Vergl.  Haug  (die  Quellen  Plutarchs)  zu  Plutarchs  Artaxerxes  [S.  88  f.]. 
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Farben  stark  auf.'^®)  Alles  ist  mehr  oder  weniger  entstellt  oder 
ins  Gemeine  herabgezogen.  Ktesias  berichtet  theils  Hofgeschichten, 
theils  eigene  Erfindungen.  Charakteristisch  ist  die  Wundergeschichte 
vom  Grabe  des  Klearchos.  Auch  wenn  er  seinen  eigenen  Antheil 
eingehend  schildert,  bleibt  er  der  Wahrheit  keineswegs  treu,  wie 
schon  Plutarch  bemerkt.  Für  Klearch  und  die  Lakedämonier 
spricht  er  mit  sichtlicher  Vorliebe.  Die  Gefangenschaft  Klearchs, 
der  hier  als  Warner  erscheint,  was  er  nicht  war,  wird  zum  Theil 
ganz  anders  erzählt,  als  bei  Xenophon,  der  hier  gewifs  allen  Glau- 
ben verdient,  und  eben  durch  das  Werk  des  Ktesias  mitveranlafst 
worden  ist,  seine  Anabasis  zu  schreiben.  So  erscheint  Ktesias  im 
Ganzen  als  ein  ziemhch  unzuverlässiger  Gewährsmann,  der  auch 
deshalb,  weil  er  das  nationale  Selbstgefühl  der  Hellenen  verletzte, 
bei  den  Späteren  meist  eine  ziemhch  ungünstige  Beurtheilung  er- 
fahren hat."') 

Ktesias  war  einer  der  ersten  Geschichtschreiber,  der  willkür- 
lich die  Dinge  ausschmückt  und  verschönert.  Er  geht  mit  der 
lleberheferung  gerade  so  wie  ein  Dichter  um,^)  und  sucht  vor  allem 
seiner  Erzählung  dramatisches  Leben  zu  geben. ^^®)  Herodot  hat 
auch  Leben,  aber  er  ist  mehr  episch.  Wie  Ktesias  mit  der  Art  der 
Orientalen  genau  vertraut  war,  so  wufste  er  auch  die  lokale  Färbung 
besser  zu  treffen,  als  irgend  einer  vor  ihm  oder  nach  ihm,  selbst 
Herodot  nicht  ausgenommen.  Auch  seine  Sprache  zeigte  eine  dich- 
terische Färbung,  die  Darstellung  war  breit  und  gefiel  sich  oft  in 
der  Wiederholung  desselben  Gedankens.  Merkwürdig  an  ihm  ist,^ 
dafs  er  die  orientahschen  Namen  zum  Theil  in  griechischer  Ueber- 
Setzung  wiedergiebt.^") 

Aufser  der  persischen  Geschichte  schrieb  Ktesias  *^Iv6i7id^ 
worin  er  die  Nachrichten,  die  er  in  Persien  über  die  Völkerschaften, 


226)  Man  vergleiche  die  Beschreibung  von  der  Ermordung  des  Cyrus  und 
dem  Benehmen  des  Artaxerxes  und  der  Parysatis. 

227)  Demetrius  sucht  den  Historiker  z.  Th.  zu  rechtfertigen;  BtXoyiai 
nennt  er  seine  Manier  (de  eloc.  212  Sp.). 

228)  Demetrius  de  eloc.  215  nennt  ihn  geradezu  7ioir}xr}S. 

229)  Man  vergl.  z.  B.  die  Art,  wie  der  Bote  der  Parysatis  den  Tod  des 
Kyros  meldet  (Dem.  de  eloc.  p.  309  Sp.),  oder  wie  Parysatis  eine  Art  Todten- 
klage  anstimmt,  die  Rosse,  Hunde  und  Waffen  des  Sohnes  erwähnt  (Apsines^ 
Rhet.  p.  400  ed.  Spengel). 

230)  So  yiaaa&evrjG,  IIvQixiäBris  (oder  wohl  richtiger  nv^riaSrjs). 


DIE  HISTORIKER  DER  DRITTEN  PERIODE.  319 

die  Produkte  und  die  Thierwell  Indiens  gesammelt  hatte,  zusammen- 
stellte. Es  war  dies  der  erste  Versuch,  jenes  unbekannte  Wunder- 
land den  Hellenen  näher  zu  rücken,  und  es  ist  begreiflich,  dafs 
diese  Schilderung,  die  nicht  auf  eigener  Anschauung  beruhte,  bei 
den  Späteren  vielfach  Anstofs  erregte  und  nicht  dazu  diente,  die 
Glaubwürdigkeit  des  Historikers  zu  erhöhen.*^') 

Philist  OS  aus  Syrakus,  in  frühen  Jahren  Augenzeuge  des  Phiiistos. 
Angriffs  der  Athener  auf  seine  Vaterstadt  Ol.  91,  2,  verdankt  seine 
Ausbildung  dem  Sophisten  Buenos.^-)  Im  Besitz  eines  ansehnlichen 
Vermögens,  gelangte  er  bald  zu  Ansehen  und  Einflufs.  Dem  altern 
Dionysios,  der  hauptsächlich  durch  seine  Bemühungen  zur  Herrschaft 
gelangte,  war  er  eng  verbunden,  doch  konnte  sich  Philistos  im 
Vertrauen  des  Tyrannen  nicht  behaupten.  Um  Ol.  98,  3  ward  er 
aus  Syrakus  verbannt ^^)   und  lebte  mehr  als  zwanzig  Jahre  (denn 


231)  *Auszüge  aus  den  Schriften  des  Ktesias  sind  uns  in  der  Bibliothek 
des  Photius  erhalten.* 

232)  Suidas  II  2,  1476  (in  zwei  Artikeln,  wo  er  den  Historiker  mit  dem  Iso- 
krateer  Philistos  und  einem  späteren  Schriftsteller  aus  Naukratis  zusammenwirft) 
sagt  von  ihm:  fiad'rjrrjs  i]v  E/vrjvov  rov  iXsyeionoiov,  oS  TtQaxos  xara  rf]v  Qrj- 
roQixTjv  rs'/vr}v  iaro^iav  iygat/jev.  In  wie  weit  diese  Bemerkung  zutrifft,  läfst 
sich  nicht  beurtheilen.  Buenos  wird  auf  seinen  Reisen  auch  Syrakus  besucht 
haben.  Dafs  Philistos  Augenzeuge  der  Kämpfe  mit  den  Athenern  war,  wie 
Plut.  Nie.  19  sagt,  wird  er  selbst  bezeugt  haben.  Dafs  er  in  der  Schilderung 
dieses  Krieges  sich  genau  an  Thukydides  anschlofs,  berichtet  Theo  Pro- 
gymn.  S.  63. 

233)  Das  Jahr,  welches  Diodor  XV  7  angiebt,  mag  richtig  sein,  obwohl 
der  Historiker  die  Vorgänge  mehrerer  Jahre  zusammenfafst.  Den  Grund  der 
Ungnade  erzählt  Plut.  Dio  11:  Philistos  hatte  ohne  Einwilligung  des  Dionysios 
eine  Tochter  des  Leptines  geheirathet,  daher  verbannte  der  Tyrann  seinen 
Bruder  und  dessen  Schwiegersohn.  Leptines  hat  bald  nachher  mit  Dionysios 
sich  ausgesöhnt;  nach  Diodor  wäre  auch  Philistos  gleichzeitig  zurückbe- 
rufen worden:  dies  ist  irrig,  wie  sich  aus  Plutarch  ergiebt.  Nach  Diodor 
flüchtete  Philistos  nach  Thurii,  dort  mag  er  einige  Zeit  mit  Leptines  gelebt 
haben,  nach  Plutarch  geht  er  Tca^t  ^evove  xivoe  sis  rov  läS^iav,  und  be- 
schäftigt sich  dort  mit  literarischen  Arbeiten,  d.  h.  wohl  nach  Ancona,  wo 
damals  vertriebene  Syrakusaner  sich  angesiedelt  hatten  (Strabo  V  241),  nicht 
nach  der  Stadt  Adria  (diese  Erklärung  ist  sprachwidrig,  auch  war  Adria  im 
Picenerlande  im  Besitz  des  Dionysios,  s.  Et.  M.  liSgiaSy  man  müfste  also  an 
Adria  an  der  Mündung  des  Po  denken,  aber  auf  die  fossiones  Phüistinae  in 
den  Lagunen  darf  man  sich  nicht  berufen).  Plutarch  sagt  übrigens  an  einer 
andern  Stelle  (de  exil.  14),  Philistos  habe  seine  Geschiclfte  in  Epirus  geschrie- 
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alle  Versuche  sich  mit  Dionysios  auszusöhnen  waren  vergebUch)  in 
der  Fremde,  mehrmals  wie  es  scheint  seinen  Aufenthalt  wechselnd. 
Diese  unfreiwiUige  Mufse  benutzte  Philistos  zu  wissenschaftlichen 
Studien,  im  Exil  sind  seine  beiden  Hauptwerke  verfafst.  Erst  von 
dem  Jüngern  Dionysios  ward  er  zurückberufen  und  unterstützte 
denselben  mit  Rath  und  That  gegen  die  Opposition  des  Dio.  Später 
kommandirte  er  in  den  blutigen  Parteikämpfen  die  Flotte  des  Ty- 
rannen, gerieth  Ol.  106,  1  nach  einer  unglücklichen  Schlacht  mit 
den  Syrakusanern  in  Gefangenschaft  und  ward  hochbetagt  ermor- 
det."^) Philistos  schrieb  eine  sicilische  Geschichte  in  zwei  Abthei- 
lungen."^)  Die  erste,  aus  sieben  Büchern  bestehend,  führte  die 
Geschichte  der  Insel  von  den  ersten  Anfängen  bis  zur  Eroberung 
von  Agrigent,  Ol.  93,  3,  die  zweite  Abtheilung,  in  vier  Büchern, 
umfafste  hauptsächlich  die  Herrschaft  des  altern  Dionysios  und  en- 
dete mit  dessen  Tode  Ol.  103,  2.  In  einer  Fortsetzung  in  zwei 
Büchern  ^^^)  behandelte  Phihstos  die  Begebenheiten  unter  dem  Jün- 
gern Dionysios  bis  Ol.  104,  2.  Dies  unvollständige  Werk  wurde 
später  von  dem  Syrakusaner  Athanas  zu  Ende  geführt.  Unbe- 
fangenheit des  Urtheils  ward  namentlich  in  der  Geschichte  des  altern 
Dionysios  vermifst,  den  er  überall  von  der  vortheilhaftesten  Seite 
darzustellen  suchte.^')  Seine  politische  Richtung,  vielleicht  auch 
die  bewufste  Absicht  auf  diese  Weise  die  Rückkehr  in  die  Heimath 
zu  erlangen,  trübte  seinen  klaren  Bhck.^^)  Wie  Thukydides,  so 
stand  auch  Philistos  dem  handelnden  Leben  nicht  fern,  und  es  ist 
erklärhch,  wie  er  sich  die  Arbeit  des  athenischen  Historikers  zum 
Muster  nahm.     An  Thukydides  erinnerte  besonders   die  Form:    die 


ben :  dieser  Widerspruch  Hefse  sich  vermitteln,  wenn  jene  ^evoi  eben  in  Epirus 
gewohnt  hätten,  aber  vielleicht  hat  Philistos  der  gröfseren  Sicherheit  wegen 
sich  später  von  Ancona  nach  Epirus  begeben. 

234)  Plut.  Dio  35.  Nach  Ephoros  und  Diod.  XVI  16  legte  er  selbst  Hand 
an  sich. 

235)  ^txeXixa  in  11  Büchern,  gewöhnlich  in  2  awra^sie  {nsQi  ^ixeXias 
und  ns^i  Jiowaiov)  gesondert.     Diod.  XIII  103.    Dionys.  ad  Pomp.  5. 

236)  Diod.  XV  89  und  über  den  Fortsetzer  Athanas  (Athanis)  XV  94. 

237)  Darüber  ist  das  Urtheil  im  Alterthume  einstimmig,  nur  Ephoros 
scheint  ihn  in  Schutz  genommen  zu  haben,  während  Timäos  in  gewohnter 
Weise  eine  herbe  und  das  rechte  Mafs  übersteigende  Kritik  übte,  s.  Plut. 
Dio  36,  Nie.  1. 

238)  Pausan.  I  13. 
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Darstellung  des  Philistos  war  gedrängt  und  gedankenreich,  aber  im 
Ganzen  einfach  und  leicht  verständlich ;  Episoden  vermied  er  sorg- 
fähig.^^)  Wenn  PhiHstos  auch  sein  Vorbild  nicht  erreichte,  denn 
ihm  fehlte  der  freie  Blick  und  die  Charakterstärke  des  attischen 
Geschichtschreibers,  so  wird  er  doch  allgemein  zu  den  geachtetsten 
Historikern  dieser  Periode  gerechnet  und  fand  auch  noch  in  spä- 
teren Zeiten  Leser.^''") 

*In  der  Zeit  des  Demosthenes  zeigt  sich  auf  dem  Gebiete  der  Historiker 
Historiographie  eine  sehr  bedeutende  Thätigkeit,  aber  es  fehlt  jenCsSienischen 
Unmittelbarkeit  des  Schaffens,  welche  die  grofsen  Geschichtschreiber     zeit. 
der  nächst  vorhergehenden  Zeit  auszeichnet.    Dem  handelnden  Leben 
stehen  die  Historiker,  welche  jetzt  auftreten,   fast  ohne  Ausnahme 
fern,  das  gelehrte  Studium  tritt  mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund, 
und  wie  die  Beredsamkeit  gerade   in   dieser  Zeit  ihren  Höhepunkt 
erreicht,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dafs  die  rhetorische  Kunst  auch 
auf  den  Charakter  der  damahgen  Geschichtschreibung  bedeutend  ein- 
wirkte;  sind   doch  gerade  die  namhaftesten  Historiker  unmittelbar 
aus  den  Schulen  der  Bhetoren  hervorgegangen.    Leider  ist  uns  von 
allen  diesen  Werken  kein  einziges  erhalten;   unsere  Kenntnifs  der 
Leistungen  jener  Historiker  ist  daher  gar  unzulänghch. 

Mit  besonderer  Vorliebe  warf  sich  die  gelehrte  Forschung  ge-  Attbiden- 

sclircibcr 

rade  jetzt  auf  das  Studium  der  attischen  Geschichte  und  Alter- 
thümer.  Die  älteren  Zeiten,  welche  die  ersten  Anfänge  der  poli- 
tischen Institutionen,  rehgiösen  Culte,  Sitten  und  Gewohnheiten 
enthielten,  und  schon  durch  das  mythische  Halbdunkel  und  die 
Unsicherheit  der  Ueberheferung  einen  gewissen  Reiz  ausübten, 
haben  jene  Historiker  vorzugsweise  beschäftigt;  doch  gingen  die 
meisten  bis  auf  die  Gegenwart  herab.  Die  Ermittelung  des  That- 
sächHchen  war  ihre  Hauptaufgabe;  in  der  Form  eines  Jahrbuches 
wurden    die  Resultate   der  Forschung   chronologisch   geordnet  und 


239)  Ueber  seinen  Stil  Dionys.  vett.  scr.  cens.  3,  2.  ad  Pomp.  5.  Die 
Bruchstücke  sind  zu  dürftig,  um  ein  selbständiges  ürtheil  zu  gestatten. 

240)  Alexander  der  Grofse  liefs  sich  das  Werk  des  Philistos  nachsenden 
(Plut.  Alex.  8),  die  monarchische  Gesinnung  des  Historikers  mochte  ihm  bei 
manchen  zur  Empfehlung  gereichen.  Die  Rhetoren  nehmen  mehrfach  auf 
Philistos  Rücksicht,  auch  den  Römern  blieb  er  nicht  unbekannt,  Cato  scheint 
ihn  benutzt  zu  haben,  die  Fabel  von  dem  Rosse,  die  Philistos  bei  der  Ge- 
schichte des  Phalaris  (Theo  Prog.  S.  60)  erzählte,  ging  von  hier  in  die  Origines 
des  Cato  über. 

Bergk,  Griech.  Literaturgescliichte  IV.  21 
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an  einander  gereiht;  der  Stil  war  meist  nüchtern  und  einförmig, 
daher  alle  diese  Arbeiten  für  ein  gröfseres  Publikum  keine  sonder- 
liche Anziehungskraft  hatten:  desto  willkommener  waren  sie  den 
Historikern  und  später  den  Grammatikern  und  gelehrten  Alterthums- 
forschern.  Der  gewöhnliche  Titel  eines  solchen  Werkes  über  die 
attische  Geschichte  ist  ^rd^lg  Cird-lg  GvyyQacpri).  Die  Reihe 
dieser  Atthidenschreiber  eröffnen  drei  Männer,  welche  sämmtlich 
der  Demosthenischen  Zeit  angehören,  Kleitodemos,  Androtion, 
der  Redner,  ein  Schüler  des  Isokrates,  der,  wie  es  scheint,  in  hohem 
Alter  in  Megara  in  der  Verbannung  seine  Atthis  ausarbeitete,  und 
Phanodemos,  an  die  sich  dann  in  der  folgenden  Periode  Phi- 
lo choros,  Demon  und  Istros  anschliefsen. 
isokrate«»  Unter  den  eigentlichen  Historikern  jener  Zeit  stehen  Ephoros 

und  Theopomp  obenan,  beide  in  der  Schule  des  Isokrates  ge- 
bildet, beide  zunächst  Rhetoren,  aber  auf  ihres  Lehrers  Anregung 
wandten  sie  sich  von  der  praktischen  Ausübung  der  Redekunst  histo- 
rischen Studien  zu,  so  dafs  Ephoros  sich  hauptsächlich  das  Feld  der 
älteren  griechischen  Geschichte  erwählte,  während  Theopomp  die 
Darstellung  der  neuen  Zeit  sich  als  Aufgabe  stellte,  so  dafs  beide 
Historiker  sich  gegenseitig  ergänzen*.  Isokrates  [ist  ein]  Meister 
des  Stils.  Sein  Restreben  [war,]  die  Prosa  so  auszubilden,  dafs  sie 
der  Poesie  ebenbürtig  zur  Seite  stehe.^"")  Wenn  der  durch  ihn  ge- 
schaffene Fortschritt  auch  zunächst  der  Reredsamkeit  zu  Gute  kam, 
so  hatte  sich  der  Ehrgeiz  des  Meisters  und  seiner  Schule  doch  viel 
weitere  Ziele  gesteckt:  die  gesammte  Prosahteratur,  ja  selbst  die 
Poesie  [sollte  das  Feld  ihrer  Thätigkeit  werden].  Zunächst  [wandte 
man  sich  der]  Historiographie  [zu]:  man  fand,  dafs  das  bisher  Ge- 
leistete ungenügend  sei,  man  vermifste  [daran  aber]  nicht  blofs  die 
vollendete  Kunst  der  Darstellung:  der  universahstische  Zug  der  Zeit 
verlangte  eine  zusammenhängende  Darstellung  der  Geschichte  der 
Nation  von  den  ersten  Anfängen  bis  hinab  auf  die  unmittelbare  Ge- 
genwart. Risher  hatte  man  sich  immer  nur  specielle  Aufgaben  ge- 
wählt, und  manche  Abschnitte  waren  überhaupt  noch  nicht  behan- 
delt worden.  So  kam  die  Schule  des  Isokrates  also  einem  wirk- 
lichen Redürfnifs  entgegen.  Aber  die  Aufgabe  war  für  einen  Mann 
zu  schwer,  daher  theihen  sich  Ephoros  und  Theopomp  in  die  Arbeit. 


241)  Isoer.  Euag.  9  ff. 
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Mit  den  Anföngen  der  neuen  Historiographie  hängt  der  rheto- 
rische Charakter  zusammen ,  den  die  griechische  Geschichtschreibung 
fortan  zum  grofsen  Theil  trägt:  derselbe  [giebt  sich]  nicht  nur  in 
der  Schreibart  [kund,]  sondern  das  rhetorische  Element  durchdringt 
die  ganze  Darstellung,  Lob  und  Tadel  wird  ganz  nach  dem  Beispiel 
der  epideiktischen  Redekunst  ausgetheilt. '^'''^)  Ausführhche  Proömia 
[werden  vorausgeschickt],  Mythisches  eingemischt,  um  zu  unterhalten : 
[dafs]  Reden,  die  von  jeher  ein  Glanzpunkt  der  griechischen  Ge- 
schichtschreibung gewesen  waren,  nicht  fehlen  [durften,  ist  selbst- 
verständhch].^^) 

*Der  Untergang  der  Werke  des  Ephoros  und  Theopomp  ist  fürEphoros  u. 
uns  ein  unersetzhcher  Verlust;  auf  ihren  Arbeiten  beruht  eigenthch  ®^p°"p* 
fortan  das  wissenschaftliche  Studium  der  griechischen  Geschichte; 
sie  sind  eben  deshalb  für  alle  Folgenden  die  hauptsächhchste  Quelle, 
und  so  sind  uns  wenigstens  mittelbar  die  wichtigsten  Resultate  ihrer 
Forschungen  erhalten.  Ephoros,  aus  dem  äolischen  Kyme,  der 
anfangs  in  der  Schule  des  Isokrates  nur  langsame  Fortschritte 
machte  und  von  dem  glückhch  begabten  Theopomp  überholt  wurde, 
war  mit  der  Ausarbeitung  seines  grofsen  Geschichtswerkes  Ol.  111,  3, 
als  Alexander  seinen  Feldzug  nach  Asien  antrat,  beschäftigt.  Diese 
'lOTOQiai  in  dreifsig  Büchern  waren  eine  Universalgeschichte  der 
alten  Welt;  doch  nahm  die  Darstellung  der  hellenischen  Begeben- 
heiten den  breitesten  Raum  ein.  Indem  Ephoros  die  dunkeln  my- 
thischen Zeilen  ausschlofs,  begann  er  mit  dem  Zuge  der  Herakliden 
in  den  Peloponnes  und  führte  die  Erzählung  bis  zu  Ol.  110,  1  fort, 
Dabei  beschränkte  sich  Ephoros  nicht  auf  die  geschichtlichen  That- 
sachen,  sondern  behandelte  mit  grofser  Ausführlichkeit  auch  das 
Geographische,  doch  war  letzteres  von  dem  Historischen  streng  ge- 


242)  Es  ist  die  Zeit  der  entschiedenen  Parteikämpfe,  daher  auch  jeder 
Historiker  Partei  nimmt.  [Wie]  schon  Xenophon  [von  einem  bestimmten  Partei- 
standpunkte aus  Geschichte  geschrieben  hatte,]  so  ist  jetzt  jeder  Historiker 
athenisch,  lakonisch  oder  thebanisch,  makedonisch  oder  antimakedonisch. 

243)  [Im  Folgenden  sollte  über  folgende  Punkte  gesprochen  werden:  „Sen- 
tenzen und  andere  lumina  orationis,  Sorgfalt  für  das  Chronologische.  Poly- 
historie.  Culturgeschichte,  Sittengeschichte,  Ethnographie.  Philosophie  wirkt 
weniger  ein:  man  construirt  nicht  die  Geschichte  willkürlich.  Die  Cultur- 
geschichte ist  recht  eigentlich  das  Mittelgebiet  zwischen  Philosophie  und 
Historie.    (Dikäarch).] 

21* 
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schieden,  und  Ephoros  begnügte  sich  nicht,  wie  die  älteren  Logo- 
graphen, mit  einer  trockenen  Nomenclatur,  sondern  suchte  die  ein- 
zelnen Länder  anschaulich  zu  beschreiben,  alles  Merkwürdige  in  der 
Natur  und  Menschenwelt  hervorzuheben;  ebenso  wurden  die  Ver- 
fassungen, Sitten  und  Gebräuche  der  einzelnen  Völker  ausführlich 
geschildert.  Ueberhaupt  wendete  Ephoros,  wie  dies  in  der  ganzen 
Richtung  der  Zeit  liegt,  die  nach  encyklopädischer  Bildung  hin- 
slrebte,  zuerst  der  Culturgeschichte  besondere  Aufmerksamkeit  zu. 
Dem  öffentlichen  Leben  steht  Ephoros  fern;  das  rechte  Verständnifs 
der  treibenden  Kräfte  in  politischen  Dingen  ward  daher  öfter  ver- 
mifst.  Von  militärischen  Operationen  zu  Lande  verstand  er  nichts, 
daher  seine  Schlachtenbeschreibungen  den  Kennern  vielfachen  An- 
lafs  zu  Tadel  gaben,  während  ihm  Polybius  Kenntnifs  des  Seewesens 
zugesteht.  Das  rhetorische  Element  trat  insbesondere  in  den  Reden 
hervor,  die  schon  ganz  einen  schulmäfsigen,  epideiktischen  Charakter 
zeigten  und  von  jener  Unmittelbarkeit  der  früheren  Historiker  weit 
entfernt  waren. 

Theopomp  aus  Chios  mufste  in  jungen  Jahren  mit  seinem 
Vater  Damasistratos,  der  zu  den  entschiedenen  Anhängern  der  ari- 
stokratischen Partei  gehörte,  seine  Heimath  verlassen;  eine  Zeit 
lang  lebte  er  in  Ephesus,  dann  zu  Athen,  wo  er  den  Unterricht 
des  Isokrates  genofs,  zu  dessen  berühmtesten  Schülern  er  gehörte. 
Unterstützt  von  seinem  bedeutenden  Vermögen  unternahm  er  weite 
Reisen,  trat  auch  an  vielen  Orten  mit  glücklichem  Erfolg  als  epi- 
deiktischer  Redner  auf,  wie  er  unter  anderem  Ol.  107,  1  mit  seiner 
Leichenrede  auf  Mausolos  in  dem  Wettkampfe  .der  Redner  den  Preis 
davontrug.  Durch  Alexanders  Gunst  ward  ihm  Ol.  111,  4  die  Hei- 
math, die  ihm  bisher  verschlossen  war,  wieder  eröffnet,  und  erst 
jetzt  scheint  er  ernstlich  sich  mit  historischen  Studien  befafst  zu 
haben.  Doch  war  auch  hier  seines  Bleibens  nicht  lange,  seine  ent- 
schieden aristokratische  Gesinnung,  sowie  eine  gewisse  Schroffheit 
des  Charakters,  hatte  ihm  zahlreiche  Feinde  zugezogen;  nach  Ale- 
xanders Tode  ward  er  von  neuem  verbannt  und  wandte  sich  nach 
Aegypten,  wo  er  jedoch  von  Ptolemäus,  dem  der  unruhige  Geist 
des  Mannes  verdächtig  erschien,  nur  ungern  geduldet  wurde.  In 
Alexandria  hat  er,  wie  es  scheint,  in  stiller  Zurückgezogenheit  sein 
Leben  beschlossen.  Theopomp  veranstaltete  zunächst  einen  Auszug 
aus  Herodot  in  zwei  Büchern  (s.  S.  251  f.),  dann  schrieb  er  eine  grie- 
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chische  Geschichte  in  zwölf  Büchern,  worin  er  an  das  unvollendete 
Werk  des  Thukydides  anknüpfend  die  Geschichte  bis  zur  Schlacht 
bei  Knidos,  Ol.  116,  3,  fortführte.  Hieran  schlofs  sich  sein  Haupt- 
werk OdtTtTtL-Ka  in  achtundfünfzig  Büchern,  eine  Geschichte  Phihpps 
von  Makedonien  vom  Anfange  seiner  Regierung  bis  zu  seiner  Er- 
mordung. Aber  Theopomp  beschränkte  sich  nicht  etwa  auf  Make- 
donien, sondern  er  schilderte  die  ganze  Geschichte  jener  Zeit,  und 
es  zeugt  von  richtigem  historischen  Sinne,  dafs  Theopomp  erkannte, 
wie  Philipps  Person  den  Mittelpunkt  der  hellenischen  Welt  bildete, 
wie  mit  Makedonien  die  Geschicke  der  einzelnen  Staaten  aufs  Engste 
verflochten  sind;  der  Tadel  des  Polybius  ist  auch  hier  ganz  unbe- 
gründet.^^) Mit  viel  grofserem  Rechte  haben  andere  die  zahlreichen 
und  ausführlichen  Digressionen  gemifsbilligt ,  mit  denen  Theopomp 
den  Gang  der  Erzählung  unterbrach;  daher  schon  Philipp  HI.  von 
Makedonien,  der  einen  Auszug  dieses  Werkes  veranstaltete,  mit  Be- 
seitigung solcher  Episoden  die  Geschichte  Philipps  und  seiner  Zeit 
auf  sechszehn  Bücher  reducirte.  Ueberhaupt  hat  Theopomp  sehr 
verschiedene,  zum  grofsen  Theil  nicht  gerade  günstige  Urtheile  er- 
fahren. So  z.  B.  wird  sein  Stil  von  dem  einen  als  matt  und  farb- 
los bezeichnet,  während  andere  die  Klarheit,  Kraft  und  Würde  seiner 
Darstellung  rühmen.  Zum  Theil  hat  Theopomp  diese  Ungunst  da- 
durch verschuldet,  dafs  er  selbst  mit  grofser  Schärfe  und  nicht  ohne 
Bitterkeit  andere  tadelte;  namentlich  wo  das  Parteiinteresse  sich 
einmischte,  war  er  nicht  unbefangen  und  ging  dann  nicht  selten 
über  das  rechte  Mafs  hinaus ;  aber  im  Ganzen  erscheint  Theopomp 
als  ein  Mann  von  Charakter  und  scharfem  Verstände,  der  mit  männ- 
hchem  Freimuthe  das  richterliche  Amt  des  Historikers  übte. 

Auf  Philipp  von  Makedonien  folgt  sein  grofser  Sohn  Alexander;  Geschicht- 
seine glänzende  Heldenlaufbahn  verdunkelte  die  denkwürdigen  Thaten  ^^^[^^^^^ 
aller  Früheren,  und  wenn  es  ihm   auch  nicht  gelang,   eine  Welt-des Grofsen. 
monarchie  dauernd  zu  gründen,  so  hat  er  doch  die  politischen  Ver- 
hältnisse der  alten  Welt  völlig  umgestaltet  und  den  Grund  zu  neuen 
Ordnungen   gelegt.     Eine   so   hervorragende  Persönhchkeit  mufste 
von  Anfang  an   die  allgemeinste  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen, 
mit  einer  wahren  Hast  und  einem  noch  nie  dagewesenen  Wetteifer 
ergreift  die  Geschichtschreibung  diesen   dankbaren  Stoff,   eine  un- 


244)  Polyb.  Vffl  13. 
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unterbrochene  Reihe  gleichzeitiger  Historiker  beschäftigen  sich  aus- 
schhefsHch  mit  Alexander  und  seinen  Feldzügen.  Nicht  nur  die 
wissenschaftlich  gebildeten  Männer,  welche  den  König  nach  Asien 
begleiteten,  wie  Kallisthenes,  der  Redner  Anaximenes,  Klei- 
tarchos  traten  als  seine  Geschichtschreiber  auf,  sondern  viele  an- 
dere, die  als  Heerführer  oder  sonst  durch  ihre  dienstliche  Stellung 
Alexander  nahe  gestanden,  und  Augenzeugen  der  denkwürdigsten 
Begebenheiten  gewesen  waren,  machten  ihre  Beobachtungen  und 
Aufzeichnungen  bekannt,  wie  Ptolemäus  der  Lagide,  Medeios, 
Marsyas  von  Pella,  Chares  von  Mitylene,  Nearchos,  Aristo- 
bulos,  Onesikritos  und  andere  mehr;  daher  denn  allerdings 
die  Mehrzahl  dieser  Werke  den  Charakter  der  Memoiren  an  sich 
trugen:  bei  dem  einen  trat  das  militärische  Detail  in  den  Vorder- 
grund, während  andere  ihre  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  den  geo- 
graphischen Verhältnissen  der  eroberten  oder  bereisten  Landschaften 
zuwandten.  Wenn  alle  diese  Männer  als  unmittelbare  Zeugen  der 
Begebenheiten,  die  sie  schilderten,  wohl  im  Stande  waren,  die  Wahr- 
heit treu  und  unverfölscht  zu  überhefern,  so  war  doch  die  Glaub- 
würdigkeit der  meisten  sehr  problematisch.  Alexander  war  eine 
so  gewaltige  Persönhchkeit ,  dafs  es  gerade  für  seine  nähere  Um- 
gebung nicht  leicht  war,  sich  die  nöthige  Unbefangenheit  des  Ur- 
theils  zu  wahren.  Der  Geist  höfischer  Schmeichelei,  der  in  diesen 
Kreisen  herrschte,  theilte  sich  mehr  oder  minder  auch  seinen  Ge- 
schichtschreibern mit.  Selbst  Kallisthenes,  der  im  Leben  dem  Ale- 
xander gegenüber  seine  Unabhängigkeit  zu  wahren  wufste  und  seinen 
Freimuth,  der  sich  öfter  bis  zur  Unbesonnenheit  steigerte,  mit  dem 
Leben  büfste,  scheint  in  seinen  historischen  Arbeiten  sich  von  jener 
Verirrung  nicht  völlig  freigehalten  zu  haben.  Dann  aber,  indem 
die  Züge  Alexanders  die  unbekannte,  wunderbare  Welt  des  Orientes 
wieder  eröffneten,  lag  auch  hier  die  Gefahr  nahe,  das  Neue  und 
Aufserordenthche  durch  Uebertreibung  und  Erdichtung  auszuschmük- 
ken.  Und  so  tritt  denn  jene  Neigung  zum  Märchenhaften  und  Wun- 
derbaren, die  der  morgenländischen  Welt  eigenthümUch  ist,  auch 
bei  vielen  dieser  Historiker  sichtlich  hervor.  Arrian  bezeichnet  als 
die  zuverlässigsten  Quellen  vor  allem  die  Denkwürdigkeiten  des  Pto- 
lemäus, die  Geschichte  des  Aristobulos,  und  in  Betreff  Indiens  das 
Werk  des  Nearchos;  allein  auch  die  Wahrheitshebe  und  Gewissen- 
haftigkeit des  KaUisthenes  ist  im  Allgemeinen   nicht  in  Zweifel  zu 
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ziehen,  obwohl  auch  seine  Darstellung  rhetorisch  gefärbt  war.  Da- 
gegen gefiel  sich  Onesikritos  in  den  fabelhaftesten  Erzählungen. 
Klitarch  pflegte  nicht  nur  die  Begebenheiten  entschieden  rhetorisch 
auszuschmücken,  sondern  er  hat  manches  auch  geradezu  erdichtet, 
aber  eben  diese  Eigenschaften  waren  es,  welche  ihm  wie  andern 
geistesverwandten  Historikern  einen  zahlreichen  Kreis  von  Lesern 
sicherten,  obwohl  er  alles  in  einem  geschmacklosen  und  schwülsti- 
gen Stile  vortrug.  Von  dieser  zahlreichen  Literatur  ist  aufser  zer- 
streuten Bruchstücken  nichts  gerettet;  denn  die  Biographie  Alex- 
anders, angeblich  von  Kallisthenes ,  ^''^)  ist  ein  Werk  später  Zeit, 
deren  Verfasser  den  bekannten  Namen  jenes  Historikers  seiner  Com- 
pilation  vorsetzte.  Diese  Schrift  ist  nicht  sowohl  ein  historisches 
Werk,  sondern  vielmehr  ein  Roman ;  daher  sind  auch  nicht  so  sehr 
die  geschichtlichen  Quellen  direkt  benutzt,  sondern  hauptsächlich 
die  schulmäfsige  Deklamation  der  Rhetoren,  welche  frühzeitig  sich 
dieses  dankbaren  Stoffes  bemächtigen,  dann  die  apokryphe  Brief- 
literatur, die  grofsentheils  denselben  Ursprung  hat,  sowie  dichterische 
Bearbeitungen  der  Geschichte  Alexanders,  endlich  vor  allem  die 
Volkssage,  welche  sehr  bald  die  Thaten  des  grofsen  Königs  in  phan- 
tastisch-abenteuerlicher Weise  ausgeschmückt  hat.  Der  Verfasser 
des  ursprünglichen  Romanes  gehört  sicherlich  Aegypten  an;  in 
Alexandria,  aber  erst  unter  römischer  Herrschaft,  mag  das  Werk 
entstanden  sein,  was  dann  später  von  verschiedenen  überarbeitet 
und  durch  zahlreiche  Zusätze  erweitert  wurde;  denn  dieser  Roman 
gehört  später,  namentlich  auch  im  byzantinischen  Mittelalter,  zu 
den  beliebtesten  und  gelesensten  Schriften,  daher  auch  wesenthch 
abweichende  Bearbeitungen  in  den  verschiedenen  Handschriften  uns 
vorliegen.  Ins  Lateinische  wurde  dieser  Roman  von  Julius  Va- 
1er ius,  einem  Afrikaner,  übersetzt ,^^°)  ebenso  ins  Armenische  im 
5.  Jahrhundert  n.  Chr.,  und  so  sind  die  zahlreichen  mittelalterlichen 
Romane  und  Heldengedichte,  Märchen  und  Sagen  von  Alexander 
und  seinen  Abenteuern  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  auf  diesen 
griechischen  Roman  zurückzuführen. 


245)  *Bios  l4h^av8Qov  rov  MaxsSovos  {xai  TtQoc^sie),  erst  1846  von 
C.  Müller  im  Anhange  zu  der  Ausgabe  des  Arrian  von  Dübner  (Paris  1846) 
aus  Handschriften  der  Pariser  Bibliothek  publicirt.  Uebrigens  wird  dieser 
Roman  auch  dem  Aristoteles  oder  Aesop  beigelegt.* 

246)  *Von  Angelo  Mai,  Mailand  1817,  herausgegeben.* 
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Die  Redner  der  dritten  Periode. 

Gleichzeitig  mit  der  Kunst  der  Geschichtschreibung  entwickelt 
sich  die  Beredsamkeit,  die  in  einer  ganz  unmittelbaren  Beziehung 
zum  öffentlichen  Leben  steht;  ist  es  doch  die  Gewalt  der  Rede, 
welche  in  den  poHtischen  Kämpfen  vorzugsweise  die  Geister  lenkt 
und  beherrscht,  und  je  freiere  Bewegung  die  Verfassung  eines 
Staates  gewährt,  desto  gröfsere  Bedeutung  wird  auch  die  Redekunst 
gewinnen.  Allein  die  echte  Beredsamkeit  steht  eigen thch  aufserhalb 
der  Literatur,  es  ist  gerade  kein  Zeichen  gesunder  naturgemäfser 
Entwickelung,  wenn  man  anfängt  pohtische,  gerichthche,  oder  gar 
epideiktische  Reden  aufzuzeichnen  und  zu  veröffenthchen.  Griechen- 
land hat  grofse  Redner  besessen,  lange  bevor  man  daran  dachte, 
das,  was  ledighch  für  die  Wirkung  des  Augenbhckes  bestimmt  war, 
für  ein  lesendes  Publikum  niederzuschreiben.  Welche  Fülle  redne- 
rischer Kunst  tritt  uns  nicht  gleich  in  dem  ältesten  Denkmal  der 
griechischen  Literatur,  in  den  Homerischen  Gedichten  entgegen,  und 
die  dramatische  Poesie,  Tragödie  und  Komödie,  wo  der  Rede  und 
Gegenrede  ein  so  breiter  Raum  vergönnt  ist,  hat  von  Anfang  an 
dieses  rednerische  Element  mit  Liebe  gepflegt.  Alle  bedeutenden 
Staatsmänner  der  früheren  Zeit  besafsen  mehr  oder  minder  das 
Talent  der  Rede,  keiner  vielleicht  in  dem  Grade  wie  Perikles,  der 
mit  wunderbarer  Gewalt  alle  Gemüther  zu  fesseln  und  zu  beherr- 
schen verstand.  Aber  die  Beredsamkeit  war  eine  ganz  unmittelbare, 
naturwüchsige.  Indem  aber  die  Beredsamkeit  im  Staatsleben  wie 
vor  Gericht  immer  mehr  ihren  Einflufs  geltend  macht,  und  bald 
eine  unbestrittene  Alleinherrschaft  ausübt,  kann  auch  die  blofse 
natürliche  Begabung  nicht  mehr  genügen;  immer  höhere  Anforde- 
rungen werden  an  jeden,  der  öfl'entHch  auftreten  will,  gestellt.  Um 
diesen  gesteigerten  Ansprüchen  gerecht  zu  werden,  bedarf  es  un- 
ablässiger Uebung;  die  berechnende  Thätigkeit  des  kühlen  Verstan- 
des macht  sich  immer  mehr  geltend,  während  früher  die  grofsen 
Redner  der  Eingebung  des  Augenbhckes,  der  unmittelbaren  Gewalt 
des  Geistes  folgten.  Erst  seitdem  eine  eigene  Theorie  der  Redekunst 
sich  auszubilden  anfing,  die  immer  neue  und  gesteigerte  Mittel  an- 
wandte, um  ihre  Aufgabe  zu  lösen,  tritt  die  Beredsamkeit  in  der 
Literatur  selbständig  auf. 
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Die  eigentlichen  Anfänge  dieser  Redekunst  gehören  jedochAnfange  der 
nicht  Athen  an,  sondern  gehen  von  Sicilien  aus;  auch  hier  wieder ^®'^®'^"'^^'* 
sehen  wir  die  Erfahrung  bestätigt,  dafs  die  Colonien  meist  den  ersten 
Anstofs  geben,  während  die  weitere  Vollendung  dem  Mutterlande 
zufällt.  Als  in  Syrakus  Thrasybulos,  der  Bruder  des  Hiero,  nach 
kurzer  Herrschaft  Ol.  78,  3  gestürzt  worden  war,  bildete  sich 
sofort  eine  entschiedene  Demokratie  aus,  und  mit  der  Umgestaltung 
der  Verfassung  war  gewifs  wie  gewöhnhch  eine  neue  Organisation 
der  Gerichte  verbunden.  So  kam  Korax,  der  lange  Zeit  am  öffent- 
Uchen  Leben  seiner  Vaterstadt  hervorragenden  Antheil  genommen, 
dann  durch  die  Intriguen  seiner  Gegner  beseitigt,  sich  ins  Privat- 
leben zurückgezogen  hatte,  einem  wirklichen  Bedürfnisse  der  Zeit 
entgegen,  indem  er  zu  Syrakus  eine  förmhche  Schule  eröffnete  und 
jüngere  Männer  in  der  Kunst  der  Rede  unterwies,  wie  er  später 
auch  selbst  die  Regeln,  die  sich  in  der  Praxis  hinreichend  bewährt 
hatten,  in  einer  eigenen  Schrift  (rexvrj)  zuerst  zusammenstellte. 
Sein  Schüler  ist  Tisias,  der  anfangs  neben  seinem  Lehrer  die  neue 
Kunst  ausübte;  später  nach  Ol.  84,  2  in  Thurii,  eine  Zeit  lang 
auch  in  Athen,  Rhetorik  lehrte,  und  gleichfalls  ein  Handbuch  dieser 
Kunst  verfafste.  Korax  und  Tisias  scheinen  vor  allem  die  gericht- 
üche  Beredsamkeit  ins  Auge  gefafst  zu  haben,  die  bei  der  Neigung 
der  Sikehoten  zu  Rechtshändeln  für  Syrakus  ganz  besondere  Be- 
deutung haben  mufste,  und  eben  daher  stammt  auch  jene  Richtung 
auf  das  Spitzfindige,  welche  diesen  beiden  Theoretikern  eigen  war. 
So  hat  Tisias  auch  zuerst  gerichthche  Reden  für  andere  verfafst 
und  die  Reihe  der  Redenschreiber  (koyoyqacpoi)  von  Profession 
eröffnet.  Durch  Tisias  ward  die  neue  Kunst  nach  Athen  verpflanzt, 
wo  alle  Bedingungen  für  ihre  weitere  Entwickelung  im  reichen 
Mafse  vorhanden  waren,  und  von  zwei  der  namhaftesten  Redner, 
Lysias  und  Isokrates,  wissen  wir,  dafs  sie  in  ihrer  Jugend  den 
Unterricht  des  Tisias  genossen. 

Weit  bedeutender  ist  der  Einflufs  der  eigentlichen  Sophisten.*  Die  sopM- 
Aus  dem  Freiheitskriege  war  die  hellenische  Nation  wesentUch  ver- 
ändert hervorgegangen.  Das  Selbstgefühl  der  Griechen  war  ent- 
schieden gesteigert,  die  Bildung  verbreitete  sich  in  immer  weiteren 
Kreisen.  Die  überheferten  Zustände  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
und  im  Staate,  in  Recht  und  Sitte,  wie  im  religiösen  Glauben  des 
Volkes  genügten  den  Ansprüchen  der  neuen  Zeit  nicht  mehr,  man 
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fühlte  sich  unbehaglich.  Aber  anstatt  die  bessernde  Hand  an  diese 
veralteten  Zustände  zu  legen,  wirft  sich  die  Bewegung  der  Geister 
auf  schonungslose  Kritik  des  Bestehenden.  Diese  negativen  Ten- 
denzen sind  nicht  durch  die  Sophistik  hervorgerufen/)  aber  sie 
gewinnen  in  ihr  den  prägnantesten  Ausdruck,  die  Sophisten  stehen 
an  der  Spitze  der  destruktiven  Richtung,  durch  sie  wird  der  Kampf 
gegen  das  Bestehende  organisirt.  Die  Principien  der  Sophistik  hat 
schon  Protagoras  kurz  zusammengefafst,  seine  Genossen  haben  nichts 
Wesenthches  hinzugethan,  wohl  aber  lernt  man  die  Dialektik  in  der 
Kritik  der  überheferten  Vorstellungen  und  bestehenden  Culturformen 
immer  schärfer,  immer  schonungsloser  üben.  Vor  allem  sucht  man 
die  empfängHchen  Gemüther  des  heranwachsenden  Geschlechtes  für 
die  neue  Lehre  zu  gewinnen.  Wie  die  hellenische  Jugend  seit  Alters 
in  den  Gymnasien  und  Ringschulen  eifrig  den  Leibesübungen  ob- 
lag, so  sollten  die  Geister  jetzt  in  der  Palästra  der  Sophisten  ge- 
schult werden;  denn  diese  Männer  verfolgen  ein  praktisches  Ziel, 
sie  wollen  ein  Geschlecht  heranbilden,  welches  im  praktischen  Leben, 
im  Staate  im  Sinne  der  Aufklärung  wirkt.  Wie  sie  selbst  die  Ge- 
müther der  Zuhörer  durch  den  Zauber  der  Rede  zu  fesseln  wissen, 
so  weihen  sie  auch  ihre  Schüler  in  die  Geheimnisse  der  Redekunst 
ein ,  machen  sie  mit  den  Feinheiten  und  Kunstgriffen  der  Dialektik 
vertraut  und  befördern  den  Geist  des  Widerspruchs.^)  Von  allen 
Seiten  drängen  sich  lernbegierige  Schüler  herzu;  denn  die  Rede- 
fertigkeit verleiht  Ansehen  und  Einflufs  im  öffentlichen  Leben.  Hier 
ist  der  eigenthche  Mittelpunkt  für  die  Thäligkeit  der  Sophisten  zu 
suchen.  Da  sie  aber  ihren  Beruf  nicht  handwerksmäfsig  auffassen, 
sondern  Männer  von  vielseitiger  Bildung  und  liberaler  Gesinnung 
sind,  ziehen  sie  mehr  oder  weniger  auch  andere  Disciphnen  in  ihren 
Unterricht  hinein.  *ßisher  hatte  sich  der  Unterricht  auf  Musik, 
Gymnastik  und  die  Elemente  des  Lesens,  Schreibens  und  Rechnens 
beschränkt :  alles,  was  darüber  hinausging,  mufste  sich  der  einzelne 
selbst  aneignen :  im  Leben,  im  persönlichen  Verkehr  mit  anderen  suchte 
man  seine  geistige  Ausbildung  zu  fördern,  und  diese  unmittelbare 
Praxis  hat  die  talentvollsten  Redner,  die  bedeutendsten  Staatsmänner 


1)  Plato  Rep.VI  492  A. 

2)  Das  Disputiren  in  utramque  partem.  Plato  bei  Diog.  L.  III  87  bezeich- 
net ganz  richtig  den  Charakter  der  epideiktischen  Rede  durch  die  Eintheilung 
sis  iyxcafna  xal  -^joyovs  xal  xatrjyOQlas. 
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und  Feldherren  grofsgezogen.  Allein  auf  die  Länge  konnte  diese  blofs 
praktische  Uebung,  die  der  festen  Methode  entbehrte,  nicht  genügen. 
Die  Sophisten  kamen  daher  einem  längst  empfundenen  Bedürfnisse 
der  Zeit  entgegen,  indem  sie  den  wissen  seh  afthchen  Unterricht  der 
Jugend,  der  bis  dahin  dem  Zufalle  und  der  Praxis  des  Lebens  über- 
lassen worden  war,  in  die  Hand  nahmen  und  methodisch  regelten. 
Wie  vieles  auch  an  den  Bestrebungen  dieser  Männer  verwerflich 
und  tadelnswerth  ist,  immer  gebührt  ihnen  unbestritten  das  Ver- 
dienst, zuerst  den  Grund  zur  Ausbildung  der  einzelnen  Fachwissen- 
schaften gelegt  zu  haben.*  FreiHch  ist  bei  den  Sophisten  der  voll- 
ständigste Egoismus  vorherrschend,  sie  suchen  sich  zu  Meistern  und 
Herren  aller  Dinge  zu  machen.  Vor  nichts,  was  die  frühere  Zeit 
geschaffen,  woran  die  Vorfahren  mit  gläubigem  Sinne  gehangen 
hatten,  haben  sie  Achtung:  alles  Frühere  ist  ungenügend  und  un- 
brauchbar. Sie  gehen  nicht  darauf  aus,  die  Dinge  wahrhaft  zu  be- 
greifen, sondern  bekämpfen,  was  ihren  Ansichten  und  Zwecken 
widerstrebt.  Es  fehlt  ihnen  auch  bei  ihren  wissenschafthchen  Un- 
tersuchungen an  der  rechten  Gründlichkeit  und  ruhigem  historischen 
Sinn,  und  da  ihnen  das  redhche  Streben  nach  Wahrheit  fremd  ist,  so 
sind  ihre  Lehren  im  innersten  Keim  unsitthch,  ihre  Wirkung  ist 
demorahsirend.  Doch  sind  sie  nicht  die  alleinigen  Urheber  der 
Verderbnifs,  sondern  mehr  ein  Symptom  und  Anzeichen  des  allge- 
meinen Verfalls,  an  dem  sie  allerdings  wesentlich  mitgewirkt  haben. 
Von  ihrem  Treiben  entwirft  Plato,  der  als  sitthch-reine  Natur  eine 
entschiedene  Antipathie  gegen  sie  hegte,  ein  anschauhches  Bild,  das 
trotz  der  polemischen  Haltung  seines  Urhebers  in  der  Charakteristik 
der  Einzelnen  im  Grofsen  und  Ganzen  als  wahrheitsgetreu  und  zu- 
treffend bezeichnet  werden  kann,  während  Isokrates  von  Rivalität 
nicht  frei  ist.  Einiges  bietet  auch  Xenophon.  Nur  wenig  theilt 
Aristoteles  über  sie  mit:  die  Sophistik  war  zu  seiner  Zeit  ein  über- 
wundener Standpunkt,  der  nur  noch  historisches  Interesse  hatte. 
Die  Späteren  haben  sich  wenig  um  die  Sophisten  gekümmert,  daher 
ihre  Schriften  rasch  in  Vergessenheit  geriethen:  was  wir  über  sie 
aus  jener  Zeit  erfahren,  ist  wesenthch  durch  Plato  bestimmt. 

Die  älteren  Sophisten  sind  ohne  Ausnahme  von  vielem  Interesse: 
es  sind  eigenartige  Naturen  und  persönhch  achtbare  Männer,  was 
selbst  die  Gegner  anerkennen.  Bei  allen  ist  das  praktische  Interesse 
vorwaltend,   alle  zeigen   das  Streben  nach  einem  gewissen  üniver- 
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salismus,  aber  jeder  Einzelne  von  ihnen  hat  doch  wieder  eine  be- 
sondere, klar  ausgeprägte  Physiognomie  und  ein  bestimmtes  Gebiet, 
auf  dem  er  vorzugsweise  heimisch  ist,  Protagoras  die  Politik,  Gor- 
gias  die  Redekunst,  Prodikos  das  Sprachstudium,  Hippias  die  ein- 
zelnen Wissenschaften.  Von  einem  einheithchen  Zusammenwirken 
oder  gar  einer  Coterie  findet  sich  keine  Spur:  ein  jeder  geht  seinen 
eigenen  Weg  und  verfolgt  nur  sein  eigenes  Interesse :  der  Egoismus 
und  Ehrgeiz  wirkt  bei  ihnen  viel  zu  mächtig,  als  dafs  sie  ihre 
Person  voll  Hingebung  der  Sache  hätten  unterordnen  sollen.  Nichts- 
destoweniger arbeiten  sie,  gleichsam  von  einem  unbewufsten  In- 
stinkt getrieben,  auf  dasselbe  Ziel  hin.  Raum  war  für  alle  vorhan- 
den, so  dafs  keiner  dem  andern  im  Wege  stand.  Daher  stehen  sie 
sich  auch  nicht  feindlich  gegenüber,  nicht  einmal  von  einer  eigent- 
lichen Rivalität  ist  etwas  wahrzunehmen. 

Die  Wirksamkeit  in  der  Heimath  konnte  jenen  Männern,  die 
es  sich  zur  Lebensaufgabe  gemacht  hatten,  ihre  Ideen  in  weitesten 
Kreisen  zu  verbreiten,  natürlich  nicht  genügen.  Das  Streben  nach 
einem  ausgedehnteren  Felde  ihrer  Thätigkeit  führte  sie  von  einer 
Landschaft  in  die  andere:  abzuwarten,  bis  der  Same,  den  sie  aus- 
gestreut, Früchte  trägt,  ist  nicht  ihre  Sache.  Dies  unstete  Wander- 
leben, das  die  kosmopolitische  Richtung  der  Sophisten  wesenthch 
beförderte,  erinnert  ganz  an  die  Weise  der  alten  Sänger  und 
Rhapsoden,  sowie  der  Virtuosen  jener  Zeit.  Vor  allem  waren  die 
gröfseren  Städte  und  wiederum  insbesondere  Athen  der  Schauplatz 
ihres  Wirkens.^)  Hier  vor  allem  fanden  sie  geeigneten  Boden  für 
ihre  Bestrebungen,  denn  in  Athen  vereinigten  sich  die  verschie- 
densten Richtungen.  Freilich  die  Sophisten  selbst  sind  zunächst 
ohne  Ausnahme  Fremde  und  gehören  den  verschiedensten  Land- 
schaften an;  auch  später  finden  sich  unter  ihnen  nur  einzelne 
Athener,  wie  Kritias.  An  Schülern  fehlt  es  ihnen  in  Athen  nicht, 
aber  es  giebt  unter  ihnen  nur  wenige,  die  sich  dem  Sophistenberufe 
ausschliesshch  widmen.  Andererseits  geht  gerade  die  Opposition 
gegen  die  Sophisten  wieder  lediglich  von  Athen  aus.  Da  ihre  Kunst 
allseitig  bewundert  ward,  mufsten  sie  grofs  von  sich  denken,  ihren 
Beruf  als  den  wichtigsten,  ihr  Talent  als  das  höchste  betrachten, 
und  dies  um  so  mehr,  als  sie  in  Folge  ihrer  rhetorischen  Befähigung 


3)  Auch  die  Panegyren,  besonders  in  Olympia  und  Delphi  besuchen  sie. 
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vor  anderen  in  Staatsgeschäften  als  Gesandte  und  Vermittler  heran- 
gezogen wurden.  "Wie  Gorgias,  so  vertrat  Hippias  wiederholt  die 
Interessen  seiner  Heimath,  und  auch  Prodikos  war  aus  diesem  Grunde 
öfter  in  Athen.  [Dafs  wir  von]  Protagoras  nichts  Aehnhches  [er- 
fahren, ist]  vielleicht  nur  Zufall. 

Die  Sophisten '*)  *wirkten  nicht  so  sehr  durch  Schriften  als 
durch  Vorträge  und  mündlichen  Unterricht.  Ihre  schriftstellerische 
Thätigkeit*  steht  erst  in  zweiter  Linie ;  denn  hier  konnten  sie  nicht 
jene  unmittelbaren  Wirkungen,  wie  durch  ihre  mündHchen  Vor- 
träge ausüben.  Manche  scheinen  gar  nichts  geschrieben  zu  haben, 
andere  entwickeln  dagegen  eine  vielseitige  Thätigkeit;  doch  haben 
sie  kein  Vy^erk  geschaffen,  welches  sich  dauernder  Wirkung  erfreute. 
Unter  diesen  ephemeren  Erscheinungen  macht  nur  Kritias  eine 
Ausnahme,  der  freilich  nur  ein  Zöghng  der  Sophisten  war  und  in 
ihrem  Kreise  sich  bewegte,  ohne  jedoch  eigentlich  den  Beruf  eines 
Sophisten  auszuüben. 

Die  in  Athen  herrschende  Lehrfreiheit  kam  den  Sophisten  sehr  Lehrfrei- 
zu  Statten,  und  zwar  waren  es  die  Gymnasien ,  welche  von  Sophi- 
sten wie  von  Philosophen  zu  ihren  Vorträgen  benutzt  wurden.  Man- 
cherlei Mifsbräuche,  [die  einrissen,  führten  dazu,  dafs]  später  dem 
Gymnasiarchen  darüber  eine  gewisse  Aufsicht  übertragen  ward, 
welche  ihn  berechtigte,  solche  Leute,  welche  durch  ihre  Lehren 
einen  schädlichen  Einflufs  auf  die  Jugend  übten,  ganz  aus  den 
Gymnasien  zu  verweisen:^)  aus  der  alten  Zeit  ist  jedoch  von  sol- 
cher Beschränkung  der  Lehrfreiheit  nichts  bekannt,  und  die  aner- 
kannten Philosophen  bheben  wohl  auch  später  unangefochten.  Die 
Sophisten,  wenigstens  die  zweite  Generation  (ol  iTtLÖevTsqoC)  [wähl- 
ten für  ihre  Vorträge]  besonders  das  Lykeion.®)  Wenn  der  Ver- 
fasser des  Eryxias')  berichtet,  der  Gymnasiarch  habe  den  Prodikos 
aus  diesem  Gymnasium  ausgewiesen,  weil  er  seinen  Verkehr  mit 
der  Jugend  für  verderbHch  erachtete,  so  ist  dies  unhistorisch.  Pro- 
dikos, obwohl  er  nach  den  herrschenden  Ansichten  mit  den  andern 
Sophisten   auf    gleicher   Linie   stand,   und  von   Aristophanes  nicht 

4)  Man  kann  das  Wort  am  besten  mit  „Meister"  wiedergeben. 

5)  Flut.  Amat.  c.  10.  Aeschin.  in  Tim.  §  12  ff. 

6)  Plato  sagt  im  Euthydemos  p.  303  B  spottend,  dafs  die  Säulen  des- 
selben von  dem  Beifallsrufe  der  Hörer  wiederhallten. 

7)  §  21  p.  399  A. 
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undeutlich  als  Verführer  der  Jugend  bezeichnet  wird,  konnte  am  we- 
nigsten ein  solches  Verbot  hervorrufen,  und  hätte  man  diese  Strenge 
durchführen  wollen,  so  mufste  man  consequenter  Weise  die  Vorträge 
der  Sophisten  überhaupt  verbieten. 

Vorträge.  Die  Vorträge  der    Sophisten®)    waren   sehr  verschiedener  Art. 

Einige  entwickelten  ihre  Ansichten  über  wissenschaftliche  Gegen- 
stände in  freier  Rede,  wie  denn  Prodikos  über  grammatische 
Fragen*)  frei  vortrug.  Auch  Hippias,  dem  sein  vorzügliches  Ge- 
dächtnifs  zustatten  kam,  sprach  über  die  Geschichte  der  Vorzeit  ^°)  frei, 
wenn  auch  wohl  nicht  ohne  Vorbereitung.  Dagegen  war  der  Neo- 
ptolemos  des  Hippias,")  wo  Nestor  dem  jungen  Sohne  des  Achilles 
nach  der  Eroberung  Trojas  gute  Lehren  und  Rathschläge  ertheilt, 
offenbar  eine  sorgfältig  ausgearbeitete  Schrift,  welche  Hippias  vor- 
las. Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  w^crt  des  Prodi  kos.  Auch 
hier  wurden  sittliche  Vorschriften,  praktische  Lebensregeln  in  my- 
thischer Einkleidung  vorgetragen.  Wie  die  Sophisten  ein  unstetes 
Wanderleben  führten,  so  wiederholten  sie  dieselben  Vorträge  an  den 
verschiedensten  Orten,  wenn  sie  auch  bisweilen  auf  lokale  Verhält- 
nisse Rücksicht  nehmen.  So  las  Hippias  seinen  Neoptolemos  zu 
Sparta  wie  zu  Athen  vor. 

Honorar.  Die  Sophisten   forderten   für  ihre  Demühungen  Honorar,  was 

bisher  auf  diesem  Gebiete  nicht  Rrauch  war  und  anfangs  vielfachen 
Anstofs  erregte.  Indefs  wie  der  Turn-  und  Musiklehrer  bezahlt 
wurde,  wie  Rildhauer  und  Maler,  ja  bereits  Dichter  eine  Entschä- 
digung für  ihre  Bemühungen  erhielten,  ebenso  gut  hatte  auch  der 
Sophist  darauf  Anspruch.  Aber  es  hat  etwas  Bedenkliches,  wenn 
Prodikos  für  einen  gröfsern  Vortrag  über  Grammatik  ^2)  (wohl  für 
einen  ganzen  Cursus)  fünfzig  Drachmen  fordert  und  dafür  seinen 
Zuhörern  vollständige  Belehrung  verheifst,  daneben  aber  auch  einen 
wohlfeilen  Vortrag  für  eine  Drachme  ^^)  ankündigt. 

Die  gezahlten  Honorare  waren  oft  sehr  bedeutend.    Wenn  Pro- 


8)  iitiSei^Bis. 

9)  oQ&orrje  ovo/iarcov  (Plato  Cratyl.  p.  384  B). 

10)  aqxaioloyia,  Plato  Hipp.  I  285  E. 

11)  Plato  Hipp.  I  286  ff. 

12)  Ttsql  oqd'lxrixoi  ovofiartov. 

13)  inlSsiiis  S^ax/utaia.    Plato  Cratyl.  p.  384  B.  Aristot.  Rhet.  [lU  14] 
TtsviTixovraSqaxiuos. 
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tagoras  sogar  100  Minen  gefordert  haben  soll/'')  so  ist  dies  wohl 
nur  auf  die  Anekdote  über  den  Rechtshandel  mit  Euathlos^^)  zu- 
rückzuführen. Nach  Plato*^)  hatte  dieser  Sophist  mehr  Geld  er- 
worben als  Pheidias  und  zehn  andere  Künstler.  Hippias  rühmt  sich 
in  Sicilien  trotz  der  Concurrenz  mit  Protagoras  binnen  kurzer  Zeit 
150  Minen  und  in  seinem  Leben  überhaupt  mehr  verdient  zu  haben 
als  zwei  beliebige  Zunftgenossen.  Gorgias  hatte  sich  gewaltige 
Reichthümer  erworben,  die  nicht  minder  wie  sein  Ruhm  den  Neid 
anderer  erregten.")  Auch  Prodikos  soll  grofse  Reichthümer  [be- 
sessen haben,]  obwohl  das  Honorar  seiner  Vorträge  nicht  mehr  als 
50  Drachmen,  ja  sogar  [bisweilen  nur]  1  Drachme  [betrug].  Was 
die  Zahlung  des  Honorars  anlangt,  so  beweisen  die  Klagen  über  den 
Undank  ihrer  Schüler,  dafs  die  Sophisten  öfter  schlimme  Erfahrungen 
gemacht  haben.  Rekannt  ist  die  später  auf  Protagoras  übertragene 
Anekdote  von  Tisias  und  Korax,^^)  der  etwas  Thatsächliches  zu 
Grunde  liegen  mag.  In  Folge  solcher  Erfahrungen  verlangen  die 
Sophisten  Rürgschaften  für  richtige  Zahlung  des  Honorars.^^) 

Den  Gegensatz  zwischen  Sophisten  und  Philosophen   hebt  be-  Gegensatz 
sonders  Xenophon   nachdrücklichst  hervor.      Hier  wird  der  Name  phnoso" 
Sophist  geradezu  als  Schimpfwort    gebraucht :  ^°)  keiner  von  dieser  phen  und 
Klasse[,  heifst  es  bei  ihm]   war  oder  wird   ein  Weiser  sein.     Vor   °^ 
ihren  Lehren^*)   [sagt  Xenophon]  solle  man    sich   hüten,   dagegen 
die  der  Philosophen  in  Ehren  halten.    Die  Philosophen  sind  jeder- 
mann zugänghch,  die  Sophisten  gehen  nur  darauf  aus,  junge,  un- 
erfahrene und  reiche  Männer  für  sich  zu  gewinnen. 

Ueberhaupt  darf  man  nicht  glauben,  dafs  die  Sophisten  eine 
ausschhefshche  Herrschaft  ausgeübt  hätten:  wem  zu  philosophiren 
ein  wahrhaftes  Redürfnifs  war,  der  fand  in  dieser  Richtung  keine 
Refriedigung :  nicht  nur  Sokrates  und  seine  Schüler  nahmen  erfolg- 
reich den  Kampf  gegen  die  Sophistik  auf  und  fanden  zahlreiche 
Anhänger,   sondern  auch  die  älteren  Systeme  sind  in  der  Zeit  des 

14)  Diogenes  IX  52. 

15)  S.  Quintilian  III  1,  10  (Apuleius  Florid.  p.  143). 

16)  Hippias  I  p.  96. 

17)  Hippias  I  p.  282.    Plin.  N.  H.  XXXIV  4.    Athen.  UI  113  E. 

18)  Sext.  Emp.  adv.  math.  H  97  ff. 

19)  Isoer.  xara  ao<piara>v  §  5. 

20)  Xenoph.  Cyneg.  12:  aofpiaxris  ovstdos  naQo.  ys  roTs  sv  fQOvovCiP. 

21)  Tta^ayyeXftaja, 
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Sokrates  und  Plato  keineswegs  vergessen.  Das  Studium  der  Philo- 
sophie des  Anaxagoras  wurde  in  Athen  sehr  eifrig  betrieben ;  Hera- 
klit  hatte  enthusiastische  Verehrer  sowohl  in  seiner  Heimath  Ephesus, 
als  auch  zu  Athen;  andere  hielten  sich  an  Parmenides  und  die 
eleatische  Lehre.  Die  Pythagoreische  Schule  behauptet  ihren  alten 
Einflufs  in  Unteritalien,  besonders  in  Tarent,  und  gewinnt  bald  auch 
in  Griechenland,  im  Peloponnes,  in  Theben  und  anderwärts  Ver- 
breitung. Neben  den  Sokratikern  verdient  auch  das  Wirken  des 
Demokrit  Beachtung,  der  trotz  seiner  Vereinsamung  in  Abdera  Jün- 
ger fand,  so  wenig  er  auch  darauf  ausging,  eine  Schule  zu  stiften 
oder  durch  seine  literarische  Thätigkeit  auf  weitere  Kreise  einzu- 
wirken. 
Die  Haupt-  Als  Hauptvertreter  der  Sophistik  sind  Protagoras,  Gorgias,  Pro- 
der Vophi- ^^^os  Und  Hippias  zu  bezeichnen,  an  welche  sich  die  untergeord- 
stik.  neteren  anschhefsen.  Eröffnet  wird  ihre  Reihe  durch  Prota- 
goras aus  Abdera,  einer  der  bedeutendsten  Städte  der  thraki- 
schen  Küste.^'')  Der  Austausch  der  Ideen  im  Verkehr  mit  Fremden, 
die  bescheidene  schriftstellerische  Thätigkeit  genügte  ihm  nicht,  er 
war  der  erste,  welcher  Land  auf  Land  ab  umherzog  und  die  Lehren 
der  neuen  Aufklärung  in  den  weitesten  Kreisen  verbreitete:  auch 
liefs  er  sich  zuerst  seine  Vorträge  bezahlen  und  nannte  sich  selbst 
einen  Sophisten.  Seine  Lebenszeit  steht  ziemhch  fest.  Da  er  ein 
Alter  von  70  Jahren  erreichte  und  seine  Blüthezeit,  [etwa  sein  vier- 
zigstes Lebensjahr,]  nach  Apollodor  in  Ol.  84  fällt,  so  mufs  er  um 
Ol.  74  geboren  sein.  Ueber  vierzig  Jahre  hat  er  sein  unstetes 
Wanderleben  fortgesetzt.  Ol.  84  war  er  in  Thurii,  wo  er  die  Ge- 
setze des  alten  Charondas  für  den  neuen  Musterstaat  revidirte.  Von 
da  aus  mag  er  Sicilien  aufgesucht  haben:  aber  der  bevorzugte 
Schauplatz  seines  Wirkens  war  Athen:  hier  hat  er  wiederholt  län- 
gere Zeit  verweilt  und  mit  den  herrvorragendsten  Männern,  wie 
Perikles  und  später  Euripides,  freundschafthch  verkehrt.  Wahr- 
scheinlich hat  Protagoras  von  Ol.  81  bis  84  in  Athen  gelehrt,  dann 
ist  er,  nachdem  er  bereits  eine  bekannte  und  angesehene  Persön- 
hchkeit  geworden  war,  nach  Sybaris  gegangen,  und  nachdem  er  in 
der  Folgezeit  wohl  hauptsächlich  in  Thurii  und  Italien  gelebt  hatte, 
Ol.  87,  um  die  Zeit,  als  der  peloponnesische  Krieg  ausbrach,  nach 


22)  ^AßBrjQa  naXa. 
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Athen  zurückgekehrt.  So  war  er  Augenzeuge  der  letzten  Tage  des 
Perikles.  Dann  mufs  er  Athen  wieder  verlassen  haben,  um,  als 
Kallias  selbständiger  Herr  seines  Vermögens  geworden  war,  dorthin 
zurückzukehren.  Dies  ist  die  dritte  eTtLÖrjfxla^  die  wohl  bis  zu 
seinem  Tode  dauerte.^)  Damals  mufs  er  sein  Buch  über  die  Göt- 
ter^) veröffentlicht  haben,  mit  welchem  er  so  viel  Anstofs  erregte: 
er  ward  angeklagt  (aoeßelag)  und  entweder  aus  Athen  verbannt, 
oder  er  verhefs  die  Stadt  freiwilhg,  die  Exemplare  der  Schrift  wur- 
den confiscirt  und  öffenlhch  verbrannt.^*)  Als  Ankläger  trat  Pytho- 
doros,  Polyzelos'  Sohn,^^)  oder,  wie  Aristoteles^')  bezeugt,  sein 
eigener  Schüler  Euathlos  auf,  eine  Undankbarkeit,  die  einem  Sophi- 
sten wohl  zuzutrauen  wäre :  doch  wie  es  sich  damit  auch  verhalten 
mag,  jedenfalls  wird  die  Anklage  des  Protagoras  eben  in  die  Zeit 
fallen,  wo  die  politische  Reaktion  in  Athen  ihren  Höhepunkt  er- 
reicht hatte,  also  in  Ol.  92,  1,  wo  die  Vierhundert  herrschten.  Da- 
mit stimmen  denn  auch  die  sonstigen  chronologischen  Angaben 
überein.  Bald  nach  jenem  Processe,  also  Ol.  92,  1,  starb  Protagoras 
auf  der  Ueberfahrt  nach  Sicilien.^) 

Wenn  Epikur,   ein   sehr  unzuverlässiger    Zeuge, ^®)  Protagoras 
als  Schüler  des  Demokrit  bezeichnet,  dessen  Lastträger  er  gewesen 


23)  Plato  hat  willkürlich  die  zweite  und  dritte  zusammengeworfen. 

24)  ns^i  ■d'Ecöv. 

25)  Wohl  auf  dem  Markte,  mit  Feigenholz,  wie  die  Bücher  des  Epikur 
bei  Lucian  Alex.  47,  cf.  Aristoph.  bei  Dio  Chrys.  33,  63  [Bd.  II  p.  21  Df.j. 

26)  Nach  Diog.  L.  IX  54  sIs  rcüv  rexQaxoaicov. 

27)  Bei  Diog.  L.  IX  54. 

28)  Nach  Philochoros  hätte  Euripides  im  Ixion  auf  den  Tod  seines 
Freundes,  dessen  Schrift  über  die  Götter  zuerst  im  Hause  des  Dichters  vorge- 
lesen ward,  angespielt.  Eine  solche  Anspielung  sieht  dem  Euripides  freilich 
ganz  ähnlich:  nur  scheint  die  Gelegenheit  dafür  schlecht  gewählt,  da  man  in 
einem  Stücke,  wie  der  Ixion  war,  wo  der  Frevler  aufs  Rad  geflochten  wird, 
am  wenigsten  die  Apologie  eines  Gottesleugners  erwartet.  Es  ist  also  diese 
Beziehung  wohl  mit  Unrecht  hineingetragen  worden;  denn  dafs  Euripides  sich 
billigend  über  die  Verurtheilung  des  Protagoras  geäufsert  haben  sollte,  ist 
undenkbar.  Eine  Rechtfertigung  des  Protagoras  wäre  im  Palamedes  an  der 
Stelle  gewesen;  auch  hat  Scholl  das  ixdver^  ixavsre  rov  7Tavao(fov  (fr.  591) 
auf  den  Tod  des  Protagoras  bezogen;  aber  Ol.  91,  1  war  der  Sophist  sicher 
noch  am  Leben,  und  Philochoros,  der  mit  Euripides  wohl  vertraut  war,  würde 
in  diesem  Falle  statt  des  Ixion  den  Palamedes  oder  beide  Stücke  genannt  haben. 

29)  Diog.  L.  IX  53. 

Bergk,  Griecb.  Literaturgeschichte  IV.  22 
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sein  solV)  so  ist  diese  Nachricht  schon  der  Zeit  nach  nicht  mög- 
lich ;  denn  Protagoras  war  schon  als  Lehrer  thätig,  während  Demo- 
krit  noch  im  Kindesalter  stand.  Ebenso  wenig  zeigen  die  philoso- 
phischen Ansichten  beider  Berührungspunkte,  die  auf  ein  näheres 
Verhältnifs  hindeuteten:  vielmehr  hat  Demokrit  die  Lehrsätze  des 
Protagoras  lange  vor  Plato  bekämpft:^')  ob  Protagoras  selbst  von 
dieser  Polemik  noch  Kenntnifs  genommen  hat,  wissen  wir  freilich 
nicht.^=^) 

Protagoras  huldigt  zwar  dem  neuen  Geiste,  der  Suhjectivismus 
tritt  bei  ihm  recht  entschieden  hervor,  aber  er  steht  noch  mit 
einem  Fufse  in  der  ahen  Welt  und  hat  sich  von  den  Erinnerungen 
der  Jugendzeit  nicht  gänzlich  losgesagt:  im  Grunde  kennzeichnet 
ihn  eine  gewisse  Würde  und  Adel  der  Gesinnung,  worauf  schon 
sein  vertrauter  Verkehr  mit  Perikles  hinweist.  *Protagoras  hat  den 
Grund  zu  der  sophistischen  Kunst  der  Eristik  gelegt*:  indefs  hatte  er 
bereits  Vorgänger,  die  in  gleicher  Richtung  thätig  waren.  So  ist 
der  Satz:  es  ist  kein  Widerspruch  möglich  schon  früher ^^) 
ausgesprochen  worden:  wahrscheinlich  geht  er  auf  den  Dichter  Lasos 
zurück,  der  als  Urheber  der  Erislik  gilt.^')  Von  gröfstem  Einflufs 
ist  die  Thätigkeit  der  Sophisten  für  die  attische  Prosa  gewesen, 
deren  Begründung  und  Ausbildung  man  als  ihr  Hauptverdienst  be- 
trachten mufs.^^)    Vor  allem  kam  der  *Grundsatz  des  Protagoras,  das 


30)  Nach  besser  bezeugter  Nachricht  war  er  der  Sohn  des  reichen  Mä- 
andrios. 

31)  Flut.  adv.  Col.  4,  1,  S.  1109.    Sext.  Emp.  VII  53.  389. 

32)  Dafs  der  Sophist  Magier  gehört  habe  (Philostratos  V.  Soph.  I  10,  1) 
ist  eine  Verwechslung  mit  Demokrit:  dem  Protagoras  lag  eine  solche  Nei- 
gung fern. 

33)  Plato  Euthyd.  p.  286  C. 

34)  Suidas  II  1,  507. 

35)  Die  stilistische  Kunst  des  Protagoras  veranschaulicht  ein  Bruchstück 
bei  Plutarch  Consol.  33,  worin  der  Sophist  den  Gleichmuth,  welchen  Perikles 
in  den  letzten  trüben  Zeiten  seines  Lebens  bewährte,  als  Augenzeuge  und 
Freund  des  grofsen  Mannes  schildert.  Das  Bruchstück  ist  in  ionischer  Mund- 
art verfafst;  die  übrigen  geringen  Reste,  die  auf  uns  gekommen  sind,  zeigen 
von  der  las  keine  Spur,  doch  kann  dieselbe  nur  verwischt  sein.  Ein  Ver- 
zeichnifs  seiner  Schriften  giebt  Diog.  L.  IX  55 f.:  ob  aber  alles,  was  dort  an- 
geführt ist,  echt  war,  erscheint  sehr  zweifelhaft,  z.  B.  [ist  es  zweifelhaft  bei] 
ne^l  TCoXirsias:  seine  politischen  Ideen  mufs  Protagoras  in  den  cvnXoyiya 
niedergelegt  haben,    ne^i  ttoiXtjs  scheint  der  unverständige  Zusatz  eines  Lesers 
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Gute  als  schlecht,  und  das  Schlechte  als  gut  darzustellen/^)  der 
Beredsamkeit,  der  gerichtlichen  wie  der  politischen,  zu  statten,  die 
auf  diese  Weise  Mittel  gewann,  um  die  Begriffe  von  Recht  und 
Unrecht  zu  verkehren,  um  in  jedem  gegebenen  Falle  mit  Erfolg 
den  Gegner  zu  bekämpfen  und  die  arglose  Menge  zu  täuschen.* 

Der  Altersgenosse  des  Protagoras,  der  Sikeliot  Gorgias,^') 
trat  erst  spät,  nachdem  er  lange  Jahre  in  den  beschränkten  Ver- 
hältnissen seiner  Heimath  gelebt  hatte,  in  die  OeffentHchkeit.^^) 
Für  den  Beruf  eines  Sophisten  war  er  in  Folge  seiner  redne- 
rischen und  philosophischen  Bildung  wie  wenige  befähigt.  Die 
erstere  verdankte  der  strebsame  und  begabte  Mann  der  syrakusa- 
nischen  Rednerschule  ,^^)  in  der  Philosophie  schlofs  er  sich  an  die 
Eleaten  an,  ging  aber  weit  über  seine  Vorgänger  hinaus,  indem  er 
dem  entschiedensten  INihihsmus  huldigte.^")  In  der  Physik  mag  er 
sich  an  Empedokles  angelehnt  haben,  dessen  Weltanschauung  ihm 
sonst  antipathisch  sein  mufste :  wohl  aber  mufste  ihn  der  schwung- 
volle, farbenreiche  Stil  des  Dichters  anziehen.  Gorgias  zeichnete 
sich  schon  in  seiner  Heimath  als  Redner  wie  als  Lehrer  der  Rede- 
kunst aus.  Als  die  Leontiner  daher  im  vierten  Jahre  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  (Ol.  88,  1  =  428/7)  nach  Athen  eine  Gesandt- 
schaft abordneten,  um  Hilfe  gegen  die  Syrakusaner  nachzusuchen, 
wählten  sie  den  gewandten  Redner  zum  Wortführer.    Gorgias  wufste 


zu  sein,  der  sich  an  Plato  Sopb.  232  erinnerte,  aber  die  Schrift,  welche  Plato 
nennt,  war  umfassender,  man  konnte  sie  in  ne^l  /la&rijudrcoy  wiederfinden. 
[Wenn]  Plato  [im  Theätet  öfter  von]  aX^&sia  [spricht,  so  hat  man  gemeint, 
dafs  in  einer  so  betitelten  Schrift  der  bekannte  Ausspruch  (Theätet  152A) 
„der  Mensch  ist  das  Mafs  aller  Dinge"  gestanden  habe:  aber  aA?5i9'£ta  ist]  Lieb- 
lingswort der  Sophisten,  [dessen  häufiger  Gebrauch  eben  mit  der  Tendenz]  der 
Aufklärung  zusammenhängt.  Die  xaraßcXlovreg  Xoyoi  waren  wohl  von  nsqi 
xov  ovroe  nicht  verschieden,  und  Tts^i  d'scöv  hatte  sich  wohl  nicht  erhalten. 

36)  tov  r^rrco  Xoyov  xQsitrto  noisiv. 

37)  Seine  Vaterstadt  Leontini,  eine  chalkidische  Colonie,  lag  unweit 
Syrakus. 

38)  Weder  Geburts-  noch  Todesjahr  [ist  sicher]:  fest  steht,  dafs  er  ein 
hohes  Alter  (108  oder  109  Jahre)  erreicht  hat:  eben  deshalb  und  aufserdem 
wegen  seiner  Beredsamkeit  verglich  man  ihn  mit  Nestor.  Ol.  88,  2,  wo  er  in 
Athen  war,  stand  er  dem  Greisenalter  nahe. 

39)  Als  sein  Lehrer  wird  Tisias  genannt. 

40)  Zu  den  Eleaten  rechnet  ihn  schon  Isokrates  Helena  3. 

22* 
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die  empfänglichen  Gemüther  der  Athener  *durch  die  Neuheit  seiner 
kunstvollen,  an  poetischem  Schmuck  überreichen  Beredsamkeit  förm- 
lich zu  bezaubern,  und  wurde  durch  diese  allgemeine  Anerkennung 
bestimmt,  sich  einen  gröfseren  Schauplatz  zu  suchen.  Er  verliefs 
seine  Heimalh  und  lehrte  fortan  mit  ungeschwächtem  Beifall  theils 
in  Athen,  theils  in  anderen  Städten,  namentlich  in  Thessalien;  hier, 
und  zwar  in  Larissa,  scheint  er  auch  die  letzten  Jahre  seines  langen 
Lebens  in  stiller  Zurückgezogenheit  zugebracht  zu  haben.  Von 
philosophischen  Studien,  mit  denen  Gorgias  sich  anfangs  zumeist 
beschäftigt  hatte  ,^')  wendet  er  sich  mehr  und  mehr  ausschhefslich 
der  Rhetorik  zu;  er  hat  eigentlich  zuerst  die  Theorie  der  Bered- 
samkeit ausgebildet  und  die  Form  der  epideiktischen  Rede  geschaf- 
fen*.''*) Gorgias  will  nur  Redner  (^lyVw^)  sein  und  Redner  bilden : 
auf  philosophische  Theorien  liefs  er  sich  nicht  weiter  ein,  wenn  er 
auch  die  dialektische  Fertigkeit  seinen  früheren  Studien  verdankte. 
*Aller  Nachdruck  ward  auf  die  künstlerische  Vollendung  der  äufseren 
Form  gelegt;  die  Prosa,  bis  dahin  schlicht  und  von  der  dichterischen 
Darstellung  streng  geschieden,  eignete  sich  den  Schmuck  der  poe- 
tischen Rede  an;  gewählte,  oft  ungewöhnhche  Ausdrücke,  gehäufte, 
prunkhafte  Beiwörter,  zahlreiche  Bilder  und  Metaphern,  vor  allem 
aber  kunstreiche  Antithesen  und  Wortspiele,  strenger  Parallelismus 
der  Satzgheder  und  reimartige  Gleichklänge  waren  die  Mittel,  durch 
welche  Gorgias  hauptsächlich  wirkte.  Anfangs  wurde  diese  Manier 
des  Gorgias  unbedingt  bewundert;  nicht  nur  jüngere  Leute  drängten 
sich  zu  seinem  Unterrichte,  sondern  selbst  ältere  Staatsmänner  und 
Feldherren  nahmen  daran  Theil  und  suchten  mit  mehr  oder  minder 
Erfolg  es  ihrem  Meister  gleich  zu  thun,  daher  Aristophanes  in  den 
Acharnern  diese  Nachahmer  gar  artig  verspottet.  Aber  der  gebildete 
Geschmack  der  Athener,  das  angeborene  Gefühl  für  das  rechte  Mafs 
erkannte  bald,  wie  in  dieser  streng  abgemessenen  Symmetrie,  in 
diesem  prunkenden  gezierten  Stile,  etwas  Frostiges  und  Kindisches 
liege.  Man  machte  sich  daher  zwar  die  Erfindungen  des  Gorgias 
zu  Nutze,  aber  man  ermäfsigte  den  ungebührhchen  Aufwand  rheto- 


41)  Von  der  in  früheren  Jahren  gearbeiteten  Schrift  m^i  (pvaeois  ist  ein 
Abschnitt  neqi  rov  /Ltrj  ovros  (nicht  eine  eigene  Schrift)  auszugsweise  erhalten. 

42)  Cic.  Brut.  c.  12.    Neben  den    Xoyoi   anidetxitxoi   existirten   einige 
avfißovXsvTixoi:  SixavtxoC  waren  nicht  vorhanden. 
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rischer  Mittel.  Immerhin  aber  hat  Gorgias  mehr  als  irgend  ein 
anderer  zu  der  höheren  Ausbildung  der  kunstmäfsigen  Prosa  bei- 
getragen. Nicht  nur  die  eigenthche  Beredsamkeit,  sondern  die  Prosa 
überhaupt,  ja  zum  Theil  selbst  die  poetische  Darstellung  ward  direkt 
und  indirekt  von  dem  Einflüsse  seiner  Schule  berührt.^^)  Aus  dieser 
Schule  sind  namhafte  Männer  in  grofser  Zahl  hervorgegangen,  wie 
Agathon  der  Tragiker,  die  Sokratiker  Aeschines"^)  und  Anti- 
sthenes,^'*)  unter  den  eigentlichen  praktischen  Staatsmännern  vor 


43)  *Unter  dem  Namen  des  Gorgias  sind  nur  zwei  kurze  schulmäfsige 
Reden,  ein  Lob  der  Helena  und  eine  Vertheidigung  des  Palamedes, 
erhalten,  die  man  mit  Recht  dem  Sophisten  abgesprochen  hat.  Von  diesen  ge- 
hört die  Helena  der  klassischen  Zeit  an  und  ist  von  einem  Schüler  des  Gorgias 
verfafst,  wahrscheinlich  von  Thrasymachus,  nicht,  wie  Spengel  [awayatyr] 
xexvcJv  p.  75]  vermulhet,  von  Polykrates.*  Die  andere  Rede  hingegen  ist 
unzweifelhaft  das  Machwerk  eines  späteren  Rhetors.  Die  Rede  ist  arm  an  Ge- 
danken, und  der  Stil  erinnert  in  seiner  schlichten,  meist  schmucklosen  Weise 
wenig  an  Gorgias.  Aufserdem  ist  sie  eine  Gerichtsrede,  [dergleichen  Gorgias 
nicht  geschrieben  hatte :]  s.  Planud.  Rhet.  V  548.  Die  Ausrede,  es  sei  dies  eine 
fingirte  Rede,  die  daher  zu  den  imSsixtinol  gehöre,  ist  unstatthaft.  Der  Ver- 
fasser hat  sich  augenscheinlich  an  die  [gleichnamige]  Euripideische  Tragödie 
angelehnt:  Gorgias  ist  eine  solche  Abhängigkeit  kaum  zuzutrauen.  Das  Thema 
wird  streng  schematisch  durchgeführt;  dies  verräth  die  Hand  eines  Schülers 
oder  Nachahmers,  nicht  des  Meisters.  Wenn  der  Epilog  mehrfach  an  den 
Schlufs  einer  Rede  des  Antiphon  (5)  erinnert,  so  hatte  der  Verfasser  entweder 
den  Antiphon  vor  Augen,  oder  beide  haben  ein  und  dieselbe  Sammlung  von 
iniXoyoi  benutzt. 

44)  [Auf  einem  CoUektaneenzettel  notirt  Bergk :  die  Echtheit  seiner  Dia- 
loge [war]  bestritten;  [doch  ist]  Diogenes'  Darstellung  unklar;  cf.  Ueberweg 
und  Hermann  [Gott.  1850].  Die  drei  noch  erhaltenen  Dialoge  sind  ihm  abzu- 
sprechen.    Aristippus  warf  ihm  Plagiate  vor  (Diog.  II  62).] 

45)  Auf  Antisthenes  werden  zwei  Deklamationen,  yii'as  und  ^OSvaaeve^ 
zurückgeführt,  die  wir  noch  besitzen:  auch  Diogenes  kennt  sie  sammt  einer 
dritten,  dem  ^O^sarijs.  Beide  Schriften  sind  von  demselben  Verfasser  und  ent- 
sprechen sich  genau.  Es  wäre  nun  wohl  möglich,  dafs  sich  Antisthenes  als 
Schüler  des  Gorgias  auch  in  dieser  Gattung  versucht  hätte:  allein  jene  Dekla- 
mationen machen  nicht  den  Eindruck  der  Echtheit.  Indem  der  Verfasser  der 
Darstellung  eine  gewisse  philosophische  Färbung  giebt,  und  Derbheit  des  Aus- 
drucks anstrebt  (die  Heroen  schimpfen  sich  wie  fiaanyiai) ,  hat  er  offenbar 
die  Absicht,  die  Rolle  des  cynischen  Philosophen  zu  spielen.  Die  Sprache  ist 
correktes  Attisch:  die  Arbeiten  werden  also  gegen  Ende  der  klassischen  Zeit 
verfafst  sein.  Ein  Brief  an  Aristippos  und  die  Antwort  des  Aristippos  ist 
natürlich  [späteren  Ursprungs].  Beide  Deklamationen  betreffen  den  Waffenstreit, 
und  sind  in  ihrer  Art  nicht  schlecht.   Der  Charakter  der  schulmäfsigen  Uebungs- 
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allem  Kritias;^^)  als  Sophisten  und  Lehrer  der  Redekunst  schlössen 
sich  eng  an  ihren  Meister  hauptsächlich  Polos  aus  Agrigent,  Al- 
kidamas aus  Eläa^^)  und  Likymnios  an,  während  Theodoros 
aus  Byzanz  und  Thrasy machos  aus  Chalkedon  sich  eine  gröfsere 
Selbständigkeit  wahrten  und  die  Theorie  der  Redekunst  wesentlich 
weiter  bildeten.     Thrasymachos  namenthch  war  es,   der  die  natür- 


siücke  haftet  der  ganzen  Gattung  an.  Man  könnte  also  wohl  geneigt  sein, 
die  beiden  Schriften  für  echt  gelten  zu  lassen,  wenn  nicht  hauptsächlich  die 
ungeschickte  Weise,  wie  das  cvnXiyeiv  im  Ajas  angewendet  wird,  Verdacht 
erweckte:  ov8^  avriXeysiv  i'^eari  n^is  rove  noXefiiovs  xrL,  dies  verräth  die 
Hand  eines  Nachahmers. 

46)  [Ueber  Kritias  enthalten  zwei  Collektaneenzettel  folgende  Bemerkun- 
gen. Kritias,  einem  der  edelsten  Geschlechter  Athens  [angehörig,  war  ein 
Mann  von  ebenso]  entschiedener  Begabung,  [wie]  vielseitiger  Bildung  [und] 
energischem  Charakter,  [aber  als]  Kind  jener  aufgeregten  Zeit  [von]  ungezügel- 
ter Subjektivität.  Erst  schlofs  er  sich  Sokrates  an,  bald  [aber  ward  er]  ein  ent- 
schiedener Anhänger  der  sophistischen  Aufklärung  und  Atheist.  [Als]  Oligarch 
und  energischer  Gegner  der  Demokratie  bewundert  [er]  die  spartanischen  Insti- 
tutionen [und  huldigt]  einem  blutigen  Terrorismus.  [Und  doch]  wiegelt  [derselbe 
Mann]  in  Thessalien  die  Hörigen  gegen  ihren  Herrn  auf!  —  [Kritias  entwickelte 
eine  sehr]  vielseitige  literarische  Thätigkeit;  Poesie  und  Prosa  handhabt  er 
gleich  geschickt,  [er  versteht  es,]  dasselbe  Thema  in  gebundener  und  unge- 
bundener Rede  zu  behandeln.  [Er  ist]  Elegiker,  Tragiker  und  Philosoph  (tto- 
XirsTai),  vor  allem  aber  Redner.  Kritias  ist  wohl  der  erste  gewesen,  der  den 
alterthümlichen  strengen  Stil  (Antiphon)  mit  dem  leichten  Flufs  der  Rede 
vertauschte;  [wie  er  selbst]  von  Euripides  beeinflufst  [war,  so  wirkte  er]  wieder 
auf  Plato.  Ueber  seine  Prosa  wissen  wir  leider  wenig,  da  er  bei  den  Späteren 
nicht  sonderliche  Beachtung  fand.  Erst  Herodes  Atticus  lenkte  die  Aufmerk- 
samkeit auf  ihn,  und  seitdem  [studirten  ihn]  auch  andere,  wie  Phrynichus. 
[Kritias]  ist  nicht  eigentlich  Sophist,  mit  dieser  Profession  gab  er  sich  nicht 
ab,  aber  [er]  huldigt  entschieden  der  sophistischen  Richtung.  Seinen  Unglau- 
ben [offenbarte  er]  im  Sisyphos :  was  die  homerischen  Gedichte  enthielten,  er- 
klärte er  für  Fabeleien  (Plato  Eryxias  p.  403  D).  In  der  Philosophie  wollte 
man  ihn  aber  nur  als  Dilettanten  gelten  lassen  (iv  fiev  iSicorais  (piXöaotpos, 
iv  8e  ydoacfois  iSianrjs),  ein  Vorwurf,  gegen  den  ihn  Plato  Tim.  20  A  in 
Schutz  nimmt.] 

47)  *Dem  Alkidamas  werden  zwei  Reden  beigelegt,  eine  Anklage  des 
Palamedes,  offenbar  von  einem  späteren  Rhetor  verfafst,  wo  es  üblich  war 
(besonders  in  der  rhodischen  Schule),  solche  mythisch-historische  Themen  in 
der  Form  von  Gerichtsreden  zu  behandeln,  und  eine  Schrift  gegen  die  So- 
phisten, deren  Verfasser  nicht  ohne  Geschick  den  Vorzug  des  praktischen 
Redners  vor  dem  schreibenden  Sophisten  oder  Logographen  nachweist.  Spengel 
sucht  daher  die  Echtheit  dieser  Schrift  zu  vertheidigen,  allein  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  des  Stils  weisen  gleichfalls  auf  eine  spätere  Zeit  hin*. 
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liehe  gebildete  Redeweise,  welche  zwischen  dem  affeklirten,  schwül- 
stigen Stile  und  der  Sprache  des  täghchen  Lebens  die  rechte  Mitte 
hielt,  als  mustergültig  empfahl.  Der  bedeutendste  jedoch  unter  den 
Schülern  des  Gorgias  ist  unbestritten  Isokrates. 

Athen  behauptet  unter  den  griechischen  Staaten  die  erste  Stelle.  Die  Redner. 
Nirgends  herrschte  ein  so  bewegtes  politisches  Leben  als  hier,  nir- 
gends ward  daher  auch  die  Kunst  der  Rede,  die  mit  wunderbarer 
Gewalt  die  Gemüther  zu  beherrschen  und  zu  lenken  vermag,  die 
dem  Einzelnen  den  Weg  zu  Macht  und  Einflufs  bahnt,  mit  solchem 
Eifer  und  Erfolg  gepflegt  als  zu  Athen.  Namhafte  Redner  hat  eigent- 
lich nur  diese  eine  Stadt  aufzuweisen,  und  zwar  drängt  sich  auch 
hier  die  gesammte  Entwickelung  der  Redekunst  in  den  verhältnifs- 
mäfsig  kurzen  Zeitraum  von  etwa  hundert  Jahren  zusammen.  Eine 
ungemein  grofse  Zahl  bedeutender  Talente  betheiligen  sich  neben 
und  nach  einander  an  der  Ausbildung  dieser  Kunst.  Viele,  und 
zwar  gerade  einflufsreiche  Staatsmänner,  die  in  den  Kämpfen  des 
politischen  Lebens  und  vor  Gericht  die  Waffe  der  Rede  mit  voller 
Meisterschaft  handhabten,  haben  nie  daran  gedacht,  das,  was  sie 
unter  dem  Eindrucke  des  Augenblickes  öfl"entlich  gesprochen,  auf- 
zuzeichnen; aber  andere  waren  vom  Anfang  an  darauf  bedacht,  das 
flüchtige  Wort  der  Vergessenheit  zu  entreifsen  und  ihm  eine  dauernde 
Wirksamkeit  zu  sichern.  Viele  Reden  verdanken  ihre  Erhaltung 
mehr  einem  günstigen  Zufalle  als  bestimmter  Absicht.  Die  Alexan- 
driner haben  dann  diesen  reichen  Literaturnachlafs  gesammelt  und 
geordnet;  von  mehr  als  siebenzig  Rednern  besafs  man  den  schrift- 
lichen Nachlafs  mehr  oder  minder  vollständig.  Aus  dieser  grofsen 
Zahl  sonderte  sich  allmähhch  eine  Gruppe  von  Rednern  aus,  deren 
Werke  vorzugsweise  als  mustergültig  angesehen  wurden,  obwohl 
unter  den  Rednern,  die  hier  ausgeschlossen  sind,  sich  unzweifelhaft 
mancher  befand,  dessen  Leistungen  der  Aufnahme  in  den  klassischen 
Kanon  wohl  würdig  waren.  Von  jenen  zehn  Rednern  kannte  man 
mehr  als  neunhundert  Reden;  allein  darunter  fanden  sich  nicht 
wenige,  deren  Echtheit  schon  die  Kritik  des  Altcrthums  beanstan- 
dete: nicht  einmal  zwei  Drittel  dieser  Reden  wurden  jenen  berühm- 
ten Namen  belassen.  Ein  grofser  Theil  der  literarischen  Hinter- 
lassenschaft jener  Männer  ist  untergegangen,  aber  es  hat  sich  glücküch 
gefügt,  dafs  wenigstens  von  allen  diesen  Rednern  eine  Anzahl  vollstän- 
diger Werke  uns  überliefert  ist,  die  uns  in  den  Stand  setzt,  ihre  Lei- 
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stungen  zu  beurtheilen  und  mit  einander  zu  vergleichen.  Diese  zehn 
Redner  zerfallen  in  drei  Gruppen ,  die  schon  der  Zeit  nach  von 
einander  geschieden  sind.  Dem  peloponnesischen  Kriege  gehört 
Antiphon  und  eigenthch  auch  noch  Andokides  an;  der  Periode 
zwischen  jenem  Kriege  und  Philipp  von  Makedonien  Lysias,  Iso- 
krates  und  Isäus;  endlich  der  Phihpp'schen  Zeit,  wo  die  attische 
Beredsamkeit  recht  eigentlich  ihren  Höhepunkt  erreicht,  Demosthe- 
nes  nebst  seinen  politischen  Freunden  Lykurg  und  Hypereides,  und 
von  der  Gegenpartei  Aeschines,  an  die  sich  dann  noch  Deinarchos 
anreiht. 

Indem  man,  dem  Anstofse,  den  Gorgias  und  die  Sophisten  ge- 
geben hatten,  folgend,  die  neue  Kunst  immer  mehr  für  das  Leben 
nutzbar  zu  machen  bemüht  war,  wurde  zuvörderst  die  Theorie  der 
gerichtlichen  Beredsamkeit  selbständig  ausgebildet.  In  Athen  war 
es  Gesetz,  dafs  jeder  vor  Gericht  seine  Sache  selbst  führen  mufste. 
Die  Procefssucht  der  Athener,  die  ursprünglich  auf  einem  gewissen 
angeborenen  Rechtsgefühle  beruht,  war  seit  Perikles  in  Folge  der 
neuen  Organisation  der  Gerichte  ins  Ungemessene  gesleigert.  Auch 
wer  allen  Rechtshändeln  abgeneigt  war  und  Heber  fremdes  Unrecht 
ruhig  ertrug,  als  sein  Recht  vor  Gericht  verfolgte,  war  doch  keinen 
Augenbhck  sicher,  durch  muthwiUige  Chikane  in  einen  Procefs 
verflochten  zu  werden.  Jene  schlichte  Fertigkeit  der  Rede,  die  hier 
früher  genügt  hatte,  reichte  jetzt  nicht  mehr  aus;  wer  mit  Erfolg 
seine  Sache  vor  Gericht  führen,  eine  Klage  anstellen  oder  einen 
Angriff  abwehren  wollte,  der  mufste  entweder  an  den  Fortschritten 
der  Redekunst  sich  betheihgen  und  die  erforderliche  Gewandtheit 
sich  aneignen,  oder,  wenn  ihm  dies  nicht  gelang,  fremde  Hilfe  in 
Anspruch  nehmen  und  sich  eintretenden  Falls  eine  Rede  ausarbeiten 
lassen.  Um  dieses  Bedürfnifs  zu  befriedigen,  traten  alsbald  erprobte 
Männer  auf,  welche  Jüngere  in  der  Redekunst  unterwiesen  und 
übten.  Weil  man  eben  meist  bestimmte  Fälle  aus  der  gerichtlichen 
Praxis  dabei  im  Auge  hatte,  hielt  man  sich  von  jenem  äufserhchen 
und  leeren  Formalismus,  zu  dem  die  sophistische  Beredsamkeit  fast 
mit  Nothwenigkeit  führte,  im  allgemeinen  fern.  Ganz  von  selbst 
bildete  sich  bei  dieser  Praxis  des  Unterrichtes  ein  gewisses  System 
von  Regeln  und  Lehrsätzen  aus,  daher  die  meisten  Lehrer  der  Rede- 
kunst auch  ein  kurzes  Lehrbuch  zum  Gebrauch  für  ihre  Schüler 
wie  für  andere  verfafsten ,  oder  auch  einzelne  besonders  wichtige 


DIE  REDNER  DER  DRITTEN  PERIODE.  345 

Abschnitte  ihrer  Kunst  theoretisch  erörterten.  Ebenso  entwarfen 
sie  Musterstilcke  zur  Nachahmung  für  Anfänger,  noch  häufiger  aber 
verfafsten  sie  in  bestimmten  Fällen  Reden  zur  Benutzung  für  solche, 
welche  sich  nicht  selbst  das  nöthige  Geschick  zutrauten.  Häufig 
sind  diese  verschiedenen  Arten  der  Thätigkeit  in  einer  Person  ver- 
einigt, wie  eben  bei  Antiphon;  andere  gaben  sich  mit  dem  Unter- 
richte nicht  ab,  sondern  beschränkten  sich  darauf,  Reden  für  andere 
zu  schreiben ,  und  so  bilden  diese  sogenannten  koyoygdcpot  bald 
eine  ansehnliche  Zunft.  Namenthch  widmen  sich  jüngere  Männer, 
welche  die  Absicht  hatten,  am  politischen  Leben  thätigen  Antheil 
zu  nehmen,  diesem  Berufe,  der  für  die  passendste  Vorschule  des 
Staatsmannes  galt.  So  erklärt  sich  zur  Genüge,  wie  zunächst  die 
Theorie  der  gerichtlichen  Rede  festgestellt  wurde,  während  die 
Staatsrede  noch  längere  Zeit  ihre  frühere  Unmittelbarkeit  festhielt. 
Allein  die  in  den  Gerichtsreden  bewährte  Technik  kam  mehr  oder 
minder  auch  der  pohtischen  Beredsamkeit  zu  Gute  und  wirkte  auf 
ihre  Form  ein. 

Antiphon  der  Rhamnusier,  Sohn  des  Sophilos,  eröffnet  die  Antiphon. 
Reihe  der  grofsen  attischen  Redner.  Während  der  Perserkriege 
geboren,  erinnert  er  in  seinem  ganzen  Wesen  noch  an  die  alte 
Zeit.  Antiphon  war  ein  Mann  von  klarem  Verstände  und  festem 
Charakter,  nicht  minder  hatte  er  die  Rede  vollkommen  in  seiner 
Gewalt;  allein  an  politischen  Verhandlungen  nahm  er  eigenthch 
keinen  direkten  Antheil.  Er  trat  weder  als  Redner  in  der  Volks- 
versammlung, noch  als  öffenthcher  Ankläger  auf,  sondern  nur  in 
eigener  Sache,  wenn  er  angegriffen  war;  wohl  aber  mag  er  in  den 
engeren  Kreisen  seiner  Parteigenossen  sein  rednerisches  Talent  aus- 
gebildet und  entwickelt  haben.  Die  Demokratie  beherrschte  Athen 
damals  so  vollständig,  dafs  Antiphon  sich  ganz  zurückzog,  um  nicht 
den  Argwohn  des  Volkes  noch  mehr  zu  wecken,  das  mit  Mifstrauen 
und  geheimer  Scheu  alle  Männer  seiner  Richtung  betrachtete.  Was 
Antiphon  leistete,  verdankte  er  zunächst  glücklichen  Naturanlagen 
und  seiner  langen  Lebenserfahrung;  aber  seitdem  Tisias  und  Gorgias 
in  Athen  als  Lehrer  der  Redekunst  auftraten,  ward  auch  Antiphon 
ungeachtet  seines  vorgerückten  Alters  angeregt,  sich  als  Lehrer  der 
Beredsamkeit  und  als  Logograph  zu  versuchen,  und  zwar  mit  dem 
günstigsten  Erfolge.  Bekannt  ist  der  hervorragende  Antheil,  den 
Antiphon  an   der  Verfassungsänderung  in  Athen   Ol.  92,  2  nahm. 
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Nach  dem  Sturze  der  Vierhundert  wurde  auch  ihm,  hauplsächhch 
auf  Theramenes'  Betrieb,  der  Procefs  gemacht  und  er  ungeachtet 
seiner  meisterhaften  Vertheidigung  (die  betreffende,  nicht  mehr  er- 
haltene Rede  ist  unter  dem  Namen  Ttegl  fieTaOTaoeojg  bekannt) 
zum  Tode  verurtheilt.  Die  Alexandriner  besafsen  noch  sechzig 
Reden  unter  Antiphons  Namen,  von  denen  jedoch  die  Kritiker 
fünfundzwanzig  als  unecht  ausschieden.  Uns  sind  fünfzehn  erhalten. 
Drei  davon  sind  in  bestimmten  Rechtsfällen  für  andere  geschrieben. 
Die  Rede  über  die  Ermordung  des  Herodes,  schon  im  Alterthume 
besonders  geschätzt,  und  die  unvollständig  überlieferte  Vertheidigung 
für  einen  Choregen  sind  sicher  von  Antiphon  selbst  verfafst,  wäh- 
rend die  Anklage  wegen  Vergiftung  begründeten  Bedenken  unter- 
liegt. Die  zwölf  übrigen  Reden  bestehen  aus  drei  Tetralogien,  von 
denen  jede  sich  auf  einen  und  denselben  Gerichtshandel  bezieht  und 
immer  zwei  Reden  des  Klägers  und  ebenso  viele  des  Vertheidigers 
enthält.  Es  sind  dies  nur  skizzenhafte  Entwürfe,  wie  sie  der  Redner 
zum  Gebrauch  für  seine  Schüler  niederschrieb.'^^)  Hier  sehen  wir 
die  sophistische  Kunst,  die  eine  jede  Sache  von  beiden  Seiten  zu 
betrachten  lehrt,  im  Dienste  der  gerichtlichen  Beredsamkeit  mit 
grofser  Gewandtheit  und  ausgezeichnetem  Scharfsinn  geübt,  und 
denselben  scharfen  Verstand  hekunden  auch  die  ausgeführten  Reden 
des  Antiphon.  Ebenso  ist  die  ganze  Darstellung  des  Redners  klar 
und  möghchst  bestimmt,  der  schhchte  Ausdruck  hat  noch  etwas 
Hartes  und  AUerthümliches ,  so  dafs  Antiphon  in  dieser  Beziehung 
vielfach  an  seinen  Zeitgenossen  Thukydides  erinnert;  aber  diese 
Einfachheit  und  Strenge  entbehrt  keineswegs  der  Kunst,  die  sich 
namentlich  in  der  sorgfältig  durchgeführten  Symmetrie  kundgiebt,  wie 
denn  auch  sonst  das  Schulmäfsige  besonders  in  der  Wiederholung 
derselben  Gedanken  in  verschiedenen  Reden  nicht  zu  verkennen  ist. 
Andokides.  Andoki des,""^)   der   unmittelbare  Zeitgenosse  des    Antiphon, 


48)  *Diese  Tetralogien  mit  Pahle  (Die  Reden  des  Antiphon.  Jever  1860) 
dem  Redner  abzusprechen,  ist  kein  Grund  vorhanden;  so  halte  Antiphon  auch 
zu  gleichem  Zwecke  Entwürfe  zu  Proömien  und  Epilogen  verfafst  und  die 
Grundsätze  seiner  Kunst  in  einem  besonderen  Handbuche   (rex*^)  dargelegt.* 

49)  Die  Biographie  des  Andokides  bei  Plularch  ist  eine  Sammlung  von 
lose  an  einander  gereihten  Excerpten,  [welche]  (nicht  ohne  erhebliche  Irrlhümer) 
verschiedenen  Quellen  [entnommen  sind].  Danach  ist  Andokides  Ol.  78, 1  geboren, 
also  8  Jahre  {oxra  ist  [am  Schlufs]  statt  sxarov  zu  lesen)  älter  als  Lysias,  der 
um  Ol.  80  geboren  war,  und  Zeitgenosse  des  Sokrates  und  Thukydides ;  denn 
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gehört  einem  der  ältesten  attischen  Geschlechter  an.  In  den  Her- 
mokopidenprocefs  Ol.  91,  2  verwickelt,  gelang  es  ihm  zwar,  durch 
die  Enthüllungen,  die  er  vor  den  Untersuchungsrichtern  machte, 
sich  das  Lehen  zu  retten ,  aber  der  Atimie  konnte  er  sich  nicht 
entziehen.  Daher  verhel's  er  seine  Heimath  und  führte  ein  unstetes 
Wanderleben,  indem  er  sich  hauptsächlich  kaufmännischen  Geschäf- 
ten widmete.  Als  Ol.  92,  2  die  Vierhundert  das  Regiment  in  Athen 
an  sich  gebracht  hatten,  machte  er  einen  verunglückten  Versuch 
zurückzukehren,  hielt  sich  dann  anfangs  in  Cypern,  später  in  Elis 
auf,  und  kehrte  erst  nach  dem  peloponnesischen  Kriege  und  dem 
Sturze  der  Dreifsig  in  Folge  der  allgemeinen  Amnestie  Ol.  94,  2 
zurück.  Obwohl  auch  jetzt  mehrfachen  Angriffen  seiner  politischen 
Gegner  ausgesetzt,  nimmt  er  an  den  Offenthchen  Geschäften  wieder 
thätigen  Antheil;  so  ward  er  auch  Ol.  96,  3  als  Gesandter  nach 
Lakedämon  geschickt,  um  über  den  Frieden  zu  unterhandeln,  ent- 
ledigte sich  aber  dieses  Auftrages  so  wenig  zur  Befriedigung  der 
herrschenden  Partei,  dafs  er  aus  Athen  verbannt  wurde.  Ueber 
seine  weiteren  Schicksale  ist  uns  nichts  Näheres  bekannt. 

Wenn  schon  der  Charakter  des  Andokides  nicht  makellos  er- 
scheint, er  auch  keineswegs  ein  Mann  von  hervorragender  Bedeu- 
tung war,  so  ist  ihm  doch  ein  gewisses  Talent  nicht  abzusprechen. 
Andokides  ist  weder  Lehrer  der  Redekunst  noch  Logograph,  son- 
dern er  tritt  immer  nur  in  eigener  Sache  als  Redner  auf.     Schul- 


dessen Name  scheint  ausgefallen  zu  sein.  Diese  Notizen  stimmen  unter  einander 
überein,  sind  aber  mit  dem,  was  anderweitig  über  das  Alter  des  Andokides 
bekannt  ist,  unvereinbar.  Neuere  nehmen  daher  eine  Verwechslung  mit  dem 
älteren  Andokides  an,  allein  diese  Hypothese  ist  durchaus  unstatthaft:  zwi- 
schen der  Geburt  des  Enkels  und  seines  Grofsvaters  von  väterlicher  Seite  mufs 
naturgemäfs  ein  Zwischenraum  von  mindestens  50  Jahren  liegen:  Leogoras, 
der  Vater  des  Redners,  wird  Ol.  78,  1  geboren  sein.  Der  Urgrofsvater  Leo- 
goras I  hatte  gegen  die  Pisistratiden  gekämpft  und  in  den  Perserkriegen  sich 
hervorgethan,  sein  Sohn  Andokides  I  hatte  gleichfalls  eine  ruhmvolle  Laufbahn 
zurückgelegt:  Ol.  82,  3  war  er  als  Gesandter  bei  dem  Friedensschlufs  mit 
Sparta  thätig,  er  mufs  also  damals  bereits  in  reiferen  Jahren  gewesen  sein: 
dann  hatte  er  im  samischen  Kriege  ein  Kommando,  und  nochmals  unmittelbar 
vor  dem  Ausbruch  des  grofsen  Krieges  Ol.  86,  4  (Thuc.  I  51).  Dies  bezieht 
der  Biograph  irrig  auf  den  Redner.  Der  Sohn,  ein  wüster  Schwelger,  und 
der  Enkel  Andokides  II  schlugen  gänzlich  aus  der  Art.  —  Richtig  [erzählt] 
der  Biograph  von  einer  Choregie  des  Redners,  [dieselbe]  fällt  in  die  Zeit  nach 
Ol.  94,  2,  wie  die  Inschrift  CIGr.  II  213  zeigt. 
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mäfsige  Ausbildung  geht  ihm  ab;  was  er  leistet,  verdankt  er  dem 
Leben  selbst;  er  ist  wesentHch  Naturalist  und  daher  frei  von  ange- 
lernter Manier.*^")  Ebenso  ist  seine  Darstellung  im  Ganzen  kunst- 
los und  schlicht,  aber  etwas  breit  und  weitschweifig.  Nur  wenige 
Reden  des  Andokides  haben  sich  erhalten ;  wir  besitzen  noch  vier. 
Die  Rede  über  seine  Rückkehr,^')  gehalten  Ol.  92,  2,  über  die 
Mysterien"),  Ol.  95,  1,  worin  der  Redner  sich  ausführlich  über 
die  Reschuldigung  des  Mysterien  freveis,  welche  seine  Widersacher 
von  neuem  hervorgeholt  hatten,  rechtfertigte,  die  umfangreichste 
und  für  die  Kenntnifs  der  Zeitgeschichte  weitaus  wichtigste  Rede; 
dann  die  Rede  über  den  Frieden ^^),  Ol.  96,  3,  deren  Echtheit 
jedoch*  schon  im  Alterthum  bestritten  war:*^"*)  ebenso  [haben  sich] 
neuere  Kritiker  [gegen  die  Autorschaft  des  Andokides  ausgesprochen]. 
Allerdings  [bietet  dieselbe]  mannigfache  Anstöfse  [dar] :  gleichwohl 
[sind]  die  vorgebrachten  Gründe  nicht  überzeugend.  [Man  hat  ge- 
sagt,] Xenophon  erwähne  die  Friedensverhandlungen  nicht;  [das  ist 
richtig,]  aber  nicht  nur  Philochoros , *'^)  ein  gewichtiger  Zeuge, 
sondern  auch  Isokrates*®)  bezieht  sich  auf  dieselben  und  auch  der 
Scholiast  des  Aristophanes")  [gedenkt  ihrer]:  die  Thatsache  selbst 
unterliegt  also  keinem  Zweifel.  [Wenn  man  weiter  sagt,]  der  Ver- 
fasser habe  [§  3  ff.]  Aeschines  de  falsa  legatione  [§  172  0".]  ausge- 
schrieben, so  ist  diese  üebereinstimmung  allerdings  nicht  zufällig, 
aber  Aeschines  hat  vielmehr  den  Andokides  benutzt,  [indem  er  die 
belrefTende  Stelle]  nicht  einmal  immer  geschickt  zusammenzieht. 
Damit  ist  also  die  Echtheit  der  Rede  hinlänghch  gesichert.  Freihch 
fehlt  es  nicht  an  historischen  Verstöfsen,  [wenn  auch]  meist  nur  da, 
wo  Andokides  die  ältere  Zeit  berührt:   aber  dergleichen  findet  sich 


50)  Aber  ab  und  zu  treffen  wir  auch  bei  ihm  Kunstmittel  (wie  ofionrcara) 
an:  dergleichen  flog  damals  jedem  an,  [weil  man  dies  und  Aehnliches]  so  oft 
zu  hören  [bekam].  Auch  ist  die  Argumentation  zuweilen,  wie  im  Eingange 
von  de  reditu  sophistisch:  [auch  das  lag  im]  Zeitgeiste.  [Uebrigens  ist  Ando- 
kides ein]  beschränkter  Kopf:  die  Beweisführung  streift  oft  an  evrjd'eia. 

51)  üsqI  zrje  iavTOv  xa&oSov  oder  richtiger  ne^i  rr^s  iavrov  aSsias. 

52)  üsQi  fivarrj^iiov. 

53)  Ileol  rrjs  ti^os  ylaxeSaifioviovS  si^rjvrje. 

54)  Welche  Gründe  Dionysios  für  seine  Meinung  hatte,  wissen  wir  nicht. 

55)  [Im  Argument  der  Rede.] 

56)  Areopag.  65  und  Euagoras  67.  68. 

57)  Zu  den  Ekklesiazusen  V.  356. 
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auch  sonst  [bei  diesem  Redner].  Ebenso  ist  die  Behandlung  des 
Themas  nichts  weniger  als  tadelfrei,  [wie  überhaupt]  der  Mangel 
an  Ordnung  und  planmäfsiger  Ausführung  in  die  Augen  springt; 
aber  Andokides  ermangelt  eben  der  schulmäfsigen  Bildung:  ein 
gebildeter  Rhetor  hätte  dergleichen  Fehler  sicherhch  vermieden. 
[Was  die  Zeit  der  Rede  anlangt,]  so  sagt  Andokides  selbst,  es  seien 
vier  Jahre  seit  dem  sogenannten  böotischen  Kriege  (Ol.  96,  2)^^) 
verflossen,  also  gehört  die  Rede  in  Ol.  97,  2.  Andokides  war  wohl 
das  Haupt  der  [nach  Lakedämon  geschickten]  Gesandtschaft;  ihm 
lag  es  daher  ob,  den  Vertragsentwurf  zu  rechtfertigen.  Dafs  er 
später  TtaQaTtqeoßeLag  angeklagt  und  verurtheilt  wurde,  ist  ganz 
wahrscheinHch.  [üebrigens  zeigt  auch]  diese  Demegorie,  die  [als 
solche  nur]  von  mäfsigem  Umfang  ist,  eine  gewisse  natürhche  Be- 
gabung und  angeborene  Kraft  und  Lebendigkeit. 

*Unzweifelhaft  gefälscht  ist  die  Rede  gegen  Alkibiades,^^)  die  in 
den  Anfang  der  91.  Olympiade  fallen  würde,  da  der  Sprecher  darauf 
anträgt,  nicht  über  ihn,  sondern  über  Alkibiades  den  Ostracismus 
zu  verhängen;  allein  die  Verbannung  des  Andokides*  konnte  gar 
nicht  in  Frage  kommen,  [denn  er  war]  pohtisch  viel  zu  unbedeutend 
und  viel  zu  jung  (24  Jahre  alt?),  um  Gesandter  gewesen  zu  sein. 
Andokides  kann  aber  die  Rede  auch  nicht  für  einen  andern  ge- 
schrieben haben,  da  er  eine  logographische  Thätigkeit  niemals  aus- 
geübt hat;  am  wenigsten  würde  sich  ein  namhafter  PoUtiker  der 
Hülfe  des  Andokides  bedient  haben.  Es  handelte  sich  lediglich  um 
die  Verbannung  des  Alkibiades  oder  Nikias.^)  Hyperbolos,  viel- 
leicht angezettelt,  agitirte  in  diesem  Sinne:  da  vereinigten  sich  jene 
beiden  und  stürzten  den  Hyperbolos.  Wenn  der  Redner  (§  2) 
Alkibiades,  Nikias  und  sich  selbst  nennt,  so  kann  er  unter  dieser 
Maske  unmöglich  den  Hyperbolos  verstanden  wissen  wollen ,  dem 
wahrlich  niemand  den  Vorwurf  der  fiiooÖ7]fila  (§  8)  machen  konnte. 
Ofl'enbar  will  der  Verfasser  Phäax  sein:  er  combinirt  also  die  ge- 
wöhnliche Tradition,  wonach  es  sich  um  die  Verbannung  des  Alki- 
biades oder  Mkias  handelte,  mit  der  des  Theophrast.  [Da]  die  Rede 
[somit]  nach  The  «phrast  verfafst  [worden   ist,  so   ist  sie]  damit  als 

58)  Denn  der  korinthische  Krieg  beginnt  eigentlich  erst  Ol.  96,  3. 

59)  Kar^  l^lxißid  ov 

60)  Nur  Theophrast  nannte  den  Phäax  statt  des  Nikias  (Plut.  Nie.  c.  11. 
Theophr.  ns^i  vofimv  [Fr.  139W.]). 
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Machwerk  erwiesen.  [Hierzu  kommt  ein  zweiter  Punkt.]  Der  Ver- 
fasser verlegt  den  Handel  nach  der  Eroberung  von  Melos  (01.91,  1), 
also  in  den  Anfang  des  Jahres  415  v.  Chr.  und  berichtet  (23.  24), 
Alkibiades  habe  mit  einer  Melierin  ein  Kind  gezeugt;  allein  dies 
konnte  noch  gar  nicht  geboren  sein,  da  zwischen  der  Eroberung 
von  Melos  und  dem  Ostrakismos  2 — 4  Monate  liegen.  Hier  ist  also 
der  Fälscher  auf  der  That  ertappt.  Auch  das  Jahr  415  ist  wohl 
nicht  richtig,  ob  aber  416  oder  417  [dafür  anzusetzen,]  ist  schwer 
zu  entscheiden.^')  Die  Rede  ist  eine  /nelerrj  gegen  Alkibiades,  ein 
behebtes  Thema  der  Schule.  Der  Verfasser  hat  [für  seine  Arbeit] 
wohl  ältere  Reden,  sowohl  echte,  wie  rhetorische  Machwerke,  be- 
nutzt. 
Sonstige  *lVeben  Antiphon  und  Andokides  gab  es  zur  Zeit  des  pelopon- 

Redner   nesischen  Krieges  eine   ffrofse  Zahl   namhafter  Redner,   jedoch  die 

während  O  ö  »    J 

des  peio-  meisten  haben  nichts  Schrifthches  hinterlassen.  Jeder  irgendwie 
seh"  n^Kri'  cinflufsreiche  Mann,  der  an  den  politischen  Händeln  dieser  Zeit  sich 
ges.  betheiligte,  besafs  auch  die  Gabe  der  Rede  in  höherem  oder  min- 
derem Grade;  und  der  methodische  Unterricht,  die  neuen  Kunst- 
mittel, die  man  gewonnen  hatte,  wirkten  bald  auch  auf  die  Gestalt 
der  öffentlichen  Reredsamkeit  ein;  freiHch  wie  keiner  der  Staats- 
männer dieser  Zeit  an  Adel  des  Geistes  und  Gröfse  des  Charakters 
dem  Perikles  gleichkommt,  ebenso  wenig  vermochten  die  Nachfolger 
seine  bewundernswürdige  Redegewalt  zu  erreichen;  weder  Kleon, 
der  zuerst  die  ruhige  Würde  und  den  Anstand,  welche  bis  dahin 
die  Redner  nach  der  strengen  Sitte  der  alten  Zeit  beobachtet  hatten, 
aufgab,  noch  Hyperbolos,  dessen  Verstöfse  gegen  den  reinen  Atti- 
cismus  die  Komödie  rügt,  oder  Kleophon,  dessen  Reden  durch  den 
rohen,  leidenschaftlichen  Ton  und  ihre  Geschmacklosigkeit  bemerklich 
waren.  Unter  der  grofsen  Zahl  zeichnet  sich  besonders  Phäax  aus, 
einer  der  ersten,  der  die  Waffen  der  sophistischen  Kunst  in  den 
Kämpfen  des  öffentHchen  Lebens  mit  Geschick  handhabt,  wenn  ihn 
gleich  die  Komiker  nur  als  leeren  Schwätzer  gelten  lassen.  Rede- 
gewandt war  besonders  Theramenes,  gerade  wie  sein  unzuverläs- 
siger Charakter  sich  mit  Leichtigkeit  in  die  verschiedensten  Lagen  zu 


61)  Kirchhoff  nimmt  das  Jahr  418  (d.  h.  418/17)  an,  dann  hätte  Hyper- 
bolos im  Anfang  von  412  wieder  zurückkehren  können,  da  seit  417  bis  412 
5  Jahre  verstrichen  waren. 
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schicken  wufste.  Alkibiades  hat  sein  grofses  Talent  auch  auf  der 
Rednerbühne  glänzend  bewährt  und  verstand  wie  kein  anderer  die 
leicht  bewegliche  Masse  der  Volksversammlungen  zu  beherrschen. 
Einer  der  anerkanntesten  Redner  aber  war  Kritias,  ein  Mann  von 
vielseitiger  Rildung,  der  sich  auch  als  Dichter  und  in  verschiedenen 
Gebieten  der  Prosa  versuchte.  Kritias  war  einer  der  wenigen,  die 
ihre  Staatsreden  schriftlich  aufgezeichnet  hatten,  und  zwar  werden 
diese  Reden  den  besten  der  älteren  Zeit  an  die  Seite  gestellt;  ge- 
rühmt wird  namenthch  die  einfache  natürliche  Darstellung,  sowie 
die  reiche  Fülle  von  Gedanken.    [Siehe  über  Kritias  auch  S.  342.] 

Auch  in  der  Zeit  nach  dem  peloponnesischen  Kriege,  wo  in- 
zwischen ein  ganz  neues  Geschlecht  herangewachsen  war,  treffen 
wir  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Männern  an,  die  auf  dem  Gebiete 
der  politischen  Reredsamkeit  sich  auszeichnen,  wie  Archinos,  Ke- 
phalos,  Aristophon,  Leodamas,  und  um  andere  hier  zu  über- 
gehen, Kallistratos,  wohl  der  bedeutendste  Redner  dieser  Zeit,  vor 
allem  bekannt  durch  den  glücklichen  Erfolg,  mit  dem  er  sich  gegen 
die  Anklage  wegen  Verrath  in  der  Oropischen  Sache  vertheidigte,  sowie 
durch  den  tiefen  Eindruck,  den  eben  diese  Rede  auf  den  jungen 
Demosthenes  gemacht  haben  soll,  so  dafs  dieser  alsbald  den  Entschlufs 
fafste,  sich  der  öffentlichen  Reredsamkeit  zu  widmen.  Jedoch  war 
von  allen  diesen,  sowie  anderen  Staatsmännern  aus  jenem  Zeiträume 
nur  sehr  wenig  Schriftliches  erhalten,  wie  etwa  eine  Leichenrede 
des  Archinos  und  ein  paar  Reden  von  Iphikrates,  der  nicht  nur 
ein  berühmter  Feldherr,  sondern  auch  ein  geschickter  Redner  war 
und  namentlich  durch  kecken,  naturwüchsigen  Witz  sich  auszeichnete. 
Iphikrates  scheint  übrigens  nur  gerichtliche  Reden  hinterlassen  zu 
haben.  Auch  die  sophistische  Reredsamkeit  besafs  damals  manchen 
geschickten  Vertreter,  und  zwar  ist  es  der  Geist  des  Widerspruchs, 
der  in  diesem  Kreise  vorzugsweise  genährt  wird.  Was  bis  dahin  für 
grofs  und  bedeutend  gegolten  hatte,  zieht  man  herab,  um  das  Geringe 
und  Niedrige  zu  erheben.  Diesen  Sophisten  geht  durchaus  das  Gefühl 
für  Wahrheit  ab;  auch  da,  wo  ihre  Polemik  gerechtfertigt  war,  wo 
sie  gegen  üebertreibungen  sich  richtet,  erscheint  sie  doch  meist 
kleinlich  und  überschreitet  das  Mafs.  Zu  den  berufensten  Vertretern 
dieser  Richtung  geboren  der  Athener  Polykrates  und  Zoilos  aus 
Amphipohs.  Polykrates  ist  hauptsächlich  bekannt  durch  seine 
Schmähschrift  auf  Sokrates,   während  er  andererseits  Lobreden  auf 
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die  Mäuse,  die  Küchentöpfe  u.  s.  w.  verfafste.  Sein  Schüler  Zoilos,'^) 
der  namentlich  auch  gegen  Isolirates  schrieb,  wahrscheinlich  um 
die  Angriffe,  die  jener  Rhetor  gegen  seine  Meister  gerichtet  hatte, 
zurückzuweisen  oder  zu  vergelten,*  der  letzte  Vertreter  dieser  Rich- 
tung, hei  dem  Anklänge  an  die  cynische  Schule®^)  nicht  zu  ver- 
kennen sind,  *ist  vorzüglich  bekannt  durch  seine  tadelnde  Kritik  der 
Homerischen  Gedichte, °^)  wogegen  er  wieder  den  Cyklopen  Poly- 
phemos  in  einem  eigenen  Enkomion  verherrlichte. 
Lysias.  Während  unsere  Kenntnifs  dessen,  was  diese  Zeit  in  der  poli- 

tischen und  sophistischen  Reredsamkeit  leistete,  nur  höchst  mangel- 
haft ist,  sind  uns  dagegen  eine  grofse  Zahl  von  gerichtlichen  Reden 
erhalten,  und  zwar  von  den  anerkanntesten  Vertretern  dieses  Faches. 
Hierher  gehört  vor  allem  Lysias.  Dieser  Redner  ist  zwar  zu  Athen 
geboren,  stammt  aber  eigentüch  aus  einer  syrakusanischen  Familie, 
indem  sein  Vater  Kephalos,  der  mit  Perikles  befreundet  war,  sich 
in  Athen  niedergelassen  hatte.  Nach  der  gewöhnlichen  Ueberliefe- 
rung  ist  Lysias  Ol.  80,  2  geboren,  ging  dann  Ol.  84,  2  als  Ephebe 
mit  seinen  älteren  Rrüdern  nach  Thurii  und  kehrte  erst  im  reifen 
Mannesalter  Ol.  92,  2  nach  Athen  zurück.  Allein  diese  An- 
gaben beruhen  schwerlich  auf  historischer  Grundlage.     Um  andere 


62)  Die  Angaben  über  sein  Zeitalter  widersprechen  sich,  bald  [soll  er 
ein]  älterer  Zeitgenosse  des  Demosthenes  [sein],  bald  unter  Ptolemäus  II  [ge- 
lebt haben].  Daher  hat  man  sogar  zwei  Zoilos  unterscheiden  wollen:  es  gab 
aber  nur  einen,  dessen  Blüthe  in  das  Zeitalter  der  Diadochen  fällt;  sein  Haupt- 
werk ist  sogar  erst  im  Anfange  der  Alexandrinischen  Periode  erschienen,  wie 
die  awtyqafpai  beweisen.  Für  eine  frühere  Zeit  [spricht]  1.  Suidas  I  1,  351 
[Nach  ihm  wäre  er]  Lehrer  des  Anaximenes  [gewesen]:  dies  ist  unmöglich, 
wohl  aber  kann  er  sein  Schüler  gewesen  sein.  2.  Pseudoplutarch.  [Dort  heifst 
es  p.  844C,]  Demosthenes  habe  sich  in  seiner  Jugend  die  Ibyoi  des  Zoilos  (die 
Hdschr.  Zrid'os^  aber  Suidas  unter  Jrjfioad'evris  I  1,  1255  bestätigt  die  Verbes- 
serung) verschafft.  [Diese  Angabe]  wird  durch  Plut.  Demosth.  c.  5  widerlegt, 
der  ebenfalls  Hermippos  benutzt  und  statt  Zoilos  die  rixvrj  des  Isokrates  nennt. 
Die  Stellen  des  Dionysios  sind  für  die  ßestimmung  des  Zeitalters  des  Zoilos 
ohne  Werth. 

63)  Aelian  nennt  ihn  ^rjrogtxos  xvcov. 

64)  "^Kaja  t^s  'Of^rjQov  noirjaeios  in  neun  Büchern,  daher  Zoilos  bekannt- 
lich den  Spottnamen  "^OfiriQOfiaan^  erhielt.*  Denn  sein  Hauptwerk  gilt  dem 
Dichter  und  nicht  seinen  Erklärern,  wie  Lehrs  Arist.  210  annimmt.  Aufserdem 
[verfafste  er]  rhetorische  und  historische  [Schriften].  Freilich  die  griechische 
Geschichte,  von  der  Suidas  spricht,  ist  offenbare  Verwechslung  mit  Anaximenes. 
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Bedenken  zu  übergehen,  ist  es  ganz  unwahrscheinlich,  dafs  Lysias, 
der  in  seinen  Reden  das  echt  attische  Wesen  in  vollster  Reinheit 
darstellt,  länger  als  dreifsig  Jahre,  und  zwar  gerade  die  Jahre,  welche 
für  die  Bildung  des  Geistes  und  Charakters  die  entscheidenden  sind, 
fern  von  Athen  in  ünteritahen  zugebracht  haben  sollte.  Ueber- 
liefert  war  offenbar  nur,  dafs  Lysias  mit  seinen  Brüdern  in  Thurii 
sich  angesiedelt  hatte;  irrthümlich  brachte  man  diesen  Aufenthalt 
in  Verbindung  mit  der  Gründung  jener  Colonie,  die  in  eine  Zeit 
fällt,  wo  Lysias  noch  gar  nicht  geboren  war.  Lysias  wird  unge- 
fähr ein  Altersgenosse  des  Isokrates  gewesen  sein;  nach  dem  Tode 
des  Kephalos  wanderte  seine  Familie  nach  Thurii  aus,  dort  genofs 
Lysias  den  Unterricht  des  greisen  Tisias.  Jedoch  war  sein  Aufent- 
halt hier  nicht  von  langer  Dauer;  nach  der  Niederlage  der  Athener 
in  Sicilien  gewann  die  spartanische  Partei  in  Thurii  das  üeberge- 
wicht,  und  Lysias  kehrte  nach  Athen  zurück.  Unter  der  Schreckens- 
herrschaft der  Dreifsig  büfste  Lysias,  der  zu  den  Anhängern  der 
demokratischen  Partei  gehörte,  den  gröfsten  Theil  seines  Vermögens 
ein;  sein  Bruder  Polemarchos  wurde  hingerichtet,  er  selbst  rettete 
sich  mit  genauer  Noth  nach  Megara  und  unterstützte  von  hier  aus 
nach  besten  Kräften  die  Unternehmungen  der  vertriebenen  Demo- 
kraten zur  Befreiung  Athens.  Nachdem  das  Regiment  der  Dreifsig 
gestürzt  war,  stellte  Thrasybulos  den  Antrag,  dem  Lysias  um  dieser 
Verdienste  willen  das  Bürgerrecht  zu  ertheilen;  allein  wegen  eines 
Formfehlers  blieb  der  Antrag  erfolglos,  und  Lysias  lebte  wie  sein 
Vater  Kephalos  als  Metöke^^)  in  Athen.  Da  ihm,  als  Fremdem,  die 
öffenthche  Laufbahn  verschlossen  war,  verfafst  er  jetzt  gerichtliche 
Reden  und  tritt  mit  ausgezeichnetem  Erfolg  als  Rechtsbeistand  auf. 
Lysias  hatte  schon  früher,  als  er  von  Thurii  wieder  nach  Athen 
übergesiedelt  war,  nach  Art  der  Sophisten  sich  als  Schriftsteller  ver- 
sucht. Die  Manier  dieser  Jugendarbeiten  unterwirft  Plato  im  Phädrus 
[p.  279]  einer  herben  Kritik.  Uns  ist  von  diesen  schulmäfsigen 
Deklamationen  nur  eine  einzige  erhalten.^®)  In  der  Revolution  hatte 
Lysias  fast  sein  ganzes  Vermögen  eingebüfst,  und  so  scheint  er  erst 
jetzt  sich  mit  dem  Unterricht  junger  Männer  in  der  Redekunst  be- 

65)  ^laorsX^g. 

66)  *Die  Rede  Tt^ds  rovs  avvovaiaatas  xaxoXoyicäVf  die  eben  nur  als  ein 
Scherz  (naiyviov)  zu  betrachten  ist  und  irrthümlich  unter  die  gerichtlichen 
Reden  gerielh*. 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  IV.  23 


354  DRITTE  PERIODE  VON  500  BIS  300  V.  CHR.  G. 

fafst  zu  haben ;  doch  da  andere,  wie  Theodoros,  hier  gröfseren  Bei- 
fall fanden ,  widmete  er  sich  bald  ausschliefslich  dem  Beruf  eines 
Logographen.  Alsbald  nach  Wiederherstellung  der  alten  Verfassung 
trat  Lysias,  schon  um  der  Pflicht  der  Pietät  gegen  seinen  ohne 
Becht  und  Urtheil  ermordeten  Bruder  zu  genügen,  als  Ankläger 
gegen  Eratosthenes  auf  und  hatte,  da  ihm  in  diesem  Falle  ver- 
gönnt war,  seine  Sache  selbst  zu  filhren,  Gelegenheit,  sein  Bedner- 
talent  öffenthch  zu  bewähren.  Mit  dieser  Bede  eröffnet  Lysias  recht 
eigentlich  seine  praktische  Thätigkeit.  Der  künstlichen,  sophistischen 
Manier,  die  seinen  Jugendversuchen  anhaftete,  hat  er  fortan  entsagt; 
er  ist  zu  der  Erkenntnifs  gelangt,  dafs  insbesondere  die  gerichtliche 
Beredsamkeit,  je  einfacher  und  natürlicher  sie  ist,  desto  sicherer 
die  beabsichtigte  Wirkung  ausübt.  Indem  so  Lysias  den  sachge- 
mäfsen  und  seiner  eigenen  Natur  zusagenden  Ton  glücklich  trifft, 
konnte  es  nicht  fehlen,  dafs  seine  Hülfe  von  allen  Seiten  in  An- 
spruch genommen  wurde.  An  Fruchtbarkeit  übertrifft  er  alle  übri- 
gen Logographen;  425  Beden  waren  unter  seinem  Namen  über- 
liefert, von  denen  jedoch  die  alten  Kritiker  nahezu  die  Hälfte  als 
unecht  ausschieden.  Uns  sind  nur  31  erhalten;  aufserdem  ver- 
danken wir  gröfsere  Bruchstücke  vorzugsweise  dem  Dionysios.  Allein 
auch  unter  diesen  Beden  findet  sich  manche  entschieden  unechte 
oder  problematische*. 
Die  Lei-  [So  Stammt   die  Leichenrede   sicherhch  nicht  von  Lysias   her : 

c  enre  e.  j^jj^jj  ^jg  Lygjag  ^\^^  attische  Bürgerrecht  nicht  besafs,  so  konnte  ihm 
gar  keine  Leichenrede  übertragen  werden.  Wenn  also  der  unter 
seinem  Namen  überlieferte  koyog  eTtiTatpiog  wirklich  von  ihm  ver- 
fafst  wäre,  so  hätte  er  ihn  entweder  für  einen  andern  verfafst,  oder 
er  wäre  eine  blofse  Studie  {inelirr]).  Keins  von  beiden  ist  wahr- 
scheinhch.  Nun  aber  kommt  die  auffallende  Uebereinstimmung 
hinzu,  welche  theilweise  zwischen  dem  eTtttacpiog  und  dem  Ttavrj- 
yvQL'Kog  des  Isokrates  stattfindet.  Nach  Theon  hätte  Isokrates  diese 
Bede  des  Lysias  und  aufserdem  seinen  'OXvfiTtimiog  benutzt,  über 
welchen  wir  nicht  urtheilen  können.  Aber  dafs  Isokrates  bei  dem 
Verhältnifs,  welches  zwischen  beiden  bestand,  gerade  den  Lysias 
copirt  haben  sollte,  ist  nicht  glaubhaft.  Aufserdem  hat  die  Bede 
gar  nicht  den    eigenthümhchen    Charakter  des  Lysias,")    sondern 


67)  Das  iaxvov. 
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zeigt  vielmehr  eine  breite  Ausführlichkeit.  Kurz,  die  Rede  stammt 
nicht  von  Lysias,  sie  ist  vielmehr  eine  spätere  Schulübung,  die  aber 
immerhin  aus  alter  Zeit  herrührt.  Dafs  sie  unter  Lysias  Namen  ^*) 
überiiefert  war,  bezeugt  Theon.  Dionysios  kennt  sie  nicht,  oder  er 
hält  sie  für  eine  Fälschung. 

Zwei  Reden  sind  gegen  den  jüngeren  Alkibiades  ge^  Reden 
richtet,  der,  schon  in  frühester  Jugend  sittlich  verwahrlost,  im^jjf^P" 
Schlimmen  in  die  Fufstapfen  seines  Vaters  trat,  ohne  dessen  grofse 
Begabung  und  bessere  Eigenschaften  zu  zeigen.  In  dem  böotischen 
Kriege  OJ.  96,  2  hatte  er  auf  unehrenhafte  Weise  sich  seiner  Dienst- 
pflicht entzogen'^)  und  wurde  deshalb  gleich  nach  Beendigung  des 
Feldzuges  vor  Gericht  gestellt.  Lysias,  welcher  die  beiden  Rechts- 
beistände des  Klägers  mit  seiner  Feder  zu  unterstützen  übernommen 
hatte,'")  schildert  in  der  ersten  Rede  den  unsitthchen  Lebenswandel 
des  Jüngern  Alkibiades,  und  da  vorauszusehen  war,  dafs  die  Ver- 
theidigung  sich  auf  die  Verdienste  des  Vaters  zu  Gunsten  des  An- 
geklagten berufen  würde,  sucht  er  ausführhch  nachzuweisen,  wie 
verderbhch  die  Wirksamkeit  des  altern  Alkibiades  für  Athen  war. 
Die  zweite  Rede,  welche  den  Schlufs  der  Anklage  bildet,  ist  kurz 
gehalten  und  erinnert  die  Geschworenen  und  den  Vorsitzenden  des 
Gerichtes  nachdrückhch,  gewissenhaft  ihr  Amt  auszuüben.  Die  erste 
Rede  ist  gewissermafsen  das  Gegenstück  der  Rede  des  Isokrates  über 
das  Zweigespann,  da  dieser  Redner  als  Vertheidiger  des  jüngeren 
Alkibiades  in  einem  andern  Rechtshandel,  der  etwas  früher  fällt 
(OL  96,  1),  eine  ausführliche  Rechtfertigung  des  älteren  Alkibiades 
eingeflochten  hatte.  Wenn  die  Darstellung  des  Lysias  mehrfach  an 
diese  Darstellung  bei  Isokrates  erinnert,  so  wird  der  Redner  eben  die 
in  jenem  Processe  gehaltenen  Reden  vor  Augen  gehabt  haben ;  aber 
zum   Theil    mag    die    Uebereinstimmung    zufälüg    sein."^*)      Neuere 


68)  Die  Handschriften  geben  auch  den  Namen  des  Gorgias  an. 

69)  Er  war  zum  Hoplitendienste  ausgehoben,  stellte  sich  aber  aus  Feig- 
heit nicht,  sondern  trat  in  die  Reiterei  ein,  ohne  dazu  berechtigt  zu  sein. 

70)  Die  Hauptrede  hielt  der  Ankläger  Archestratides,  die  SavrsQoXoyia 
und  TQiroXoyia  sind  uns  erhalten.  Wenn  die  Klage  in  der  ersten  Rede  Xmo- 
Ttt^iov  und  in  der  zweiten  aaxQateCai  benannt  wird,  so  darf  man  darum  nicht 
zwei  verschiedene  Klagen  annahmen,  sondern  dar^arBiae  haben  die  Heraus- 
geber nur  mit  Bezug  auf  §  1  der  zweiten  Rede  geschrieben. 

71)  Die  erste  Rede  wird  von  Harpokration  angezweifelt  («t /^atos) ;  aber 
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Kritiker  haben  beide  Reden  dem  Lysias  abgesprochen,  jedoch  ohne 
überzeugende  Gründe  beizubringen.  Dafs  die  Reden  wirkhch  da- 
mals vor  Gericht  gehalten  wurden,  also  keine  Fälschung  vorliegt, 
darüber  herrscht  Einverständnifs. 
Rede  gegen  Die  Rede  gegen  A  n  d  o  k  i  d  e  s  (6)  bezieht  sich  auf  den  bekann- 
Andokides.  ^^^  Rechtshandel  Ol.  95,  1,  so  ist  uns  also  aufser  der  Vertheidigung 
des  Andokides  [s.  S.  348]  auch  ein  Theil  der  Anklage  erhalten."^^)  An- 
kläger waren  Kephisios,  Meletos  und  Epichares:  für  Kephisios  war  die 
vorliegende  Rede  nicht  bestimmt:  denn  dieser  war  der  Hauptspre- 
cher, während  der,  für  welchen  unsere  Rede  verfafst  ist,  offenbar 
die  zweite  oder  dritte  Stelle  übernommen  hatte.'^)  Man  hat  also  nur 
die  Wahl  zwischen  den  beiden  andern  Anklägern.  Andokides  fertigt 
in  seiner  Erwiderung"*)  den  Kephisios  und  Meletos  kurz  ab,  indem 
er  seine  Polemik  für  Epichares  aufspart,  den  er  mit  leidenschaft- 
licher Erbitterung  angreift.  Dieser  Epichares  trieb  offenbar  berufs- 
mäfsig  das  Geschäft  des  öffentlichen  Anklägers.  Zur  Zeit  der  oli- 
garchischen  Reaktion  war  er  ein  dienstwilliges  Werkzeug  der  Dreifsig 
gewesen,  unter  der  Demokratie  setzte  er  sein  verhafstes  Geschäft 
fort.^^)  Die  Rede  des  Lysias  ist  in  der  That  ein  Gewebe  von  Arg- 
list und  pafst  durchaus  für  einen  schamlosen  Sykophanten.  Andoki- 
des versichert,'^^)  er  habe  beim  Anhören  dieser  Rede  geglaubt,  vor 
dem  Tribunal  der  Dreifsig  zu  stehen.  Damit  wird  ganz  treffend  der 
Eindruck  dieser  Rede  bezeichnet,  die  in  der  That  den  heftigen  Un- 
willen des  Angeklagten  hervorrufen  mufste.  Man  könnte  glauben, 
Epichares  selbst  habe  die  Rede  geschrieben:  an  der  für  seinen 
Reruf  nöthigen  Redefertigkeit  wird  es  ihm  nicht  gefehlt  haben,  allein 


bei  der  Leichtfertigkeit,  mit  welcher  ältere  Kritiker  gerade  im  Lysias  verfuhren, 
hat  dies  Bedenken  nicht  viel  zu  bedeuten. 

72)  Die  Rede  des  Lysias  wird  von  den  Grammatikern,  wie  Harpokration 
unter  dem  Titel  aasßeias  angeführt,  mit  dem  Zusätze  ei  yvracos. 

73)  Jeder  Zweifel  wird  dadurch  gehoben,  dafs  §  92  Kephisios  selbst 
erwähnt  wird:  hier  wird  zugestanden,  dafs  Andokides  gegen  die  Berechtigung 
dieses  Anklägers  manches  mit  Fug  werde  vorbringen  können.  Der  schlaue 
Redner  giebt  seinen  Genossen  preis,  um  sich  selbst  zu  decken. 

74)  Andoc.  de  myst.  92. 

75)  Epichares  mufs  aus  einem  vornehmen  Geschlecht  gewesen  sein,  we- 
nigstens bezeichnet  der  Sprecher  bei  Lysias  seinen  Grofsvater  (wohl  mütter- 
licher Seits)  als  leQotpavrrjs. 

76)  Andoc.  de  myst.  101. 
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in  wichtigen  Fällen  nahmen  auch  Sykophanten  fremde  Hülfe  in 
Anspruch.  Die  Schlufsrede  ist  der  entscheidende  Theil  der  Anklage, 
hier  war  ein  schneidiger  Redner  ganz  am  Platze.  Man  nimmt  all- 
gemein an,  Lysias  könne  diese  Rede  nicht  geschrieben  haben,  weil 
der  Stil  und  die  ganze  Manier  [von  der  seinigen]  sehr  verschieden  ist :"") 
wenn  man  aber  die  Rede  als  ein  Machwerk  späterer  Zeit  verwirft,  so 
ist  dies  unrichtig:'*)  uns  hegt  hier  eine  echte  Gerichtsrede  vor,  die 
vielleicht  von  Theodoros  aus  Ryzanz  verfertigt  ist.'^)  Man  darf 
nicht  einwenden,  dafs  man  von  diesem  kunstgerechten  Meister  ein 
regelrechtes,  wohlstilisirtes  Werk  erwarten  dürfe;®")  er  wird  sich 
eben  der  Manier  des  Sykophanten,  für  den  er  die  Rede  ausarbeitete, 
so  viel  als  thunlich  accomodirt  haben.  Wer  auch  der  Verfasser  der 
Rede  sein  mag,  für  uns  ist  die  Rede  schon  deshalb  von  Interesse, 
weil  uns  hier  ein  Denkmal  autserhalb  des  Kreises  der  zehn  Redner 
erhalten  ist. 

Die  Rede  für  Polystratos  (20)  würde  zu  den  ältesten  ge-  Rede  für 
richtlichen  Reden  des  Lysias  gehören ,  denn  sie  ist  noch  vor  der  °  ^^  ^^  °^' 
Herrschaft  der  Dreifsig  gehalten,  wenn  ihre  Echtheit  vollständig 
verbürgt  wäre.  Polystratos,  der  wegen  seiner  Theilnahme  an  dem 
Regiment  der  Vierhundert  alsbald  nach  dem  Sturze  der  Oligarchen 
zur  Rechenschaft  gezogen  und  in  eine  schwere  Geldbufse  verurlheilt 
worden  war,  ward  später  von  neuem  wegen  seiner  Retheihgung  an 
dem  Umstürze  der  Verfassung  gerichtlich  belangt.*^)  Der  Angeklagte 
hat  wieder  eine  hohe  Rufse  zu  erwarten:  da  er  diese  nicht  be- 
zahlen  kann,   —   sein    Grundbesitz  war    durch    den    Krieg    vöUig 


77)  Schon  alte  Kritiker  sprachen  die  Rede  dem  Lysias  ab. 

78)  So  hat  man  die  Rede  der  Zeit  des  Demetrios  von  Phaleros  zuweisen 
wollen, 

79)  Suidas  I  2,  1137  bezeugt  eine  Rede  xar'  lävSoxlSov  von  Theodoros. 

80)  Auffallend  ist  der  Mangel  an  Ordnung  und  Zusammenhang,  doch  mufs 
man  erwägen,  der  letzte  Redner  fafst  alles  zusammen,  was  die  Vorgänger 
ihm  übrig  gelassen  haben.  Die  Rede  ist  übrigens  nur  unvollständig  erhalten, 
nicht  nur  der  Anfang  fehlt,  sondern  auch  in  der  Mitte  ist  eine  ansehnliche 
Lücke.  Daraus  erklärt  sich  auch,  wie  der  Vorwurf  der  Unzucht,  den  Epi- 
chares  dem  Andokides  gemacht  hatte  (Andoc.  de  myst.  100),  in  dieser  Rede 
vermifst  wird. 

81)  Wenigstens  lautet  die  Ueberschrift  Stjjuov  xaraXvascoe  anoXoyia  (Har- 
pokration  JloXvaxqaxoz)^  wie  die  Grammatiker  wohl  aus  §  13  schlössen,  ob 
mit  Recht,  steht  dahin. 
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entwerthet'*)  —  so  steht  ihm  und  seinen  Söhnen  der  Verlust  aller 
bürgerlichen  Rechte  in  Aussicht.  Die  Hauptrede  hielt  der  Ange- 
klagte selbst,  nach  ihm  trat  der  Sohn  mit  dieser  übrigens  nicht 
unversehrt  überheferten  ^^)  Rede  auf.  Die  Zeit  läfst  sich  nicht  genau 
ermitteln,  doch  weist  die  Wiederaufnahme  des  bereits  erledigten 
Rechtshaadels  deutlich  auf  die  Willkür  oder  Massenherrschaft  hin, 
welche  schonungslos  alle  Anhänger  der  gestürzten  Partei  verfolgte,*^) 
also  etwa  Ol.  93,  1.  Im  Alterthum  scheint  die  Echtheit  dieser 
Rede  nicht  angefochten  zu  sein,^^)  die  Neueren  sprechen  sie  ins- 
gemein dem  Lysias  ab.  Die  Verworrenheit  der  Darstellung,  der 
Mangel  an  Ordnung,  welcher  hier  herrscht,  ist  nicht  absichtlich 
angewandt,  um  den  Thatbestand  zu  verdunkeln,®^)  sondern  es  ver- 
räth  sich  darin  eine  gewisse  Unklarheit  des  Denkens  und  Mangel 
an  Uebung  im  schriftlichen  Ausdruck.  Lysias  wird  nicht  einmal 
in  seinen  ersten  Versuchen  in  solche  Fehler  verfallen  sein.  Dagegen 
ist  der  Schlufs  tadellos  und  ganz  der  Weise  des  Lysias  gemäfs.®^ 
Wahrscheinhch  hat  der  Sohn  des  Polystratos  die  Rede  selbst  ent- 
worfen, und  Lysias  den  Entwurf  nur  hier  und  da  verbessert,  so 
wie  er  auch  den  Epilog  hinzugesetzt  hat.®*)  Daraus  erklärt  sich  das 
Ungleiche  der  Darstellung. 
Rede  gegen  Die  Rede  gegen  Euandros  (26)  ist  vor  dem  Rath  der  Fun f- 
Euandros.  jj^^^jg^t  gehalten.'^)  Euandros  war  durch  das  Loos  zum  Stellver- 
treter des    ersten  Archon   bestimmt.^)     Da  Leodamas,  dem   dieses 


82)  Der  Angeklagte  gehört  demselben  Demos  {JeiQaSeg,  wahrscheinlich 
in  der  Nähe  von  Dekelea  gelegen)  an,  wie  der  Oligarch  Phrynichos. 

83)  Nach  §  6  ist  mehreres  ausgefallen. 

84)  Jedenfalls  vor  der  Schlacht  bei  den  Arginusen  Ol.  93,  3. 

85)  Wenigstens  schweigt  Harpokration  darüber. 

86)  Ebenso  wenig  kann  man  in  dieser  Planlosigkeit  ein  Mittel  der 
r}d'07ioita  erblicken. 

87)  Jedenfalls  ist  der  Epilog  von  anderer  Hand  verfafst:  aber  wir  wissen 
nicht,  ob  die  Rede  auf  Grund  glaubwürdiger  üeberlieferung  dem  Lysias  bei- 
gelegt wurde,  oder  ob  nur  die  schlichte,  kunstlose  Art  dazu  Anlafs  gab. 

88)  Wenn  sich  auch  Lysias  damals  noch  nicht  dem  Berufe  des  Schrift- 
verfassers zugewandt  hatte,  so  konnte  er  doch  ab  und  zu  andern  hilfreiche 
Hand  leisten. 

89)  Diese  Rede  ist  nur  zum  Theil  erhalten:  am  Anfange  fehlt  ein  be- 
deutendes Stück. 

90)  Dafs  es  sich  um  die  Stelle  des  ersten  Archon  handelt,  zeigt  §  8, 
vergl.  auch  §  12. 
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Amt  eigentlich  zugefallen  war,  bei  der  Prüfung  auf  Antrag  des 
Thrasybulos  mit  Rücksicht  auf  seine  politische  Vergangenheit  zurück- 
^wiesen  worden  war,  trat  Euandros  ein.  Zur  Prüfung  war  der 
vorletzte  Tag  des  Jahres  angesetzt,  um,  wie  der  Redner  Tersichert, 
eine  Verwerfung  zu  verhindern,  da  der  nächste  Tag  ein  Festtag, 
also  eine  Neuwahl  unmöghch  war.  Thrasybulos  ist  nicht  der  ältere, 
mit  Lysias  befreundete  Staatsmann,  sondern,  wie  der  Schlufs  der 
Rede  zeigt,  wo  in  aller  Kürze  eine  Reihe  schwerer  Anklagen  gegen 
ihn  erhoben  wird,  der  jüngere  Thrasybulos  von  Kollytos;^^  hier 
wirft  ihm  der  Sprecher  vor,  bei  der  Verfassungsänderung  in  Theben 
mitgewirkt  und  so  verrätherischer  Weise  die  Interessen  Athens  ge- 
schädigt zu  haben.  Dies  bezieht  sich  auf  die  Resetzung  der  Kadmea 
durch  die  Spartaner  Ol.  99,  2.  Im  folgenden  Jahre,  Ol.  99,  3,  ist 
Euandros  erster  Ärchon,  offenbar  derselbe,  gegen  welchen  die  Rede 
gerichtet  ist,  die  somit  keinen  Erfolg  hatte.  Diese  Rede,  am  vor- 
letzten Tage  des  Jahres  99,  2  gehalten,  gehört  zu  den  letzten  Ar- 
beiten des  Lysias.  Der  Sprecher,  ein  noch  junger  Mann  aus  vor- 
nehmem und  reichem  Geschlecht,  rühmt  sich  seiner  volksfreundlichen 
Gesinnung  und  wirft  dem  Euandros,  sowie  seinem  Vater,  Partei- 
nahme für  die  Oligarchen  vor,  die  unter  der  Herrschaft  der  Dreifsig 
deutUch  hervorgetreten  sei.  Eigenthümlich  ist  der  gereizte,  leiden- 
schaftHche  Ton  der  Rede;  man  sollte  fast  vermuthen,  dafs  persönliche 
Abneigung  des  Verfassers  sich  mit  einmischte.  Von  den  alten  Gramma- 
tikern wird  die  Rede  nicht  erwähnt,  aber  man  hat  keinen  Grund,  die- 
selbe zu  verdächtigen:  sie  ist  offenbar  rasch  hingeworfen,  denn  die  Zeit 
zmt  Vorbereitung  kann  nur  knapp  zugemessen  gewesen  sein 

*Lysias  besitzt  vor  allem  die  Kunst,  anmuthig  und  gefällig  zu  charakte- 
erzählen ,  und  dabei  erscheint  die  Darleguag  der  Sachlage  so  un-  "^Lygias?' 
befangen,  dafs  man  die  Gewandtheit  und  bewufste  Kunst,  mit  wel- 
dier  der  Redner  die  Thatsachen  zu  Gunsten  seiner  Chenten  dar- 
zustellen weifs,  kaum  wahrnimmt.  Mit  grofsem  Geschick  versteht 
Lysias  alles  dem  Charakter  dessen,  den  er  vertritt,  genau  anzupassen ; 
daher  hat  fast  jede  Rede  ihre  Eigenthümlichkeit ,  zeigt  gleichsam 
eine  individuelle  Färbung.     Die  Sprache  ist  durchaus  einfach  und 

91)  Auf  die  Anklage  des  Leodamas  durch  Thrasybulos  bezieht  sich  Aristot. 
Rhet.  II  23.  Thrasybulos,  der  die  Bestätigung  des  Leodamas  verhindert  hatte, 
betrieb  eifrig  die  Bestätigung  des  Euandros. 
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natürlich;  von  Bildern,  Methaphern  und  rednerischen  Figuren  wird 
nur  äufserst  sparsamer  Gebrauch  gemacht.  Aber  der  Ausdruck  ist 
stets  angemessen,  durchsichtig  und  nicht  ohne  eine  gewisse  Anmuth. 
Mit  vollem  Rechte  galt  daher  Lysias  allgemein  als  der  beste  Ver- 
treter der  attischen  Urbanität.  Vermittelst  dieser  Eigenschaften  ver- 
mochte der  Redner  mit  fast  unwiderstehlicher  Gewalt  auf  die  Zu- 
hörer zu  wirken  und  die  Richter  für  die  Sache,  welche  er  vertritt, 
zu  gewinnen.  Weniger  geüngt  ihm  die  Beweisführung;  zwar  in 
einfachen  Rechtshändeln  ist  sie  meist  bündig  und  überzeugend,  aber 
in  verwickelten  Fällen,  wo  entweder  seine  Kraft  nicht  ausreichte, 
oder  der  vielseitig  in  Anspruch  genommene  Redner  nicht  Mufse 
hatte,  die  Sache  erschöpfend  durchzuarbeiten,  vermifst  man  öfter 
die  rechte  Schärfe. 

Eine  ganz  eigenthümhche  Stellung  nimmt  Isokrates  ein,  der 
genau  genommen  gar  nicht  zu  den  Rednern  gehört,  aber  gleichwohl 
auf  die  Fortbildung  der  rednerischen  Kunst  den  entschiedensten 
Einflufs  geübt  hat.  Isokrates,  noch  vor  dem  Ausbruche  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  Ol.  86,  1  zu  Athen  geboren,  genofs  eine 
sehr  sorgfältige  Erziehung.  Als  sein  Lehrer  in  der  Redekunst  wird 
zunächst  Tisias  bezeichnet;  die  Vorträge  der  berühmten  Sophisten, 
besonders  des  Prodikos,  hat  er  fleifsig  besucht,  aber  von  entschie- 
denstem Einflüsse  war  vor  allem  der  Unterricht  des  Gorgias ;  um 
diesen  Meister  zu  hören,  begab  er  sich  im  20.  Jahre  seines  Alters 
nach  Thessahen.  Mit  Theramenes  steht  er  in  näherem  persönlichen 
Verkehr,  namentlich  aber  schlofs  er  sich  eng  an  Sokrates  an,  dessen 
Umgang  mehr,  als  man  gewöhnlich  annimmt,  auf  die  gesammte 
Richtung  des  Isokrates  eingewirkt  hat.  Und  so  hegte  man  auch  [s. 
S.  353]  in  den  Kreisen  der  Sokratiker  von  dem  jungen  Isokrates  die 
schönsten  Erwartungen,  wie  dies  der  Phädrus  des  Plato  [p.  279] 
beweist,  wo  Isokrates  dem  Lysias  gegenüber  im  günstigsten  Lichte 
dargestellt  wird.  Sokrates  spricht  dort  die  Hoff'nung  aus,  dafs  Iso- 
krates, wenn  er  zur  Reife  gelangt  sei,  nicht  nur  alle  Redner  weit 
hinter  sich  zurücklassen  werde,  sondern  glaubt  auch  eine  ganz  be- 
sondere Anlage  zur  Philosophie  in  dem  jungen  Manne  zu  erbhcken. 
Diese  Hoffnungen  haben  sich  jedoch  nicht  recht  verwirklicht.  Die 
öfiTentHche  Laufbahn  blieb  dem  Isokrates  verschlossen;  sein  Organ 
war  viel  zu  schwach,  um  in  den  Volksversammlungen  oder  auch  nur 
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in  den  Sitzungen  der  Geschworenen  durchzudringen,  und  ebenso 
fehlte  ihm  das  Selbstvertrauen,  der  unerschütterliche  Muth,  der  dazu 
gehörte,  um  der  aufgeregten  Menge  gegenüber  eine  selbständige 
Ansicht  zu  vertheidigen  und  die  Massen  zu  beherrschen.  Sonst  ge- 
brach es  ihm  keineswegs  an  persönlichem  Muth*,  wie  er  es  denn 
unter  den  Dreifsig  als  Mitghed  des  Rathes,  als  Theramenes  in  der 
Zeit  des  schlimmsten  Terrorismus  zum  Tode  abgeführt  wurde,  wagte, 
sich  dieser  Gewaltthat  zu  widersetzen.^^)  *Isokrates  war  ein  Mann 
von  Charakter  und  festen  Grundsätzen ,  die  er  unbekümmert  um 
Gunst  und  Ungunst  allezeit  geltend  machte.  So  blieb  ihm,  zumal 
er  in  den  Kriegsjahren  sein  Vermögen  gröfstentheils  eingebüfst 
hatte,  nichts  anderes  übrig,  als  Gerichtsreden  für  andere  zu  ver- 
fassen.* In  diese  Zeit  fällt  die  Rede  Ttqbg  Evd-vvovv  ctfxaQTvqog^^^) 
in  welcher  Isokrates  dem  Lysias  gegenüberstand,  und  einige  andere 
Reden.  *Doch  gab  der  Redner  auch  diesen  Reruf  bald  auf,  indem 
er  sich  dadurch  in  unangenehme  Rechtshändel  verwickelt  sah,  und 
wandte  sich  dem  Unterricht  der  Jugend  zu.*  Es  war  wohl  der  Tod 
des  Sokrates  (Ol.  95,  2),  der  ihn,  wie  andere  Schüler  des  Philo- 
sophen, veranlafste,  Athen  zu  verlassen.  Isokrates  begab  sich  nach 
Chios  und  eröffnete  dort  nicht  ohne  Erfolg  eine  Rednerschule. 
*ßald  aber  kehrte  er  nach  Athen  zurück  und  fand  hier  für  seine 
Wirksamkeit  den  geeignetsten  Roden.  So  viele  Lehrer  der  Rede- 
kunst auch  damals  in  Athen  thätig  waren,  so  nahm  doch  die  Schule 
des  Isokrates  unbestritten  die  erste  Stelle  ein.  ßald  hatte  er  gegen 
hundert  Schüler  um  sich  versammelt,  aus  allen  Theilen  Griechen- 
lands strömten  junge  Leute  nach  Athen,  um  den  Unterricht  des 
bewährten  Meisters  zu  geniefsen,  und  die  meisten  widmeten  sich 
mit  grofser  Ausdauer  dieser  Lehrzeit  drei  bis  vier  Jahre.^'')  Isokra- 
tes  lebte  jetzt  wieder  in  Wohlstand;   die  Honorare  seiner  Schüler 


92)  Plut.  Vit.  Isoer.  im  Anfang.  Dlodor  XIV  5  nennt  irrthümlich  den 
Sokrates. 

93)  Dieselbe  hatte  sich  des  gröfsten  Beifalls  zu  erfreuen,  daher  Anti- 
sthenes,  als  er  gegen  Isokrates  schrieb  (etwa  Ol.  99  im  Anfang  oder  Ende 
Ol.  98,  s.  den  Schlufs  des  Panegyrikos),  sich  gerade  an  diese  Rede  hielt.  Anti- 
sthenes  entschied  sich  in  seiner  Kritik  gegen  Isokrates  für  Lysias,  andere 
folgten:  auch  der  Platoniker  Speusippos  mischte  sich  später,  als  Plato  seinen 
Irrthum  erkannt  halte,  in  den  Streit. 

94)  Vgl.  Isokr.  neqi  avriSoascas  87 :  xai  fia&t]ras  nolXovs  k'Xaßov,  6)v 
ovSeis   av   na^efieivev,   ei  firj   roiovrov  ovra  fis  naTsXaßov  olov  tcsq  it^oas- 
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bildeten  eine  erhebliche  Einnahme;  später  begleitete  er  seinen  ehe- 
mahgen  Zögling  Tiraotheus  eine  Zeit  lang  auf  seinen  Feldzügen,  und 
verfafste  für  ihn  die  officiellen  Berichte,  wofür  er  ein  Talent  erhielt; 
auch  seine  schriftstellerische  Thätigkeit  war  nicht  ohne  pecuniären 
Gewinn;  Euagoras  und  Nikokles  von  Cypern  haben  ihn  königlich 
für  die  ihnen  gewidmeten  Schriften  belohnt.^^) 

Wie  dem  Isokrates  die  Leistungen  der  damaligen  Volksredner 
ungenügend  erschienen,  so  sieht  er  auf  die  Zunft  der  Redenschreiber 
mit  Geringschätzung  herab  und  steht  zu  den  Sophisten  in  offener 
Opposition.  Isokrates  bringt  die  Redekunst  in  enge  Verbindung 
mit  der  Politik  und  sucht  so  der  Rhetorik  einen  selbständigen  In- 
halt zu  geben.  Sein  Unterricht  soll  die  nothwendige  Bildung  für 
das  Leben  im  Staate  gewähren,  soll  gerade  diejenigen  Fertigkeiten 
üben,  die  Kenntnisse  überliefern,  welche  für  den  handelnden  Mann 
unentbehrlich  sind.  Seine  Schule  steht  somit  in  einer  unmittelbaren 
Beziehung  zum  praktischen  Leben,  und  er  erklärt  selbst,  dafs  er 
mehr  Freude  an  den  Schülern  habe,  die  sich  im  öffentlichen  Leben 
als  Staatsmänner  und  Feldherren  hervorgethan,  als  an  solchen,  die 
sich  als  Redner  ausgezeichnet.  Diese  Verbindung  von  Staatskunst 
und  Rhetorik,  die  er  anstrebt,  bezeichnet  er  selbst  mit  dem  Namen 
Philosophie.  Es  ist  daher  auch  vorzugsweise  die  Form  der  Staats- 
rede, welche  Isokrates  selbständiger  ausbildete.  Aber  nicht  nur  seine 
Schüler  übt  er  vor  allem  in  der  poHtischen  Beredsamkeit,  sondern 
auch  seine  eigene  schriftstellerische  Thätigkeit  dient  diesem  Zwecke. 
Was  er  schreibt,  soll  zunächst  seine«  Schülern  Muster  und  Vorbild 
sein ;  doch  ist  dies  nicht  das  einzige  Ziel,  was  er  bei  diesen  Arbeiten 
im  Auge  hat.  Die  stille  bescheidene  Thätigkeit  als  Lehrer,  wo  Iso- 
krates die  strebsame  Jugend  nicht  blofs  Athens,  sondern  von  ganz 
Griechenland  um  sich  versammelte,  genügt  seinem  Ehrgeize  nicht 
vollständig,  obschon  er  von  den  Erfolgen  seines  Wirkens  nicht  ge- 
ring dachte,   und  es  die  beste  Empfehlung   war,    ein  Schüler  des 

SoxTjaav  vvv  Sa  roaovxcov  ysyEvrjfievcov,  xai  rav  fiep  ^rj  r^ia,  xmv  8a 
rixxaQa  awSiairijd'evTcov,  ovSei£  ovSev  <pavrjüsrat  xaiv  naq*  ifioi  fisfirpa- 
fisvos  xxX. 

95)  Isokrates  ist  sicher  eine  Zeit  lang  in  Cypern  gewesen.  Seit  Euago- 
ras dort  griechische  Cultur  wieder  zur  Geltung  zu  bringen  suchte,  war  die 
Insel  der  Sammelplatz  der  Sophisten,  wie  Isokrates  selbst  bezeugt.  Der  Rhetor 
wird  einer  Einladung  des  Nikokles  gefolgt  sein.  Mit  den  dortigen  Verhält- 
ist er  genau  vertraut  (ßatrikevs  —  civa^). 
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Isokrates  gewesen  zu  sein.  Da  ihm  aber  ein  unmittelbarer  Antheil 
am  handelnden  Leben,  wo  er  seine  Gedanken  hätte  verwirklichen 
können,  nicht  vergönnt  war,  so  suchte  er  als  Schriftsteller  sich  ein 
gröfseres  Publikum  zu  gewinnen  und  auf  die  ganze  Nation  zu  wir- 
ken. Isokrates  ist  nicht  Redner,  sondern  Publicist;  er  veröffent- 
licht Abhandlungen  in  Form  von  Reden,  hauptsächlich  über  poli- 
tische Fragen ,  die  gerade  damals  die  öffentliche  Meinung  beschäf- 
tigten ;  es  sind  Demegorien,  die  für  das  lesende  Publikum  bestimmt 
waren.  ^^) 

Die  Alexandriner  besafsen  sechzig  Reden  unter  dem  Namen 
des  Isokrates,  aber  nur  28  erkannte  der  Kritiker  CäciUus  als  echt 
an;  uns  sind  21  erhalten,  aufserdem  10  Rriefe.  Die  wenigen  Ge- 
richtsreden, welche  sich  darunter  befinden,^'')  gehören  der  früheren 
Lebensperiode  an,  denn  später  verzichtet  Isokrates  auf  die  Thätig- 
keit  des  Logographen;  die  Rede  über  den  Vermögenstausch  {itegl 
avTiöooecjg)  darf  man  nicht  hierher  ziehen,  denn  es  ist  dies  eine 
persönhche  Schutzschrift.* 

Einen  berühmten  Rechtsfall  behandelt  die  für  den  jungen  AI-  üsqI  rov 
kibiades  geschriebene  Rede   über   das  Rofsge spann    (Ttegl  zov  t^vyovi. 
l^evyovg).     Alkibiades,   der  Ol.  91,  1  zu  Olympia   einen  dreifachen 
Preis  im  Wagenrennen  gewann,  hatte  ein  fremdes  Gespann  unred- 
licher Weise  als  eigenes  angemeldet.     Dadurch   hatte   er  nicht  nur 
den  Eigenthümer  um  die  Ehre  des  Sieges  gebracht,  sondern  er  ver- 


96)  Der  grofse  Erfolg,  dessen  sich  Isokrates  als  Lehrer  zu  erfreuen  hatte, 
machte  ihn  hochmüthig  und  eingebildet:  er  hält  sich  für  den  ersten  Mann 
seiner  Zeit,  daher  blieben  mancherlei  Zerwürfnisse  nicht  aus.  So  verfeindet 
er  sich  mit  Plato  (bes.  im  Philippos),  Demosthenes  (vgl.  neQi  avfifio^tcbv), 
Antisthenes,  Aristoteles,  gegen  den  Kephisodoros  ihn  vertheidigt,  und  Alkida- 
mas  {xara  üoy^iaroiv),  mit  welchem  er  als  Lehrer  rivalisirt  [Die  letztere 
Schrift  ist]  jedenfalls  geraume  Zeit  nach  Ol.  96,  1  [veröffentlicht,]  denn  der 
Verfasser  hat  hier  den  reifen  Isokrates  vor  Augen.  Es  war  eine  Anmafsung, 
wenn  Isokrates  sich  selbst  als  Philosophen  ansah,  während  er  die  wirklichen 
Philosophen  verächtlich  als  Sophisten  bezeichnete:  sehr  richtig  sagt  Plato  von 
ihm,  er  betrachte  sich  als  einen  Mann  ersten  Ranges,  während  ihm  in  Wirklich- 
keit doch  nur  die  dritte  Stelle  zugestanden  werden  könne.  (Collektaneenzettel.) 

97)  Die  Mehrzahl  der  Gerichtsreden  fällt  in  Ol.  94  und  95,  auch  der 
r^nel^irtxos  ist  Ol.  96,  3,  noch  vor  der  Reise  nach  Chios,  [verfafst  worden]. 
(Collektaneenzettel,  Hier  dachte  Bergk  für  die  Uebersiedlung  nach  Chios  (s.  S. 
361)  an  einen  späteren  Zeitpunkt,  etwa  Ol.  96,  4,  so  dafs  Ol.  97,  2  die  Rück- 
kehr nach  Athen  erfolgt  wäre.) 
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weigerte  auch  die  Herausgabe  des  Gespannes.  Als  der  Besitzer  end- 
lich Ol.  93,  2  klagbar  ward,  kam  es  zu  keiner  Entscheidung,  da 
Alkibiades  inzwischen  aufs  neue  aus  Athen  verbannt  wurde.  Ol. 
96,  1  ward  die  verjährte  Sache  wieder  aufgenommen,  indem  gegen 
den  Sohn  des  Alkibiades  eine  Klage  auf  Schadenersatz  anhängig 
gemacht  wurde.  Damals  war  Isokrates  wieder  in  Athen,  konnte  also 
den  Procefs  führen.  Schwerlich  wird  Tisias  den  verjährten  Rechts- 
handel weiter  hinausgeschoben  haben.  In  Processe  ist  der  junge 
Alkibiades,  schon  seit  er  mündig  war,  mehrfach  verwickelt  gewesen.®*) 
Isokrates  scheint  seinen  dienten  mit  gutem  Erfolg  vertheidigt  zu 
haben;  denn  im  nächsten  Jahre  ward  Alkibiades  im  böotischen 
Kriege  zum  Hophtendienst  bestimmt,  so  dafs  ihn  die  Atimie,  die 
er  befürchtete,  nicht  getroffen  haben  kann.  Die  Rede  ist  nicht 
vollständig  erhalten,  daher  erfahren  wir  über  den  eigenthchen  Sach- 
verhalt nichts  Genaueres.^^) 
Kare  ao-  *  Seine  eigenthche  schriftstellerische  Laufbahn  scheint  Isokrates, 
yiaxQJv.  nachdem  er  von  Chios  zurückgekehrt  war,  mit  der  polemischen  Rede 
gegen  die  Sophisten  (xara  tcJv  oocpiGTwv)  eröffnet  zu  haben*;  die 
Rede  ist  sein  Antrittsprogramm.'"")  Der  Rhetor  beginnt  mit  einer 
Polemik  gegen  die  Sophisten,  welche  ihre  Schüler  in  der  dialek- 
tischen Kunst  unterwiesen,  um  sich  dann  gegen  diejenigen  zu  wen- 
den ,  welche  Rhetorik  lehrten ,  ohne  selbst  ausreichende  Kenntnifs 
darin  zu  besitzen.  Dabei  legt  er  seine  eigenen  Grundsätze  klar. 
Es  folgt  eine  Kritik  derjenigen,  welche  rhetorische  Lehrbücher  ver- 
fafst  hatten.      Der   Schlufs   der   Schrift  fehlt:   hier   hatte   Isokrates 


98)  Der  Widerspruch  zwischen  Diodor  XIII  74  (Andocid.  IV  26)  und  der 
Rede  des  Isokrates  in  der  Namennennung  des  Klägers,  welcher  dort  Diomedes, 
hier  Tisias  heifst  (dem  letzteren  folgt  Flut.  Alcib.  12,  der  die  Rede  vollstän- 
diger hatte)  läfst  sich  wohl  einfach  durch  die  Annahme  lösen,  dafs  Tisias  der 
Sohn  des  inzwischen  verstorbenen  Diomedes  war. 

99)  Möglicherweise  liegt  uns  ein  varegos  Xoyoe  vor,  aber  nicht  eine  Sev- 
rsQoXoyiay  denn  Sprecher  ist  Alkibiades  selbst,  nicht  ein  Rechtsbeistand.  Der 
Angeklagte  könnte  den  ersten  Theil,  der  die  Rechtsfrage  behandelte,  einem 
andern  Ao/o/^jo^pos  übertragen  haben,  während  Isokrates  den  zweiten  Theil 
übernahm,  der  ihm  Gelegenheit  gab,  seine  rhetorische  Kunst  zu  zeigen. 

100)  Er  selbst  sagt  Antid.  193,  er  habe  die  Schrift  geschrieben,  ot' 
VQXOf^V^  nsgi  ravrrjv  slvai  rrjv  ngayfiareiav.  Ebendort  §  195  bezeichnet 
er  sich  als  ax/ua^cov ,-  so  konnte  er  recht  wohl  sagen,  obwohl  er  die  ax^ij 
bereits  überschritten  hatte:  vetoreQoe  wird  dem  nQsaßvxeQos  entgegengesetzt, 
wie  sich  der  damals  82jährige  nennt. 
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offenbar  genauer  auseinandergesetzt,  was  er  selbst  zu  leisten  ge- 
denke. Die  Schrift  ist  für  Athen  bestimmt,  sie  ist  also  (etwa  Ol. 
96,  1  oder  2?),  nachdem  der  Rhetor  in  seine  Vaterstadt  zurückgekehrt 
war,  veröffentlicht  worden. 

[Trotz  der  Polemik  gegen  die  Sophisten]  tragen  Isokrates'  eigene 
Arbeiten  aus  dieser  Zeit  selbst  noch  ganz  das  Gepräge  der  sophisti- 
schen Redekunst  an  sich,  wie  die  Helena  und  der  Busiris.'"*) 
Später  läfst  er  solche  mythische  Stoffe,  sowie  überhaupt  alles,  was 
lediglich  zur  Unterhaltung  dient,  ganz  fallen,  und  geht  vielmehr 
darauf  aus,  durch  seine  wohlgemeinten  Rathschläge  unmittelbar  auf 
das  Leben  einzuwirken,  richtigere  Begriffe  zu  verbreiten  und  die 
öffentliche  Meinung  aufzuklären. 

Das  lehrhafte  Element  tritt  ganz  entschieden  hervor  in  den  drei 
Schriften,  die  unsere  Sammlung  eröffnen  {Ttqog  Jii^öviY,ov^^)y 
Ttqog  NiKOKkeaf  Ni7,oy(,Xi]g  r]  Kvtvqlol).  Vorzugsweise  aber  sind 
es  die  politischen  Fragen  des  Tages,  mit  denen  sich  Isokrates  be- 
schäftigt. Einige  dieser  Schriften  halten  die  Form  der  Rede  streng 
fest,  wie  der  JTAaraifxog  und  ^ägyiida^og',  die  meisten  halten  die 
Mitte  zwischen  Rede  und  Abhandlung;  die  Rede  an  PhiHpp  ist 
eigenthch  mehr  als  briefliche  Zuschrift  zu  betrachten.*  Durch  den 
Archidamos,  welchen  Isokrates *°^)  selbst  als  eine  Lobschrift  auf  ArcMda- 
Sparta  bezeichnet,  suchte  der  Publicist  offenbar  die  Gunst  des  greisen  ™°'* 
Königs  Agesilaos  und  seines  Sohnes  zu  gewinnen,  indem  er  die  von 
jenem  Fürsten  befolgte  Politik  nachdrücklich  unterstützte.  Die  The- 
baner   hatten   nach   der  Niederlage  von  Leuktra  Messenien  wieder- 


101)  Der  Busiris  fällt  vielleicht  noch  vor  den  Panegyrikos,  die  Helena 
etwas  später,  nach  Ol.  99,  4;  man  setzt  sie  gewöhnlich  zu  früh,  aber  damit 
ist  die  Polemik  gegen  Antisthenes  (und  wohl  auch  gegen  Aeschines),  die  als 
yTjyaaxovrss  bezeichnet  werden,  unvereinbar.    (Collektaneenzettel.) 

102)  *Diese  an  Demonikos  gerichtete  Schrift  ist  übrigens  nicht  mehr  in 
ihrer  ursprünglichen  Gestalt  erhalten,  aber  sicher  von  Isokrates  selbst  verfafst, 
obwohl  alte  und  neue  Kritiker  dies  bezweifelt  haben*.  Hipponikos,  der  Vater 
des  Demonikos,  ist  wohl  Anführer  der  Truppen  in  Philipps  Dienste  Ol.  109,2: 
bald  nachher  mag  er  gestorben  sein.  Sein  Sohn  geht,  um  zu  studiren,  nach 
Athen,  und  hier  schreibt  Isokrates  die  Paränese,  eine  seiner  letzten  Arbeiten. 
—  n^oTQsnrixoi  Xöyoi  (§  3)  geht  wohl  auf  Aristoteles.  Kephisodoros'  Schrift 
kann  also  nicht  wohl  auf  diese  Paränese  sich  beziehen,  denn  sie  fällt  früher 
und  ist  durch  Aristoteles'  rQvXXoe  hervorgerufen.    (Collektaneenzettel.) 

103)  Panath.  239. 
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hergestellt  und  verlangten,  als  die  Korinther  mit  ihren  Verbündete!), 
des  Krieges  müde,  einen  friedhchen  Ausgleich  anboten,  vor  allem 
die  Anerkennung  der  Selbständigkeit  Messeniens.  Als  Ol.  103,  3 
Gesandte  der  Korinther  und  ihrer  Bundesgenossen  die  Spartaner 
zum  Beitritt  zu  bestimmen  suchten,  waren  die  Ansichten  getheilt, 
aber  die  Kriegspartei  drang  durch,  indem  sie  erklärte,  Sparta  dürfe 
nimmermehr  auf  Messen ien  verzichten.  Als  Wortführer  dieser  Partei 
läfst  Isokrates  den  Archidamos  auftreten,  dem  er  die  Rede  in  den 
Mund  legt.  Die  Darstellung  in  derselben  ist  sehr  breit,  auch  nicht 
frei  von  den  unvermeidlichen  Manieren  jeder  Schaurede,  zeichnet 
sich  aber  durch  lebendigen,  warmen  Ton  vortheilhaft  aus.***")  Die 
Zeit  der  Abfassung  läfst  sich  nicht  genau  feststellen,  da  das  Zeitbild 
streng  festgehalten  wird.*"^)  Doch  wird  die  Rede  wohl  noch  vor  der 
Schlacht  bei  Mantinea  (Ol.  104,  2)  oder  doch  bald  nachher  veröffent- 
licht sein.  Wenn  ein  Staat  sich  weigert  seinen  Rechtsansprüchen 
auf  eine  verlorene  Provinz  zu  entsagen  und  ein  Redner  sich  die 
Aufgabe  stellt,  diese  Weigerung  zu  rechtfertigen,  dann  hat  Isokrates 
diese  Aufgabe  nicht  ungeschickt  gelöst:  nur  hat  er  vergessen,  dafs 
ein  spartanischer  Fürst  zu  Spartanern  ganz  anders  spricht,  als  ein 
attischer  Redner  vor  seiner  Gemeinde  oder  einer  Bundesversammlung. 
Dafs  die  Spartaner  sich  nicht  dazu  verstehen  mochten,  Messenien  als 
selbständigen  Staat  anzuerkennen,  begreift  man  leicht,  obwohl  dies 
ein  politischer  Fehler  war:  schwer  aber  begreift  man,  wie  der  athe- 
nische Redner  dazu  kam,  die  Lacedämonier  in  dieser  hochmüthigcn 
Gesinnung  zu  bestärken.  Es  kam  aber  hier  eine  grofse  persönhche 
Rivahtät  mit  ins  Spiel.  Alkidamas  hatte  sich  in  seiner  messenischen 
Rede  (MsGGrjviaxog)  der  Messenier  angenommen.  Während  Iso- 
krates nächst  der  Berufung  auf  das  historische  Recht  vor  allem  das 
hohe  Interesse  an  dem  alten  Resitze  betont,  hatte  Alkidamas  als  Ver- 
treter der  ehemahgen  Unterthanen  der  Lakonier  hauptsächlich  den 
Rechtspuukt  geltend  gemacht,  indem  er  die  unveräufserhchen  Men- 


104)  Die  Rede  ward  von  den  alten  Rhetoren  mit  Recht  geschätzt.  Den 
Eingang  hat  Demosthenes  Phil.  I  vor  Augen.  Der  Schol.  bezeichnet  den  Ar- 
chidamos richtig  als  yvfivaaCa,  rivae  av  e'inoi  Xoyove  {lä^x^Safioe),  wie  die 
gewöhnliche  Formel  für  solche  Aufgaben  laufet. 

105)  Anachronismen  lassen  sich  wenigstens  nicht  mit  Sicherheit  nachwei- 
sen. §  56  uTtai  ^rxTj&evrss  xai  fiiae  siffßoX^s  ysvofiivrji  ist  nach  keiner 
Seite  hin  entscheidend. 
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schenrechte,  die  Ansprüche  jedes  Stammes  auf  Selbständigkeit  her- 
vorhob.*°*^)  Dieser  freisinnigen  Rede  des  Alkidamas,  die  in  weiten 
Kreisen  mit  Beifall  aufgenommen  worden  war,  setzt  Isokrates  seinen 
Archidamos  entgegen. 

*Nicht  ohne  Geschick  wird  die  Weise  der  epideiktischen  Rede-  Panegyn- 
kunst  mit  dem  Charakter  der  Staatsrede*  imPanegyrikos  verfloch-  °^' 
ten,  einer  der  formell  vollendetsten  Arbeiten  des  Isokrates:  nach  Quin- 
tilian  hätte  er  10  Jahre,  nach  andern**^')  sogar  15  Jahre  darauf  ver- 
wendet: doch  ist  dies  eine  offenbare  üebertreibung,  so  sehr  es  fest 
stehen  mag,  dafs  der  Redner,  welcher  sich  den  Athenern  durch  eine 
vorziigUche  Leistung  bewähren  wollte,  eine  Reihe  von  Jahren  an 
seiner  Arbeit  gefeilt  hat.  Die  Rede  ist  OL  100,  V^)  veröffenthcht 
worden.  Der  Friede  des  Antalkidas  (Ol.  98,  2),  den  man  bald  als 
tiefe  Demüthigung  empfand,  hatte  in  Griechenland  allgemein  das  Ge- 
fühl des  Unwillens  hervorgerufen,  das  auch  den  Isokrates  ergriff. 
Daher  nimmt  der  Rhetor  den  Gedanken  seines  Lehrers  Gorgias  wie- 
der auf,  [indem  er  die  Hellenen  auffordert  ihre  Fehden  zu  lassen 
und  ihre  Kräfte  zu  gemeinsamem  Kampfe  gegen  die  Perser  zu  ver- 
einigen.] Beachtenswerth  ist  der  Vorwurf  einer  kleinhchen  und 
kurzsichtigen  Politik,  den  Isokrates  (§  170  ff.)  den  hervorragenden 
Staatsmännern  macht.  Damals  war  Kallistratos  einer  der  einflufs- 
reichsten  Führer  und  zugleich  der  hervorragendsten  Redner  in  Athen. 
Störend  ist  am  Schlufs  (188)  das  Selbstlob,  das  sich  der  Rhetor 
spendet,  und  die  Polemik  gegen  Antisthenes :  bei  einer  solchen  Auf- 
gabe mufste  alles  Persönliche  zurückgedrängt  werden. 

Die  Rede  über  den  Frieden '°®)  bezieht  sich  auf  den  Krieg,     ne^i 
welchen  die  Athener  Ol.  105,  4  und  106,  1  gegen  ihre  abtrünnigen  ei^wvS' 
Bundesgenossen  von  Chios,  Rhodos  und  Byzanz  mit  sehr  schlechtem 
Erfolge  führten, "°)  so  dafs  sie  schliefslich  die  Unabhängigkeit  jener 

106)  Auch  hatte  Alkidamas  gezeigt,  wie  Sparta  durchaus  des  Friedens 
bedürfe,  um  die  schweren  Wunden,  die  ihm  der  Krieg  geschlagen,  zu  heilen. 

107)  Pseudoplutarchs  Leben  des  Redners. 

108)  [Auf  einem  Collektaneenzettel  heifst  es:  die  reife  literarische  Thätig- 
keit  des  Isokrates  beginnt  Ol.  99  mit  dem  Panegyrikos.] 

109)  So  betitelt  sie  Isokrates  selbst.  Vgl.  Antid.  63:  Tte^i  eiQrivris  rrje 
TtQoe  Xiovs  xal  'PoSiovs  xai  Bv^avriovg.  Aristoteles  Rhet.  III  17  [nennt  sie] 
ovjiifiaxucos. 

110)  Der  eigentliche  Anlafs  des  Krieges  ist  dunkel;  vielleicht  trägt  Chares 
die  Schuld. 
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Staaten  anerkennen  mufsten.  lieber  die  kriegerischen  Ereignisse 
während  dieser  Jahre  sind  wir  nur  unvollkommen  unterrichtet:  auch 
die  Rede  des  Isokrates  gewährt  darüber  keinen  Aufschlufs,  da  sie 
Thatsachen  nur  selten  berührt.  Die  trostlose  innere  Lage  des  Staates 
schildert  der  Redner  freimüthig  und  mit  den  lebhaftesten  Farben, 
aber  er  hütet  sich,  die  Redner  und  Heerführer,  welche  er  für  den 
Verfall  des  Staates  verantwortlich  macht,  namentlich  zu  bezeichnen, 
obwohl  man  zwischen  den  Zeilen  lesen  kann,  dafs  die  Anklage  vor 
allem  gegen  Aristophon  und  Chares  sich  richtet.*'*)  So  ist  es  nicht 
zu  verwundern,  wenn  die  Ansichten  über  den  Zeitpunkt,  für  wel- 
chen die  Rede  bestimmt  war,  schwanken.  Da  es  sich  um  Abschlufs 
eines  Friedens  handelt  (§  16)  und  die  Vorschläge  des  Rhetors  mit 
den  Zugeständnissen,  die  man  den  Abtrünnigen  zu  machen  genöthigt 
war,  im  Wesentüchen  übereinstimmen,  so  scheint  dies  Zusammen- 
treffen auf  den  Ausgang  des  Krieges  hinzudeuten.  Gleichwohl  er- 
scheint diese  Auffassung  unstatthaft;  denn  auf  den  Druck,  welchen 
Persien  auf  den  Abschlufs  des  Friedens  ausübte,  wird  mit  keinem 
Worte  hingewiesen."^)  Nirgends  findet  sich  eine  Andeutung,  dafs 
Chares  es  war,  der  durch  seine  unvorsichtige,  eigenmächtige  Unter- 
stützung des  aufständischen  Satrapen  Artabazos  diese  Intervention 
herbeigeführt,  und  dafs  derselbe  Chares  die  unwürdige  Rehandlung 
des  mit  Isokrates  eng  befreundeten  Timotheos  durch  seine  unwahren 
Rerichte  veranlafst  hatte.  Dafs  Amphipohs  in  Philipps  Hände  ge- 
fallen war  (Ol.  105,  3),  wird  erwähnt  (22),  aber  der  weiteren  Fort- 
schritte des  Königs  während  der  folgenden  Jahre  nirgends  gedacht. 
Alles  dies  weist  darauf  hin,  dafs  die  Rede  vielmehr  im  Anfange  des 
Krieges  Ol.  105,  4  (oder  schon  gegen  Ende  Ol.  105,  3)  geschrieben 
worden  ist.  Nachdem  die  Athener  mit  grofsen  Anstrengungen  eine 
Flotte  ausgerüstet  hatten,  unternahm  Chares  einen  erfolglosen  An- 
griff auf  Chios.  Die  Schwäche  Athens,  eine  Folge  der  schlechten 
Verwaltung  des  Staates,  lag  offen  zu  Tage;  dazu  kamen  die  Ver- 
wicklungen mit  Macedonien.  So  mochten  denn  die  Aufständischen, 
ehe  sie  das  unsichere  Glück  des  Krieges  weiter  versuchten,  damals 
Gesandte  nach  Athen  schicken,  um  auf  dem  Wege  friedlicher  Unter- 
handlung ihre  Ansprüche  durchzusetzen.*'^)    Aber  sie  hatten  keinen 

111)  Dafs  Chares  in  erster  Linie  gemeint  ist,  [geht  aus]  Aristoteles  [hervor]. 

112)  §  25  TiQEaßeis  kann  man  nicht  auf  die  persischen  Gesandten  beziehen. 

113)  Dies  ist  die  vorher  erwähnte  Gesandtschaft. 
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Erfolg;  denn  Aristophon  und  sein  Anhang  war  noch  mächtiger  als 
die  Friedenspartei,  an  deren  Spitze  Eubulos  stand.  Bei  diesem  An- 
lasse wird  Isokrates  die  Rede  entworfen  und  sicherlich  bald  nach 
dem  Scheitern  der  Friedensunterhandlungen  veröffentlicht  haben.  Es 
ist  wohl  anzunehmen,  dafs  die  Mahnungen  des  greisen  Pubhcisten 
auf  die  Umstimmung  der  öffenthchen  Meinung,  wie  sie  sich  im  näch- 
sten Jahre  deuthch  kund  giebt,  nicht  ohne  Einflufs  war. 

Isokrates  erscheint  auch  hier  als  unpraktischer  Phantast,  ohne 
Verständnifs  für  die  Verhältnisse  der  WirkHchkeit :  meint  er  doch 
alles  Ernstes,  wenn  die  Athener  ihre  Ansprüche  auf  die  Seeherrschaft 
aufgäben,"'')  würden  Phihpp  und  Kersobleptes  nicht  nur  auf  weitere 
Eroberungen  verzichten,  sondern  sich  auch  zu  Gebietsabtretungen  an 
Athen  verstehen."^)  Aber  wie  sehr  auch  die  Enge  der  Schulstube  den 
Blick  des  Rhetors  beschränkte,  so  bewährt  er  doch  wohl  einen  ge- 
wissen prophetischen  Blick  in  politischen  Dingen.  Die  Concessionen, 
welche  Isokrates  den  Athenern  zumuthet,  mochte  damals  jeder  patrio- 
tisch gesinnte  Mann  als  unannehmbar  verwerfen,  aber  kaum  war  ein 
Jahr  verflossen,  und  die  Gemeinde  war  in  Folge  der  verkehrten  Lei- 
tung der  öffentlichen  Geschäfte  gezwungen,  alles  gutzuheifsen.  Was 
den  Ausfall  gegen  die  Komödie  betrifft  [§  14],  den  Isokrates  einmischt, 
so  hatte  sich  wahrscheinlich  einer  der  Komödiendichter  gegen  den 
Rhetor  einen  harmlosen  Spott  erlaubt,  welchen  die  empfindliche  Natur 
des  verwöhnten  Mannes  nicht  vertrug. 

Im  Areopagitikos  wird  die  Form  der  Demegorie  mit  fast  Areopagi- 
peinlicher  Sorgfalt  gewahrt,  wie  es  die  Art  des  Isokrates  ist."*')  ^^^^^' 
Gleich  im  Eingange  kündigt  der  Rhetor  an,  dafs  es  sich  um  die 
Wohlfahrt  des  Staates  handele.  Es  mufs  in  der  attischen  Verfassung 
für  aufserordenthche  Fälle,  welche  aufserordenthche  Mafsregeln  er- 
heischten, das  Recht  der  Initiative  erleichtert  gewesen  sein;  vielleicht 
durfte  jeder  Bürger  seine  Vorschläge  schriftHch  dem  Vorsitzenden 
überreichen,  ohne  dafs  der  Rath  ein  Gutachten  darüber  abstattete, 
oder  es  konnte  einer  verlangen,  auch  wenn  er  nicht  Mitglied  des 
Rathes  war,   seinen  Vorschlag  in  der  Sitzung   der  Fünfhundert  zu 


114)  Aristides  schrieb  eine  nicht  mehr  erhaltene  Deklamation,   worin   er 
diesen  Vorschlag  des  Isokrates  bekämpfte.    Philostr.  Argum.  or.  Isoer. 

115)  §  22. 

116)  Vergl.  Areop.  1.  15.  77.  84. 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  IV.  24 
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begründen."')  Aber  schwerlich  werden  die  Athener  in  der  Zeit,  wel- 
cher die  Rede  angehört,  eine  solche  Versammlung  ausgeschrieben 
haben.  Bei  Isokrates  ist  dies  nur  eine  oratorische  Wendung,  aber 
es  ist  recht  gut  denkbar,  dafs  bei  der  herrschenden  Unzufriedenheit 
mit  der  Verwaltung  des  Staates  allerlei  Reformpläne  auftauchten. 
So  tritt  auch  Isokrates  mit  einem  Vorschlage  auf,  der  dahin  geht, 
die  alte  Verfassung  wieder  herzustellen  und  insbesondere  dem  Areo- 
pag  seine  früheren  Machtbefugnisse  zurückzugeben.  Die  redliche 
patriotische  Gesinnung  des  Isokrates  tritt  auch  hier  hervor,  mit  Frei- 
muth  legt  er  die  traurige  Lage  des  attischen  Staates  in  der  Gegen- 
wart dar  und  lobt  im  Gegensatz  die  gute  alte  Zeit,  bei  deren  Schil- 
derung der  Redner  mit  sichtlicher  Vorliebe  verweilt.  Allein  seine 
Vorschläge  sind  wie  gewohnüch  ganz  unpraktisch.  Nirgends  sagt 
er  mit  klaren  Worten,  welche  pohtische  Rechte  dem  Areopag  wieder 
zugewiesen  werden  sollen;"^)  überhaupt  hat  Isokrates  von  der  alten 
attischen  Verfassung  keine  deutliche  Vorstellung. 

Die  Schrift  ist  nicht  nach  dem  Frieden  des  Philokrates  Ol.  108,  2, 
sondern  nach  dem  ßundesgenossenkriege,  unmittelbar  nach  dem  Ab- 
schlüsse des  Friedens  verfafst,  gegen  Ende  Ol.  106,  1  oder  zu  An- 
fang Ol.  106,  2,  aber  nicht  später;  denn  dann  durfte  eine  Beziehung 
auf  den  phokischen  Krieg  und  die  gefahrvolle  Verwicklung,  die  hier 
drohte,  nicht  fehlen.  Der  Areopagitikos  ist  also  bald  nach  der  Rede 
über  den  Frieden  veröfTentlicht,  beide  Schriften  hat  Isokrates  ver- 
hältnifsmäfsig  rasch  ausgearbeitet:  wenn  dieser  Schrift  die  sorgfäl- 
tige Feile  abgeht,  so  wird  diese  reichhch  durch  die  Frische  und  Un- 
mittelbarkeit der  Darstellung  aufgewogen:   vor   der  Rede  über  den 

117)  Areop.  1 :  noXXovS  vfiatv  olfiai  &av/ud^siv,  i]v  riva  noxe  yvcofiriv  k'xov 
Tcsoi  acoTTjQias  ttjv  nooaoSov  änoirjaafirjv,  coansQ  rr;e  noXecos  iv  xivSvvois 
ovGT/S  1]  a(paXeQ(ös  avrfj  rcov  TtQay^arcov  xad'earrjxorojp.  1 5 :  rrjv  TtQoCoSov 
anEyoaxpäfi-qv.  Uegi  acorrj^ias  ist  die  übliche  Formel,  s.  Aristoph.  Eccl.  396  : 
äSo^e  roTs  nQvxoveai  neoi  acorriQias  yvcofias  TtQO&sXvai  rrjs  TtoXsotg.  Demosth. 
über  den  Frieden  7 :  Tte^l  ocorrjQias  xai  xoivcüv  nQayfiaxcov  (3 :  vtceq  noXecos 
ßovXevojuevois  xai  ttjXdcovtcov  ngayfiarojv). 

118)  Die  Bemerkung  (§  38)  über  den  ehren werthen  Geist  des  Areopags 
mag  begründet  sein:  auch  in  dieser  Zeit  mochte  die  Macht  der  Tradition  und 
die  Erinnerung  an  die  Vorgänger  in  den  Mitgliedern  nachwirken:  allein  seit 
die  Archontenämter  durch  das  Loos  besetzt  wurden  und  nur  ganz  untergeord- 
nete Persönlichkeiten  an  die  Spitze  der  Verwaltung  und  dadurch  in  den  Areo- 
pag gelangten,  war  auch  die  Bedeutung  dieser  Körperschaft  unwiederbringlich 
dahin. 


DIE  REDNER  DER  DRITTEN  PERIODE.  371 

Frieden   hat  sie  noch  die  gröfsere  Kürze  voraus,   obwohl  es   auch 
hier  an  einzelnen  Längen  und  Abschweifungen  nicht  fehlt."^) 

*Das  letzte  Vermächtnifs  des  greisen  Rhetors  ist  sein  IlavaS-rj-  nava&rj- 
vai-Kog,  den  er  mit  Unterbrechungen,  die  durch  eine  langwierige  «^«i"«cs. 
Krankheit  herbeigeführt  wurden,  im  97.  Lebensjahre,  Ol.  110,  2 
herausgab.*  Hier  spricht  er  sich  im  Eingange  (§  1  ff.)  sehr  klar 
über  seine  literarischen  Bestrebungen  aus;  zugleich  aber  beklagt  er 
sich  (5  ff.)  bitter  über  die  beständigen  Angriffe  von  Seiten  der  So- 
phisten und  die  Verkennung  von  Seiten  anderer,  die  fremdem  Ur- 
theile  zu  folgen  gewohnt  seien.  Trotz  Gesundheit  des  Körpers  und 
Geistes,  trotz  reichhchen  Auskommens  und  vielfacher  Anerkennung 
fühlt  er  sich  jetzt  in  Athen  vereinsamt  und  empfindet  schwer  die 
Angriffe  seiner  Widersacher.  Isokrates  schildert,  wie  ihn  der  Mangel 
an  Stimme  und  eine  angeborene  Blödigkeit  vom  öffentlichen  Leben 
fern  gehalten  und  zu  dem  besonderen  Berufe  hingeführt  habe,  dem 
er  sein  Leben  widmet.  Er  spricht  sich  ausführlich  (11  ff.)  über  die 
Zwecke  seiner  Hterarischen  Thätigkeit  aus:  er  erstrebt  die  Einheit 
der  Hellenen,  den  Kampf  gegen  die  Perser  und  die  Eroberung  des 
Orients,  wo  manchem  der  Hellenen  eine  neue  Heimath  bereitet  wer- 
den wird.  Zugleich  feiert  Isokrates  *die  Herrhchkeit  des  alten  Athen 
und  die  Verdienste  seiner  Vaterstadt  um  das  gemeinsame  Vaterland 
im  Gegensatz  zu  den  Lacedämoniern,  und  dabei  leuchtet  überall  die 
Hoffnung  durch,  König  Phihpp  werde  an  der  Spitze  der  einträchtig 
verbundenen  Hellenen  den  grofsen  Kampf  gegen  die  Perser  beginnen.* 
Bei  den  Ausfällen  gegen  die  Rhetoren,  die  obwohl  sie  seiner  Theorie 
das  meiste  verdanken,  seine  Reden  in  ihren  Vorträgen  doch  undank- 
bar und  hämisch  kritisiren,  wie  er  sagt,  mag  Isokrates  auch  an 
Aristoteles  gedacht  haben.  Am  meisten  aber  haben  ihn  die  Aeufse- 
rungen  einiger  Sophisten  im  Lyceum,  die  über  Homer  und  Hesiod 
Vorträge  hielten,^-®)  verdrossen,  von  denen  einer  (§  19)  den  Rhetor 
besonders  keck  angriff:  und  doch  sagte  dieser***)  die  Wahrheit. 

119)  Dionysios  Isoer.  8  hebt  besonders  den  männlichen  Math  des  Rhetors 
hervor,  der  es  wagte,  den  Athenern  eine  gründliche  Reform  der  demokratischen 
Verfassung  anzuempfehlen.  Indefs  die  wohlgemeinten,  aber  unausführbaren 
Vorschläge  des  Publicisten  konnten  den  Anhängern  des  Bestehenden  keine 
ernstlichen  Besorgnisse  einflöfsen. 

120)  Man  könnte  dabei  an  Zoilos  denken,  der  gegen  Isokrates  wie  Plato 
schrieb ;  doch  istdieser  schwerlich  schon  Ol.  109, 3  [s.  oben  S.  352,  Ä.  62]  aufgetreten. 

121)  Es  wird  Anaximenes  gewesen  sein.    Er  sagte  von  Isokrates,  cog  iya» 

24* 
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charakteri-  *Als  die  erschütternde  Nachricht  von  der  Niederlage  bei  Chäronea 

isokrales.  "^^*^  Athen  gelangte  und  der  Untergang  der  hellenischen  Freiheit 
auch  dem  blödesten  Auge  klar  wurde,  vermochte  Isokrates  die  tiefe 
Erniedrigung  und  das  Unglück  seiner  Vaterstadt  nicht  zu  ertragen, 
und  indem  er  sich  jeder  Nahrung  enthielt,  starb  er  wenige  Tage 
darauf.  Isokrates  war  ein  wohlmeinender,  aufrichtig  patriotisch  ge- 
sinnter Mann,  aber*  ein  beschränkter  Kopf:  *so  sehr  er  auch  be- 
strebt ist,  das  theoretische  Wissen  mit  den  Interessen  des  praktischen 
Lebens  zu  vermitteln  und  auf  die  öffenthchen  Verhältnisse  einzu- 
wirken, so  hat  er  doch  durchaus  kein  rechtes  Verständnifs  für  die 
Wirküchkeit  und  ihre  Bedingungen;  dem  beschaulichen  Gemüthe  des 
Mannes  bleiben  die  Welthandel  und  Geschäfte  des  politischen  Lebens 
stets  fremd.*^)  Es  war  ein  richtiger  Gedanke,  den  zuerst  Gorgias 
aussprach,  dafs  es  die  Aufgabe  der  hellenischen  Nation  sei,  die  alten 
Zwistigkeiten  zu  vergessen  und  mit  vereinten  Kräften  den  Kampf 
gegen  die  persische  Monarchie  zu  beginnen.  Isokrates,  der  den 
Glauben  an  die  Freiheit  und  Einigkeit  des  hellenischen  Volkes  selbst 
in  den  traurigsten  Zeiten  festhält,  wird  nicht  müde,  diesen  Gedanken 
immer  wieder  von  neuem  geltend  zu  machen ;  aber  freiüch  die  Mittel, 
welche  er  zur  Verwirklichung  dieser  Hoffnungen  anempfiehlt,  waren 
nicht  geeignet,  zum  Ziele  zu  führen. 

Die  Stärke  des  Isokrates  beruht  in  der  Kunst,  mit  der  er  die 
Form  handhabt;  in  dieser  Beziehung  hat  er  sich  unleugbare  Ver- 
dienste erworben.  Isokrates  ist  aus  der  Schule  des  Gorgias  hervor- 
gegangen; hier  ward  der  Sinn  für  vollendete  Schönheit  der  Form 
geweckt,  und  die  Mittel,  welche  jener  Sophist  zum  Schmucke  der 
Rede  benutzt  hatte,  werden  auch  von  Isokrates  fleifsig,  aber  immer 
mit  Mäfsigung  angewandt.  Bei  Isokrates  ist  alles  genau  abgewogen 
und  von  dem  strengen  Gesetz  der  Symmetrie  beherrscht,  der  Stoff 
ist  übersichthch  geordnet,  die  ganze  Darstellung  klar  und  ebenmäfsig, 


Ttavrcov  xaratpQOvco  rcöv  roiovrcov,  xal  ras  te  vpiXoaoyiae  ras  xd:v  aX'ktov 
xai  ras  naiSeias  aTiaaas  avaiQCÖ,  xal  ytjfii  Tfdvras  hjQsiv  n^Tjv  rovs  (lereaxv 
xoras  rrjS  ifirs  SiarQißTJs. 

122)  Isokrates  ist  eine  unpraktische  Natur:  er  meint,  nichts  sei  leichter 
als  neue  Gesetze  für  den  Staat  zu  entwerfen,  man  brauche  nur  eine  Auswahl 
aus  den  Gesetzen  anderer  Staaten  zu  treffen.  Isokrates  mag  sich  öfter  in 
diesem  Sinne  geäufsert  haben,  und  andere  mochten  ihm  nachsprechen:  darauf, 
nicht  gerade  auf  die  Stelle  der  avriBoais  [83]  bezieht  sich  der  Tadel  des  Ari- 
stoteles Eth.  Nie.  X  10  p.  1181  A. 
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der  Ausdruck  gewählt  und  würdig;  und  obwohl  Isokrates  nur  für 
ein  lesendes  Publikum  schreibt,  ist  doch  eigentlich  alles  bei  ihm  für 
die  Wirkung  des  mündlichen  Vortrags  berechnet.  Ein  rednerischer 
Rhythmus,  ein  unvergleichhcher  Wohllaut,  wie  ihn  keiner  der  Frühe- 
ren erreicht  hatte,  zeichnet  alles  aus,  was  Isokrates  schreibt;  die 
Kunst  des  Periodenbaues,  die  seinen  Vorgängern  noch  ein  Geheim- 
nifs  war,  hat  er  zuerst  entdeckt  und  begründet.  Aber  Isokrates 
arbeitet  auch  seine  Reden  mit  fast  peinhcher  Sorgfalt  aus,  er  feilt 
unablässig  und  kann  sich  niemals  genug  thun;  daher  ist  es  natür- 
lich, dafs  es  ihm  eigenthch  an  rechter  Kraft  und  Energie  gebricht, 
denn  das  Wohlgefallen  an  der  Form  steht  ihm  höher  als  das  Interesse 
am  Inhalt,  und  so  wird  auch  seine  Darstellung  leicht  breit  und  er- 
müdend, und  zwar  nicht  blofs  in  den  Arbeiten  des  höheren  Greisen- 
alters, wo  natürlich  die  Kraft  mehr  und  mehr  nachläfst ;  immer  aber 
gebührt  dem  Isokrates  das  Verdienst,  den  grofsen  Stil  der  öffent- 
lichen Rede  geschaffen  zu  haben ;  der  Fortschritt,  den  sich  Isokrates 
um  die  höhere  Ausbildung  der  Form  erwarb,  kam  nicht  nur  den 
grofsen  Rednern  der  folgenden  Zeit,  sondern  der  Prosa  überhaupt 
zu  Gute.  Isokrates  hat  übrigens  diese  Kunst  des  Stils  nicht  nur 
praktisch  geübt  und  in  dem  Kreise  seiner  Schule  zahlreichen  Jüngern 
überliefert,  sondern  er  hatte  auch  nach  dem  Vorgange  Früherer  die 
Resultate  seiner  Erfahrungen  in  einer  eigenen  Schrift  {Te/vr])  nie- 
dergelegt. 

Isokrates,  der  viele  Jahre  hindurch  in  Athen  mit  gröfstem  Rei-  isokrates' 
fall  lehrte,  hat  eine  nicht  geringe  Zahl  namhafter  Schüler  gebildet,  ^^^^^®- 
und  zwar  sind  nicht  blofs  Redner  von  Profession  und  Gelehrte,  son- 
dern auch  praktische  Staatsmänner  aus  dieser  Schule  hervorgegangen. 
Zu  den  bedeutenderen  Schülern  gehören  Isäus,  Lykurg,  viel- 
leicht auch  Hy per ides  (aber  nicht  Demosthenes),  Aphareus,  der 
Stiefsohn  des  Isokrates,  der  sich  auch  als  tragischer  Dichter  ver- 
suchte, Naukrates  aus  Erythrä,  dann  vor  allen  Theodektes,  ein 
vielseitig  gebildeter  Mann,  der  auch  philosophischen  Studien  nicht 
fremd  war  und  namentlich  zu  Aristoteles  in  näheren  persönlichen 
Verhältnissen   stand ;^^)   ferner  Ephorus   und   Theopomp,   die 


123)  *Theodektes  hat  sich  nicht  nur  als  Redner,  sondern  auch  als  tragi- 
scher Dichter  ausgezeichnet;  ganz  besondere  Anerkennung  fand  seine  re'xvr], 
die  manches  Neue  und  Eigenthümliche  enthielt,  was  jedoch  Theodektes  wohl 
meist  den  Anregungen  des  Aristoteles  verdankte*. 
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beide  später  unter  den  Historikern  [s.  S.  323  ff.]  eine  ehrenvolle  Stelle 
einnehmen;  endlich,  um  andere  zu  tibergehen,  Asklepiades,  Ver- 
fasser der  TQayipdovfieva,  Kephisodoros,  der  besonders  seinen 
Lehrer  gegen  den  Tadel  des  Aristoteles  in  Schutz  nahm.  Denn  an  man- 
cherlei Anfechtungen  hat  es  dem  Isokrates  nicht  gefehlt;  schon  der 
bedeutende  Erfolg,  den  er  als  Lehrer  hatte,  und  der  Beifall,  den  seine 
Schriften  bei  den  Zeitgenossen  fanden,  mufsten  den  Neid  und  die 
Rivalität  der  Kunstgenossen  hervorrufen;  auch  hatte  Isokrates  durch 
offenen  oder  versteckten  Tadel  (selbst  Männer  wie  Plato  und  De- 
mosthenes  werden  von  ihm  nicht  geschont)  sich  manchen  Gegner 
zugezogen;  aber  auch  begründeter  Widerspruch  gegen  die  Grund- 
sätze des  gefeierten  Schulhauptes  Wieb  nicht  aus,  wie  ihn  eben 
Aristoteles,  der  vor  allem  dazu  berufen  war,  erhob, 
isäuß.  Isäus,  zu  Chalkis  auf  Euböa  geboren,  scheint  frühzeitig  seiner 

Ausbildung  halber  nach  Athen  gegangen  zu  sein;^^"*)  sonst  ist  über 
seine  äufseren  Lebensverhältnisse  durchaus  nichts  Zuverlässiges  be- 
kannt. Wenn  man  gewöhnhch  den  Lysias  zu  seinen  Lehrern  in  der 
Redekunst  rechnet,  so  beruht  dies  auf  Irrthum ;  besser  beglaubigt  ist 
die  üeberlieferung ,  dafs  er  den  Unterricht  des  Isokrates  benutzte. 
Doch  weifs  Isäus  seine  Selbständigkeit  zu  wahren ;  von  dem  glatten 
zierhchen  Stile  und  der  Ausführlichkeit  des  Isokrates  ist  bei  Isäus 
nichts  zu  spüren.  Ebenso  mag  er  eifrig  philosophische  Vorträge  be- 
sucht haben;  die  Klarheit  und  Schärfe,  welche  seine  Reden  aus- 
zeichnen, hat  er  wohl  vorzugsweise  eben  in  der  Schule  der  Philo- 
sophen sich  angeeignet.  Isäus  Hefs  sich  bleibend  in  Athen  nieder; 
als  Fremdem  war  ihm  die  praktische  Ausübung  seiner  Kunst  nicht 
vergönnt,  so  begnügte  er  sich  damit,  gerichtliche  Reden  für  andere 
auszuarbeiten.  Eine  Zeit  lang  mag  er  auch  als  Lehrer  der  Rede- 
kunst gewirkt  haben,  wie  es  auch  eine  Rhetorik  unter  seinem  Namen 
gab ;  später  gab  er  seine  Schule  auf  und  widmete  sich  mehrere  Jahre 
lang  ganz  der  Ausbildung  des  Demosthenes,  der  ihn  in  sein  Haus 
aufnahm,  fuhr  aber  auch  jetzt  fort,  als  Logograph  thätig  zu  sein. 
Die  Alexandriner  besafsen  vierundsechzig  Reden  des  Isäus,  von  denen 
jedoch  nur  fünfzig  als  echt  anerkannt  wurden ;  uns  sind  elf  erhalten, 
die  sich  sämmthch  auf  Erbschaftsangelegenheiten  beziehen;  sie  sind 


124)  Schon  sein  Vater  Diagoras  siedelte  wohl  dorthin   über   und   lebte 
daselbst  als  Schutzverwandter. 
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daher  für  unsere  Kennlnifs  des  attischen  Erbrechts  von  besonderem 
Interesse.  Mit  dem  attischen  Rechte  ist  überhaupt  Isäus  auf  das  Ge- 
naueste bekannt;  die  klare  und  erschöpfende  Darstellung  der  Rechts- 
frage ist  seine  eigenthche  Stärke.  Mit  grofsem  Geschick  und  aus- 
gezeichnetem Scharfsinn  versteht  er  den  Beweis  zu  führen,  die  Gründe 
des  Gegners  zu  entkräften  und  ihn  in  Widersprüche  zu  verwickeln ; 
hier  übertrifft  er  seinen  unmittelbaren  Vorgänger  Lysias  ganz  ent- 
schieden. Aber  die  Kunst  der  anmuthigen  Erzählung,  das  Geschick, 
auf  die  Gemüther  einzuwirken,  besitzt  Isäus  nicht  in  gleichem  Mafse. 
Wie  er  eine  klar  verständige  Natur  war,  so  legt  er  auch  den  Nach- 
druck zumeist  auf  das  positive  Recht  und  sucht  durch  sachliche 
Gründe  auf  die  Richter  zu  wirken.  Immer  aber  ist  Isäus  nächst 
Lysias  als  der  bedeutendste  unter  den  eigentlichen  Logographen  zu 
betrachten. 

Es  folgt  die  Philippische  Zeit,  wo  die  attische  Reredsam-  Phiiippi- 
keit  alle  ihre  Kräfte  am  reichsten  entwickelt  hat.  Die  tapfern,  wenn-  ^^^^^  ^®"' 
gleich  vergebüchen  Anstrengungen,  welche  Athen  machte,  um  seine 
eigene  Freiheit  wie  die  Selbständigkeit  der  andern  hellenischen 
Staaten  gegen  die  ehrgeizigen  Pläne  des  makedonischen  Königs  zu 
behaupten,  haben  vorzugsweise  diese  höchste  Blüthe  und  Reife  der 
Kunst  gefördert.  Es  treten  nicht  nur  höchst  talentvolle  und  ge- 
wandte Redner  auf,  die  über  das,  was  ihre  nächsten  Vorgänger  ge- 
leistet, bedeutend  hinausgehen,  sondern  auch  die  Theorie  zeigt 
gleichzeitig  einen  entschiedenen  Fortschritt.  Zu  derselben  Zeit,  wo 
Demosthenes  seine  gewaltigen  Demegorien  hielt  und  andere  mit  ihm 
erfolgreich  um  den  Preis  rangen,  begründet  Aristoteles  zuerst 
eine  streng  methodische  wissenschafthche  Behandlung  der  Rhetorik, 
welche,  gestützt  auf  reiche  Erfahrung  und  sorgsame  Benutzung  der 
ähnlichen  Arbeiten  Früherer,  die  ungenügenden  Lehrbücher,  die 
meist  nur  eine  mehr  oder  minder  vollständige  Sammlung  praktischer 
Vorschriften  enthielten  und  daher  mehr  ein  äufserhches,  mechani- 
sches Treiben  beförderten,  aber  nicht  zur  Einsicht  in  das  wahre 
Wesen  der  Kunst  verhalfen,  entbehrhch  machte.  So  kam  zwar  die 
richtigere  Erkenntnifs,  welche  der  Philosoph  erschlofs,  der  Bered- 
samkeit selbst  zunächst  nicht  eigenthch  zu  Gute,  denn  sie  hatte 
bereits  ihren  Höhepunkt  erreicht;  aber  die  Lehren  des  Aristoteles 
bilden  fortan  die  Grundlage  jeder  wissenschaftlichen  Behandlung  der 
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Rhetorik.  Schon  in  jüngeren  Jahren  hielt  Aristoteles  während  seines 
ersten  Aufenthaltes  in  Athen  Vorträge  über  diese  Kunst  und  be- 
kämpfte das  äufserhche  Verfahren  der  zeitgenössischen  Theoretiker, 
namenthch  des  Isokrates,  dessen  Schule  damals  in  gröfstem  Ansehen 
stand.  Später,  bei  seinem  zweiten  Aufenthalte,  wahrscheinlich  erst 
nach  König  Philipps  Tode,  arbeitete  er  sein  streng  wissenschaftliches 
System  aus,  welches  uns  in  den  drei  Büchern  der  Rhetorik"^) 
vorliegt.  Unter  Aristoteles'  Namen  ist  uns  aufserdem  noch  ein  kür- 
zeres, dem  Alexander  gewidmetes  Lehrbuch  erhalten.^^)  Dafs  diese 
Schrift  nicht  von  Aristoteles  herrührt,  ist  allgemein  zugestanden; 
wir  finden  darin  keine  Spur  des  philosophischen  Geistes,  der  alles, 
was  der  grofse  Denker  nur  berührt,  kennzeichnet;  aber  mit  Unrecht 
haben  Neuere  diese  Rhetorik  dem  Anaximenes  zueignen  wollen; 
denn  jener  Techniker  erkannte  nur  zwei  Hauptgattungen,  die  ge- 
richtliche und  die  berathende  Rede  an,  während  der  Verfasser 
dieser  Rhetorik  bereits  die  epideik tische  Gattung  als  dritte  hin- 
zufügt. Der  Verfasser  dieser  Schrift,  dessen  Namen  zu  ermitteln 
wohl  niemals  gelingen  wird,  verräth  nur  mäfsiges  Talent.  Einzelne 
Regeln  und  Grundsätze  werden  ziemhch  lose  aneinander  gereiht, 
wie  dies  die  Weise  der  früheren  Theoretiker  war,  und  ihre  Schriften 
sind  offenbar  fleifsig  benutzt,  insbesondere  Isokrates,  aus  dessen 
Schule  vielleicht  auch  dieser  Techniker  hervorgegangen  ist.  Aber 
auch  die  Lehrbücher  des  Anaximenes  und  Theodektes  sind  dem 
Verfasser  nicht  unbekannt.    Dagegen  von  Benutzung  der  Aristoteli- 


125)  Tix^V  QTjiOQixrj. 

126)  'PfjTOQixT]  nQos  ^AXi^avSQov.  [Die  Schrift  veranschaulicht  vorzugsweise 
die  ältere  Methode  des  Unterrichts  und  ist  dadurch  für  uns  von  besonderem 
Interesse.  Der  Verfasser  hat  seine  Vorgänger,  ältere  und  neuere,  mit  Auswahl 
benutzt:  die  später  hinzugefügte  Vorrede  bezeichnet  als  solche  hauptsächlich 
Korax  und  Theodektes,  und  zwar  ist  dieser  Theil  wohl  (von  7iaQBiXr,(pafisv  an) 
der  ersten  Vorrede  entnommen.  Aber  der  Verfasser  giebt  auch  Eigenes  (ra 
Ss  XoiTta  iSia  xrL,  was  sich  der  Fälscher  wieder  angeeignet  hat):  von  Ana- 
ximenes hat  er  das  ysvos  i^eraarmöv  (37),  von  Isokrates  die  Hiatuslehre  (25), 
von  Theodektes  (Aristoteles)  den  avvSsafios:  die  Sache  selbst  [kennt]  schon 
Isokrates.  Vom  avvdsüfios  unterscheidet  der  Verfasser  (25)  das  ä^d'^ov,  ähn- 
lich wie  Aristoteles  in  der  Poetik :  wem  die  Priorität  gebührt  mag  unentschie- 
den bleiben:  jedenfalls  [haben  den  Unterschied]  erst  die  Stoiker  wieder.  Die 
TtQoaofidTjrixTj  Piatos  (Soph.  p.  222,  Quint.  III  4,  10)  ist  dem  Verfasser  unbe- 
kannt. Bei  der  di-^yTjais  empfiehlt  er,  wie  Isokrates,  Kürze  (31.  37),  was  Iso- 
krates mifsbilhgt.    Collektaneenzettel.] 
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sehen  Rhetorik  ist  keine  Spur  wahrzunehmen;  diese  war,  als  jener 
Techniker  schrieb  (wahrscheinhch  um  Ol.  109),  noch  nicht  erschienen. 
Die  der  Schrift  vorausgeschickte  Widmung  an  Alexander  ist  natürlich 
nur  ein  betrügerisches  Machwerk. 

Der  Kampf  gegen  das  nordische  Reich,  welches  die  Freiheit 
und  Unabhängigkeit  der  hellenischen  Nation  bedrohte,  hat  vorzugs- 
weise die  grofsen  Redner  und  Staatsmänner  Athens  beschäftigt  und 
gebildet.  Aber  ein  innerer,  lief  gehender  Zwiespalt  trennt  in  Athen, 
wie  in  den  meisten  anderen  griechischen  Staaten,  die  Gemüther, 
und  eben  diese  Entzweiung  hat  den  Uebergriffen  Makedoniens  vor- 
zugsweise Vorschub  geleistet.  Während  die  einen  mit  patriotischer 
Hingebung  und  Selbstverleugnung  alles  daran  setzen,  um  die  Auto- 
nomie ihres  Vaterlandes  aufrecht  zu  erhalten,  vertheidigen  andere 
mit  gleicher  Energie,  aber  mit  glücklicherem  Erfolg,  da  sie  ebenso 
auf  die  Schlaffheit  ihrer  Mitbürger  wie  auf  fremde  Gewalt  sich 
stützen,  die  entgegengesetzte  Politik.  An  der  Spitze  der  patrioti- 
schen Partei  steht  Demosthenes,  dem  unter  den  griechischen  Rednern, 
soweit  sie  der  Literaturgeschichte  angehören,  unbestritten  die  erste 
Stelle  gebührt. 

Demosthenes  stammt  aus  einer  geachteten  und  wohlhaben-  Demosthe- 
den  attischen  Familie.  Ol.  99,  1  geboren, ^^^)  verlor  er  frühzeitig 
seinen  Vater.  Unter  der  Pflege  der  Mutter  und  der  Obhut  der  väter- 
hchen  Verwandten,  denen  die  Vormundschaft  anvertraut  war,  wuchs 
der  von  Natur  schwache  Knabe  heran  und  genofs  den  gewöhnhchen 
Unterricht,  entbehrte  aber  der  rechten  Leitung;  auch  scheint  für 
weitere  Ausbildung  nichts  geschehen  zu  sein,  denn  seine  Vormünder 
verwalteten  das  reiche  Erbtheil  in  höchst  gewissenloser  Weise,  so 
dafs,  als  Demosthenes  für  mündig  erklärt  war,  ihm  nur  ein  sehr 
bescheidenes  Vermögen  übrig  blieb.  Sofort  verlangte  Demosthenes 
von  den  treulosen  Verwaltern  Rechenschaft.  Da  alle  Versuche,  die 
Sache  güthch  auszugleichen,  vergebhch  waren,  so  machte  Demosthe- 

127)  Also  in  demselben  Jahre  mit  Aristoleles,  wie  beide  Männer  auch  in 
demselben  Jahre  Ol.  114,  3  aus  dem  Leben  geschieden  sind.  Zwei  Angaben 
liegen  vor,  Ol.  98,  4  (Flut.  X  R.)  und  Ol.  99,  4  (Dionys.  Hai.  [ad  Amm.  c.  4]), 
beide  offenbar  durch  Berechnung  gefunden,  da  das  Geburtsjahr  wie  meist  nicht 
überliefert  war.  Der  erstere  Ansatz  gründet  sich  wohl  auf  die  Angabe,  Demo- 
sthenes sei  63  Jahre  alt  geworden.  Er  ist  unzulässig,  da  Demosthenes  Ol.  114,  1 
nach  dem  Zeugnifs  des  Hyperides  [p.  11  Blafs]  das  60.  Jahr  bereits  überschritten 
hatte.     [CoUektaneenzettel  mit  der  Ueberschrift  „Demosthenes'  Geburtsjahr."] 
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nes  Ol.  104,  1  eine  Klage  vor  Gericht  anhängig,  und  hielt,  kaum 
20  Jahre  alt,  seine  ersten  Reden  in  eigener  Sache.  Der  Erfolg  war 
günstig,  insofern  der  gewissenlose  Aphobos  verurtheilt  ward.  Allein 
indem  Demosthenes  von  dem  ihm  durch  das  Gericht  Zugesprochenen 
Besitz  ergreifen  wollte,  ward  er  durch  die  Intriguen  seiner  Gegner 
in  einen  neuen  Rechtshandel  gegen  Onetor  verwickelt,  dessen  Aus- 
gang nicht  bekannt  ist.  Nur  so  viel  ist  gewifs,  dafs  Demosthenes, 
nachdem  die  ganze  Angelegenheit  durch  die  Hinterhst  der  Gegen- 
partei Jahre  lang  hingezogen  war  und  ihm  daraus  zahlreiche  Ver- 
driefslichkeiten  erwachsen  waren,  zufrieden  sein  mufste,  einen  sehr 
mäfsigen  Theil  seines  Erbgutes  gerettet  zu  haben.  Indessen  gerade 
diese  bittern  Erfahrungen  waren  für  Demosthenes  nicht  ohne  Ge- 
winn; sie  übten  günstigen  Einflufs  auf  die  Entwickelung  des  Cha- 
rakters, sowie  die  Ausbildung  des  Geistes  aus.  Indem  Demosthenes 
frühzeitig  das  Leben  von  seiner  ernsten  Seite  kennen  lernte,  gewann 
er  jene  Festigkeit  des  Sinnes  und  jenen  ausdauernden  Muth,  den 
er  später  in  gröfseren  Verhältnissen  so  glänzend  bewährt  hat.  Ge- 
nöthigt,  sein  gutes  Recht  zu  verfolgen,  ward  er  dadurch  veranlafst, 
sein  rednerisches  Talent  auszubilden.  Demosthenes  hatte  sich  des- 
halb der  Führung  des  Isäus  anvertraut,  der  nicht  nur  ausgezeich- 
netes Geschick  in  der  gerichthchen  Beredsamkeit  besafs,  sondern 
auch  mit  dem  attischen  Recht  auf  das  Genaueste  vertraut  war.  Unter 
seiner  Leitung  bildete  sich  Demosthenes  zum  Redner,  und  den  Ein- 
flufs des  Isäus  erkennt  man  noch  ganz  deutlich  in  den  Reden  des 
Demosthenes  gegen  seine  Vormünder;  denn  es  ist  natürlich,  dafs 
der  Schüler  die  Reden  seines  Meisters  als  Vorbilder  benutzt;  auch 
wird  Isäus  selbst  den  jungen  Demosthenes  bei  seinen  ersten  Ver- 
suchen mit  Rath  und  That  unterstützt  haben.  Nachdem  Demosthe- 
nes unter  dieser  bewährten  Führung  einige  Jahre  sich  eifrig  dem 
Studium  der  Redekunst  gewidmet  hatte,  trat  er,  ermuthigt  durch 
den  günstigen  Erfolg,  selbst  als  Logograph  auf.  Indessen  konnte 
dem  höher  strebenden  Geiste  dieser  Beruf  auf  die  Länge  nicht  ge- 
nügen; die  Aussicht  auf  politische  Thätigkeit  zog  ihn  mächtig  an, 
und  es  ist  wohl  glaublich,  dafs  Demosthenes,  als  er  Ol.  103,  3  als 
junger  Mann  den  Verhandlungen  über  die  Oropische  Angelegenheit 
beiwohnte  und  die  ungemeine  Redegewalt  des  Kalhstratos  kennen 
lernte,  zuerst  den  Entschlufs  fafste,  sich  der  staatsmännischen  Lauf- 
bahn zuzuwenden.     Seine  Thätigkeit   als  Redenschreiber  und  Für- 
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Sprecher  vor  Gericht  war  dazu  die  beste  Vorbereitung.  Aber  für 
Deraosthenes  war  es  nicht  leicht,  als  öffenthcher  Redner  mit  Erfolg 
aufzutreten;  um  in  der  Volksversammlung  die  grofse  leidenschaftlich 
aufgeregte  Masse  zu  beherrschen,  war  ein  nicht  gewöhnliches  Mafs 
physischer  Kraft,  sowie  kecker  Muth  und  Selbstvertrauen  erforder- 
lich. Demosthenes  war  von  Natur  schwächlich,  sein  Organ  unzu- 
länglich; an  persönlichem  Muth  gebrach  es  ihm  nicht,  aber  der 
Menge  gegenüber  fühlte  er  sich  befangen.  Allein  so  grofs  auch 
die  Schwierigkeiten  waren,  welche  dem  Demosthenes  bei  der  Aus- 
übung seines  rednerischen  Talentes  in  den  Weg  traten,  so  wufste 
er  doch  durch  unermüdliche  Ausdauer  und  eisernen  Fleifs  alle  Hin- 
dernisse glückhch  zu  beseitigen,  und  indem  er  unverrückt  sein  Ziel 
im  Auge  behielt,  errang  er  unter  seinen  Zeitgenossen  unbestritten 
die  erste  Stelle  in  der  Beredsamkeit:  ja  selbst  von  den  grofsen 
Rednern  der  früheren  Zeiten  dürften  nicht  viele  an  rednerischer 
Gewalt  dem  Demosthenes  gleich  gekommen  sein.  Demosthenes  hat 
als  Logograph  eine  grofse  Zahl  Gerichtsreden  für  andere  verfafst. 
Unter  den  Reden  dieser  Klasse,  die  uns  erhalten  sind,  befinden  sich 
freiUch  gar  manche,  die  dem  grofsen  Redner  fälschhch  beigelegt 
werden,  aber  dagegen  sind  gewifs  andere  frühzeitig  spurlos  unter- 
gegangen. Uebrigens  gehört  diese  Thätigkeit  vorzugsweise  der  frü- 
heren Periode  an :  seitdem  Demosthenes  sich  ganz  der  Leitung  der 
öfTenthchen  Geschäfte  gewidmet  hatte,  verfafste  er  zwar  zuweilen 
noch  Reden  für  andere  in  Privatprocessen,  aber  nicht  mehr  in  öfTent- 
hchen Klagen.  In  den  Reden,  die  Demosthenes  in  Privathändeln 
schrieb,  erkennt  man  deutlich  den  talentvollen  Schüler  des  Isäus 
an  der  geschickten  und  strengen  Beweisführung,  während  die  An- 
schaulichkeit, mit  welcher  der  Thatbestand  dargelegt  wird,  die  Kunst, 
mit  welcher  der  Redner  immer  alles  dem  Charakter  des  Clienten 
gemäfs  mit  individueller  Natürhchkeit  und  ohne  stehende  Manier 
erzählt,  an  Lysias  erinnert.  Aber  an  Kraft  und  Fülle  der  Rede,  an 
dramatischer  Lebendigkeit  übertrifft  Demosthenes  seine  Vorgänger. 

Noch  entschiedener  tritt  sein  grofses  Talent  bei  Staatsprocessen  Erste 
hervor.  Die  erste  Rede  dieser  Gattung,  welche  Demosthenes  für 
andere  verfafste,  war  die  Rede  gegen  Androtion,  und  damit  hängt 
der  spätere  Rechtshandel  gegen  Timokrates  Ol.  106,  4  genau  zu- 
sammen. Gleichfalls  in  Ol.  106,  2  fällt  die  Rede  gegen  Leptines. 
Während   diese  Reden   die   innern   politischen  Verhältnisse   Athens 


Staats- 
reden. 
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betreffen,  berührt  Demosthenes  in  der  Anklage  gegen  Aristokrates 
Ol.  107,  1  die  auswärtige  Politik.  In  allen  diesen  Reden  tritt  nicht 
blofs  das  Geschick  des  erfahrenen  Sachwalters,  der  mit  den  Gesetzen 
und  dem  öffentlichen  Rechte  durchaus  vertraut  ist,  sowie  die  Kunst 
des  Redners,  der  seinen  Stoff  vollkommen  zu  beherrschen  versteht, 
hervor,  sondern  Demosthenes  bekundet  hier  zugleich  auch  seine 
staatsmännische  Einsicht,  sowie  den  Adel  und  die  Reinheit  seines 
Charakters,  indem  er,  unbekümmert  um  die  öffentliche  Stimme,  die 
Forderungen  der  Gerechtigkeit  wie  die  Ehre  des  Staates  vertheidigt 
und  mit  grofsem  Freimuth  die  verborgenen  Schäden  des  damals 
herrschenden  Systems  aufdeckt. 

Fast  gleichzeitig  beginnt  Demosthenes  seine  politische  Wirksam- 
keit. Als  dreifsigjähriger  Mann  betrat  er  Ol.  106,  3  zum  ersten 
Male  die  Rednerbühne  in  der  Volksversammlung  und  hielt  seine 
Rede  Tteql  ovfXfxoQiwv .,  worin  er  namenthch  eine  durchgreifende 
Reform  der  Trierarchie  empfahl.^^**)  Die  Rede  ward  günstig  aufge- 
nommen, die  ruhige  Resonnenheit  des  Demosthenes  verfehlte  nicht 
Eindruck  zu  machen,  und  so  ward  die  Rürgerschaft  von  einem  über- 
eilten Angriff  auf  das  persische  Reich  zurückgehalten.  Dagegen 
blieben  die  alten  Uebelstände  der  Symmorieneinrichtung  unverändert 
fortbestehen;  auch  hat  Demosthenes  selbst,  wie  es  scheint,  die  be- 
absichtigte Reorganisation  damals  nicht  weiter  betrieben.  Zunächst 
hielt  Demosthenes  die  Rede  für  die  Megalopoliten  Ol.  106,  4;  in  das 
folgende  Jahr  Ol.  107,  1  fällt  die  erste  Philippische  Rede.  Hatte 
Demosthenes  schon  früher  bei  verschiedenen  Anlässen  auf  die  von 
Makedonien  her  drohende  Gefahr  aufmerksam  gemacht,  so  eröffnete 
er  mit  dieser  Rede  re.cht  eigentlich  den  Kampf  gegen  Philipp  und 
greift  zugleich  von  neuem  das  verderbhche  System  der  attischen 
Pohtik  an.  Ol.  107,  2  unterstützt  er  in  einer  Rede  die  Sache  der 
verbannten  Rhodier.  Die  euböische  Verwickelung  nahm  seine  poli- 
tische Thätigkeit  ebenfalls  in  Anspruch;  allein  trotz  der  Warnungen 

128)  Demosthenes  bezieht  sich  später  in  der  Rede  auf  die  Rhodier  selbst 
auf  diese  Rede.  Dionysios  setzt  sie  in  Ol.  106,  3,  und  dieser  Ansatz  ist  wohl 
richtig.  In  Ol.  107,  1  (Schäfer  in  der  Chronologie  [Bd.  III  329])  kann  die  Rede 
nicht  fallen,  weil  Athen  damals  eine  feindliche  Gesinnung  gegen  Aegypten 
hegte.  Der  Vorschlag  zur  Verbesserung  der  Trierarchie  ist  nur  ein  Rath, 
den  Demosthenes  ertheilt,  kein  Antrag,  weil  er  einen  solchen,  da  er  —  seiner 
Jugend  wegen  —  nicht  Mitglied  des  Rathes  sein  konnte,  gar  nicht  halte  stellen 
können. 
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des  Demostlienes  wurde  die  Expedition  nach  Euböa,  die  einen  für 
Athen  wenig  ehrenvollen  Ausgang  hatte,  unternommen.  Noch  wäh- 
rend des  Feldzuges  wurde  Demosthenes,  der  an  den  Dionysien  frei- 
willig einer  Choregie  sich  unterzogen  hatte,  von  Meidias  auf  empö- 
rende Weise  öfTentlich  gemifshandelt,  und  reichte  alsbald  eine  Klage 
ein :  durch  die  Ränke  der  Gegner,  die  von  dem  mächtigen  Eubulos 
unterstützt  wurden,  verzögerte  sich  die  Entscheidung  des  Processes, 
und  Demosthenes,  da  er  unter  diesen  Umständen  einen  ungünstigen 
Ausgang  voraussah,  zog  es  zuletzt  vor,  die  Klage  fallen  zu  lassen 
und  sich  mit  Meidias  zu  vergleichen  Ol.  107,  4:^^^)  die  Rede  gegen 
Meidias  ist  daher  als  ein  blofser  Entwurf  zu  betrachten,  der  nicht 
vollendet  wurde. 

So  konnte  Demosthenes,  nachdem  diese  unerfreuliche  persön- oiymhische 
liehe  Angelegenheit  beseitigt  war,  sich  wieder  unbehindert  den  öffent-  ^®^®"' 
Heben  Geschäften  widmen,  die  seine  ganze  Thätigkeit  in  Anspruch 
nahmen,  indem  damals  Olynth,  von  Makedonien  bedroht,  i-n  Athen 
um  Hilfeleistung  nachsuchte.*  Olynth,  der  mächtige  Vorort  des 
chalkidischen  Städtebundes,  von  Phihpp  auf  alle  Weise  begünstigt, 
konnte  das  Umsichgreifen  der  makedonischen  Macht  doch  nicht  ohne  ^ 

ernste  Besorgnisse  milansehen,  und  hatte  sich  Athen,  mit  dem  es 
lange  verfeindet  war,  wieder  genähert.  Als  bald  darauf  Phihpp  die 
Maske  abwarf  und  gegen  Olynth  mit  einem  Heere  zog,  nahm  die 
Stadt  Athens  Hülfe  in  Anspruch,  welche  zwar  zugesagt,  aber  nur 
unzulänghch  oder  zu  spät  gewährt  wurde.  Phihpp  warf  mit  ge- 
wöhnhcher  Energie  allen  Widerstand  nieder:  von  heimhchen  Ver- 
räthern unterstützt,  eroberte  und  zerstörte  er  eine  Stadt  nach  der 
andern:  auch  Olynth  fiel  den  Makedoniern  in  die  Hände  und  ein 
furchtbares  Strafgericht  erging  über  die  unglückliche  Stadt.  Die 
Kunde  vom  Falle  Olynths  und  der  schonungslosen  Verwüstung  der 
blühenden  Landschaft  regte  aller  Orten  die  Gemüther  auf,  aber  der 


129)  So  nimmt  Dionysius  an,  der  aus  Pliilochoros  ersehen  haben  wird, 
dafs  der  Feldzug  des  Phokion  nach  Euböa  im  Frühjahr  Ol.  107,  2  unternom- 
men war.  Andere  Ansätze,  die  man  vorgeschlagen  hat  (Ol.  106,  4,  Ol.  107,  2 
oder  3)  sind  unzulässig.  Dafs  sich  die  Sache  so  lange  hinzog,  dazu  trugen 
aufser  den  Intriguen  des  Meidias  auch  die  Zeitverhältnisse  bei.  Die  Finanzen 
waren  so  erschöpft,  dafs  man  nicht  einmal  im  Stande  war,  den  Richtersold 
auszuzahlen  und  eine  Zeit  lang  ein  förmlicher  Gerichtsstillstand  eintrat.  Dafs 
Demosthenes  hier  dieses  Umstandes  nicht  gedenkt,  ist  begreiflich. 
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Schrecken  war  stärker  als  der  Unwille.  Am  härtesten  traf  dieser 
Schlag  die  Athener,  die  durch  halbe  Mafsregeln  und  verspätete  Ent- 
schlüsse, die  ihnen  schon  so  oft  verhängnifsvoU  geworden  waren, 
jene  traurige  Entwicklung  gefördert  hatten.  Athen  war  Dank  dem 
schlechten  Regimente  und  der  gewissenlosen  Finanzverwaltung  zu 
jeder  erfolgreichen  Kriegführung  unfähig.  Die  Bürgerschaft  war  dem 
Waffendienste  entwöhnt,  man  warb  daher  im  Kriegsfalle  regelmäfsig 
Söldner  an,  eine  ebenso  unzuverlässige  als  kostspielige  Truppe.  Da 
man  die  Staatsmittel  auf  die  glänzende  Ausstattung  der  Feste  und 
für  Spenden  an  das  Volk  verwendete,  mufste  man  jedesmal  Kriegs- 
steuern ausschreiben,  welche  die  wohlhabenderen  Bürger  aufs  Em- 
pfindlichste trafen  und  bei  der  zunehmenden  Verarmung  nur  kärg- 
Hchen  Ertrag  brachten.  Aber  die  leitenden  Staatsmänner  Eubulos 
und  seine  Genossen  hatten  nur  ihren  persönhchen  Vortheil  im  Auge, 
und  die  Masse  des  Volkes,  die  sich  momentan  bei  diesem  verkehrten 
Systeme  behaglich  befand,  folgte  willig  ihrer  Führung.  Das  Gesetz, 
welches  auf  Betrieb  des  Eubulos  Ol.  107,  3  über  jeden,  der  den 
Antrag  stellen  würde,  die  Gelder  der  Theorikonkasse  für  Kriegs- 
zwecke zu  verwenden,  die  Todesstrafe  verfügte,  stellte  diese  Mifs- 
wirthschaft  gegen  jeden  Angriff  sicher,  war  aber  in  der  That  ein 
Todesurtheil,  welches  die  Bürgerschaft  über  sich  selbst  aussprach. 
Die  Gewissenlosigkeit  der  Demagogen  erreichte  hier  den  Gipfel  des 
Unsinns.  Man  hat  daher  auch,  um  die  Ehre  der  Athener  zu  retten, 
die  Ueberheferung  auf  ein  blofses  Mifsverständnifs  Späterer  zurück- 
führen wollen:  aber  die  dritte  olynthische  Rede  des  Demosthenes 
beweist  für  jeden  achtsamen  Leser,  dafs  damals  jenes  ungeheuer- 
liche Verdikt  in  Wirksamkeit  war.  Wenn  später  Demosthenes  vor 
der  Schlacht  bei  Chäronea  die  Verwendung  der  Theorika  zu  Kriegs- 
zwecken durchsetzt,  so  hat  er  offenbar  unmittelbar  vorher  die  Auf- 
hebung jenes  Gesetzes  beantragt  und  durchgeführt ...  Die  Zeit,  in 
welcher  die  olynthischen  Reden  gehalten  wurden,  ist  der  Verlauf 
des  Jahres  Ol.  107,  4,  die  beiden  ersten  fallen  in  das  Spätjahr  349, 
die  dritte  in  das  Frühjahr  348.'^) 


130)  Schwierigkeiten  macht  nur  die  Inschrift  aus  Ol.  107,  4  [CIAtt.  II 108] 
über  den  Feldzug  des  Chares,  Charidemos  und  Phokion  mit  Orontes  in  Asien. 
Dionysius  ad  Amm.  c.  4  bringt  eine  andere  Reihenfolge  der  Reden  in  Vorschlag, 
so  dafs  die  beiden  letzten  der  ersten  Rede  voraufgingen:  er  findet  zwischen  den 
drei  Hilfssendungen  der  Athener,  welche  Philochoros  bezeugt,  und  den  drei 
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*Nach  dem  Falle  Olynths  machte  Eubulos  den  Versuch,  ein  r^afr] 
allgemeines  Bündnifs  der  hellenischen  Staaten  gegen  Phihpp  z\x7(aQanQs- 
Stande  zu  bringen,  aber  ohne  allen  Erfolg.  Des  Krieges  überdrüssig,  ^ß^^^^i 
sandten  die  Athener  Ol.  108,  2  auf  Antrag  des  Philokrales,  den^^f^!'^^^ 
Eubulos  unterstützte,  eine  Gesandtschaft  an  Philipp  ab,  um  über 
den  Frieden  zu  unterhandeln;  Demosthenes  und  Aeschines  wurden 
nebst  Philokrates  und  acht  andern  zu  diesem  Zwecke  abgeordnet. 
Als  die  Gesandtschaft  zurückgekehrt  war  und  die  Bürgerschaft  über 
den  Entwurf  des  Vertrages  berielh,  erhob  Demosthenes  vergeblich 
seine  warnende  Stimme.  Auch  der  zweiten  Gesandtschaft  an  Phihpp 
gehörte  Demosthenes  an,  ohne  jedoch  den  andern  gegenüber,  die 
ganz  für  das  makedonische  Interesse  gewonnen  waren,  irgend  etwas 
auszurichten.  Demosthenes  lehnte  es  daher  entschieden  ab,  auch 
die  dritte  Gesandtschaft  zu  begleiten,  und  machte  vielmehr  in  Ver- 
bindung mit  Timarchos  eine  Klage  gegen  Aeschines  anhängig  (yQaq)rj 
TtaQaTtQeoßeLag).  Inzwischen  hatte  Philipp  Phokis  erobert  und  den 
Eintritt  Makedoniens  in  den  Amphiktyonenbund  bewirkt;  die  Stim- 
mung in  Athen  schlug  daher  plötzhch  um,  und  als  die  Gesandten 
der  Amphiktyonen  die  Anerkennung  der  Aufnahme  Philipps  in  den 
Bund  von  Seiten  Athens  verlangten,  war  man  geneigt,  diese  Aner- 
kennung zu  verweigern  und  sich  unüberlegt  und  ganz  unvorbereitet 
der  Kriegsgefahr  von  neuem  auszusetzen.  Da  hielt  Demosthenes 
Ol.  108,  3  die  Bede  vom  Frieden  {jteql  rrjg  eiQT^vrjg),  und  seine 
Besonnenheit  trug  den  Sieg  davon. 

Aeschines  hatte,  um  die  gegen  ihn  gerichtete  Beschwerde  des  Zweite  und 
Demosthenes  zu  beseitigen,  eine  Gegenklage  gegen  Timarch  erhoben,    ^q^q^ 
die  mit  der  Verurtheilung  desselben  endete,  indem  Demosthenes  und  üs^i  räjv 
andere  Fürsprecher  sich  seiner   ohne  Erfolg  annahmen.^^^)     Unter^*'  Xe^eo- 
diesen   Umständen   war   es    nicht    gerathen,    Aeschines    sofort    zur    ^^^^' 
Rechenschaft  zu   ziehen;   aber  Demosthenes   ist  keineswegs  einge- 
schüchtert;   Ol.  109,  1   hält   er   die  zweite  Philippische  Rede.     Im 


Reden  eine  unmittelbare  Beziehung.  Diese  auf  den  ersten  Anblick  ansprechende 
Vermuthung  ist  jedoch  unhaltbar:  schon  Cäcilius  erhob  Einspruch,  ebenso 
wenig  ist  die  von  einigen  Neueren  empfohlene  Anordnung  (2.  1.  3)  zulässig. 
131)  *A.  Schäfer  (Demosth.  Leben  II  S.  321)  nimmt  an,  Timarch  habe  gar 
keinen  Versuch  gemacht,  sich  gegen  die  Angriffe  des  Aeschines  zu  verthei- 
digen,  indem  er  den  ungünstigen  Ausgang  des  Processes  voraussehend,  sich 
zurückzog.* 
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folgenden  Jahre,  Ol.  109,  2,  kam  endlich  auch  der  Procefs  gegen 
Aeschines  zur  öffenthchen  Verhandlung;  in  überzeugendster  Weise 
enthüllt  Demosthenes  die  Verrätherei  und  Treulosigkeit  des  Aeschines, 
und  wenn  derselbe  auch  durch  eine  geringe  Majorität  freigesprochen 
wurde,  so  war  doch  nicht  zu  verkennen,  dafs  die  Stimmung  des 
Volkes  sich  wesenthch  geändert  hatte.  Die  verderbhchen  Folgen  des 
Friedens  traten  immer  unzweideutiger  hervor,  und  Demosthenes,  der 
ununterbrochen  den  thätigsten  Antheil  an  allen  öffenthchen  Ver- 
handlungen nimmt,  wird  nicht  müde,  in  dieser  Richtung  zu  wirken; 
auch  in  der  Angelegenheit  über  Halones  hat  er  gesprochen,  allein 
diese  Rede  ist  uns  nicht  erhalten.  Ol.  109,  3  hielt  er  die  Rede 
über  die  Angelegenheiten  des  Chersones  und  bald  nachher  die  dritte 
Phiüppische  Rede,  wo  er  seine  mächtige  Redegewalt  in  ihrem  ganzen 
Umfange  entfaltet;  es  ist  dies  übrigens  die  letzte  Staatsrede,  die  uns 
von  Demosthenes  erhalten  ist.  Ol.  110,  1  ward  endlich  auf  Demo- 
sthenes' Antrag  dem  König  Phihpp  der  Krieg  erklärt;  Demosthenes 
führt  die  längst  beabsichtigte  Reform  der  Trierarchie  durch,  bewirkt 
die  Abschaffung  der  Festgelder  (to  &ecoQL'/.6v\  und  als  Philipp  heran- 
rückt und  Elatea  besetzt,  gehngt  es  ihm,  das  schwierige  Werk  der 
Versöhnung  zwischen  Athen  und  Theben  zu  Stande  zu  bringen. 
Aber  alle  diese  Anstrengungen  waren  vergebhch:  der  Sieg  der  make- 
donischen W^affen  bei  Chäronea  über  die  Athener  und  ihre  Rundes- 
genossen Ol.  110,  3  vernichtet  die  Unabhängigkeit  der  hellenischen 
Nation.  Als  dann  Athen  unter  biUigen  Redingungen  den  Frieden 
erlangt  hatte,  wandte  sich  der  ganze  Hafs  der  makedonischen  Partei 
gegen  Demosthenes,  dem  man  alle  Schuld  an  dem  unglückhchen 
Ausgange  jenes  Krieges  beimafs.  Allein  das  Volk  liefs  sich  nicht 
abhalten,  dem  Demosthenes  die  Leichenrede  zum  Gedächtnifs  der  bei 
Chäronea  Gefallenen  zu  übertragen,  die  beste  Anerkennung,  die  dem 
aufrichtigen  Patrioten  zu  Theil  werden  konnte.  Indessen  ruhten 
die  Angriffe  der  Gegner  nicht:  als  Ktesiphon  Ol.  110,  4  den  Antrag 
gestellt  hatte,  den  Demosthenes  wegen  seiner  Verdienste  um  das 
Vaterland  mit  dem  goldenen  Kranze  auszuzeichnen,  trat  Aeschines 
alsbald  mit  einer  Klage  {'yQag)rj  TtaQavofxwv)  gegen  den  Antrag- 
steller auf. 
dln''Kr"anz!  luzwischcn  Starb  König  Philipp.    Nachdem  Alexander  rasch  die 

Harpaios.  unruhigen  Rewegungen  in  Griechenland  unterdrückt  hatte,  verlangte 
iieTihide"  er  von  Athen  die  Auslieferung  der  Häupter  der  patriotischen  Partei, 
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namentlich  des  Demosthenes  und  Lykurg;  indessen  der  persönliche 
Einlluls  des  Phokion  bewirkte,  dafs  der  König  zuletzt  von  dieser 
Forderung  abstand.  War  auch  die  Stimmung  in  Athen  während 
der  Feldzüge  Alexanders  in  Asien  eine  gedrückte,  so  ruhte  doch  der 
Zwiespalt  und  der  Hafs  der  Parteien  keineswegs.  Und  so  kam  nach 
langer  Verzögerung  Ol.  112,  3  auch  der  Rechtshandel  zwischen  De- 
mosthenes und  Aeschines  unter  allgemeiner  Theilnahme  von  beiden 
Seiten  zur  Entscheidung,  die  in  glänzender  Weise  zu  Gunsten  des 
Demosthenes  ausfiel.  Die  Rede  über  den  Kranz,  die  letzte  Arbeit, 
die  wir  von  seiner  Hand  besitzen,  ist  nicht  nur  ein  historisches 
Denkmal  von  besonderer  Wichtigkeit,  da  Demosthenes  hier  genöthigt 
war,  seine  langjährige  politische  Wirksamkeit  darzustellen  und  gegen 
die  Verunghmpfungen  des  perfiden  Gegners  zu  rechtfertigen,  son- 
dern sie  bekundet  auch  von  neuem  die  ausgezeichnete  Begabung 
und  vollendete  Kunst  des  Redners.  Wenn  dessenungeachtet  der 
Eindruck  nicht  so  ungetheilt,  die  Wirkung  nicht  so  rein  ist,  wie 
bei  den  Staatsreden,  so  hegt  der  Grund  in  der  persönlichen  Leiden- 
schafthchkeit,  die  sich  hier  einmischte  und  unwillkürhch  auf  die 
ganze  Darstellung  Einflufs  ausübte.  Aeschines  ging  freiwillig  in 
die  Verbannung;  allein  auch  Demosthenes  sollte  seines  Sieges  nicht 
recht  froh  werden.  Als  Ol.  113,  4  Harpalos  mit  den  reichen  Schätzen 
Alexanders  sich  nach  Athen  geflüchtet  hatte,  wurde  er  auf  Demo- 
sthenes' Antrag  verhaftet  und  die  Schätze  mit  Beschlag  belegt.  In 
den  Procefs  über  die  Bestechungen,  welche  Harpalos  mit  den  ver- 
untreuten Geldern  versucht  hatte,  ward  auch  Demosthenes  durch 
die  Arghst  seiner  politischen  Gegner  verflochten,  und  ohne  dafs  eine 
regelmäfsige,  gewissenhafte  Untersuchung  vorausgegangen  war,  ver- 
urtheilt  Ol.  114,  1.  Landesflüchtig  hält  er  sich  jetzt  eine  Zeit  lang 
bald  in  Trözen,  bald  in  Aegina  auf.  Kaum  ist  die  Nachricht  von 
Alexanders  Tode  nach  Griechenland  gelangt,  so  erhebt  sich  auch 
Athen  sofort  gegen  die  makedonische  Herrschaft;  Demosthenes  wird 
zurückberufen  und  auf  das  Ehrenvollste  empfangen.  Als  aber  nach 
dem  Siege  der  Makedonier  bei  Krannon  Ol.  114,  3  Antipater  heran- 
rückt, unterwerfen  sich  die  Athener,  da  jeder  Widerstand  ohne  Aus- 
sicht auf  Erfolg  war.  Antipater  verlangte  die  Ausheferung  der  Führer 
der  Patrioten,  insbesondere  des  Demosthenes,  Hyperides  und  ihrer 
Genossen.  Ihr  Schicksal  voraussehend,  flüchteten  sie  und  wurden 
nun  auf  Antrag  des  Demades  von  den  Athenern  selbst  als  Hochver- 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte.  IV.  25 
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räther  geächtet.    Demosthenes,  der  sich  nach  der  Insel  Kalauria  be- 
geben hatte,  nahm,  als  er  von  makedonischen  Soldaten  festgenommen 
Avard,  Gift  und  starb  fern  von  der  Heimath  im  Tempel  des  Poseidon. 
Beurthei-  Demosthenes,  der  in  einer  leidenschafthch  bewegten,  von  Par- 

lungdesDe-^gjßjj  zerrissenen  Zeit  lebte  und  an  diesen  Kämpfen  selbst  sich  in 
hervorragender  Weise  betheiUgte,  hat  natürUch  sehr  verschieden- 
artige Beurtheilungen  erfahren.  Seine  politischen  Gegner  haben  ihn 
auf  das  Gehässigste  angegriffen,  Historiker  wie  Theopomp  waren 
nicht  fähig,  unbefangen  das  Wirken  des  patriotischen  Redners  und 
Staatsmannes  aufzufassen,  und  diese  parteiisch  gefärbten  Schilderun- 
gen haben  unwillkürlich  mehr  oder  minder  auch  auf  die  Urtheile 
der  Späteren  eingewirkt:  selbst  die  Neueren  sind  dem  Demosthenes 
nur  zum  Theil  gerecht  geworden.  Man  bezeichnet  jenen  Kampf 
Athens  gegen  Makedonien,  dessen  Seele  recht  eigentlich  Demosthe- 
nes war,  von  vornherein  als  ein  vergebliches  und  erfolgloses  Unter- 
nehmen, indem  man  darauf  hinweist,  dafs  die  hellenischen  Staaten 
mit  ihren  beschränkten  Verhältnissen  sich  vollständig  ausgelebt  hatten, 
dafs  in  Philipp  von  Makedonien  ein  neues,  wohlberechtigtes  Princip 
zur  Geltung  zu  gelangen  strebte,  und  dafs  nur  kurzsichtige  Politik 
sich  dieser  naturgemäfsen  Entwickelung  der  Dinge  habe  widersetzen 
können.  So  viel  Wahres  auch  in  dieser  Betrachtungsweise  Hegt,  so 
müfste  man  doch,  wollte  man  diese  Grundsätze  consequent  anwen- 
den, ledighch  nach  dem  Erfolge  über  alles  pohtische  Handeln  ent- 
scheiden ,  und  man  übersieht  dabei,  dafs  die,  welche  mitten  in  den 
Begebenheiten  stehen,  nothwendig  bis  zu  einem  gewissen  Grade  be- 
fangen sind:  die  Handelnden  vermögen  nicht  die  Lage  der  Dinge 
mit  dem  klaren  BHcke  des  späteren  Historikers  zu  überschauen,  und 
wären  sie  einer  so  kaltblütigen  Berechnung  fähig,  dann  würde  eigent- 
lich nichts  Grofses  und  Bedeutendes  mehr  geschehen.  Allein  sie 
glauben  vielmehr  an  den  Sieg  ihrer  Sache,  auch  wenn  dieselbe 
rettungslos  verloren  ist,  und  selbst  wenn  sie  dieser  Hoffnung  bereits 
entsagt  haben,  ist  es  doch  das  Bewufstsein  ihres  Rechtes,  das  Gefühl 
der  Pflicht,  welches  sie  bis  zum  Aeufsersten  ausharren  heifst.  Wer 
aus  innerer  Ueberzeugung  sich  einer  Sache  gewidmet  hat,  wer  mit 
Treue  und  aufopfernder  Hingebung  dieselbe  vertheidigt,  dem  darf 
auch  die  Geschichte  die  gebührende  Anerkennung  nicht  versagen. 
Demosthenes  aber  hat  sich  in  seinem  wechselvollen  Leben  stets  als 
ein  Mann  von  reinstem  Patriotismus,  von  festem  Charakter  und  sitt- 
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lichem  Ernste  bewährt.  In  schwierigen  Zeiten,  wo  tief  greifende 
Gegensätze  die  Gemüther  entzweiten,  hat  er  sich  den  öffenthchen 
Angelegenheiten  seines  Vaterlandes  gewidmet,  aber  er  hat  niemals 
unwürdige  Mittel  angewandt,  um  Einflufs  zu  gewinnen.  Er  sucht 
das  Volk  zu  leiten,  nicht  indem  er  ihm  schmeichelt,  sondern  indem 
er  ihm  offen  und  rücksichtslos  die  Wahrheit  sagt.  Und  der  sitthche 
Adel,  die  überlegenen  Einsichten,  die  ruhige  Besonnenheit  des  Man- 
nes verfehlten  nicht,  mächtigen  Eindruck  auf  seine  Zeitgenossen  zu 
machen.  Die  Reden  des  Demosthenes,  vor  allen  die  eigenthchen 
Staatsreden,  sind  der  getreueste  Ausdruck  seiner  Gesinnungen.  Wir 
empfinden  noch  jetzt  beim  stummen  Lesen  die  Gewalt  seiner  Be- 
redsamkeit, und  ganz  anders  mufste  natürlich  das  lebendige  W^ort 
in  seiner  Unmittelbarkeit  wirken,  wenn  schon  Demosthenes  die 
äufseren  Mittel  nicht  in  dem  Mafse  wie  andere  Redner  seiner  Zeit 
besafs  und  ihm  die  Gabe  unvorbereitet  zu  sprechen  versagt  war.* 
Die  Zeitgenossen  haben  die  Gröfse  und  den  Werth  des  unver- 
gleichlichen Mannes  nicht  gebührend  zu  würdigen  gewufst:  sein 
Zeitalter  war  zu  tief  von  Parteileidenschaften  bewegt.  Erbitterte 
Gegner  wie  Aeschines  verfolgten  Demosthenes  mit  giftigem  Hasse  und 
elender  Verleumdung,  selbst  alte  Freunde  wie  Hyperides  wurden 
ihm  untreu.  Die  stumpfsinnige  Masse  hatte  für  seine  Bestrebungen 
keinen  Sinn,  den  kleinen  Geistern  und  Strebern  war  die  Gröfse  des 
Mannes  drückend.  Selbst  ein  Mann  wie  Aristoteles  verhält  sich  ab- 
lehnend gegen  Demosthenes,  trotzdem  der  Philosoph  Jahre  lang  ein 
unmittelbarer  Zeuge  seines  Wirkens  war:  die  Verschiedenheit  der 
poHtischen  üeberzeugungen  zog  eine  zu  weite  Kluft  zwischen  ihnen. 
Aber  alle  Hindernisse  lähmten  die  Energie  des  gewaltigen  Mannes 
nicht,  sondern  stählten  seinen  Muth:  un verrückt  behält  er  sein  grofses 
Ziel  im  Auge.  [Kein  Opfer  ist  seinem  Patriotismus  zu  grofs.]  Mäfsig 
in  seinen  Bedürfnissen  und  ein  guter  Haushalter ,  ^^^)  verwendet  er 
in  uneigennütziger  W^eise  seine  Mittel  für  das  gemeine  Wesen: 
nicht  nur  den  gesetzhchen  Anforderungen  genügt  er,  sondern  über- 
nimmt wiederholt  freiwiUige  Leistungen,  wie  Choregie,  Trierarchie 
und   dergleichen.     Er  schenkt  dem  Staate  Kriegsschiffe,   giebt  bei 


132)  Demosthenes  scheint  sein  Vermögen  vorzugsweise  in  Handelsgeschäf- 
ten angelegt  zu  haben:  in  früheren  Jahren  wird  er  auch  als  Anwalt  manches 
erworben  haben. 

25* 
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verschiedenen  Anlässen  bedeutende  Geldsummen  her/^^)  löst  Gefan- 
gene aus  und  unterstützt  Hilfsbedürftige.  Nicht  Eitelkeit,  die  dem 
Demosthenes  ganz  fern  lag,  sondern  Pflichtgefühl  und  aufopfernde 
Vaterlandsliebe  [bestimmten  sein  Handeln] :  kein  Makel  [haftet  an  den] 
reinen  Händen  [des  grofsen  Mannes], 
Demosthe-  *Demosthenes  ist  sehr  oft  als  Redner  vor  dem  Volke  wie  vor 
i^ff  ßlach-^^^  Geschworenen  aufgetreten,  oder  hat  doch  für  andere  Reden 
tung  seine rverfafst,  allein  nur  zum  Theil  waren  diese  Reden  schriftlich  über- 
^pätWr"  liefert;*  denn  Demosthenes  hat  seine  Demegorien  nur  in  einzelnen 
Zeit.  Fällen  zu  seiner  Rechtfertigung  oder  um  seinen  Ansichten  auch  in 
weiteren  Kreisen  Eingang  zu  verschaffen  veröffentlicht.  Ebenso 
hat  er  die  Gerichtsreden,  welche  er  in  persönhchen  Angelegenheiten 
hielt, **^)  entweder  selbst  bekannt  gemacht,  oder  sein  Neffe  Demo- 
chares  wird  für  die  Veröffentlichung  aus  dem  Nachlasse  Sorge  ge- 
tragen haben.  Uebrigens  fanden  die  Reden  des  Demosthenes  in  der 
nächsten  Zeit,  in  welcher  die  Reredsamkeit  einen  ganz  anderen  Cha- 
rakter hatte,  wenig  Reachtung.  Die  Rhetoren  kümmerten  sich  nicht 
darum,  Demosthenes  war  ihnen  eine  fremdartige  Erscheinung :  erst  der 
Alexandriner  Demetrius^^^)  schätzte  den  sittlichen  Ernst  des  Mannes. 
Durch  ihn  lernten  ihn  wohl  die  Römer,  wie  Cicero  und  Quintihan, 
kennen,  und  nun  wandten  auch  die  Griechen,  wie  Cäcilius,  Diony- 
sios  und  die  folgenden  Rhetoren,  ihm  ein  eifrigeres  Studium  zu.  *Die 
Alexandriner  besafsen  wenig  mehr  als  wir.  Uns  sind,  wenn  wir 
das  Schreiben  Philipps  an  die  Athener  abziehen,  was,  selbst  wenn 
es  echt  ist,  den  Demosthenes  nichts  angeht,  sechzig  Reden  erhalten. 
Allein  in  diese  Sammlung  hat  sich  nicht  wenig  Unechtes  oder  Zwei- 
felhaftes eingeschhchen.  Theils  sind  Reden,  die  wirkhch  jener  Zeit 
angehören,  aber  von  anderer  Hand  herrühren,  auf  den  berühmten 
Namen  des  Demosthenes  übertragen ;  diese  Ueberreste  aus  der  Rlüthe 
der  attischen  Reredsamkeit  haben   natürhch,    auch  wenn  sie  dem 


133)  Nach  dem  Dekret  [bei  Böckh  Staatsh.  1 710  f.  der  2.  Ausg.]  Avurden  sich 
seine  Schenkungen  auf  13  Talente  belaufen.  Die  8  Talenle  für  den  euböischen 
Feldzug  [verausgabte  Demosthenes]  Ol.  105,  3.  Mid.  161  [S.  566  f.  R.]  streitet 
nicht  dagegen;  die  Stelle  ist  nur  ein  Zeugnifs  grofser  Bescheidenheit  des  Redners, 
der  die  Gröfse  des  patriotischen  Opfers  (acht  Talente  und  ein  Schiff)  nicht  ein- 
mal leise  andeutet.  Aeschines  in  Ctes.  173  findet  darin  eine  unsinnige  Verschwen- 
dung: ix  TQcriQaQXOv  Xoyoyoa^oe  ave^avi],  xarayeXaareos  ra  natQcoa  Tt^oe/uevos. 

134)  Bekannt  ist  das  Aufsehen,  welches  ne^i  arecpävov  erregte. 

135)  Ilegl  s^fiTjveiae. 
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Demosthenes  nicht  angehören,  für  uns  ein  ganz  besonderes  Inter- 
esse; theils  haben  Rhetoren  in  bewufster  Absicht,  um  zu  läuschen, 
solche  Reden  angefertigt,  und  zwar  in  sehr  früher  Zeit,  daher  diese 
Reden  bereits  in  den  Verzeichnissen  der  Alexandriner  sich  vorfanden. 

Unter  den  Staatsreden  gehört  die  Rede  über  Halones  dem  Unechtes 
Hegesippos,  während  die  Rede,  welche  Demosthenes  bei  diesem g^^g^^gretien. 
Anlasse  hielt,  sich  nicht  erhalten  hat.  Die  Rede  über  die  Verträge 
mit  Alexander  wird  von  alten  wie  neueren  Kritikern  gleichmäfsig 
beanstandet;  einige  wollten  sie  ebenfalls  dem  Hegesippos  beilegen, 
wohl  nur  auf  unsichere  Vermuthung  hin:  wenigstens  steht  sie  der  Rede 
über  Halones  entschieden  nach.  Die  vierte  Philippische  Rede,  des- 
gleichen die  Rede  Ttsgl  rrjg  awra^ecog  [s.  S.  392]  sind  ziemlich  un- 
geschickte Versuche  späterer  Rhetoren,  welche  die  echten  Reden 
des  Demosthenes  und  des  Hegesippos,  die  wir  besitzen,  oft  geradezu 
ausschreiben,  und  wahrscheinhch  in  ähnhcher  Weise  auch  andere 
verloren  gegangene  Reden  compilirten.* 

[Unecht  ist  auch  die  auf  das  Schreiben  Phihpps  bezügliche  Rede.  Rede  gegen 
Wie  oben  (S.  384)  berichtet,  wurde,]  nachdem  die  Athener  und  Philipp  ^^®  ^  p^V".^'" 
gegenseitig  den  Vorwurf  feindseliger  Handlungen  erhoben  hatten,  Ol.  lipps  un- 
110,  1  auf  Demosthenes'  Antrag  der  Krieg  erklärt.^^^)    In  diesen  Zeit-     ®^^'* 
punkt  fällt  die  letzte  Philippische  Rede  gegen  das  Schreiben  des 
Königs  {TtQog  rrjv  eTtiOTolrjv  Trjv  OiklTtTtov).    Die  alten  Kritiker 
hegten  keinen  Zweifel  an  der  Echtheit  dieser  Rede.*^^)    Die  Neueren 
sprechen  sie  mit  guten  Gründen  dem  Demosthenes  ab.    Der  Sprecher 
knüpft  zwar  an  den  Drief  Philipps  an ,  '^^)   aber  wir  erfahren  nur, 
dafs  derselbe  eine  Kriegserklärung   enthielt;   diese  wird  der  König 
damit  begründet  haben,    dafs   er   eine   Reihe  Anklagen   gegen   die 
Athener  erhob  und  sein  bisheriges  Verhaken  rechtfertigte.    Ein  Ein- 
gehen auf  den  Inhalt  des  Absagebriefes  war  unerläfslich,  und  wenn 
bereits  andere  Redner  in  der  Volksversammlung  die  Nichtigkeit  der 
Reschwerden   dargethan   hatten,   mufste   doch  der  Sprecher  darauf 
Rezug  nehmen.     Dieses  Schweigen   erscheint  in   hohem  Grade  be- 
fremdhch.     Gesetzt,  der  Redner  habe  diese  Erörterungen  als  über- 
flüssig betrachtet,    da  es  nicht  mehr  Zeit  war  Worte  zu  wechseln, 

136)  Ueber  die  Zeitverhältnisse  siehe  Philochoros  bei  Dionys.  ad  Amm.  I  10. 

137)  Weder  Dionysios   noch  Libanios   äufsern  Bedenken.     Dafs  die  Rede 
nur  selten  angeführt  wird,  erklärt  sich  einfach  aus  ihrer  Gehaltlosigkeit. 

138)  S.  §  1.  20;  nach  §  17  war  das  Schreiben  vorgelesen  worden. 
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sondern  zu  handeln  galt,  dann  mufste  er  bestimmte  Vorschläge 
machen,  wie  der  Krieg,  der  nun  unvermeidlich  war,  mit  Erfolg  zu 
führen  sei;  aber  der  Redner  begnügt  sich,  die  UebergrilTe  Philipps 
in  den  letzten  Jahren  kurz  aufzuzählen,  sucht  das  Vertrauen  der 
Bürgerschaft  zu  beleben,  indem  er  betont,  die  Macht  Makedoniens 
sei  nicht  so  furchtbar,  wie  man  glaube,  und  fordert  schhefslich  zu 
energischer  Kriegführung  auf.'^^)  Schon  die  alten  Erklärer  fanden, 
die  Rede  mache  nicht  sowohl  den  Eindruck  einer  Demegorie,  son- 
dern gleiche  der  Ansprache  eines  Feldherrn  vor  der  Schlacht.  Ein 
pohtischer  Mann  wie  Demosthenes  kann  unmöghch  in  diesem  ent- 
scheidenden Momente  mit  so  vagen  Rathschlägen  aufgetreten  sein. 
Wenn  gleichwohl  die  Rede  an  den  Stil  und  die  Anschauungsweise 
des  Demosthenes  erinnert,  so  zeigt  eine  nähere  Prüfung,  dafs  die 
Gedanken  zum  guten  Theil  wörtlich  oder  nur  mit  geringen  Abän- 
derungen andern  Reden  des  Demosthenes  entnommen  sind.*""*)  Auch 
wenn  Demosthenes  keine  Mufse  hatte,  sich  sorgfältig  auf  eine  kunst- 
gerechte Rede  vorzubereiten,  so  wird  er  doch  in  jener  Zeit,  wo  er 
auf  der  Höhe  seines  pohtischen  Wirkens  stand  und  ganz  von  der 
Bedeutung  seines  Berufes  erfüllt  war,  mit  Leichtigkeit  das  für  den 
Augenblick  treffende  Wort  gefunden  haben.  Jene  Armsehgkeit  be- 
weist mehr  als  alles  andere  den  fremden  Ursprung  der  Rede,  auch 
hat  der  unbekannte  Verfasser,  obwohl  er  sein  Vorbild  sorgfältig 
studirt  hat  und  nicht  ohne  Geschick  nachahmt,  keineswegs  jeden 
Anstofs  vermieden. *''*)  Diese  Rede,  welche  nach  Form  und  Inhalt 
dem  Demosthenes  abzusprechen  ist,  hat  ein  Rhetor  verfafst,  um  eine 
Lücke  in  der  Sammlung  der  Staatsreden  auszufüllen,^''^)  er  copirt 
sein  Original  mit  fast  peinhcher  Sorgfalt,  kommt  jedoch  über  All- 
gemeinheiten nicht  hinaus,  da  er  von  den  geschichthchen  Vorgängen 
jener  Zeit  nur  ganz  oberflächhch  unterrichtet  ist.*^^)    Wenn  er  von 


139)  §  20,  wo  aroareveod-ai  nv  nov  xaiQos  ^  eine  sehr  ungeschickte 
Wendung  ist. 

140)  Benutzt  ist  besonders  die  zweite  Olynthische  und  die  Rede  über 
Halones  (Hegesippos),  so  dafs  wenig  Eigenes  übrig  bleibt,  denn  auch  im  Ein- 
gange mag  der  Verfasser  ein  nicht  mehr  vorhandenes  Vorbild   gehabt  haben. 

141)  Undemosthenische  Ausdrücke  finden  sich  mehrfach,  wie  ayogaxi^ead-ai. 

142)  Die  Rede  wird  nicht  allzulange  nach  Demosthenes'  Tode  geschrieben 
sein,  wo  die  Industrie  der  Buchhändler  dergleichen  Fälschungen  förderte. 

143)  Die  Darstellung  des  Philochoros  war  ihm  unbekannt,  die  Rede  wird 
eben  vor  dem  Erscheinen  dieses  Werkes  abgefafst  sein. 
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der  Voraussetzung  ausgeht,  Philipp  habe  den  Krieg  erklärt,  so  ist 
dies  weniger  freie  Erfindung  des  Rhetors,  sondern  darin  verräth 
sich  nur  seine  Unkunde  des  wahren  Sachverhaltes;  denn  der  mann- 
hafte Entschlufs  des  Demosthenes,  alle  diplomatischen  Verhandlungen 
abzubrechen  und  zu  den  Waffen  zu  greifen,  war  ja  für  einen  Nach- 
ahmer der  allerdankbarste  Stoff".  Den  Brief  Phihpps  kennt  der  Ver- 
fasser nur  vom  Hörensagen,  hätte  ihm  dies  Schreiben  vorgelegen, 
so  würde  er  sicher  die  Gelegenheit  benutzt  haben,  seinem  dürftigen 
Machwerke  mehr  Gehalt  zu  geben. 

Das  Schreiben  Philipps,  ein  politisches  Aktenstück  von  hervor-  Das 
ragender  Bedeutung,  ist  nur  deshalb  in  unverdienten  Mifskredit  ge-  phiupps. 
rathen,  weil  es  in  den  alten  Ausgaben  des  Demosthenes  der  Rede 
als  Beilage  angehäugt  wurde.  Zur  Verdächtigung  hegt  kein  Grund 
vor.  Wer  wäre  überhaupt  fähig  gewesen,  eine  Staatsschrift  täuschend 
nachzubilden,  welche  mit  grofsem  Geschick  die  streitigen  Fragen 
gemäfs  den  Absichten  Philipps  erörtert  und  ganz  von  jenem  feinen 
Hohne  getränkt  ist,  in  dem  sich  die  geistige  Ueberlegenheit  des 
Königs  kund  giebt.  Das  Schriftstück  ist  von  einem  Sekretär  abge- 
fafst,  ihm  wird  die  stihstische  Feile  verdankt,  aber  er  gab  nur  des 
Königs  eigene  Gedanken  wieder,  der  in  seiner  Politik  vollkommen 
selbständig  war  und  am  wenigsten  in  so  wichtigen  Momenten  frem- 
der Eingebung  folgte. ^^'') 

144)  Diodor  XVII  10  bezieht  sich  anf  das  Schreiben  §  19  (der  König  hat 
hier  Isokr.  Philipp.  73  im  Sinne).  Wenn  man  sagt,  der  Brief  stehe  und  falle 
mit  der  Rede,  so  übersieht  man,  dafs  beide  gar  nichts  mit  einander  gemein 
haben.  Der  Rhetor  soll  zugleich  dem  Demosthenes  die  Rede,  dem  König  das 
Sendschreiben  untergeschoben  haben,  während  doch  jede  gegenseitige  Bezie- 
hung dieser  Schriftstücke  fehlt.  Ueberhaupt  liegt  kein  gegründeter  Verdacht 
gegen  das  Schreiben  vor:  mit  Namen  hat  Philipp  sicherlich  seine  politischen 
Gegner  in  Athen  nicht  genannt,  aber  sie  werden  wiederholt  so  deutlich  gekenn- 
zeichnet, dafs  über  die  Intention  kein  Zweifel  obwalten  konnte,  z.  B.  §  14.  Die 
Unterscheidung  zwischen  si^^vrj  und  avfi/iaxia  §  22  ist  eine  diplomatische 
Feinheit;  die  irrthümliche  Verwechselung  des  Sitalkes  und  Kotys,  welche  man 
§  9  findet,  beruht  auf  unsicheren  Voraussetzungen.  Die  Schreibart  ist  untad- 
lig (§  9  ist  nöXefxov  alQslod'ai  in  aiQsad'ai  zu  verbessern),  die  Sorgfalt,  mit 
welcher  der  Hiatus  gemieden  wird,  hat  in  dieser  Epoche,  wo  die  Schule  des 
Isokrates  blühte,  nichts  Auffälliges.  Philipp,  der  übrigens  der  schriftlichen 
Darstellung  vollkommen  mächtig  war,  hatte  jederzeit  gewandte  Schreiber  in 
seinem  Dienste,  wie  den  Python,  Eumenes  u.  a.,  und  benutzte  in  besonderen 
Fällen  jeden,  der  zu  brauchen  war,  wie  den  Aeschines  für  die  Zwecke  seiner 
Staatskunst. 
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jis^i  Die  Rede   über   die  Ordnung   der  Finanzen   ist  ein  armseliges 

avvrd-   Machwerk,  aus  Bruchslücken  der  echten  Reden  mühsehg  zusammen- 

ietos.  gefügt.*'*^)  Der  Sprecher  knüpft  deuthch  an  die  erste  Phihppische 
Rede  an,  aber  eine  genauere  Bezeichnung  der  Zeit,  für  welche  diese 
Demegorie  verfafst  war,  wird  vermifst.  Daher  sind  die  alten  Er- 
klärer unschlüssig,  ob  die  Rede  zu  den  Philippischen  gehöre  oder 
einer  früheren  Zeit  zuzuweisen  sei:  an  der  Echtheit  haben  sie  nicht 
gezweifelt,  während  die  neuere  Kritik  in  der  Verurtheilung  fast  ein- 
slimmig  ist.  Positive  Vorschläge,  wie  der  herrschenden  Mifswirth- 
schaft  abzuhelfen  sei,  werden  nicht  gemacht.  Nur  ein  Rhetor  konnte 
sich  in  so  unpraktischen  Deklamationen  ergehen. 
Unechtes  *[Jnter  den  gerichtlichen  Reden  findet  sich  des  Problemati- 

eerichtn-  ^^^^^  "^^^  mehr,  und  hier  ist  es  oft  weit  schwieriger,  zu  einem  über- 
chenReden.zeugenden  Resultate  zu  gelangen.  Unter  den  Reden  gegen  die  Vor- 
münder ist  die  Rede  gegen  Aphobos  {\pEv8of.iaQTVQLwv)  von  neueren 
Kritikern  nicht  ohne  Grund  angefochten  worden;  der  Stil  hat  mit 
dem  des  Demosthenes  wenig  Gemeinsames,  in  der  Sache  selbst  er- 
scheint vieles  bedenkHch  und  mit  den  Institutionen  des  attischen 
Rechtes  nicht  vereinbar.  Gegen  Aristogeiton  sind  uns  zwei  Reden 
unter  Demosthenes'  Namen  überliefert;  dafs  Demosthenes  den  Lykurg 
in  seiner  Klage  gegen  Aristogeiton  unterstützte  und  Lykurg  in  diesem 
Processe  zuerst  sprach,  während  Demosthenes  folgte,  steht  fest.  Nun 
hegen  aber  zwei  Reden,  angeblich  beide  von  Demosthenes,  vor,  eine 
ausführhche  und  eine  kürzere.  Eine  von  beiden  mufs  nothwendig 
untergeschoben  sein,  und  die  zweite  ist  in  hohem  Grade  geistlos 
und  dürftig;  nicht  einmal  für  die  Anfänge  der  rednerischen  Thätig- 
keit  des  Demosthenes  würde  solche  Armuth  sich  passen,  viel  weniger 
kann  man  glauben,  dafs  Demosthenes  auf  dem  Höhepunkte  seiner 
Kunst  den  alten  bewährten  Freund,  wenn  er  ihm  einmal  seine  Unter- 
stützung zugesagt  hatte,  in  solcher  Weise  werde  im  Stiche  gelassen 
haben.  Weit  günstiger  ist  der  Eindruck,  den  die  erste  Rede  macht; 
daher  haben  auch  neuere  Kritiker  sie  dem  Hyperides  beilegen 
wollen;  allein  von  dem  Antheil  dieses  Redners  an  jenem  Rechts- 
handel ist  durchaus  nichts  bekannt.  Auch  finden  sich  Stellen  in  der 
Rede  selbst,  die  nur  auf  Demosthenes  bezogen  werden  können.   Also 


145)  Die  dritte  Olynthische  Rede  und   die  Rede  gegen  Aristokrates  sind 
vorzugsweise  benutzt. 
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ist  diese  Rede  entweder  wirklich  von  Demosthenes  geschrieben,  oder 
von  fremder  Hand  untergeschoben,  wie  denn  die  Rede  auch  sonst 
manches  Redenkhche  enthält.  Jedenfalls  aber  ist  sie  aus  der  Feder 
eines  gewandten  Schriftstellers  geflossen,  der  das  attische  Leben  und 
die  Schriften  der  attischen  Redner  genau  kennt. 

Eine  besondere  Gruppe  bilden  die  acht  Reden,  welche  sämmt- 
lich  in  Sachen  Apollodors,  der  ein  Sohn  des  reichen  Wechslers 
Pasion  war,  gehalten  sind  (Nr.  45,  46,  47,  49,  50,  52,  53,  59  der 
Ausgaben).  Eine  Rede  nach  der  andern  haben  theils  ältere,  theils 
neuere  Kritiker  dem  Demosthenes  abgesprochen;  namentlich  sind 
fast  alle  einverstanden,  dafs  die  letzte  dieser  Reden  iy(.aT;a  Nealgag) 
unmöglich  von  Demosthenes  herrühren  könne.  Die  Rede  gegen  Kal- 
lippos  scheint  einer  Zeit  anzugehören,  wo  Demosthenes  noch  nicht 
einmal  mündig  war.  Mit  Recht  ist  schon  von  Plutarch  und  andern 
Riographen  des  Demosthenes  scharf  gerügt  worden,  dafs  Demosthe- 
nes, der  Anwalt  des  Apollodor,  gleichzeitig  auch  die  Sache  der  Gegen- 
partei, des  Phormio,  geführt,  und  so  gleichsam  wie  ein  Schwert- 
händler beiden  Parteien  Waffen  verkauft  habe;  denn  die  Rede  für 
Phormio  gegen  Apollodor  ist  unzweifelhaft  von  Demosthenes  verfafst, 
und  damit  hängt  eng  zusammen  die  Klage  gegen  Stephanos  wegen 
falschen  Zeugnisses,  welche  ebenfalls  Demosthenes  für  Apollodor  ent- 
worfen haben  soll.  ^^^)  Wollte  man  auch  Demosthenes  einer  solchen 
Unredhchkeit  für  fähig  halten,  so  würde  doch  gewifs  sein  Gegner 
Aeschines,  indem  er  diese  Händel  berührt,  dies  nicht  mit  Stillschwei- 
gen übergangen  haben.  Alle  diese  Reden  nun,  wenn  sie  auch  im 
Einzelnen  manche  Verschiedenheiten  zeigen,  wie  sie  auch  sehr  ver- 
schiedenen Jahren  angehören  (Ol.  102,  4  bis  109,  2),  haben  doch 
auch  wieder  viel  Gemeinsames  und  lassen  sich  nicht  sondern,  da- 
her A.  Schäfer,  nach  dem  Vorgange  alter  Kritiker,  alle  diese  Reden 
dem  Apollodor  selbst  beilegt,  der  wohl  genügendes  Redetalent  besafs, 
um  fremden  Reistandes  entbehren  zu  können.  Und  demselben  Apol- 
lodor will  Schäfer  auch  die  57.  Rede  gegen  Euergos  und  Mnesibulos 
zueignen,  die  allerdings  im  Stile  vielfach  an  die  Reden  jener  Gruppe 
erinnert,  sodafs  Apollodor  auch  Gerichtsreden  für  andere  verfafst 
haben  würde.    Die  51.  Rede,  die  man  nur  irrthümlich  mit  den  An- 


146)  *Plutarch.  Vit.  Dem.  c.  15  scheint  auch  eine  Rede  des  Demosthenes 
für  Apollodor  gegen  Phormio  zu  kennen.* 


Demosthe- 


nes' 
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gelegenheiten  des  Apollodor  in  Verbindung  gebracht  hat,  zeigt  einen 
ganz  abweichenden  Charakter,  der  aber  mit  der  Weise  des  Demo- 
sthenes  ebenso  wenig  gemein  hat,  sondern  eher  an  die  Schule  des 
Isokrates  erinnert,  daher  nach  Schäfers  Vermuthung  diese  Rede  von 
Kephisodotos  verfafst  ist.  Die  Rede  gegen  Theokrines  (58)  ward 
schon  von  den  alten  Kritikern  aus  triftigen  Gründen  dem  Demo- 
sthenes  abgesprochen ;  der  wahre  Verfasser  läfst  sich  auch  hier  nicht 
ermitteln,  denn  dem  Dinarch  kann  sie  nicht  gehören.  Auch  die 
Rede  gegen  Phänippos  (42)  ward  bereits  im  Alterthume,  wohl  haupt- 
sächhch  wegen  der  auffallenden  Besonderheit  des  Stiles,  angefochten. 
Wir  besitzen  ferner  unter  Demosthenes'  Namen  zwei  Reden  für  Man- 
titheos  gegen  Böotos  (39  und  40);  alte  Kritiker  legten  beide  dem 
Dinarch  bei;  dafs  dies  schon  aus  chronologischen  Gründen  unzu- 
lässig sei,  hat  Dionysios  von  HaHkarnafs  richtig  bemerkt  und  zu- 
gleich die  Echtheit  beider  vertheidigt,  während  Neuere,  wie  Schäfer, 
die  zweite  als  eine  geringhaltige  Arbeit  einem  andern  unbekannten 
Redner  zuschreiben.  Schäfer  spricht  dem  Demosthenes  auch  die 
Reden  gegen  Makartatos  (43)  und  gegen  Olympiodor  (48),  die  letztere 
gewifs  mit  gutem  Rechte,  ab,  indem  er  in  beiden  die  Hand  eines 
und  desselben  Logographen  zu  erkennen  glaubt.  Die  Rede  gegen 
Leochares  (44)  wird'  von  Sauppe,  die  Rede  gegen  Eubulides  (57) 
von  Schäfer  angezweifeh. 

Eine  besondere  Gruppe  bilden  die  Reden  in  Handelssachen;  die 
Rede  gegen  Zenothemis  (32),  gegen  Apaturios  (33),  gegen  Phormion 
(34),  gegen  Lakritos  (35)  und  gegen  Dionysodor  (56).  Schäfer  be- 
streitet die  Echtheit  aller  dieser  Reden,  und  ist  namenthch  geneigt, 
33,  34,  56  einem  und  demselben  Logographen  beizulegen.  Die  Rede 
gegen  Zenothemis  ist  allerdings  wohl  nicht  von  Demosthenes  selbst 
verfafst;  der  Sprecher,  ein  Neffe  des  Demosthenes,  der  auch  sonst  als 
Redner  bei  politischen  Verhandlungen  sich  mehrfach  betheiligt  hat, 
war  gewifs  im  Stande,  eine  solche  Rede  selbst  zu  verfassen.  Es  ist 
aber  wohl  denkbar,  dafs  ihn  Demosthenes  bei  der  Ausarbeitung  dieser 
Rede  mit  seinem  Rath  unterstützte:  wenigstens  streitet  es  nicht  gegen 
diese  Annahme,  wenn  der  Redner  die  Abwesenheit  des  Demosthenes, 
dessen   Fürsprache  in   der  Angelegenheit  seines  Neffen   sich  wohl 


Lei-  erwarten  Hefs,  rechtfertigt. 


chenrede  DJe  Uncchtlieit  der  beiden  epideiktischen  Reden,  welche  unter 

kos.      Demosthenes'  Namen   überliefert  sind,    der   Leichenrede    {kjtL- 
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Tcc^iog  60)  und  des  Erotik os  (61)  wird  allgemein  zugestanden. 
Die  dem  Gedächtnisse  der  Ol.  110,  3  bei  Chäronea  gefallenen  Athener 
gewidmete  Rede  zeigt  keine  Spur  des  Demosthenischen  Geistes,  sie 
ist  durchaus  unbedeutend  und  gehaltlos,  aber  keine  Fälschung;  denn 
der  Verfasser  macht  nicht  einmal  den  Versuch,  den  Stil  des  Demo- 
sthenes  nachzubilden,  auch  würde  er,  wenn  er  beabsichtigt  hätte, 
sich  hinter  der  Maske  des  grofsen  Redners  zu  verbergen,  sicher  nicht 
unterlassen,  auf  die  Ränke  Rezug  zu  nehmen,  welche  die  politischen 
Gegner  des  Demosthenes  damals  anwandten,  um  seine  Wahl  zum 
Sprecher  zu  hintertreiben.  Es  ist  die  Arbeit  eines  angehenden 
Rhetors,  dem  sein  Lehrer  die  Aufgabe  stellte,  eine  Leichenrede  ab- 
zufassen. Die  Schlacht  bei  Chäronea  wird  gewählt,  weil  hier  kein 
Vorbild  die  freie  Thätigkeit  des  Schülers  hemmte.  Isokrates  und 
Plato  sind  fleifsig  benutzt,  aber  auch  an  die  Leichenreden  des  Thu- 
kydides  und  Hyperides  erinnert  Einzelnes.  Anderes  mag  auf  Nach- 
ahmung unbekannter  Muster  zurückgehen,  z.  R.  die  Erinnerung  an 
die  Thaten  der  Heroen,  nach  denen  die  attischen  Phylen  benannt 
sind,  kommt  nur  hier  vor,  ist  aber  schwerlich  Eigenthum  des  Ver- 
fassers. Charakteristisch  ist,  dafs  der  Redner,  indem  er  an  seine 
eigenthche  Aufgabe  herantritt  und  die  Verdienste  der  Gefallenen 
schildert,  sich  durchaus  im  Allgemeinen  hält.  Man  sieht,  wie  die 
Erinnerung  an  jene  Zeit  schon  verblafst  war,  historische  Studien 
lagen  dem  Rhetor  fern.  Immerhin  mag  die  Rede  noch  den  letzten 
Jahren  dieser  Epoche  an  gehören.  ^''^)    Als  die  Alexandriner  den  lite- 


147)  Dionysios  von  Halikarnafs,  der  alle  dem  Demosthenes  zugeschriebenen 
panegyrischen  Reden,  darunter  auch  eine  nicht  mehr  vorhandene  Lobrede  auf 
Pausanias,  verwirft,  erklärt  sich  ganz  entschieden  gegen  den  Epitaphios,  de 
Demosth.  23  und  44:  an  letzterer  Stelle  nennt  er  ihn  fOQxixbs  xai  xevbs  tcai 
TtatSaQicoSrjG,  und  so  gilt  die  Rede  fast  allgemein  im  Alterthum  für  unecht 
oder  doch  zweifelhaft.  Dafs  der  Verfasser  zahlreiche  Gedanken,  Beispiele  und 
Bilder  seinen  Vorgängern  entlehnt,  würde  bei  einer  Rede  dieser  Gattung  zur 
Verdächtigung  nicht  ausreichen:  allein  einzelne  Stellen  erinnern  an  die  Leichen- 
rede des  Hyperides,  Ol.  114,  2  gehalten,  wie  §  10  (doch  vergl.  hier  auch  Isoer. 
Paneg.  83),  33.  34,  denn  man  darf  nicht  glauben,  Hyperides  habe  die  vorlie- 
gende Rede  benutzt.  Auch  der  Gedanke  §  19,  dafs  die  im  Kampfe  Gefallenen 
nicht  sowohl  als  Besiegte,  sondern  als  Sieger  zu  betrachten  seien,  scheint  der 
Leocratea  49  des  Lykurg  nachgebildet,  desgl.  §  23.  Aber  wenn  der  Sprecher 
sich  der  unmittelbaren  Gegenwart  zuwendet,  mufste  er  zeigen,  dafs  er  auf 
eigenen  Füfsen  zu  stehen  vermochte :  allein  auch  hier  herrscht  die  rhetorische 
Phrase  vor,  vergeblich  sucht  man  nach  historischer  Ausbeute;   §  20  und  22 
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rarischen  Nachlafs  des  Demosthenes  zu  vervollständigen  suchten, 
nahm  man  auch  unbedenkhch  diese  schulmäfsige  Uebung  eines  Un- 
bekannten auf,  da  von  der  echten  Leichenrede  sich  keine  Spur  er- 
halten hatte.  Demosthenes  mag  die  Worte,  welche  er  am  Grabe  der 
Tapfern  sprach,  gar  nicht  aufgezeichnet  haben,  aber  sicher  hat  er 
in  würdiger  Weise  das  Andenken  seiner  Mitbürger  gefeiert.  In  dem 
Gedanken,  dafs  bei  der  Beurlheilung  menschlicher  Dinge  nicht  der 
Erfolg,  der  in  höherer  Hand  steht,  sondern  die  Gesinnung  mafs- 
gebend  sein  müsse,  mochte  die  Ansprache  des  aufrichtigen  Patrioten 
an  die  Ueberlebenden  gipfeln.  Die  bekannte  poetische  Grabschrift 
ist  gleichsam  nur  ein  Nachhall  dieses  tröstlichen  Gedankens. 

Der  Verfasser  des  Erotikos  will  es  besser  machen  als  seine 
Vorgänger,  welche  sich  eine  ähnliche  Aufgabe  gestellt  hatten.  Er 
preist  zwar  ebenfalls  in  überschwengHcher  Weise  die  Schönheit  eines 
jungen  Atheners  Epikrates  und  seine  grofse  Begabung,  giebt  ihm 
aber  zugleich  den  Rath,  nicht  in  ritterlichen  Künsten  Befriedigung 
zu  suchen,  sondern  mit  Hingebung  sich  philosophischen  Studien  zu 
widmen,  um  später  im  öffentlichen  Leben  seinem  Vaterlande  nütz- 
hche  Dienste  zu  leisten.  Der  Verfasser,  offenbar  selbst  ein  eifriger 
Jünger  der  Rhetorik,  mufs  der  Zeit,  wo  die  attische  Jugend  ihre 
rednerische  Ausbildung  bei  Isokrates  suchte,  nicht  allzu  fern  stehen, 
denn  seine  Auffassung  der  Philosophie  stimmt  durchaus  mit  den  be- 
kannten Ansichten  des  Isokrates  überein.  Der  Verfasser  steht  sicht- 
Hch  unter  dem  Einflufs  der  Schule  dieses  Rhetors:  mit  Demosthenes 
hat  ein  so  mühseliges  Machwerk  nichts  gemein.  Diese  lästige  Breite 
und  Unklarheit  darf  man  nicht  einmal  einem  Nachahmer  des  grofsen 
Redners  zutrauen :  ledighch  die  Betriebsamkeit  der  Buchhändler  hat 
den  berühmten  Namen  gemifsbraucht,  um  leichtgläubige  Käufer  zu 
täuschen. ^''^) 

wird  niemand  in  Anschlag  bringen.  Die  Darstellung  ist,  namentlich  wo  der 
Verfasser  auf  sich  angewiesen  war,  schwerfällig  und  unklar;  als  Probe  der 
Verschrobenheit  des  Ausdrucks  vergl.  §  9 :  den  ungeschickten  Rhetor  bekundet 
§  13.  Doch  wird  diese  Schulrede  noch  der  classischen  Periode  angehören, 
nicht  sowohl  weil  die  Zahl  der  10  Phylen  (27  ff.)  festgehalten  wird,  denn  diese 
konnte  auch  ein  Späterer,  der  einigermafsen  mit  der  Verfassungsgeschichte 
Athens  vertraut  war,  beobachten,  sondern  weil  der  Gebrauch  des  Namens 
Homer  (29)  auf  die  voralexandrinische  Zeit  hindeutet. 

148)  Der  Verfasser  des  Erotikos,  der  der  Demosthenischen  Zeit  angehört, 
wie  46  zeigt  (auch  die  Schreibart  steht  dieser  Annahme  nicht  im  Wege,  ob- 
wohl der  Gebrauch  von  aivray^a  1  ungewöhnlich  ist),  ist  ein  Anfänger,  der 
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Die  Proömien,  die  unter  Demosthenes'  Namen  überliefert  sind,  Proömien. 
entbehren  insofern  nicht  alles  Interesses,  als  in  ihnen  echte  Reden 
des  Demosthenes^*')  und  auch  wohl  Arbeiten  anderer  aus  der  klas- 
sischen Zeit  benutzt  sind.  Die  Sammlung  wird  bei  Demosthenes' 
Lebzeiten  von  einem  Zeitgenossen  angefertigt  sein,  der  die  Reden, 
oder  doch  deren  Eingänge  in  der  Volksversammlung  nachschrieb. 
Da  man  in  der  Sammlung  auch  Eingänge  von  Demosthenes'  Reden 
fand,  so  legte  man  die  Proömien  insgesammt  dem  Demosthenes  bei. 

*üebersehen  wir  die  ResuUate  der  Kritik,  die,  wenn  auch  nicht  Resultate 
in  allen  Punkten,  doch  zum  grofsen  Theil  als  gesichert  gelten  können,  ^^^  ^"'^''' 
so  verbleibt  dem  Demosthenes  kaum  die  Hälfte  des  gesammten  Nach- 
lasses.   Immer  aber  ist  auch  das,  was  als  echtes  Eigenthum  erhalten 
ist,  bedeutend,  und  reicht  aus,  um  eine  klare  Vorstellung  von  dem, 
was  der  grofse  Redner  leistete,  zu  gewinnen. 


bescheiden  auftritt  (48),  aber  zugleich  altklug  (vgl.  54  die  Klage  über  den 
Mangel  an  tüchtigen  Männern).  Aeufserst  ungeschickt  ist  der  Eingang,  wo  er 
mit  sichtlicher  Anlehnung  an  den  Platonischen  Phaedros  fingirt,  ein  anderer 
lese  diese  Lobrede  auf  Epikrates  in  Gegenwart  des  gepriesenen  Jünglings  einem 
dritten  vor.  Sehr  ausführlich  werden  die  agonistischen  Bestrebungen  des  Epi- 
krates geschildert,  an  der  Behauptung  23,  dafs  an  den  andern  Wettkämpfen 
sich  auch  SovXoc  und  ^evot  betheiligten,  darf  man  keinen  Anstofs  nehmen :  es 
war  nicht  ungewöhnlich  bei  Wettrennen,  die  Lenkung  des  Gespannes  oder  des 
Rennpferdes  einem  Diener  anzuvertrauen,  während  bei  dem  Agon  der  anoßarai 
an  den  Panathenäen  offenbar  nur  attische  Bürger  zugelassen  wurden,  und 
zwar  galt  dies  ebenso  für  den  Wagenlenker  wie  seinen  Nebenmann.  —  Indem 
der  Verfasser  dieses  seit  Lysias  beliebte  Thema  so  behandelt,  dafs  das  iyxcöfiiov 
zum  -jtQorQenrixbs  wird,  fordert  er  den  Epikrates  auf,  sich  vor  allem  die  Aus- 
bildung seiner  geistigen  Kräfte  angelegen  sein  zu  lassen,  und  sich  eifrig  dem 
Studium  der  Philosophie  zu  widmen,  nicht  sowohl  im  Sinne  der  Sokratiker 
und  des  Plato,  sondern  in  vollem  Einverständnifs  mit  den  Grundsätzen  des 
Isokrates,  s.  37—44.  Auch  die  bedingte  Anerkennung  der  Geometrie  und  ver- 
wandter Disciplinen,  auf  welche  Plato  so  viel  Gewicht  legte,  verräth  den  An- 
hänger des  Isokrates.  Doch  hält  er  sich  von  gehässiger  Polemik  gegen  die 
Philosophie  fern,  wie  die  Beispiele  zeigen,  mit  denen  er  die  Bedeutung  philo- 
sophischer Studien  für  den  praktischen  Staatsmann  erläutert:  für  die  ältere 
Zeit  beruft  er  sich  auf  das  Verhältnifs  des  Perikles  und  Alkibiades  zu  Anaxa- 
goras  und  Sokrates,  für  die  Gegenwart  hebt  er  den  Einflufs  des  Isokrates  auf 
Timotheos,  des  Plato  auf  Archytas  hervor. 

149)  So  ist  Pr.  1  gleich  dem  Proömium  der  ersten  Philippischen  Rede,  aber 
Pr.  1  ist  ausführlicher  und  stimmt  theilweise  mit  §  38  der  Rede.  Pr.  3  stimmt 
im  wesentlichen  mit  dem  Proömium  der  ersten  Olynthischen  Rede,  Pr.  8  ist 
der  Eingang  der  Rede  für  Megalopolis,  ebenso  Pr.  7  von  tisqI  avfi/ioQicpv  u.  s.  w. 
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Lykurg.  Eug  verbunden  durch  gleiche  Gesinnung  mit  Demosthenes,  wir- 

ken in  derselben  pohtischen  Richtung  eine  grofse  Zahl  Redner,  unter 
denen  Lykurg  und  Hyperides  die  bedeutendsten  sind.  Lykurg, 
einer  der  ältesten  attischen  Familien  angehörig,  besuchte  als  junger 
Mann  nicht  nur  die  Schulen  der  Philosophen,  namentUch  des  Plato, 
sondern  genofs  auch  den  Unterricht  des  Isokrates  und  suchte  durch 
unermüdlichen  Fleifs  sich  die  unentbehrliche  Fertigkeit  der  Rede 
anzueignen.  Doch  gelang  es  ihm  niemals  recht,  unvorbereitet  zu 
sprechen ;  er  mufste,  wenn  er  mit  Erfolg  auftreten  wolle,  dem  Gegen- 
stande vorher  die  sorgfältigsten  Studien  widmen.  Lykurg  hat  sehr 
oft  öffenthch  gesprochen,  in  der  Volksversammlung  wie  vor  Gericht, 
wo  er  nicht  selten  als  Vertheidiger  anderer,  noch  mehr  aber  als 
Ankläger  auftrat.  Es  war  nicht  sowohl  die  Gewalt  seiner  Beredsam- 
keit, welche  das  Wirken  des  Lykurg  unterstützte,  sondern  der  ehren- 
hafte Charakter  des  Mannes  verschaffte  auch  seinen  Worten  den  ge- 
wünschten Erfolg.  Die  treue,  aufopfernde  Liebe  zum  Vaterlande, 
die  unbestechliche  Redlichkeit  und  Festigkeit  des  Charakters,  der 
Adel  der  Gesinnung,  vor  allem  aber  seine  erprobte  Erfahrung  und 
Tüchtigkeit  in  Staatsgeschäften  ward  selbst  von  den  pohtischen 
Gegnern  willig  anerkannt:  hatte  er  doch  die  Finanzen  Athens,  die 
er  zwölf  Jahre  hindurch  leitete,  durch  musterhafte  Verwaltung  aus 
tiefstem  Verfall  in  einen  blühenden  Zustand  versetzt.  Von  fünfzehn 
Reden  des  Lykurg,  welche  das  Alterthum  kannte,  ist  uns  nur  eine 
einzige  erhalten,  die  Rede  gegen  Leokrates,  der  auf  die  erste 
Nachricht  von  dem  unglückhchen  Ausgange  der  Schlacht  bei  Chä- 
ronea  aus  Feigheit  sich  nach  Rhodus  flüchtete,  später  sich  in  Megara 
ansiedelte  und  nach  Verlauf  von  sieben  Jahren,  in  der  Hoffnung, 
dafs  sein  unpatriotisches  Betragen  inzwischen  in  Vergessenheit  ge- 
rathen  sei,  nach  Athen  zurückkehrte.  Aber  Lykurg  machte  sofort 
eine  Klage  {eiaayyeUa  tcqoöogLocs)  gegen  ihn  anhängig.  Dafs  nur 
ehrenwerthe  patriotische  Motive  den  Ankläger  dabei  leiteten,  erhellt 
schon  daraus,  dafs  er,  ganz  abweichend  von  der  gewöhnhchen  Weise, 
das  Privatleben  des  Leokrates  gar  nicht  berührt,  sondern  nur  die 
Feigheit  und  den  Egoismus,  den  Mangel  an  Bürgertugend  und  Vater- 
landshebe rügt.  Die  aufrichtige  patriotische  Gesinnung,  der  ehren- 
werthe Charakter  des  Lykurg  tritt  auch  in  dieser  Rede  unzweideutig 
hervor,  aber  rednerische  Kunst  vermifst  man.  Die  Darstellung  ist 
breit  und  schwerfällig;  die  zahlreichen  und  sehr  ausgeführten  Bei- 
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spiele  aus  der  mythischen  und  historischen  Zeit  überschreiten  das 
rechte  Mafs;  der  leichte  Flufs  der  Periode  fehlt.  Indessen  ist  es 
immer  mifshch,  die  Leistungen  des  Redners  allein  nach  dieser  Probe 
zu  beurtheilen. 

An  rednerischem  Talent  steht  Hyperides  ungleich  höher;  die  Hyperides. 
Späteren  setzen  ihn  meist  dem  Demosthenes  zunächst  an  die  Seite, 
aber  nur  einseitige  Befangenheit  konnte  ihm  die  erste  Stelle  an- 
weisen. Nachdem  Hyperides  die  Schule  der  Philosophen  und  Rhe- 
toren  durchgemacht  (Plato  und  Tsokrates  werden  als  seine  Lehrer 
bezeichnet),  begann  er  zunächst  seine  Thätigkeit,  wie  es  übhch  war, 
als  Logograph  und  Anwalt  in  fremder  Sache  vor  Gericht,  wandte 
sich  aber  sehr  bald  auch  den  öffentlichen  Geschäften  zu.  Das  Privat- 
leben des  Hyperides  war  nichts  weniger  als  tadellos,  von  der  Sitten- 
strenge und  Mäfsigung  des  Demosthenes  und  Lykurg  war  er  weit 
entfernt.  Aber  im  politischen  Leben  hat  er  sich  als  fester  Charakter 
bewährt;  eng  mit  Demosthenes  verbunden,  bekämpft  er  in  den  Volks- 
versammlungen wie  vor  Gericht  die  makedonische  Partei,  ja  das 
Uebermafs  des  Eifers  reifst  ihn  sogar  in  dem  berüchtigten  Härpah- 
schen  Processe  so  weit  fort,  dafs  er  als  Ankläger  des  Demosthenes 
auftrat.  Den  lamischen  Krieg  hat  keiner  so  energisch  betrieben  als 
Hyperides.  Nach  dem  unglückhchen  Ausgange  der  Schlacht  bei 
Krannon  flüchtete  er  von  Athen  nach  Aegina,  wo  er  Ol.  114,  3  von 
den  Makedoniern  ermordet  ward.  Hyperides  hat  eine  ungemeine 
Thätigkeit  als  Redner  entwickelt;  die  Alexandriner  besafsen  noch 
77  Reden,  von  denen  55  für  echt  galten.  Aber  diese  waren  bis 
auf  zerstreute  Bruchstücke,  die  bei  den  Grammatikern  und  Rhetoren 
sich  finden,  sämmtlich  verloren  gegangen;  erst  in  neuester  Zeit  sind 
durch  einen  glücklichen  Zufall  in  Aegypten  vier  Reden  des  Hyperi- 
des mehr  oder  minder  vollständig  wieder  aufgefunden  worden,  näm- 
hch  die  Rede  gegen  Demosthenes  im  Harpahschen  Processe, 
dann  die  Vertheidigungsreden  für  Euxenippus  und  für  Lyko- 
phron,  endhch  die  Leichenrede,  welche  Hyperides  zum  Gedächt- 
nifs  der  im  lamischen  Kriege  Gefallenen  hielt.  Hyperides  ist  von 
der  Natur  hiit  glückhchen  Gaben  ausgestattet ,  er  besitzt  eine  grofse 
Gewandtheit  der  Rede :  aber  der  sittliche  Ernst  und  die  Gedanken- 
fülle des  Demosthenes  gehen  ihm  ab.  Auch  hinsichtlich  der  Form- 
vollendung hat  er  seinen  grofsen  Zeitgenossen  nicht  erreicht:  Hype- 
rides arbeitet  ofl"enbar  in  der  Regel  rasch,  ohne  gerade  tiefere  Studien 
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auf  seinen  Gegenstand  zu  verwenden.  Klar,  anmuthig  und  geschickt 
weifs  er  den  Thatbestand  zu  erzählen;  in  dieser  Beziehung  erinnert 
er  vielfach  an  Lysias.  Auch  die  Beweisführung  ist  scharf  und  bündig. 
Die  Gabe  des  leichten  Scherzes  und  der  Ironie,  die  unter  Umständen 
bis  zu  scharfem  Hohn  sich  steigern  iionnte,  steht  ihm  wohl  zu  Ge- 
bote, aber  zu  leidenschaftlichem  Pathos,  welches  mit  unwidersteh- 
hcher  Gewalt  die  Gemüther  der  Zuhörer  mit  fortreifst,  vermochte 
sich  Hyperides  eigenthch  nicht  zu  erheben.  Auch  sein  Ausdruck  ist 
minder  gewählt  als  der  des  Demosthenes  oder  Aeschines,  er  nähert 
sich  schon  weit  mehr  der  gewohnhchen  Umgangssprache,  die  bereits 
viel  von  ihrer  früheren  Reinheit  eingebüfst  hatte. 
Die  übrigen         Neben  Demosthenes,  Lykurg  und  Hyperides  stehen  noch  zahl- 

Rpdnpr  dßr 

Demosthe- *'^ich^  andere  Wortführer  auf  Seiten  der  Patrioten,  wie  Polyeuk- 
nisciienzeit.tos,  Mörokles,  Timarchos,  Hegesippos  mit  seinem  Bruder 
Hegesander,  und  viele  andere.  Genauer  bekannt  ist  nur  Hege- 
sippos, denn  ihm  gehört  die  gewöhnlich  dem  Demosthenes  bei- 
gelegte Rede  über  Halones.  Die  Rede  über  die  Verträge 
mit  Alexander  wollten  einige  alte  Kritiker  gleichfalls  dem  Hege- 
sippos beilegen :  von  Demosthenes  ist  sie  gewifs  nicht  verfafst,  allein 
ebenso  wenig  dürfte  sie  von  dem  Verfasser  der  Rede  über  Halones 
herrühren. 

Auch  auf  der  anderen  Seite  treffen  wir  talentvolle  und  bedeu- 
tende Redner  an.  Nicht  alle  haben  mit  klarem  Bewufstsein,  oder 
gar  durch  makedonisches  Geld  gewonnen,  die  ehrgeizigen  Pläne 
Philipps  gefördert ;  es  war  bei  manchen  nur  Kurzsichtigkeit,  welche 
die  Bedeutung  der  wachsenden  makedonischen  Macht  unterschätzte; 
andere,  welche  die  Verworrenheit  und  Haltlosigkeit  der  Zustände 
des  attischen  Staates  erkannt  hatten,  verzweifelten  an  der  Zukunft 
ihres  Vaterlandes  und  hielten  alle  patriotischen  Bestrebungen  von 
vornherein  für  erfolglos,  wie  Phokion,  ein  Mann  von  redhcher 
Gesinnung,  der  auch  die  Gabe  der  Rede  in  hohem  Grade  besafs. 
Noch  weit  zahlreicher  waren  die,  welche  aus  Bequemhchkeit  oder 
Egoismus  Ruhe  und  Frieden  um  jeden  Preis  wollten.  Niemand  hat 
diese  Grundsätze  so  entschieden  und  erfolgreich  vertreten  als  Eu- 
bulos,  der  eine  Reihe  von  Jahren  nicht  nur  die  attischen  Finanzen 
verwaltete,  sondern  auch  gewissermafsen  den  ganzen  Staat  regierte 
und  mehr  als  irgend  ein  anderer  Führer  in  dieser  Periode  den  tiefen 
Verfall  des  Staates  und  der  Bürgerschaft  verschuldet  hat.     Anfangs 
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ein  Gegner  Philipps,  ward  er  später  mit  seinem  ganzen  Anhange 
dem  makedonischen  Interesse  dienstbar;  denn  nur  so  lange  der  Friede 
bestand,  konnte  Eubulos  hoffen,  seine  Gewalt  und  seinen  Einflufs 
zu  behaupten;  des  makedonischen  Goldes  bedurfte  es  gar  nicht,  um 
ihn  in  dieser  Richtung  zu  bestärken,  wohl  aber  waren  die  meisten 
seiner  Anhänger  der  Bestechung  zugänglich;  unter  diesen  nimmt 
Aeschines  als  Redner  unbedingt  die  erste  Stelle  ein. 

Ae  seh  in  es,  Ol.  97,  4  zu  Athen  geboren,  stammt,  wie  er  selbst  Aeschines. 
behauptet,  aus  einer  achtbaren  Famiüe,  während  freihch  sein  poli- 
tischer Gegner  Demosthenes  seine  Herkunft  in  ganz  anderem  Lichte 
darzustellen  bemüht  ist,  wie  Demosthenes  auch  die  beiden  Brüder 
des  Redners,  Philochares  und  Aphobetos,  die  später  wichtige  Aemter 
bekleiden,  nicht  schont.  So  viel  steht  fest,  dafs  die  FamiHe  in  dürf- 
tigen Verhältnissen  lebte;  der  Vater  hatte  eine  Elementarschule  für 
Knaben  eröffnet,  wo  auch  Aeschines  den  üblichen  Unterricht  erhielt 
und  später  den  Vater  in  seinem  Berufe  unterstützte.  Nachher  ver- 
sah er  Schreiberdienste,  eine  Zeit  lang  war  er  auch  Schauspieler,  . 
wo  er  natürhch  zunächst  nur  in  den  untergeordneten  Rollen  als 
Tritagonist  beschäftigt  wurde.  An  Talent  zu  dieser  Kunst  kann  es 
ihm  gerade  nicht  gefehlt  haben ;  jedoch  entsprach  der  Erfolg  seinen 
Erwartungen  nicht,  daher  er  diesen  Beruf  bald  wieder  aufgab.  Für 
den  künftigen  Redner  war  es  übrigens  keine  unpassende  Vorschule: 
Aeschines  hatte  hier  Gelegenheit,  sein  Organ  auszubilden,  die  wür- 
dige Haltung  und  das  Pathos  des  Vortrags,  was  ihn  später  auszeich- 
nete, sich  anzueignen.  Aeschines  versah  nun  wieder  Schreiberdienste 
bei  den  Behörden:  hier  hatte  er  nicht  nur  die  beste  Gelegenheit, 
sich  eine  genaue  Kenntnifs  des  attischen  Rechts  und  der  attischen 
Verfassung  zu  erwerben,  sondern  er  kam  auch  mit  einflufsreichen 
Staatsmännern  wie  Eubulos  und  Aristophon  inJBerührung.  Ihrer 
Empfehlung  halte  er  es  hauptsächlich  zu  danken,  dafs  er  zweimal 
zum  Staatsschreiber  vom  Volke  gewählt  wurde;  damit  war  ihm  die 
Bahn  des  öffentlichen  Lebens  erschlossen.  Seine  Geschäftskenntnifs, 
seine  grofse  Gewandtheit,  vor  allem  aber  seine  Beredsamkeit  ver- 
schafften ihm  sehr  bald  eine  einflufsreiche  Stellung.  Aeschines  hat 
sich  nicht,  wie  die  meisten  Redner  in  jener  Zeit,  unter  Anleitung 
eines  bewährten  Lehrers  zum  Redner  ausgebildet:  was  er  leistet, 
verdankt  er  nicht  der  Schule,  sondern  seinem  angeborenen  Talente 
und  dem  Leben  selbst.    Uebrigens  an  Eifer  und  Studium  hat  er  es 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  IV.  2G 


402  DRITTE  PERIODE  VON  500  BIS  300  V.  CHR.  G. 

keineswegs  fehlen  lassen :  er  kennt  die  Werke  der  älteren  attischen 
Redner,  und  die  zahlreichen  rhetorischen  Lehrbücher,  die  damals 
existirten,  hat  er  gewifs  nicht  unbeachtet  gelassen.  Aeschines  hat 
sehr  oft  gesprochen,  sowohl  in  der  Volksversammlung  als  auch  vor 
Gericht,  aber  uns  sind  nur  drei  Reden  erhalten,  und  die  Alexan- 
driner besafsen  auch  nur  noch  eine  Rede  mehr  (Jrjhaytog),  die 
aber  für  untergeschoben  galt.  Aufserdem  besitzen  wir  noch  Briefe, 
die  jedoch  ganz  deutHch  das  Gepräge  der  Unechtheit  an  sich  tragen. 
Jene  drei  Reden  sind  sämmthch  Gerichtsreden ,  hängen  aber  mit 
politischen  Händeln  aufs  Engste  zusammen. 

Durch   das  persönhche  Verhältnifs  des  Aeschines   zu   Eubulos 
war  auch  seine  poütische  Stellung  bedingt.    Anfangs  jedoch  scheint 
ihn  kein  begründeter  Vorwurf  zu  treffen ;  allein  seitdem  er  mit  König 
Philipp  in  unmittelbare  Berührung  gekommen  war,  ist  er  der  ent- 
schiedenste Anhänger  des  Makedoniers,  und  zwar  nicht  so  sehr  aus 
innerer  politischer  Ueberzeugung,  sondern  ihn  leiteten  hauptsächlich 
egoistische  Motive.    Aeschines  wurde  für  das  makedonische  Interesse 
durch  reiche  Geschenke  gewonnen,  wenn  schon  auch  die  mächtige 
Persönlichkeit  des  Königs  nicht  verfehlte,  auf  ihn  Eindruck  zu  machen. 
Aeschines  war  es,  der,  als  Gesandter  mit  neun  andern  (unter  denen 
sich  auch  Demosthenes  befand)  nach  Makedonien  abgeordnet,  unter 
den  ungünstigsten  Bedingungen   den    sogenannten  Philokrateischen 
Frieden  abschlofs.   Demosthenes  reichte  sofort  bei  der  Rechenschafts- 
ablage Ol.  108,  2   eine  Schriftklage  {TtagaTtgsoßelag)   ein,   wobei 
ihm  Timarchos  zur  Seite  stand.    Aeschines,  um  die  drohende  Gefahr 
von  sich  abzuwenden,  machte  von  einem  damals  sehr  gewöhnlichen 
Mittel  Gebrauch,   indem  er  eine  Gegenklage   gegen  Timarchos  an- 
hängig machte,   der   wegen   seines   unsitthchen  Lebenswandels  die 
Atimie  verdient  habe.    Dieser  Procefs  kam  im  folgenden  Jahre,  Ol. 
108,  3,  zur  Verhandlung,  und  Timarchos,  dessen  Vertheidigung  De- 
mosthenes selbst  nebst  anderen  übernommen  hatte,  wurde  verurtheilt, 
was   hauptsächlich    dem  Einflüsse   der   makedonischen  Partei  zuzu- 
schreiben war.    Die  Anklage  des  Aescliines  war  zwar  nicht  grund- 
los, aber  es  handelte  sich  um  alte,  längst  vergessene  Vorfälle,  für 
die  kein  Zeugnifs  vorgebracht  werden  konnte.     Sonst  ist  die  Rede 
des  Aeschines  mit  grofsem  Geschick  abgefafst:   der  Redner  wendet 
alle  die  schlauen  Künste  des  erfahrenen  Sachwalters  an,   aber   das 
Ganze  ist  doch  eigentlich  nur  ein  politisches  Parteimanöver,  um  sich 
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eines  unbequemen  Gegners  zu  entledigen  und  die  gegen  ihn  selbst 
gerichtete  Anklage  hinauszuschieben :  die  Maske  des  sitthchen  Ernstes, 
die  Aeschines  hier  annimmt,  steht  ihm  gar  übel.  Nun  hätte  eigent- 
lich der  Hauptprocefs  zur  Verhandlung  kommen  sollen,  allein  Aeschi- 
nes hatte  kein  Interesse,  die  Sache  zu  beschleunigen;  Demosthenes 
aber  mochte  nicht  wagen,  sofort  eine  richterliche  Entscheidung  her- 
beizuführen, da  ein  günstiger  Ausgang  bei  der  herrschenden  Stim- 
mung kaum  zu  erwarten  war.  AllmäMich  jedoch  erkannte  man 
immer  mehr,  wie  nachtheilig  jener  Friede  für  Athen  war,  und  so 
nahm  Demosthenes  Ol.  109,  2  den  Rechtshandel  wieder  auf.  Die 
Theilnahme  für  diese  Verhandlungen  war  eine  ganz  ungewöhnliche; 
standen  sich  doch  die  beiden  bedeutendsten  Redner  einander  gegen- 
über, um  ihre  Kraft  zu  messen;  dann  aber  handelte  es  sich  in  diesem 
Kampfe  nicht  so  sehr  um  ein  persönliches  Interesse,  sondern  um 
eine  Entscheidung  zwischen  den  beiden  grofsen  Parteien,  in  welche 
damals  nicht  blofs  Athen,  sondern  fast  alle  griechischen  Staaten  ge- 
theilt  waren,  sodafs  dieser  Procefs  eine  Redeutung  hatte,  die  weit 
über  die  Grenzen  Attikas  hinausging.  Nachdem  Demosthenes  als 
Ankläger  seine  Rede  gehalten  hatte,  antwortete  Aeschines,  dem  aufser- 
dem  Eubulos,  Phokion  und  Nausikles  als  Rechtsbeistände  sich  ange- 
schlossen hatten.  Diese  Rede  des  Aeschines,  unzweifelhaft  die  voll- 
endetste unter  den  drei  Reden,  die  er  ausgeführt  hat,  zeigt  das 
bedeutende  Talent  des  Mannes  in  klarstem  Lichte;  mit  bewunderns- 
werthem  Geschick  weifs  der  Redner  der  Anklage  entgegen  zu  treten ; 
der  schlichten,  ruhig  gehaltenen  und  scheinbar  offenherzigen  Dar- 
legung liegt  überall  eine  versteckte  Absicht  und  kluge  Rerechnung 
zu  Grunde.  Obwohl  Aeschines  in  keinem  wesentlichen  Punkte  die 
Anklage  zu  widerlegen  im  Stande  war,  wurde  er  dennoch,  wiewohl 
mit  geringer  Stimmenmehrheit,  freigesprochen.  Dafs  er  diesen  gün- 
stigen Erfolg  zum  guten  Theil  der  Wirkung  seiner  Rede  verdankte, 
hat  sein  Gegner  Demosthenes  später  selbst  anerkannt.  Aufserdem 
aber  hatte  sicherlich  die  Fürsprache  seiner  einflufsreichen  Rechts- 
beistände viel  dazu  beigetragen,  wie  auch  schon  vorher  die  Anhänger 
der  makedonischen  Partei  alle  Mittel  angewandt  hatten ,  um  auf  das 
Urtheil  der  Richter  einzuwirken. ^''°) 

150)  *Einige  alte  Kritiker,  sowie  auch  neuere  Gelehrte  haben  behauptet, 
der  Procefs  sei  gar  nicht  zur  Verhandlung  vor  den  Geschworenen  gekommen, 
und  die  beiderseitigen  Reden  seien  nur  als  Parteischriften  später  veröffentlicht 
worden;  allein  diese  Ansicht  ist  nicht  begründet.* 

26* 
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Nach  dem  unglücklichen  Ausgange  der  Schlacht  bei  Chäronea 
wandte  die  makedonische  Partei  alles  an,  um  Demosthenes  zu  be- 
seitigen ;  eine  ganze  Reihe  Rechtshändel  wurden  gegen  denselben 
anhängig  gemacht,  jedoch  ohne  Erfolg.  Als  Ol.  110,  4  Ktesiphon 
den  Antrag  gestellt  hatte,  Demosthenes  wegen  seiner  Verdienste 
öffentUch  zu  beloben  und  ihm  einen  goldenen  Kranz  zuzuerkennen, 
trat  Aeschines  gegen  Ktesiphon  als  Kläger  auf,  indem  er  den  An- 
trag als  gesetzwidrig  bezeichnete.  Aber  dieser  Procefs  bheb  volle 
sechs  Jahre  hegen,  erst  Ol.  112,  3  kam  die  Sache  zur  Verhandlung: 
Demosthenes  konnte  und  mochte  die  Angelegenheit  nicht  betreiben, 
Aeschines  aber  hatte  keine  Lust,  eine  richterhche  Entscheidung  her- 
beizuführen, da  er  seinen  Zweck  zunächst  erreicht  hatte.  Ob  Aeschi- 
nes später  den  Moment  für  besonders  günstig  hielt,  oder  ob  er  ge- 
nothigt  wurde,  den  Procefs  wieder  aufzunehmen,  steht  dahin.  Auch 
diesmal  war  die  Theilnahme  des  Publikums  eine  ganz  allgemeine; 
denn  wieder  standen  die  beiden  ersten  Redner  Athens  vor  Gericht 
einander  gegenüber,  unterstützt  von  angesehenen  Fürsprechern; 
wieder  war  es  die  Aufgabe  des  Gerichtshofes,  ein  Urtheil  zu  fällen 
über  die  gesammte  politische  Thätigkeit  der  hervorragendsten  Staats- 
männer. Aeschines'  Rede  ist  mit  grofsem  Geschick  ausgearbeitet; 
Ktesiphon  wird  kaum  berührt,  überhaupt  der  eigentliche  Gegenstand 
der  Klage  ziemlich  kurz  abgefertigt;  dagegen  die  ganze  öffentliche 
Thätigkeit  des  Demosthenes  einer  schneidenden  Kritik  unterworfen, 
und  alles,  was  seinen  Gegner  irgendwie  im  nachtheiligen  Lichte  er- 
scheinen läfst,  in  gehässigster  Weise  hervorgesucht.  Wo  wir  im  Stande 
sind,  uns  selbst  ein  verlässiges  Urtheil  zu  bilden,  da  erscheint  alles, 
sowohl  was  Aeschines  zu  seiner  eigenen  Rechtfertigung  als  zur  Ver- 
dächtigung seines  Gegners  vorbringt,  entweder  entstellt  oder  geradezu 
erlogen.  Man  wird  daher  auch  für  solche  Thatsachen,  die  ander- 
weitig nicht  bezeugt  sind,  keine  gröfsere  Glaubwürdigkeit  in  An- 
spruch nehmen  dürfen. ^^')  Demosthenes  antwortete  darauf,  und  seine 
Apologie  hatte  den  besten  Erfolg:  Ktesiphon  ward  nicht  nur  frei- 
gesprochen, sondern  Aeschines  erhielt  nicht  einmal  das  durch  das 
Gesetz  vorgeschriebene  Fünftel  der  Stimmen;   er  wurde  daher  in 


151)  *Die  Rede  ist  übrigens  nicht  so  gehalten,  M'ie  wir  sie  jetzt  lesen, 
sondern  später  zum  Zweck  der  Veröffentlichung  umgearbeitet;  daher  wird 
überall  auf  die  Vertheidigung  des  Demosthenes  Rücksicht  genommen.* 
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eine  Geldbufse  verurtheilt  und  verlor  das  Recht,  eine  ähnliche  Klage 
wieder  anstellen  zu  dürfen.  Es  war  nicht  so  sehr  diese  Strafe,  die 
in  ähnlichen  Fällen  schon  manchen  andern  betroffen  hatte,  sondern 
das  Gefühl  der  tiefsten  Demüthigung,  welches  Aeschines  aus  der 
Heimath  forttrieb.  Er  begab  sich  zunächst  nach  Ephesus,  um  dort 
Alexanders  Rückkehr  aus  dem  inneren  Asien  abzuwarten;  dann  nach 
des  Königs  Tode  hielt  er  sich  in  Rhodus,  zuletzt  in  Samos  auf,  wo 
er  im  76.  Lebensjahre  starb.  Dafs  Aeschines  zu  Rhodus  die  Rede- 
kunst gelehrt  habe,  ist  eine  unglaubwürdige  Ueberlieferung  jüngerer 
Rhetoren,  die  bemüht  waren,  die  ersten  Anfänge  der  später  blühen- 
den rhodischen  Schule  auf  einen  berühmten  Namen  zurückzuführen. 
Aeschines  war  ein  Redner  von  glückhchen  Anlagen  und  reicher  Re- 
gabung;  man  erkennt  noch  an  seinen  Reden,  wie  er  mit  Leichtig- 
keit und  ohne  besondere  Anstrengung  jede  Aufgabe,  die  er  sich 
gestellt  hatte,  zu  losen  vermochte;  daher  ist  auch  sein  Ausdruck 
stets  einfach,  natürlich  und  frei  von  aller  Manier,  aber  durch  Fülle 
und  Kraft  ausgezeichnet.  Unterstützt  wurde  die  Wirkung  seiner  Re- 
redsamkeit  durch  sein  mächtiges  Organ  und  seinen  pathetischen  Vor- 
trag. Aeschines  rivahsirt  daher  erfolgreich  mit  Demosthenes,  aber 
ihm  fehlt  der  rechte  sitthche  Gehalt,  die  Wahrheit  und  Lauterkeit, 
die  den  Demosthenes  auszeichnet. 

Neben  Aeschines  gehören  zahlreiche  Redner  der  makedonischen  Demades 
Partei  an;    unter   diesen    war   wohl   Demades    der   bedeutendste.""'!  ^"'l^'"^ 

'  Redner  der 

Höhere  Rildung  ging  ihm  vöUig  ab;  überhaupt  war  er  eine  gemeine'  makedoni- 
unedle  Natur,  aber  er  besafs  die  Gabe  der  Rede  in  hohem  Grade ;^*^^^"p*'^'^'' 
er  sprach  ohne  alle  Vorbereitung  besser  als  andere,  nachdem  sie 
die  Frage  lange  meditirt  halten.  Insbesondere  kam  ihm  sein  tref- 
fender, oft  frecher  Witz  zu  statten ,  daher  er  auch  lange  Zeit  sich 
in  der  Gunst  der  Menge  behauptete.  Ein  Redner  wie  Demades,  bei 
dem  alles  auf  der  Eingebung  des  AugenbHckes  beruhte  und  auf 
momentane  Wirkung  berechnet  war,  hat  natürhch  nie  daran  gedacht, 
seine  Reden  auszuarbeiten  oder  zu  veröffentlichen;  alles,  was  die 
Späteren  von  ihm  kannten,  mufs  für  untergeschoben  gelten. *^^) 
Pytheas,  der  in  vieler  Hinsicht  ein  Geistesverwandter  des  Demades 
war,  hat  jedoch  auch  einzelne  Reden  aufgezeichnet,   die  von  den 


152)  *Dies  gilt  auch  von  dem  noch  erhaltenen  Bruchstück  ttsqI  ScoSexae- 
reias* 
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Späteren  noch  öfter  erwähnt  werden;  ebenso  Aristogeiton,  wäh- 
rend andere,  die  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  bedeutenden 
Antheil  hatten,  nichts  Schriftliches  hinterhefsen,  wie  Philokrates. 
Redner  Als  Alexander  gestorben  war,  machte  Athen  einen  vergeblichen 

xMexander.  ^ersuch,  seine  Freiheit  wiederzugewinnen :  nach  dem  unglückhchen 
Ausgange  des  lamischen  Krieges  mufste  sich  die  Stadt  den  Make- 
doniern  auf  Gnade  und  Ungnade  ergeben.  Athens  politische  Be- 
deutung ist  vorüber,  es  steht,  wenn  es  auch  seine  Herren  wechselte, 
und  eben  daher  bald  ohgarchische,  bald  demokratische  Verfassungs- 
formen eingeführt  werden,  immer  unter  fremder  Botmäfsigkeit.  Ver- 
hältnifsmüfsig  am  meisten  befriedigend  erscheinen  noch  die  Zustände 
Athens  unter  der  Verwaltung  desDemetrios  von  Phaleros,  Ol. 
115,  3  bis  118,  2,  wo  im  Innern  Ruhe  und  Ordnung  herrschten, 
nach  aufsen  friedliche  Verhältnisse  obwalteten,  sodafs  der  Staat  rasch 
wieder  zu  einer  gewissen  ßlüthe  und  Wohlstand  gelangte;  freilich 
von  einem  gesunden  Volksleben  war  man  weit  entfernt.  Wie  aber 
auch,  je  nachdem  die  eine  oder  die  andere  Partei  die  Oberhand  ge- 
wann, die  Formen  der  Verfassung  wechselten,  so  hat  doch  die  Be- 
redsamkeit noch  immer  eine  gewisse  politische  Bedeutung,  obwohl 
unter  den  Vertretern  dieser  Kunst  keiner  ist,  der  den  grofsen  Red- 
nern der  Philippischen  Zeit  auch  nur  nahe  käme.  Diese  sind  sämmt- 
lich  vom  Schauplatze  abgetreten  und  haben  einem  neuen  Geschlechte 
Platz  gemacht:  Lykurg  war  schon  früher  gestorben;  Demosthenes, 
Hyperides  und  andere  Führer  der  patriotischen  Partei  waren  auf 
Demades'  Antrag  geächtet,  entweder  durch  Mörderhand  gefallen,  oder 
hatten  sich  selbst  den  Tod  gegeben;  Demades  ward  bald  nachher 
nicht  unverdient  von  dem  gleichen  Geschick  ereilt,  während  der 
greise  Phokion  von  den  Athenern  selbst  zum  Tode  verurtheilt  wurde ; 
Aeschines  endhch  lebte  in  freiwilliger  Verbannung  in  der  Fremde. 
HauptsächHch  zwei  Redner  treten  in  dieser  Zeit  aus  der  Masse  her- 
vor, Deinarchos  und  Demetrios. 

Deinaichos.  Deinarchos,  zu  Korinth  geboren,  etwa  Ol.  104,  4,  kam  früh- 
zeitig nach  Athen,  wo  er  namentlich  die  Vorträge  des  Theophrast 
eifrig  benutzte;  in  der  Schule  dieses  Philosophen  ward  er  auch  mit 
Demetrios  von  Phaleros  näher  befreundet.  Da  er  als  Fremder  sich 
nicht  unmittelbar  am  handelnden  Leben  betheihgen  durfte,  so  wirkte 
er  ebenso,  wie  Lysias  und  Isäus,  ledighch  als  Logograph,  hat  aber, 
da   er  besonders   in   wichtigen    Staatsprocessen   Reden    für   andere 
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verfafste,  indirekt  selbst  auf  die  öffentlichen  Verhältnisse  Einflufs 
gewonnen.  Dinarch  versucht  sich,  wie  es  scheint,  zuerst  Ol.  111,  1 
in  diesem  Berufe;  ganz  besonders  tritt  seine  Thätigkeit  in  dem  Har- 
palischen  Processe  hervor;  nach  dem  Tode  der  grofsen  Redner  ward 
er  bald  der  gesuchteste  Sachwalter  und  erwarb  sich  auf  diese  Weise 
ein  bedeutendes  Vermögen.  Als  Ol.  118,  3  sein  Freund  Demetrios 
gestürzt  wurde,  begiebt  sich  Dinarch  nach  Chalkis,  was  damals  der 
gewöhnliche  Zufluchtsort  für  Heimathlose  war,  kehrt  aber  Ol.  122, 1 
auf  seines  Lehrers  Theophrast  Verwendung  nach  Athen  zurück,  wo 
er  hochbetagt  stirbt.  Dinarch  mufs  eine  grofse  Zahl  Reden  verfafst 
haben,  aber  noch  mehr  wurden  ihm  irrthümhch  beigelegt.  Als  man 
den  Nachlafs  der  attischen  Redner  zu  sammeln  unternahm,  kamen 
natürlich  viele  anonyme  Procefsreden  zum  Vorschein.  Da  aber  na- 
menlose Werke  keine  rechte  Geltung  hatten,  suchte  man  sie,  so  gut 
es  ging,  unterzubringen,  und  so  schrieb  man,  was  von  Reden  dieser 
Gattung  zu  geringhaltig  erschien,  um  es  den  Koryphäen  aus  der 
Blüthezeit  der  Kunst  zuzueignen,  unbekümmert  um  Chronologie  und 
rednerischen  Stil  dem  Dinarch  zu;  denn  wenngleich  Dinarch  seine 
unmittelbaren  Vorgänger  nicht  erreichte,  so  wurde  er  doch  noch 
immer  zu  den  klassischen  Rednern  gerechnet.  Daher  sind,  abge- 
sehen von  Lysias,  keinem  anderen  so  viele  fremde  Arbeiten  fälsch- 
lich beigelegt  worden.  Schon  die  alten  Kritiker  schieden  nur  60 
bis  64  Reden  als  echt  aus,  und  auch  darunter  mag  sich  noch  manche 
problematische  befunden  haben.  Uns  sind  noch  drei  Reden  erhalten : 
gegen  Demosthenes,  gegen  Aristogeiton  und  gegen  Philo- 
kles,  die  sich  sämmtlich  auf  die  Harpalischen  Händel  beziehen. 
Dionysios  von  Halikarnafs  will  dem  Dinarch  aufserdem  noch  die  Rede 
gegen  Theokrines  zueignen,  die  gewöhnlich  dem  Demosthenes 
zugeschrieben  wurde.  Von  Demosthenes  kann  diese  Rede  allerdings 
nicht  verfafst  sein :  abgesehen  davon,  dafs  dieselbe  den  unzweifelhaft 
echten  Arbeiten  des  Demosthenes  entschieden  nachsteht,  führen  ins- 
besondere die  höchst  gehässigen  Aeufserungen  über  Demosthenes 
selbst,  die  sich  in  dieser  Rede  finden,  fast  mit  Nothwendigkeit  auf 
die  Annahme  eines  anderen  Verfassers  hin :  allein  Dinarch  kann  diese 
Rede  schon  aus  chronologischen  Gründen  nicht  geschrieben  haben. 
Unter  den  drei  Reden,  welche  wir  von  Dinarch  besitzen,  ist  die  Rede 
gegen  Demosthenes  noch  die  bedeutendste,  aber  auch  sie  ist  eine 
höchst  mittelmäfsige  Arbeit;  alles,   was   hier  vorgebracht  wird,   ist 
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eigentlich  der  Sache  fremd,  es  ist  ein  wahrer  Mifsbrauch  der  Rede- 
freiheit, dafs  dergleichen  vor  Gericht  geduldet  wurde.  Und  noch 
weniger  begreift  man,  wie  einer,  der  doch  selbst  als  ein  politischer 
Mann  gelten  wollte,  sich  eine  solche  Rede  von  einem  anderen  schrei- 
ben liefs.  Man  hat  daher  auch  ihre  Echtheit  in  Zweifel  gezogen, 
jedoch  mit  Unrecht.  Dinarch  gehört  eben  schon  einer  sinkenden 
Zeit  an ;  er  ist  ein  untergeordnetes  Talent  ohne  Originalität.  Die 
Arbeiten  seiner  Vorgänger,  besonders  des  Lysias,  Hyperides,  Demo- 
sthenes,  hat  er  sorgfältig  studirt  und  ahmt  dieselben  in  ziemHch  un- 
selbständiger Weise  nach;  wir  finden  daher  bei  ihm  häufig  Gedanken, 
die  er  geradezu  von  diesen  früheren  Rednern  entlehnt.  An  Gewandt- 
heit, Präcision  und  Reinheit  des  Ausdruckes  bleibt  er  hinter  seinen 
Vorbildern  weit  zurück;  man  sieht  es  seinem  Stile  an,  dafs  er  kein 
geborener  Athener  war;  er  hat  etwas  Plumpes  und  Schwerfälliges, 
was  von  der  attischen  Feinheit  und  Anmuth  weit  entfernt  ist. 
Demetrios  An  Talent  stand  offenbar  Demetrios  von  Phaleros  höher, 

''^^  rol*  ^  ^^^  daher  meist  auch  als  der  letzte  der  namhaften  attischen  Redner 
bezeichnet  wird.  Demetrios,  von  dunkler  Herkunft,  hat  sich  in  der 
Schule  des  Theophrast  zum  Redner  und  Staatsmann  gebildet.  Im 
öffentlichen  Leben  tritt  er  zuerst  zur  Zeit  des  Harpahschen  Processes 
auf,  und  weifs  sich  durch  seine  Gewandtheit  und  Geschäftskenntnifs 
bald  solche  Geltung  zu  verschaffen,  dafs  er  nach  Phokions  Tode  als 
makedonischer  Statthalter  Athen  mehr  als  zehn  Jahre  hindurch  fast 
unumschränkt  regierte,  nachdem  zuvor  die  Verfassung  im  oligarchi- 
schen  Sinne  umgestaltet  worden  war.  Auf  seine  politischen  An- 
sichten hatte  die  Theorie  der  peripatetischen  Schule  sichtlich  ein- 
gewirkt: sonst  entsprach  sein  Leben  keineswegs  strengen  philoso- 
phischen Grundsätzen;  aber  solcher  Widerspruch  war  damals  gar 
nichts  Ungewöhnhches  mehr.  Durch  eine  revolutionäre  Rewegung 
gestürzt,  flüchtet  sich  Demetrios  nach  Alexandrien,  wo  er  bei  Pto- 
lemäos  L  in  hohem  Ansehen  steht:  ungünstiger  gestaltete  sich  seine 
Lage  unter  dem  zweiten  Ptolemäos,  der  ihn  nach  Oberägypten  ver- 
wies. In  Alexandria  beschäftigte  sich  Demetrios  vorzugsweise  mit 
gelehrten  Studien;  hier  hat  er  offenbar  die  meisten  seiner  zahl- 
reichen Schriften  verfafst;  diese  betrafen  hauptsächlich  Philosophie, 
Politik,  Geschichte  und  Literaturgeschichte;  einige  waren  rein  ge- 
lehrter Natur,  wie  sein  Verzeichnifs  der  attischen  Archonten  und 
eine  Sammlung  der  Aesopischen  Fabeln.    In  dieser  Vielseitigkeit  er- 
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kennt  man  deutlich  den  Zögling  der  peripatelischen  Schule.  Der 
früheren  Periode  seines  Lebens  gehören  die  Reden  an ;  entsprechend 
dem  Charakter  des  Mannes  waren  dieselben  mehr  durch  eine  gewisse 
Glätte  und  leichte  Eleganz  als  durch  Würde  und  Kraft  ausgezeichnet. 

Neben  dem  Logographen  Deinarchos  und  dem  Staatsmanne  De-  Democha- 
metrios  waren  noch  eine  ganze  Zahl  Redner  thätig.     Unter  diesen  ^J^;  ^^J,^^^^°j" 
sind  besonders  hervorzuheben  Demochares,  der  Neffe  des  Demo-     sius. 
sthenes,    der   die   pohtische  Gesinnung  seines  Oheims  Iheilte,   und 
durch  rücksichtslosen  Freimuth  ebenso  bekannt  ist,  wie  Stratokies 
durch  Gemeinheit  der  Gesinnung  und  mafslose  Schmeichelei,  womit 
er  ebenso  den  Launen  der  Masse  wie  der  Gewalthaber  huldigte;  aber 
Stratokies  war  offenbar  ein  sehr  begabter  Redner.    Unter  den  Logo- 
graphen ist  besonders  Charisius  zu  nennen,  der  fern  von  erborg- 
tem Schmuck,  fern  von  künstlicher  Nachahmung  der  Klassiker  natür- 
Hch  schrieb,  sich  an  das  Leben  und  die  Menschen,  wie  sie  waren, 
hielt.^^3) 


Die  Philosophen  der  dritten  Periode. 

Die  Philosophie  ist  nächst  der  Poesie  die  grofsartigste  Schöpfung 
des  griechischen  Geistes.  Wenn  die  erste  Anregung  dazu  auch  vom 
Orient  ausgegangen,  so  hat  sich  diese  Wissenschaft  doch  im  Ganzen 
vollkommen  frei  und  selbständig  entwickelt  und  mehr  und  mehr  den 
inneren  unausmefsbaren  Redürfnissen  des  hellenischen  Geistes  ge- 
mäfs  gestaltet.    Namenthch  ist  die  Methode  derselben  durchaus  Eigen- 


153)  [Das  Bruchstück  einer  Rede,  die  einen  Feldherrn  heftig  angreift,  der 
nach  einem  Siege  zur  See  verabsäurÄt  hat,  die  Todten  zu  bestatten  und  die  noch 
Lebenden  zu  retten  (Äegypt.  Papyr.  ed.  Egger),  ist  vielleicht  einer  Anklage 
des  Chabrias  entnommen,  der  zwar  in  der  Schlacht  bei  Naxos  Ol.  100,  1  alles 
gethan  hatte,  um  seiner  Pflicht  in  dieser  Hinsicht  zu  genügen,  aber  nicht  ver- 
hindern konnte,  dafs  mancher  Leichnam  im  Meere  versank,  mancher  Halbtodte 
erst  später  gerettet  wurde.  Als  für  den  siegreichen  Feldherrn  wegen  dieser 
glänzenden  Waffenthat  Auszeichnungen  beantragt  wurden,  erhob  Leodamas 
Einsprache;  indem  er  den  Antrag  als  gesetzwidrig  bekämpfte,  wird  er  auch 
den  Chabrias,  dem  doch  eigentlich  der  Angriff  galt,  nicht  geschont  haben. 
Ob  aber  jenes  Bruchstück  dieser  Rede  des  Leodamas  [s.  S.  351]  angehört,  oder 
einer  Bearbeitung  dieses  Themas  von  einem  spätem  Rhetor,  läfst  sich  bei  der 
lückenhaften  Ueberlieferung  des  Textes  nicht  entscheiden.  (Collektaneenzettel).] 
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thum  des  griechischen  Volkes.  Als  sich  das  Leben  im  Staate,  der 
rehgiöse  Glaube  und  das  sittliche  Leben  allmähhch  auflöste,  zogen 
sich  die  denkenden  Geister  in  das  Reich  der  Gedanken  zurück:  es 
ist  bezeichnend,  dafs  die  Philosophie  in  lonien  die  Gesetze  der  Natur 
in  der  Zeit  zu  ergründen  beginnt,  als  das  öffentliche  Leben  zerfiel, 
und  begreiflich,  dafs  der  Mensch,  als  ihn  die  naive  Weise  der  in 
bestimmten  Formen  erstarrten  Volksrehgion  nicht  mehr  zu  befriedigen 
vermochte,  durch  die  Reflexion  Refriedigung  zu  erlangen  suchte.  Je 
weniger  die  Parteikämpfe  und  Interessen  des  täglichen  Lebens  die 
geistigen  Kräfte  in  Anspruch  nahmen,  mit  um  so  gröfserem  Eifer 
betrieb  man,  in  dem  erhebenden  Rewufstsein  des  höheren  Rerufes, 
zu  welchem  die  Nation  bestimmt  war,  mit  empfänghchem  Sinn  die 
Rildung  des  Geistes.  Das  Streben,  die  Wahrheit  zu  erkennen  [führte 
zu  dem  Redürfnifs],  die  Gesetze  der  Natur  wie  die  Erscheinungen 
des  Lebens  aus  allgemeinen  Principien  herzuleiten.  Denn  auch  die 
älteren  Philosophen  hatten  ein  Princip,  wenn  auch  noch  kein  System : 
allmählich  wird  der  Geist  frei  und  erstarkt,  und  der  Mensch  lernt,  sei- 
nen Rlick  auf  das  Allgemeine  zu  richten.  Ganz  eigenthümlich  ist  das 
Verhältnifs  der  Philosophie  zum  nationalen  Leben.  Die  Philosophen 
sind  nicht  einsame  Denker,  die  sich  von  der  Aufsenwelt  abschliefsen, 
sondern  suchen  in  ihrer  nächsten  Umgebung  durch  Verkehr  mit 
gleichgesinnten  Genossen,  in  der  Ferne  durch  ihre  Schriften  zu  wir- 
ken. Xenophanes  rühmt,  dafs  sein  Ruch  in  ganz  Griechenland  [Ver- 
breitung gefunden],  und  Pythagoras  strebt  durch  seine  Lehren  nichts 
Geringeres  als  eine  sittliche  Wiedergeburt  des  ganzen  Volkes  an.  In 
Sicilien  war  das  Interesse  für  Philosophie  so  lebendig,  dafs  Epicharm 
es  wagen  durfte,  [philosophische  Themen  auf  der  Rühne  zu  behandeln]. 
Auch  die  ionischen  Philosophen  versammelten  wohl  meist  einen  Kreis 
lernbegieriger  Zuhörer  um  sich,  und  nur  einzelne,  wie  Herakht  und 
Demokrit,  sondern  sich  ab.  Seit  Sokrates  wuchs  das  Interesse  für 
Philosophie  so  sehr,  dafs  sie  eigenthch  Sache  eines  jeden  wurde,  der 
um  Rildung  bemüht  war.  Zwischen  Jugend  und  Alter,  zwischen 
Lehrer  und  Schüler  fand  eine  beständige,  segensreiche  Wechselwir- 
kung statt.  Männer  wie  Plato  hielten  es  nicht  unter  ihrer  Würde,  mit 
unbedeutenden  jungen  Männern  über  die  höchsten  Angelegenheiten 
zu  verhandeln.  Zur  festgesetzten  Stunde  gingen  Lehrer  und  Schüler 
in  den  Hallen  auf  und  ab,  um  sich  mit  einander  zu  unterreden,  oder 
die  Lehrer  hielten,  wohl  auch  sitzend,  offenbar  zusammenhängende 
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Vorträge.  ^)  In  diesen  einfachen  Lebensverhältnissen,  in  dieser  Hin- 
gebung Hegt  ein  entschieden  idealer  Zug.  Langsam  aber  stetig  geht 
die  Entwicklung  der  griechischen  Philosophie  von  Thaies  bis  Sokra- 
tes  vorwärts,  immer  neue  Versuche  vv^erden  gemacht,  ein  System 
ruft  das  andere  hervor.  Eine  wunderbare  Produktivität  tritt  uns 
entgegen:  was  der  heutige  Tag  baut,  zerstört  der  folgende  wieder. 
Besonders  seit  Sokrates  schreitet  die  Entwicklung  der  Philosophie 
in  raschem  Fluge  vorwärts:  drei  Generationen,  Sokrates,  Plato  und 
Aristoteles,  genügen  ihr,  um  sich  nach  allen  Seiten  hin  auszudehnen 
und  zur  Königin  im  Reiche  der  Wissenschaft  zu  machen.  Denn,  was 
vor  allem  wichtig  ist,  die  Philosophie  beschränkt  sich  nicht  auf  ihr 
eigenstes  Gebiet,  sondern  von  ihr  geht  recht  eigenthch  alles  wissen- 
schaftliche Leben  aus.  Viele  Disciplinen  hat  sie  vollkommen  geschaffen, 
andere  geregelt  und  gefördert.  Die  Naturwissenschaften,  die  Mathe- 
matik, Astronomie,  Grammatik,  Mythologie,  Rhetorik,  Medicin,  die 
Staats-  und  Rechtswissenschaft,  das  Alterthumsstudium  —  kurz,  fast 
alle  Wissenschaften  stehen  mit  der  Philosophie  in  engster  Beziehung. 
Zuletzt  macht  sich  in  der  Philosophie  entschieden  die  Richtung  auf 
Eudämonie  geltend.  Die  Sehnsucht  nach  Glück  ist  in  der  Natur 
des  Menschen  tief  begründet,  und  je  weniger  Ruhe  und  Befriedigung 
die  nächste  Umgebung  bietet,  desto  leiden schaflHcher  sucht  man  das 
Fehlende  aufser  sich  in  weiter  Ferne.  Man  giebt  sich  utopischen 
Träumen  hin,  oder  versetzt  sich  in  Gedanken  in  einen  idyllischen 
Weltzustand,  dem  die  Wirklichkeit  nicht  entspricht;  daher  erscheint 
als  das  letzte  Resultat  eine  trübe,  trostlose  Ansicht  der  Welt 
oder  stolze,  schmerzliche  Entsagung.  Das  Staunen  war 
nach  Plato  und  Aristoteles  der  Ursprung  der  Philosophie,  das  nil 
admirari  ist  ihr  Schlufs. 

[Der  weitreichende  Einflufs,  welchen  die  Philosophie  gewonnen  sokrates. 
hat,  erstreckt  sich  insbesondere  auf  die  Literatur:]  *selbst  Sokrates, 
der  kein  Wort  schriftlich  hinterlassen  hat,  der  sich  nur  auf  den 
persönhchen  Verkehr  beschränkte  und  Tag  für  Tag  auf  dem  Markte 
oder  in  den  Gymnasien  seinem  Berufe  nachging,  hat  tiefe,  nach- 
haltige Wirkung  auch  in  dieser  Beziehung  ausgeübt.  Gerade  in  jenem 
einfachen  Wechselgespräche,  welches  Sokrates  mit  so  grofser  Virtuo- 
sität zu  leiten  verstand.  Hegt  eine  ganz  besonders  anregende  Kraft. 


1)  SiaXeyofievovs  ano  Sivpqov,  sogar  inl  ßißXioie.  Dicaearch.  fr.  75  Müller. 
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Und  so  wird  die  Form  des  Dialoges,  die  bisher  der  Poesie  ausschiiefs- 
lich  angehört  hatte,  nicht  nur  von  den  Schülern  des  Sokrates  in 
ihren  Schriften  durchgehends  angewandt  und  immer  kunstreicher 
ausgebildet,  sondern  gewinnt  überhaupt  in  der  Prosa  Bürgerrecht.* 
Die  Sokratiker  entwickelten  einen  wahren  Wetteifer  in  der  Abfas- 
sung philosophischer  Dialoge:  doch  befand  sich  in  der  Ueberlieferung 
nicht  nur  viel  Mittelmäfsiges,  sondern  auch  Unechtes :  die  literarische 
Fälschung  hat  sich  hier  schon  früh  versucht.  Der  Stoiker  Panätius,  ein 
Mann  von  besonnenem  Urtheil,  erkannte  nur  die  Schriften  des  Plato, 
Xenophon,  Antisthenes,  Aeschines  und  Aristippos  als  echt  an.^)  Ueber 
die  Dialoge  des  Phädon^)  und  Eukleides,  die  aufser  jenen  fünf  noch 
beachtet  wurden,"*)  sprach  er  sich  zweifelnd  aus,  alle  anderen  verwarf 
er  unbedingt.  Erhalten  ist  der  vollständige  hterarische  Nachlafs  des 
Plato  und  Xenophon,  der  jedoch  manches  fremde  Werk  enthält,  einige 
untergeschobene  Gespräche  des  Aeschines  und  ein  paar  Deklamationen 
unter  Antisthenes  Namen :  von  den  Schriften  der  übrigen  Sokratiker 
ist  nichts  gerettet,  denn  der  Pinax  des  Kebes  ist  ein  ziemhch  junges 
Machwerk.  Die  Sokratiker  pflegten  ihre  Arbeiten  zumeist  durch 
Vorlesungen  den  Freunden  philosophischer  Studien  mitzutheilen, 
erst  nachträglich  wurden  sie  durch  Abschriften  verbreitet.^) 


2)  Diog.  L.  II  64.  Hier  ist,  wie  sich  aus  II  85  ergiebt,  der  Name  des 
Aristipp  hinzuzufügen.  Andere  freilich  behaupteten,  Aristipp  habe  nur  eine 
Schrift  hinterlassen  oder  gar  nichts  geschrieben.  Die  Schrift  Tte^i  na^aias 
r^ipris  (von  Diogenes  mehrfach  benutzt)  ist  von  einem  viel  jüngeren  Verfasser, 
wie  schon  der  Titel  beweist;  denn  Plato,  Aristoteles  und  ihre  Schüler  gelten 
ihm  als  Vertreter  der  alten  Zeit.  Aber  die  Schrift  ist  keine  Fälschung:  wahr- 
scheinlich stammt  sie  von  Aristippos,  einem  Anhänger  der  jüngeren  Akademie, 
wohl  dem  Kyrenäer,  der  neben  Posidonios  Schol.  Arist.  Org.  I  p.  14  Waitz 
genannt  wird.  —  Aber  auch  die  Echtheit  der  Dialoge  des  Aeschines  war  sehr 
bestritten :  der  Stoiker  Persäos  legte  die  Mehrzahl  derselben  dem  Pasiphon  aus 
Eretria  bei,  der  sich  ähnliche  Fälschungen  auch  auf  den  Namen  anderer  Sokra- 
tiker, namentlich  des  Antisthenes,  erlaubt  habe. 

3)  Panätios  scheint  einige  Dialoge  des  Phädon  für  echt  erklärt  und  andere 
verworfen  zu  haben.  Offenbar  hat  er  ein  vollständiges  Verzeichnifs  der  Sokra- 
tischen  Dialoge  gehabt. 

4)  Z.  B.  Phädon  nicht  nur  von  den  Grammatikern,  sondern  auch  von 
Seneca  und  dem  Rhetor  Theon. 

5)  Von  einer  zu  Megara  gehaltenen  Vorlesung  des  Aeschines  spricht  Diog, 
L.  II  62:  derselbe  soll  auch  Geldgeschenke  für  Mittheilung  seiner  Dialoge  an- 
genommen haben  nach  Diog.  L.  II  61. 
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*Einer  der  fruchtbarsten  Schriftsteller  war  Demokrit;  abgesehen  Demokrit. 
von  seinen  philosophischen  Schriften  hat  er  zahlreiche  Arbeiten 
nicht  nur  über  Mathematik,  Astronomie,  Geographie,  über  Medicin, 
Landbau  und  andere  Zweige  der  Wissenschaften,  sondern  auch  über 
Musik  und  Malerei,  über  Poesie  und  Grammatik,  ja  selbst  über  die 
Kriegskunst  hinterlassen  und  so  nahezu  das  ganze  Gebiet  des  Wis- 
senswürdigen umfafst.  Bei  Demokrit  tritt  die  Richtung  auf  Poly- 
historie,  die  wir  später  bei  Aristoteles  und  seiner  Schule  wahrnehmen, 
schon  ganz  entschieden  hervor.  Merkwürdig  ist  nur,  dafs  Demokrit, 
nachdem  er  Welt  und  Menschen  auf  seinen  Reisen  genau  kennen 
gelernt  hatte,  sich  in  die  Einsamkeit  zurückzieht,  und  von  dem 
Mittelpunkt  des  geistigen  Lebens  fern  hält,^)  daher  auch  durch  seine 
unermüdliche  schriftstellerische  Thätigkeit  niemals  eine  Wirkung 
ausgeübt  hat,  die  der  umfassenden  Gelehrsamkeit  und  dem  ausge- 
zeichneten Scharfsinn  des  Mannes  entsprochen  hätte.* 

Auch  Heraklit,  der  auf  die  Koryphäen  der  alten  Zeit,  Hesiod,  Herakiu. 
Xenophanes,  Pythagoras  und  Hekatäos,  mit  grofser  Geringschätzung 
herabsieht,  gehört  bereits  der  dritten  Periode  an  und  mag  erst  kurz 
vor  seinem  Tode  mit  seinem  System  hervorgetreten  sein.  Man  hat  be- 
hauptet, er  habe  erst  nach  der  Schlacht  bei  Mykale  geschrieben. 
Dies  ist  sehr  unsicher,  es  fragt  sich,  ob  er  überhaupt  dies  Ereignifs 
erlebte;  jedenfalls  hat  er  sein  Werk  schon  früher  veröffentlicht. 

Obwohl  in  Ephesos  geboren , ')  ist  Heraklit  in  allem  das  Gegen- 
theil  eines  loniers:  mitten  in  einer  demokratischen  Bevölkerung  ist 
er  hochsinniger  Aristokrat,  in  einer  gesprächigen,  mittheilsamen  Um- 
gebung schweigsam  und  zurückgezogen:  nur  sibylhnische  Sprüche 
verkündet  er,  wie  die  Sibylla  selbst,  und  zwar  in  ungeschminkter, 
schmuckloser  Rede.  ^)  Eine  überaus  ernste,  melanchohsche  Seelen- 
stimmung beherrscht  den  Mann :  überall  spricht  sich  das  Gefühl  der 
Hinfälligkeit  und  Nichtigkeit  des  Irdischen  bei  ihm  aus.  Eine  Fülle 
von  Geist  tritt  uns  in  den  Trümmern  seines  Werkes  entgegen,  aber 
wir  sind  nicht  im  Stande,  den  Gehalt  seiner  Lehre  zusammenzufassen, 
die  letzten  Resultate,  zu  denen  er  gelangte,  zu  ermitteln.    Die  apho- 


6)  *In  Athen  war  Demokrit  zwar  gewesen,  aber  wohl  nur  kurze  Zeit  und 
als  stiller  Beobachter:  niemand  kümmerte  sich  um  ihn,  wie  auch  er  von  nie- 
mandem Notiz  nahm.* 

7)  Er  starb,  als  er  60  Jahr  alt  war,  wie  Diogenes  [IX  3]  berichtet. 

8)  [Plut.  Mor.  p.  397  A:  axaXlcoTtiara  nai  afivQiaxa  y&syyofievr].] 
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ristische  Form  der  Darstellung,  die  Dunkelheit,  über  welche  nicht 
ohne  Grund  geklagt  ward,  mochte  es  selbst  denen,  welche  das  un- 
versehrte Werk  benutzen  konnten,  und  mit  der  Denkweise  des  Philo- 
sophen vertraut  waren,  oft  schwer  machen,  Sinn  und  Ziel  dieser 
Lehren  zu  erfassen.  Für  uns  ist  diese  Aufgabe  unlösbar.  Die  Lehre 
von  dem  ewigen  Flufs  der  Dinge  tritt  uns  in  den  verschiedensten 
Gestalten  entgegen.  Wie  anschaulich  schildert  Heraklit  die  Schnellig- 
keit der  Bewegung,  wenn  er  vom  Flusse  sagt,  es  sei  nicht  mög- 
lich den  Fufs  zum  zweitenmal  in  dieselbe  Welle  zu 
setzen.  Der  Flufs  ist  hier  eben  nur  ein  Sinnbild  der  Welt  und 
ihrer  Erscheinungen,  es  scheint  daher,  dafs  HerakUt  Stetigkeit  und 
ruhiges  Verharren  ganz  leugnete,  dafs  er  diese  ruhelose  Bewegung  und 
Veränderlichkeit  als  das  eigenthche  Wesen  und  den  Grund  des  Seins 
auffafste;  aber  mit  klaren  Worten  wird  dies  nirgends  ausgesprochen. 
Ebenso  wenig  läfst  sich  entscheiden,  ob  jener  Satz  von  dem  ewigen 
Flusse  der  Dinge  nur  für  die  Sinnenwelt  galt,  oder  ob  Heraklit 
schon  die  weitere  Consequenz  zog,  wie  seine  spätem  Anhänger 
nach  Plato,  denn  nach  diesen  ist  offenbar  auch  die  Gedankenwelt 
dem  gleichen  Wechsel  unterworfen.  Herakht  war  es  auch,  der  zu- 
erst den  tiefsinnigen  Gedanken  aussprach,  dafs  des  Menschen  Schick- 
sal und  Gemüth  identisch  seien.  ^)  Wie  nüchtern  nimmt  sich  Ana- 
xagoras  und  viele  andere  neben  dieser  reichen  Gedankenfülle  aus, 
jedes  Wort  ist  hier  bedeutend.  Heraklit  ist  immer  neu,  und  rück- 
haltslos spricht  er  alles  aus,  was  er  im  Innern  seiner  Seele  für 
wahr  erkannt  hat.  In  seinen  Worten  Hegt  erwas  Prophetisches,  es 
ist  Poesie  und  zugleich  etwas  von  Demegorie  darin. ^°)  Freilich 
war  das  Verständnifs  der  Schrift  [negl  q)vO€iog]  nicht  leicht.  Das 
Werk  war  nicht  für  flüchtige  Lektüre  bestimmt,  sondern  setzte  den- 
kende, selbstthätige,  hingebende  Leser  voraus,  aber  bei  wiederholtem 
Studium  konnte  man  immer  neuen  Gehalt  entdecken,  und  wir  würden 
gern  eine  Reihe  schlechter  Scribenten  hingeben,  wenn  wir  dafür 
diese  Schrift  eintauschen  könnten. 

Die  abgerissene,  aphoristische  Weise,  welche  Heraklit  mit  allen 


9)  ^H&os  yaQ  exaarc^  Saificov. 

10)  Ein  bekannter  Ausspruch  des  Philosophen  über  die  Ephesier,  welche 
den  Hermodoros  vertrieben,  [Diog.  L.  IX  2 :  a^tov  ^Efeaiois  ^ßrjSbv  anod'aveiv 
nafft  aal  rdis  dvrjßois  rrjv  TtoXiv  xaraXinsTv]  ist  wohl  nur  als  mündliche 
AeuCserung  zu  betrachten. 
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altern  Prosaikern  gemein  hat,  pafst  sehr  gut  zu  der  Denkweise  des 
Mannes.  Herakht  war  ein  Mann  von  hohem  Selbstgefühl;  seine 
Ansichten  sprach  er  mit  gröfster  Zuversicht  aus;  daher  sagt  Ari- 
stoteles,") er  vertraue  ebenso  fest  auf  das,  was  er  meine,  wie  andere 
auf  das,  was  sie  wissen.  Heraklit  ist  Autodidakt  und  rühmt  sich 
dessen  selbst.^^)  Die  D  u  n  k  e  1  h  e  i  t ,  welche  der  Darstellung  dieses  tief- 
sinnigen Denkers  anhaftete,  charakterisirt  sehr  treffend  die  Bemer- 
kung, es  bedürfe,  um  ihn  zu  ergründen,  eines  delischen  Tauchers. 
Von  Bildern  und  Vergleichungen  machte  er  reichen  Gebrauch: 
obwohl  er,  der  erste  bedeutende  Prosaschriftsteller,  in  ungebundener 
Bede  schreibt,  fehlt  doch  bei  ihm  das  poetische  Element  nicht.  Wie 
Blitze  am  nächtlichen  Himmel  aufleuchten,  so  treten  uns  hier  auf 
dunklem  Hintergrunde  helle  Gedanken  entgegen.  Heraklit  ist  un- 
zweifelhaft der  geistreichste  aller  griechischen  Philosophen.  Dieser 
einsame  Denker,  mit  seinem  auf  das  Höchste  gerichteten  Sinne 
steht  in  entschiedenem  Gegensatz  zu  seiner  Umgebung,  welche  ganz 
im  Sinnlichen  Befriedigung  sucht  und  findet. 

Ein  Mann  von  so  eigenartigem  Wesen  konnte  keine  Schule 
gründen,  aber  er  hat  nach  allen  Seiten  hin  anregend  gewirkt  und 
neben  zahlreichen  Gegnern  auch  begeisterte  Verehrer  gefunden.  Noch 
in  Piatos  Zeit  hatte  diese  Lehre  viele  Anhänger,  und  selbst  in  den 
ersten  Jahrhunderten  der  christlichen  Welt  wurden  Heraklits  Schriften 
eifrig  studirt.  *^) 

Das    Pythagoreische    System    [s.  H  428 — 443]   verdankt  Die  Pytha- 
seine  Ausbildung  in  mathematischer  Bichtung  vorzüglich  dem  Phi-    ^°^^^^' 
lolaos,  offenbar  dem  ersten,  welcher  schrieb,  und  dem  Alkmäon.^^) 
Mit  den  Schülern  des  Archytas  und  Eurytos,  welcher  keine  schrift- 
stellerische Thätigkeit  entwickelt  zu  haben  scheint,  soll  die  Schule 


11)  Eth.  Nie.  VII  5  p.  1146B.,  Magn.  Mor.  II  6  p.  1201  B. 

12)  Dio  Chrysost.  55,  2.  Ueber  seinen  Angriff  gegen  Pythagoras,  den 
Timäos  in  Schutz  nimmt,  s.  Schol.  Eur.  Hec.  129  Cob. :  wate  xai  tpaivead'ai 
fioi  (nicht  fiT])  rov  üv&ayoQav  evQÖfiBvov  xa  tÖjv  aXrjd'ivatv  tcoTtiScor,  firiSe 
rov  vfp"  ^HqaxXEiTov  xarrjyo^ov/ievov,  all'  avrov  ^HqolxXbixov  etvai  rov  aXa- 
^evofievov. 

13)  Skythinos  hatte  Heraklits  Werk  von  der  Natur  in  Versen  bearbeitet 
[Diog.  L.  IX  16]. 

14)  Dafs  auch  andere  um  diese  Zeit  als  Schriftsteller  auftraten,  ist  mög- 
lich: genannt  werden  Kleinias  und  Theorides:  doch  könnte  man  es  hier  auch 
mit  später  gefälschten  Schriften  zu  thun  haben. 
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nach  dem  Berichte  des  Aristoxenos,  Diodor  [VIII  46]  und  Jambhchos 
[251]  Ol.  103  erloschen  sein.  Allein  Aristoxenos  ist  in  solchen  Dingen 
kein  eben  zuverlässiger  Gewährsmann :  er  mochte  sagen,  die  echte 
Schule  habe  mit  jenen  Philosophen  aufgehört,  da  er  die  folgenden 
nicht  mehr  als  echte  Vertreter  gelten  liefs:  aber  eigenthch  hat  die 
literarische  Thätigkeit  der  Pythagoreer  niemals  aufgehört,  sie 
schlägt  nur  eine  andere  Richtung  ein. 

Auch  in  der  Schule  der  Pythagoreer  nahm  man  eine  Diadochie 
an.  Diogenes  {VIII  45)  [sagt,]  der  Orden  habe  bis  zur  neunten 
oder  zehnten  Generation  bestanden:  die  letzten  Pythagoreer  seien 
die  Schüler  des  Philolaos  und  Archytas  gewesen,  welche  Aristoxenos 
namhaft  machte.  Als  Pythagoras'  erster  Nachfolger  wird  Telauges 
bezeichnet.  Anders  lautet  der  Bericht  in  der  Lebensbeschreibung 
des  Pythagoras,  welche  Photios  mittheilt:  hier  wird  Archytas  der 
ältere  ^°)  als  der  achte,  Plato  als  der  neunte  und  Aristoteles  als  der 
zehnte  Nachfolger  des  Pythagoras  angeführt,  so  dafs  die  Pythago- 
reische Schule  also  in  der  akademischen  und  peripatetischen  auf- 
geht. Wieder  anders  lautet  die  Darstellung  des  Jambhchos.*^)  Da- 
nach war  Aristäos  der  erste  Nachfolger  des  Pythagoras. ")  Da  nach 
ihm  noch  fünf  Nachfolger  namhaft  gemacht  werden,  so  fehlt  einer 
bis  zu  Piatos  Zeit,'^)  und  der  letzte,  hier  an  sechster  Stelle  stehende 
Meister,  Diodoros  von  Aspendos,  lebt  nicht  eine  Generation  vor 
Plato,  sondern  später  unter  Alexander  dem  Grofsen  und  seinen 
Nachfolgern.     Auf  Aresas'^)   müssen  vor  Plato,  um  die  sieben  Ge- 


15)  6  TtQsaßvrsQos.  So  nennt  ihn  auch  Jamblichos  einmal  (104),  offenbar 
um  ihn  von  dem  d^fiovixos  zu  unterscheiden. 

16)  265  f.  Rohde  (Rhein.  Mus.  XXVII  58)  behauptet,  diese  Partie  sei  aus 
Apollonios  von  Tyana  entlehnt,  was  eine  ganz  unerwiesene  Annahme  ist. 

17)  inra.  yevsaig  eyyiara  tiqo  IlXorcovos. 

18)  Man  darf  diese  Angaben  des  Diogenes,  Photios  und  Jamblichos  nicht 
zur  Feststellung  der  Chronologie  benutzen.  Denn  hier  liegt  nicht  wie  in  einem 
Fürstenthume ,  eine  erbliche  Succession  vor,  sondern  das  Amt  des  Meisters 
wird  durch  Wahl  besetzt.  Die  meisten  sollen  sehr  alt  geworden  sein:  man 
wild  aber  in  der  Regel  auch  alte  Leute  gewählt  haben:  recht  gut  konnte 
daher,  wie  dies  auch  bei  anderen  Philosophenschulen  vorkommt,  einer  nur 
zwei  Jahre  lang  das  Amt  des  Meisters  bekleiden.  Der  Ausdruck  ysved,  der 
hier  überall  gebraucht  wird,  ist  eigentlich  nicht  recht  zutreffend:  aber  auch 
Cicero  hat  mit  7nulta  saecula  nur  das  griechische  TtoXXai  ysveaC  wörtlich 
übersetzt  [Collektaneenzeltel]. 

19)  Meineke  Aiaägag  [Stob.  Ecl.  p.  CXVIII]. 
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schlechter  zu  vervollständigen  ^°),  noch  zwei  andere  gefolgt  sein,  dann 
mufs  ein  dritter  oder  auch  noch  ein  vierter  in  der  Platonischen  Zeit 
gelebt  haben,  und  als  neunter  oder  zehnter  folgte  endlich  Diodor.  Sehr 
bezeichnend  ist,  dafs  dieser  aus  Mangel  an  geeigneten  Männern  ^^)  ge- 
wählt wird :  früher  waren  die  meisten  Italioten,  jetzt  treffen  wir  einen 
Aspendier  aus  Pamphylien:  in  ItaUen  war  eben  der  Orden  wirklich 
so  gut  wie  erloschen.-^)  Dagegen  treten  jetzt  in  Griechenland,  be- 
sonders in  Athen,  die  Pythagoristen  auf,  [die,  zum  Aerger  für  Iso- 
krates,  viel  bewundert  wurden].  ^^)  So  wählte  man  bald  nachher  den 
Diodoros  zum  Grofsmeister  des  Ordens.  Während  die  älteren  Pytha- 
goreer  auf  elegante  äufsere  Erscheinung  Werth  legten,  lebte  Diodor^) 
wie  ein  Cyniker,  [liefs  sich  das  Haar  lang  wachsen  und]  afs  nur 
Vegetabihen.  Dafs  er  ein  Zeitgenosse  des  Komikers  Stratonikos  war, 
ersehen  wir  gleichfalls  aus  Athenäos.  Jamblichos  bezeichnet  ihn 
als  denjenigen,  welcher  die  Lehren  des  Ordens  überhaupt  in  Grie- 
chenland verbreitete.^^)  Gewöhnlich  nimmt  man  an,  die  Sekte  habe 
wohl  fortbestanden,  aber  die  hterarische  Thätigkeit  sei  mit  den  so- 
genannten letzten  Pythagoreern  um  Ol.  103  erloschen:  aber  der 
Orden  bestand  nicht  nur,  wenn  auch  gewifs  in  freierer  Form,  weiter, 
sondern  seine  Mitglieder  waren  auch  literarisch  betriebsam.  Aristoxe- 
nos  erklärte  freilich,  mit  Eurytos,  Archytas  und  ihren  Schülern,  sei 
der  echte  Pythagoreismus  ausgestorben,  aber  Diodor  betrachtete  sich 
und  die  Seinen  als  die  rechten  Erben,  während  Eurytos,  Philolaos  und 


20)  Bei  Jamblichos  ist  also  hinter  atprjyriaaad'ai,  rrjs  axoXris  [266]  eine 
Lücke,  welche  vielleicht  der  fahrlässige  Jamblichos  selbst  verschuldet  hat. 

21)  Sta  rrjv  anaviv  rc5v  iv  avarrjfiari  ovSqwv. 

22)  Das  Umsichgreifen  der  bacchischen  Mysterien  mag  dazu  beigetragen 
haben. 

23)  Schon  Ol.  96.  Siehe  Isoer.  Bus.  29.  Uebrigens  haben  sich  auch 
hiervon  Spuren  im  dritten  und  zweiten  Jahrhundert  erhalten.  Auch  die  dialek- 
tische Kunst  ward  geübt:  man  vergl.  die  Verse  des  [jüngeren]  Kratinos  aus 
den  TuQavnüvoi  [Diog.  VIII  37  =  Com.  III  376  M.].  Tarentiner  mochte  man  in 
Athen  anfangs  die  Pythagoreer  nennen,  weil-Tarent  unter  Archytas  der  Haupt- 
sitz war. 

24)  Nach  Hermippos  bei  Athen.  [IV  163  E :  üvd'ayoQixbs  Sa  So^as  tcüv 
xwixü)v  xQonov  8^,7]  j  xoficüv  xai  Qvnwv  xai  avvnoSrjxüJv.  o-d'ev  xai  nv&a- 
yoQixov  To  TTjs  xofiTjs  slvai  rivss,  an 6  rov  JioScoqov  n^oaxd'eVf  SansQ  iprjaiv 
"E^fUTiTCoe.] 

25)  Cod.  Flor.  [266] :  eis  rrjv  ^EkXada  inavaXd'ojv  SieScoxs  ras  üv&ayo^eiovs 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  lY.  27 
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Archytas  nach  seiner  Ansicht  vielmehr  aufser  der  Schule  stehen.  ^^) 
Hier  haben  wir  also  den  deuthchen  Beweis  für  die  Fortdauer  nicht 
nur  der  Schule,  sondern  auch  der  schriftstellerischen  Thätigkeit,  und 
sie  ward  sicher  im  3.  und  2.  Jahrhundert  fortgesetzt:  die  Vor- 
stellung, als  seien  die  neupythagoreischen  Schriften  erst  im  ersten 
Jahrhundert  entstanden  und  ledighch  literarischer  Betrug,  ist  abzu- 
weisen. Die  ältere  Pythagoreische  Lehre  darf  man  freihch  hier  nicht 
erwarten,  diese  ward  wesentlich  modificirt:  zunächst  wirkte  natür- 
hch  Piatos  Philosophie  auf  den  Pythagoreismus  ein,  dann  aber  auch 
die  Lehren  der  Peripatetiker  und  der  Stoa.") 

Zunächst  schrieben  diese  Pythagoreer  unter  ihrem  eigenen  Na- 
men wie  eben  Diodoros,  bald  aber  bedienten  sie  sich  bekannter 
Namen  der  älteren  Vertreter  der  Schule,  um  ihren  Schriften  Ein- 
gang zu  verschaffen.  Diese  Maske  war  nicht  nur  bequem,  sondern 
bot  auch  den  Vortheil  dar,  dafs  man  so  die  Priorität  philosophischer 
Lehren  bei  Plato,  Aristoteles  und  den  Stoikern  für  die  eigene  Schule 
in  Anspruch  nehmen  konnte.  ^^)  Solche  Pseudepigrapha  sind  die 
unter  Timäos  und  Okellos  Namen   überheferten  Schriften.^®)     [Um 


26)  Jamblichos:  yQafpei  ^rjXanae  yeve'ad'ai  xwv  clvSqcov  nsQl  fisv  'Hqo,' 
xXsiav  xtA.  Der  Schreibende  ist  eben  Diodor,  und  man  darf  nicht  etwa  eine 
Corruptel  annehmen  und  etwa  y^dtpsi  "EQfimnos  iv  fiev  'HQaxXeia  xrX.  schrei- 
ben. Die  Worte  enthalten  Polemik  gegen  Aristoxenos,  den  Zeitgenossen  Dio- 
dors.  Eurytos,  Philolaos  und  Archytas  hält  Diodor  für  ^j^Awrat,  k'^cod'av 
axQoarai,  wie  Epicharmos.  ''Eqstquvs  heifst  Diodor  nicht  deshalb,  weil  er  sich 
anfangs  zu  den  "Eqbxqixol  gehalten  hätte,  denn  diese  Schule  entstand  erst 
später,  sondern  entweder  ist  dies  ein  Spottname,  oder  er  hat  den  Beinamen  von 
einem  Aufenthalte  daselbst  erhalten;  dafs  der  Pythagoreer  Diodoros  denselben 
führte,  ist  sicher.  Diodor  wird  ausdrücklich  unter  den  Pythagoreischen  Philo- 
sophen genannt,  welche  über  die  Seele  handelten :  s.  Claudianus  Mam.  de  statu 
animae  U  7.    Hippolytus  de  haeres.  p.  7. 

27)  Eine  Uebersicht  der  späteren  Systeme  giebt  Alexander  Polyhistor  bei 
Diogenes  [VIII  24  ff.] :  schon  dies  ist  ein  Beweis,  dafs  ihre  Ausbildung  über  das 
erste  Jahrhundert  hinausreicht. 

28)  Es  sind  dies  nicht  eigentlich  Fälschungen.  Auch  Jubas  [Jobates'] 
Liebhaberei  —  [er  sammelte  die  Schriften  des  Pythagoras,  ward  aber,  wie  es 
heifst,  vielfach  hintergangen]  —  mag  nicht  viel  wirkliche  Fälschungen  hervor- 
gerufen haben ,  höchstens  hat  man ,  um  einen  höheren  Preis  zu  erzielen,  den 
dunkeln  Namen  des  wirklichen  Verfassers  mit  einem  berühmten  vertauscht. 

29)  „Timäos  der  Lokrer"  lehnt  sich  ganz  an  den  platonischen  Timäos 
an :  er  wird  zuerst  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Christus  (Nikomachos  [Harm. 
I  24])  erwähnt  und  wird  wohl  nicht  viel  älter  sein,  da  vorher  über  ihn  voll- 
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der  letzteren  Schrift  das  Ansehen  höheren  Alters  zu  geben]  sind  die 
Briefe  zwischen  Plato  und  Archytas^^)  fabricirt.  Dafs  dies  schon 
in  früher  Zeit  geschehen  ist,  erhellt  daraus,  dafs  schon  Thrasyllos 
diese  Briefe  unter  den  Platonischen  vorfand  oder  sie  in  die  Samm- 
lung aufnahm.  Ebendahin  gehören  Aristäon  (Aristäos),  Eurytos  (Eury- 
sos)  und  andere.^')  In  dieser  Zeit  werden  auch  die  Vorstellungen 
von  Pythagoras  und  seinen  Wunderthaten  immer  weiter  ins  Phan- 
tastische ausgeschmückt  [Bd.  II  S.  429].^")  .... 


Plato  ist,  wie  ApoUodor  berichtet,  der  offenbar  dem  Hermodor, 
Piatos  Schüler,  als  dem  glaubwürdigsten  Zeugen  folgte,  Ol.  88,  1 
zu  Athen  geboren.  Wenn  sein  Vater  Ariston  wirklich  Kleruch  in 
Aegina  war  (Ol.  87,  2),  so  würde  dies  Verhältnifs  nicht  gerade  auf 
ein  glänzendes  Vermögen  hindeuten:  indefs  sind  die  Nachrichten 
über  die  Armuth  Piatos  sehr  problematisch.  Was  wir  von  seinem 
Leben  wissen,  besonders  seine  ausgedehnten  Beisen,  weist  vielmehr 
darauf  hin,  dafs  Plato  von  Haus  aus  in  günstigen  äufseren  Verhält- 
nissen lebte;  denn  Plato  war  nicht  der  Mann,  der  auf  Erwerb  und 
Vermehrung  des  Vermögens  ausging.  Zwanzig  Jahre  alt,  kam  er 
Ol.  93,  1  zu  Sokrates.  Drei  Jahre  später  (Ol.  93,  4)  schreibt  er 
bereits  Protagoras  und  Gorgias.  [S.  S.  440  f.  und  443.]  In  der  ersten 
Periode  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit  befolgt  er  ganz  die  So- 
kratische  Weise,  die  er  auch  später,  nach  Ol.  96,  fortgesetzt  hat.  Ol. 
95, 2  begiebt  er  sich  nach  Megara,  um,  durch  Eukleides  angeregt,  auf 
die  Principien  der  Mathematik  tiefer  einzugehen.  Bis  zum  Tode  des 
Sokrates  (Ol.  95,  2)  ist  Plato  gewifs  nicht  unthätig  gewesen ,  aber 
welche  Dialoge  hierher  gehören,  läfst  sich  nicht  mit  Sicherheit  sagen. 
Nach  Sokrates'  Tode  geht  Plato  auf  Beisen,  mit  ihnen  hängt  seine 
weitere  Entwicklung  zusammen,  es  sind  die  Wanderjahre  des  Philo- 


ständiges  Schweigen  herrscht.  Die  Schrift  des  sog.  Ocellus  hat  selbständigen 
Werth:  freilich  wäre  es  möglich,  dafs  sie  nur  Copie  eines  uns  unbekannten 
Originals  ist.    Besonders  ist  Philolaos  compilirt,  [doch  wohl]  nur  die  Schrift 

30)  [Diog.  L.  VIII  80  f.] 

31)  Bei  manchem  Namen  ist  es  zweifelhaft,  ob  er  [eine  historische]  Person 
[bezeichnet]  oder  blofs  Maske  ist,  z.  B.  bei  Onatos  (Onatas). 

32)  [Ueber  Sokrates  und  die  Sokratiker  s.  S.  414  f.     Weitere  Notizen 
liegen  nicht  vor.] 

27* 


Piatos 
Leben. 
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sophen,  die  seinen  Lehrjahren  folgen.  Doch  läfsl  man  Plalo  ganz  irrig 
volle  12  Jahre  auf  Reisen  fern  von  der  Heimath  zubringen  und  seine 
Lehrthätigkeit  in  der  Akademie  erst  mit  dem  vierzigsten  Jahre  be- 
ginnen ;  dann  müfste  nothwendig  auch  die  schriftstellerische  Thätig- 
keit  in  diesem  ganzen  Zeiträume  geruht  haben,  und  da  die  meisten  Plato 
erst  mit  Sokrates'  Tode  als  Schriftsteller  auftreten  lassen ,  so  würde 
jene  Ansicht  wiederum  mit  Ueberwegs  Vorstellung  zusammenfallen, 
Plato  habe  erst  mit  dem  vierzigsten  Jahre  zu  schreiben  begonnen. 

Ganz  richtig  unterscheidet  Cicero^)  zwei  verschiedene,  durch 
einen  Zwischenraum  getrennte  Reisen ;  nach  Itahen  führte  Plato  erst 
die  zweite  Reise.  ^*).  Von  Megara  ging  Plato  nach  Kyrene  und  von 
Kyrene  nach  Aegypten.  In  diese  Zeit  fallen  die  mathematisch-geo- 
metrischen Studien  des  Philosophen.^^)  Gegen  den  Anfang  von  Ol.  96 
kehrt  er  nach  Athen  zurück:  dafs  er  den  Orient  habe  bereisen  wol- 
len und  nur  durch  den  Krieg  des  Agesilaos  daran  verhindert  worden 
sei,  ist  ganz  wahrscheinUch. 

Schon  im  Anfang  von  Ol.  96  war  Plato  von  seiner  ersten 
grofsen  Reise  nach  Athen  zurückgekehrt,  um  fast  gleichzeitig  mit 
Isokrales  seine  Schule  alsbald  zu  eröffnen  [s.  S.  364  f.].  Reide 
Männer,  obwohl  sonst  grundverschiedene  Naturen,  begegnen  sich  in 
der  Opposition  gegen  die  sophistische  Rildung,  welche  damals  die 
Geister  beherrschte  und  zumal  unreife  jugendliche  Gemüther  be- 
strickte. Es  ist  daher  erkläriich,  dafs  damals  zwischen  Plato  und 
Isokrates  ein  freundschafthches  Einverständnifs  bestand.  Raum  war 
für  beide  vorhanden,  da  die  Rerufskreise  beider  sehr  verschieden 
waren.  Isokrates  hatte  sich  damals  durch  seine  Schrift  gegen  die 
Sophisten  vortheilhaft   eingeführt:^)  aber  welcher  Unterschied  be- 


33)  Tusc.  IV  19,  44. 

34)  Sonst  müfste  man  annehmen,  der  Philosoph  sei  zweimal  in  Italien 
gewesen. 

35)  Dafs  ihm  damals  das  delische  Problem  (Verdoppelung  eines  Cubus) 
vorgelegt  worden  sei,  ist  nicht  möglich,  da  Plato  damals  noch  keinen  Ruf 
als  Mathematiker  haben  konnte.  Die  anschauliche  Schilderung  des  Treibens 
der  Herakliteer  in  Ephesos  (Theaet.  179)  setzt  nicht  nothwendig  voraus,  dafs 
Plato  selbst  davon  Augenzeuge  war:  es  kann  recht  wohl  der  Bericht  eines 
dritten  zu  Grunde  liegen. 

36)  Auf  Isokrates'  Schrift  xara  rcöv  aotpiarcov  (Ol.  96,  1)  gründet  Plato 
seine  Hoffnung  auf  die  zukünftige  Bedeutung  des  Mannes.  Auch  Lysias'  iQwrtxoQ 
kann  kein  älteres  "Werk  gewesen  sein :  denn  es  wäre  ungerecht  gewesen,  einen 
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steht  gleichwohl  zwischen  dieser  Schrift  und  dem  Platonischen  Phä~ 
dros,  in  welchem  der  Philosoph  den  Isokrates  empfiehlt  I  Den  So- 
phisten mufste  Piatos  Concurrenz  sehr  unbequem  sein :  es  ist  daher 
gewifs  nicht  zufällig,  dafs  gerade  in  dieser  Zeit  Polykrates,  damals 
einer  der  hervorragendsten  Wortführer  der  Sophisten,  seine  Schrift 
gegen  Sokrates  herausgab.  Eben  schickte  sich  Plato,  der  vertrauteste 
Genosse  des  Sokrates  und  der  begabteste  Philosoph  des  ganzen  Kreises 
an,  die  erfolgreiche  Thätigkeit  seines  Meisters  fortzusetzen,  als  auch 
Isokrates,  der  eben  seine  Schule  der  Redekunst  eröffnet  hatte  und 
dem  Sokratischen  Kreise  gleichfalls  nahe  stand,  der  Sophistik  offen 
den  Krieg  erklärte.  Dies  war  es,  was  den  Polykrates  [vgl.  S.  351] 
veranlafste,  mit  seiner  Anklage  des  Sokrates  aufzutreten.  Derselbe 
liefs  sich  nicht  in  einen  direkten  Streit  mit  jenen  Widersachern  ein, 
sondern  suchte,  wie  damals  die  Ankläger  des  Sokrates  überhaupt, 
das  Gemeinschädhche  dieser  Richtung  darzuthun.  Plato  schrieb 
damals  die  Apologie  und  den  Kriton  zur  Abwehr  [?  S.  S.  451  und  454]: 
erst  später  schlofs  sich  ihm  Xenophon  an. 

Ueberhaupt  entwickelt  Plato  jetzt,  aber  immer  im  engen  Zu- 
sammenhange mit  seinem  Wirken  als  Lehrer  und  gleichsam  als  Er- 
gänzung seiner  Lehrthätigkeit,  eine  rege  literarische  Thätigkeit,  und 
diese  W^eise  verfolgte  er  bis  zu  seiner  dritten  Reise  nach  Sicilien,  also 
von  Ol.  93  bis  Ol.  104  gegen  Ende.^")  Was  das  literarische  Gebiet, 
auf  dem  sich  der  Philosoph  bewegt,  anbelangt,  so  hat  man  zwischen 
gröfseren  Arbeiten,  die  Plato  zuerst  vorlas  und  dann,  sorgfältig  aus- 
gearbeitet, der  Oeffentlichkeit  übergab,  und  den  sogenannten  Sokra- 
tischen Dialogen  wohl  zu  unterscheiden.  In  den  ersteren,  zu  welchem 
der  Phädros,  die  Pohteia  und  vieles  andere  gehört,  tritt  die  eigene 
Art  des  Philosophen  selbständig  hervor,  und  sie  dehnen  sich  über 
den  ganzen  Zeitraum  aus.  Die  kleineren,  meist  dem  Anfange  dieser 
Periode  angehörigen  Dialoge  hingegen  ^^)  sind  recht  eigentlich  für  die 
Schule  bestimmt,  wenn  sie  auch  gewifs  bald  weitere  Verbreitung 
fanden.  Sie  sind  rasch  hingeworfene  Gelegenheitsschriften:  irgend 
ein  Vorfall  der  Gegenwart,  welcher  Plato  ein  Gespräch  des  Sokrates, 

Jugendversuch  nachträglich  zu  kritisiren.  Der  i^conxos  wird  kurz  vor  Ol.  96 
veröffentlicht  sein  und  mochte  damals  viel  Beifall  finden. 

37)  [Den  Aufenthalt  in  Syrakus  während  der  zweiten  Reise  setzt  Bergk 
»Fünf  Abh.«  S.  13,  A.  2  Ol.  103,  2-4.    Vgl.  auch  S.  17  und  unten  S.  423.] 

38)  Einzelne  sind  vielleicht  älter. 
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dem  er  beigewohnt  hatte,  ins  Gedächtnifs  zurückrief,  gab  die  Ver- 
anlassung zu  solch  einem  Dialoge,  aber  die  Ausführung  ist  natürhch 
freie  und  selbständige  Arbeit  des  Philosophen. 

Die  erste  Reise  nach  Unteritalien  und  Sicihen  unterbricht  Piatos 
Lehrthätigkeit.  ^^)  Als  er  sich  zu  derselben  entschlofs,  hatte  er  ein- 
mal die  Absicht,  sich  in  Tarent  bei  Archytas  in  seinen  mathema- 
tischen Studien  zu  vervollkommnen ;  dann  aber  zog  ihn  der  Ruf  an, 
den  Archytas  als  Staatsmann  genofs:  Plato  dachte  in  Tarent  ein 
wohlgeordnetes  Staatsleben  zu  finden.  Von  Tarent  begab  er  sich 
Ende  Ol.  97,  4  [vgl.  S.  457  A.  122]  zu  Dion  nach  Syrakus,  kehrte  aber 
noch  in  demselben  Jahre  nach  Athen  zurück,  um  seine  Lehrthätig- 
keit,  und  zwar  von  jetzt  an  in  der  Akademie,  wiederaufzunehmen. 

Nach  Diogenes  (III  6)  wäre  Plato  nach  Sicihen  und  Itahen  ge- 
reist, um  Philolaos  und  Eurytos  zu  hören:  hier  wird  also  noch 
eine  Reise  vor  der  zu  Dionysios  dem  älteren  unternommenen  ange- 
setzt, um  den  Philosophen  mit  den  Pythagoreern  in  Verbindung  zu 
bringen.  [Doch  ist  dieselbe]  reine  Erdichtung.  Philolaos  war  in 
Theben  und  scheint  nicht  wieder  zurückgekehrt  zu  sein:  ungewifs 
ist,  ob  er  Ol.  95  u.  ff.  überhaupt  noch  am  Leben  war.  Plato  hat 
die  Lehren  der  Pythagoreer  jedenfalls  schon  früher  durch  Simmias 
und  Kebes  kennen  gelernt:  wolhe  er  sich  genauer  unterrichten,  so 
brauchte  er  sich  nur  an  Lysis  in  Theben  zu  wenden,  wo  er  auch, 
ehe  er  nach  Aegypten  ging,  gewesen  sein  mag.  Später  hat  er  [wie 
bemerkt]  in  Tarent  mit  Archytas  verkehrt.'"')  Das  Buch  des  Philo- 
laos aber  wird  er  in  dieser  Zeit  längst  gekannt  haben,  so  dafs  er 
es  nicht,  wie  zuerst  Timon  der  Sillograph  berichtet, '^^)  um  ""theuren 
Preis^  zu  kaufen  brauchte. 


39)  Athen.  XI  507  bringt  die  erste  Reise  nach  Sicilien  zu  dem  älteren 
Dionysios  willkürlich  mit  dem  Ausbruch  des  Aetna  (Ol.  95,  Orosius  II 18  nach 
der  Schlacht  bei  Kunaxa  Ol.  94,  4?)  in  Verbindung;  man  darf  dies  nicht  be- 
nutzen, um  eine  frühere  Reise  unmittelbar  nach  Sokrates'  Tode  damit  zu  be- 
gründen. 

40)  Ebenso  hat  er  die  Lehren  des  Eurytos  dort  kennen  gelernt.  Dieser 
scheint  nichts  geschrieben  zu  haben:  nur  aus  Archytas  [hat]  Aristoteles  [sein 
Wissen  über  ihn  geschöpft]:  später  wurden  Schriften,  die  von  ihm  stammen 
sollten,  fingirt:  Eurysos  [Stob.  Ecl.  Phys.  1210]  ist  von  Eurytos  nicht  ver- 
schieden. 

41)  [Gell.  III  17  (Sillogr.  ed.  Wachsm.  fr.  26)].  Vierzig  alexandrinische 
Minen  [sollen  den  Kaufpreis  ausgemacht  haben.    Dies  ist]  nicht  so  viel  wie 
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Dafs  Plato  auf  seiner  ersten  Reise  [nach  Sicilien]  mancherlei 
Fähriichkeiten  bestand,  ist  nicht  zweifelhaft;  aber  die  Nachrichten 
lauten  so  widersprechend,  dafs  es  nicht  möglich  ist,  das  Thatsäch- 
hche  von  den  Ausschmückungen  zu  unterscheiden.  Plato  mag  in 
Gefangenschaft  gerathen  und  nahe  daran  gewesen  sein,  als  Sklave 
verkauft  zu  werden :  dafs  aber  der  ältere  Dionysios  diese  Gefangen- 
nahme angezettelt  habe,  um  sich  zu  rächen,  wird  Erfindung  sein. 
Nicht  unwahrscheinlich  ist  die  Ueberheferung,  dafs  während  Piatos 
Abwesenheit  im  Kreise  der  Schule  eine  SpaUung  ausbrach  und  einige 
ausschieden,  um  fortan  eine  selbständige  Stellung  zu  behaupten :  nur 
darf  man  diese  Nachricht  nicht  auf  Aristoteles  beziehen  und  ihm 
Undank  gegen  seinen  allezeit  hochverehrten  Lehrer  vorwerfen  '^^) . . . 

In  der  zweiten  Periode  hat  Plato  die  meisten  seiner  Schriften 
verfafst.  Die  zweite  Reise  nach  Syrakus  fällt  ins  Jahr  367  (Ol.  103,  1 
Ende  oder  Anfang  103,  2).  [Der  fehlgeschlagene  Versuch,  Dion  mit 
dem  jüngeren  Dionysios  zu  versöhnen,   veranlafste  dann  (Ol.  104) 


„ägyptische"  Minen,  sondern  gleich  ''äXe^avSQsioi,  d.  h.  gleich  macedonische 
oder  attische  Minen.  Aber  in  Piatos  Zeit  gab  es  jene  Bezeichnung  noch  gar 
nicht:  wir  erkennen  darin  eine  ganz  absonderliche  Akribie  des  Hermippos, 
welcher  der  Tradition  den  Anschein  der  Wahrheit  zu  geben  bemüht  war. 
Andere  sprechen  sogar  von  100  Minen.  —  Wenn  Plato  von  Dionysios  ein 
Buch  zum  Geschenk  annahm,  während  Aristippos  sich  Geld  schenken  liefs,  so 
waren  dies  vielleicht  Sophrons  Mimen.  Nach  Timon  hätte  Plato  den  Philo- 
laos  zur  Abfassung  des  Timäos  benutzt:  aber  diese  Combination  hat  schon 
darum  keinen  rechten  Grund,  weil  im  Timäos  vielmehr  der  Einflufs  des  Archy- 
tas  und  seiner  Freunde  bemerkt  wurde:  daher  Aristoteles'  Schrift  ra  ix  rov 
Tifiaiov  xai  tc5v  ^Ag^vraicov. 

42)  Die  Nachricht  geht  auf  Aristoxenos  [iv  rc^  ßico  rov  nXorcavoe] 
zurück  (Euseb.  XV  2),  der  jedoch  keinen  Namen  nannte,  sondern  einfach  von 
einem  Fremden  sprach.  Die  Späteren  haben  darin  eine  Hindeutung  auf  Aristo- 
teles gefunden,  aber  Aristoxenos,  der  sich  von  Gehässigkeit  gegen  Aristoteles 
fern  hält,  hat  nicht  daran  gedacht.  Während  Piatos  zweiter  Reise  konnte 
davon  gar  keine  Rede  sein:  aber  auch  während  der  dritten  Reise,  auf  die 
sich  Aristides  II  324  Df.,  vielleicht  nach  Aristoxenos,  bezieht,  konnte  der  junge 
Aristoteles,  der  erst  einige  Jahre  mit  Plato  verkehrt  hatte,  sicher  nicht  ein  so 
eiteles  und  aussichtsloses  Unternehmen  ins  Werk  setzen.  Die  Darstellung  des 
Aristoxenos  ist  auch  sonst  gröblich  von  den  Späteren  mifsverstanden  worden. 
Den  bildlichen  Ausdruck  avrcpxoSoftrjae  nsQinarov  fafste  man  wörtlich  und 
dichtete  nun  hinzu,  Chabrias  und  Iphikrates  hätten  den  Bau  der  neuen  Schule 
verhindert,  obwohl  Ol.  105,  1  keiner  von  ihnen  in  Athen  gewesen  zu  sein 
scheint.    (Der  eine  war  in  Aegypten  und  der  andere  in  Thracien.) 
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noch  eine  dritte  Reise,  von  der  Plato,  nun  schon  siebzigjährig,  nach 
Athen  zurückkehrte,  um  von  nun  an  nur  noch  seiner  gelehrten 
Thätigkeit  zu  leben.] 

Nach  Ol.  105,  1  verstummt  Plato:  die  Umbildung  seines  Sy- 
stemes,  besonders  seine  Ideenlehre  nahm  ihn  ganz  in  Anspruch,  und 
es  ist  begreiflich,  dafs  er  nichts  Vorläufiges  oder  Unfertiges  ver- 
öffentHchen  wollte.  In  Syrakus  wird  er  besonders  mit  Pythagoreern 
verkehrt  haben,  auf  der  Rückreise  nach  Athen  aber  hat  er  offenbar 
seinen  Freund  Archytas  aufgesucht.  Dieser  Verkehr  hat  die  neue 
Form  der  Dialoge  wesenthch  bestimmt,  welche  entschiedene  An- 
lehnung an  die  Weise  der  Pythagoreer  verrathen.  Aber  zunächst 
ward  die  Weiterbildung  der  Lehren  Piatos  nur  durch  Nachschriften 
seiner  Zuhörer''^)  bekannt,  daher  sich  der  Reiz  des  GeheimnifsvoUen 
an  diese  neue  Offenbarung  knüpfte  und  die  Vorstellung  einer  Plato- 
nischen Geheimlehre  aufkam. "'')  Ausgearbeitet  fanden  sich  im  Nach- 
lafs  nur  die  Gesetze  vor'^^).  .  .  . 

Plato  stand  in  späteren  Jahren  wohl  ziemhch  vereinsamt:  aufser 
seinen  Verwandten  mochten  noch  einige  der  edlen  Geschlechter  [mit 
ihm  verkehren].  Ersatz  bot  ihm  dafür  der  tägliche  Umgang  und  ver- 
traute Verkehr  mit  seinen  Schülern.  Von  den  Studiengenossen 
seiner  Jugend  war  keiner  unter  denen,  die  mit  ihm  umgingen :  ent- 
weder waren  sie  ihm  entfremdet  oder  weilten  in  der  Ferne.  Doch 
schlössen  sich  neue  Freunde,  wie  Eudoxos  und  sein  Kreis,  an  ihn 
an.  Gerade  das  lebhafte  Interesse  an  mathematischen  Studien  hatte 
ihn  den  bedeutendsten  Vertretern  dieser  Wissenschaft  nahe  gebracht, 
die  theils  philosophischen  Studien  nicht  fern  standen,  theils  durch 
Plato  dafür  gewonnen  wurden.  Redeutenden  Einflufs  hat  auf  Plato 
in  den  späteren  Lebensjahren  offenbar  Archytas  ausgeübt.  Durch 
ihn  ward  insbesondere  Piatos  Hinneigung  zum  Pythagoreismus  be- 
wirkt. Auch  auf  die  politischen  Anschauungen  Piatos  war  Archytas 
nicht  ohne  Einflufs.  Wenn  Plato  später  seine  abstrakt-idealen  An- 
forderungen ermäfsigt,  so  ist  dieser  Fortschritt  [zunächst]  durch  ge- 
reiftere  Erfahrung  herbeigeführt,   aber  mitgewirkt  hat  das  Reispiel 


43)  ayQatpa  Soyfiara. 

44)  Man  vergleiche  den  zweiten  und  siebenten  Brief. 

45)  Auch  die  Vorträge  ne^i  xaya&ov  fallen  wohl  in  diese  Zeit;  vielleicht 
aber  hatte  Plato,  wie  die  Komiker  vermuthen  lassen,  auch  schon  früher  über 
dies  Thema  verhandelt. 
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und  der  Zuspruch  von  Männern  wie  Archytas,  der  unter  schwie- 
rigen Verhältnissen  sich  nimmermehr  eine  Reihe  von  Jahren  an  der 
Spitze  des  Staates  behauptet  hätte,  wenn  er  [ledighch  philosophischen 
Theoremen  nachgegangen  wäre].  Nur  seiner  Mäfsigung  und  der 
Fähigkeit  sich  zu  accommodiren,  [hatte  dieser  Mann  es  zu  verdanken, 
dafs  ihm  die  Leitung  des  Staates  so  lange  verblieb :]  und  doch  wird 
Archytas  nichts  Unwürdiges  geduldet  oder  sanktionirt  haben.  .  . 

Die  Reform  der  sittlichen  und  politischen  Zustände  seines  Vater-PiatosZieie. 
landes  erschienen  Plato  als  die  nothwendigste  Aufgabe,  als  der  wür- 
digste Reruf  des  wahren  Philosophen,  und  er  ist  ihm  treu  gebheben 
von  der  ersten  Jugend  an ,  wo  er  den  Gorgias  schrieb ,  bis  zum 
letzten  Athemzuge.  Plato  hat  an  diesen  Reruf  seine  beste  Kraft  ge- 
setzt, sein  pohlisches  Interesse  ist  recht  eigenthch  der  Mittelpunkt 
seiner  Restrebungen,  in  denen  selbst  trübe  Erfahrungen  und  bittere 
Enttäuschungen  ihn  nicht  irre  gemacht  haben.  Seine  beiden  Haupt- 
werke, Staat  und  Gesetze,  [sind  diesem  Ziele  zugewandt],  und  seine 
praktischen  Versuche  in  Sicihen  haben  ganz  das  gleiche  Ziel  im 
Auge.  Plato  hat  die  tiefen  Schäden  seiner  Zeit  wie  kein  anderer 
erkannt  und  wohl  gewufst,  dafs  mit  einer  blofsen  Veränderung  der 
Verfassungsform,  dem  gewöhnhchen  Irrthum  pohtischer  Theoretiker, 
nicht  zu  helfen  sei.  Er  hat  eingesehen,  dafs  der  hellenischen  Nation 
eine  gründliche  Reform  des  gesammten  Lebens  Noth  that.  Doch 
verhinderte  die  rein  ideahstische  Richtung,  welcher  der  Philosoph 
huldigte,  sichtbare  praktische  Erfolge.  Dafs  Plato  sich  niemals  in 
das  politische  Treiben  seiner  Vaterstadt  einmischte,  darf  man  ihm 
nicht  zum  Vorwurf  machen:  dieser  Reruf  nahm  den  ganzen  Mann 
in  Anspruch  und  war  mit  dem  stillen  Wirken  des  Philosophen  un- 
vereinbar. Auch  war  Athen  nicht  zu  helfen :  selbst  die  patriotischen 
Männer,  welche  sich  mit  ihren  Reformbestrebungen  auf  das  Nächste 
und  Nothwendigste  beschränkten,  wurden  ihrer  Sisyphusarbeit  bald 
genug  inne.  Seine  Reisen  nach  Sicilien  waren  ein  Irrthum,  der 
indefs  vollkommen  verzeihhch  ist.  Es  war  eine  durchaus  richtige 
Ansicht,  dafs  Plato  die  kleinen  Repubhken  [für  unverbesserlich  hielt 
und  meinte,  dafs  sich  Reformbestrebungen]  am  ersten  in  einem 
monarchischen  Staate  durchführen  liefsen.  Heber  den  Charakter  des 
sicilischen  Herrschers  war  der  Philosoph  freihch  in  einer  Täuschung 
befangen.  [Auch  wirkte]  Dions  Zureden,  welcher  den  berühmten 
Mann  als  Mittel  für  seine  Zwecke  [benutzen  wollte]. 
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Piato  als  Weshalb  sich  Plato   persönlich   von   der  Staatsverwaltung  fern 

Politiker.  Y^i^Yi^  setzt  sehr  gut  der  Verfasser  des  siebenten  Platonischen  Briefes 
auseinander:  der  Briefschreiber  gehört  zu  der  nächsten  Umgebung 
des  Plato  in  seinen  letzten  Lebensjahren,  der  Bericht,  der  auf  münd- 
hchen  Aeufserungen  beruht,  verdient  also  vollen  Glauben/®)  Trotz- 
dem nimmt  Plato  an  politischen  Dingen  bis  zum  letzten  Augen- 
blicke seines  Lebens  den  regsten  Antheil:  nie  hat  er  den  Glauben 
an  die  Zukunft  seines  Vaterlandes  und  die  Verjüngung  seines  Vol- 
kes aufgegeben,  an  welcher  er  durch  seine  Reformpläne  mitarbeiten 
will.  Das  ist  etwas  Grofses  in  einer  Zeit,  wo  der  Niedergang  Athens 
und  Griechenlands  überhaupt  so  offen  zu  Tage  trat. 
Schnftstei-  pjato  ist  sehr  früh  mit  literarischen  Arbeiten  aufgetreten  und 
Tbätigkeit.  J^is  ius  hohe  Alter  literarisch  thätig  geblieben.  Sein  Nachlafs  ist 
uns  vollständig  erhalten :  wenigstens  läfst  sich  nicht  nachweisen,  dafs 
Aristoteles  mehr  gekannt  hätte,  als  wir  besitzen."')  Diese  Schriften 
sind  an  Umfang  wie  an  Bedeutung  gar  verschieden  und  gehören  den 
verschiedensten  Epochen  [ihres  Urhebers]  an.  Aber,  wie  für  jeden, 
der  die  lebendige  Mittheilung  als  seinen  eigenthchen  Beruf  erkannt 
hat,  so  war  die  schriftstellerische  Thätigkeit  auch  für  Plato  nur  Neben- 
sache. Er  spricht  sich  darüber  selbst  im  Phädros  aus  und  ist  diesem 
Grundsatze  eigenthch  nie  untreu  geworden.  Seine  Dialoge  waren 
ihm  nur  TtaQeqycc.  Sie  sind  theilweise  nichts  weiter  als  geschrie- 
bene Verhandlungen  mit  seinen  Schülern  und  gewähren  daher  ein 
anschauHches  Bild  seiner  eigenen  Methode.  Für  die  Schüler  oder 
für  solche,  die  den  Unterricht  des  Philosophen  nicht  selbst  geniefsen 
konnten,  mufsten  sie  von  besonderem  Interesse  sein :  nur  wird  die 
Anstrengung,  die  es  kostet,  der  Verhandlung  zu  folgen,  leicht  er- 
müden :  wir  verlangen  fertige  Resultate,  die  Freude  an  der  Dialektik 
ist  für  uns  nicht  vorhanden.  Anfangs  eifrig  um  seine  eigene  Aus- 
bildung bemüht,  suchte  Plato  sich  vor  allem  eine  allseitige  Kenntnifs 
der  früheren   Systeme ''*)   zu   erwerben   und   die   Grundzüge   seiner 

46)  [Man  vergl.  besonders  p.  325  f.] 

47)  Der  tpdoaotpos  und  "'Eq/j.oxqo.xtjs  sind  nie  ausgeführt  worden,  und  der 
Kritias  ist  von  Anfang  an  ein  Fragment  gewesen,  Oefter  erwähnt  werden 
ayQatpa  dcy^ara,  TtsQi  raya&ov  und  nsQt  t8sd>v  diai^easts.  Verloren  sind 
etliche  von  den  für  unecht  erklärten  Schriften  (s.  bei  Diog.  L.  [III  62]),  ebenso 
sind  die  Briefe  unvollständig. 

48)  Auffallend  ist,  dafs  er  Demokrit  nirgends  erwähnt,  und  man  könnte 
zweifeln ,  ob  er  ihn  und  seine  Schriften  gekannt  habe.    Im  Soph.  240  C  ge- 
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eigenen  Weltanschauung  [zu  fixiren].  Später  widmet  er  sich  mit 
voller  Hingebung  dem  Berufe  des  Lehrers  und  bildet  sein  System 
weiter  aus.  Nur  nebenher  geht  allezeit,  wenn  auch  mit  Unter- 
brechungen, die  literarische  Thätigkeit.  Diese  Arbeiten  sind  zunächst 
Gelegenheitsschriften:  erst  später  geht  Plato  dazu  über,  einzelne 
Theile  seines  Systems  [sorgsam  auszuarbeiten].  Dahin  [gehört]  vor 
allem  die  Staatslehre,  welche  dem  Philosophen  von  Anfang  an  gleich- 
sam als  Mittelpunkt  gegolten  hat.  [Durch  diese  schriftstellerische 
Thätigkeit  gedachte  Plato]  seine  Gedanken  auch  weiteren  Kreisen 
mitzutheilen,  um  so  eine  Wirkung  zu  erzielen ,  welche  in  dem  be- 
schränkten Kreise  der  Schule  unmöglich  war.  Doch  reichen  seine 
Schriften  nicht  aus,  um  ein  vollständiges  Bild  von  der  Gröfse  und 
Bedeutung  des  Mannes  zu  gewinnen:  viel  mehr  hat  Plato  durch 
seine  PersönHchkeit ,  die  offenbar  eine  ganz  aufserordentUche  war, 
und  das  lebendige  Wort  gewirkt.  Plato  hielt  seinen  Schülern  Vor- 
träge über  bestimmte  Aufgaben,  z.  B.  über  das  Gute,''^)  und  zwar 
nicht  etwa  einmal,  sondern  wiederholt.  Aus  Aristoxenos'  Harmonik 
(H  30)  sieht  man,  dafs  Plato  jedesmal  die  Erfahrung  machte,  dafs 
zu  diesem  Vortrage  sich  Zuhörer  in  gröfserer  Zahl  einstellten,  aber 
nur  wenige  bis  zuletzt  aushielten.  Gleichwohl  müssen  gerade  diese 
Vorträge  sehr  populär  gewesen  sein,  wie  der  Spott  der  komischen 
Dichter  beweist.  Ueberhaupt  ist  es  ein  Irrthum,  wenn  man  glaubt, 
in  den  Schriften  das  ganze  System  zu  finden :  die  letzte  Gestalt  der 
Platonischen  Philosophie,  welche  Aristoteles  bei  seiner  Polemik  be- 
sonders vor  Augen  hat,  wird  durch  die  Schriften  so  gut  wie  gar 
nicht  erläutert. 

Plato  ist  aus  Athen,  dem  Mittelpunkt  der  hellenischen  Welt,  undcharakteri- 
wenn  bei  irgend  einem,  so  trifft  bei  ihm  sein  eigenes  Wort  ein,  dafs^' 
Athen,  wenn  es  einen  tüchtigen  [Mann  hervorbringe,  durch  ihn  das 
Vollendetste  schaffe^**].    Plato  ist  eine  reich  begabte  Natur  und  unter 
glücklichen  äufseren  Verhältnissen  aufgewachsen.  [Von  väterlicher  Seite 
mit  Kodros,  von  der  Mutter  her  mit  Solon  verwandt,  verleugnet  er] 

braucht  Plato  statt  avfinXoxrj  den  Ausdruck  änoXla^is,  der  den  loniern  ange- 
hört und  dem  Demokrit  eigenthümlich  ist,  der  sich  aber  auch  bei  Aristoteles 
findet ;  er  ist  z.  B.  de  Coelo  III  4  p.  303  A  statt  ne^inle^is  herzustellen. 

49)  TteQi  rov  ayad'ov. 

50)  [Plato  Leg.  I  642  C:  io  vno  noXXoJv  leyofievov,  cos  oaoi  \dd"rjvaioJv 
sialv  dya&oi,  SiayeQOvreos  eiai  rotovroi,  SoxbI  alrj&sffxara  Xeysad'ai.] 
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seine  edle  Abkunft  auch  in  seiner  Denkweise  keineswegs:  nicht  nur, 
dafs  seine  pohtischen  Ansichten  dadurch  wesenthch  bestimmt  werden, 
erklärt  sich  aus  seiner  Abstammung  auch  der  hohe  Werth,  welchen 
Plato  auf  Eleganz  in  der  äufseren  Erscheinung  legt,  und  seine 
Schüler  folgten  hierin  dem  Vorgange  ihres  Meisters.  Plato  empfand 
ein  entschiedenes  Freundschaftsbedürfnifs,")  die  Neigung,  sich  an 
andere  anzulehnen  und  sich  ihnen  hinzugeben.  Da  er  im  Freunde 
das  Ebenbild  seiner  eigenen  edeln  Natur  zu  schauen  meinte,  so 
mufste  er  sich  bei  seiner  enthusiastischen  Weise  nicht  selten  täuschen. 
So  hat  er  z.  B.  Dion  offenbar  überschätzt.  Auch  von  den  Schülern 
entsprachen  gar  manche  den  Erwartungen  sehr  wenig,  die  der  Lehrer 
an  sie  knüpfte,  und  besonders  zeigt  sich  das  bei  denen,  welche  sich 
mit  Politik  befafsten.  Wie  Piatos  Urtheil  auch  sonst  zuweilen  fehl 
ging,  beweist  unter  anderem  die  günstige  Kritik,  welche  er  über 
die  Ersthngsleistungen  des  Isokrates  fällte.  Dafs  er  hier  irrte,  hat 
Plato  später  selbst  erkannt  und  ausgesprochen.  Wenn  er  den  Anti- 
machos  als  Dichter  hochschätzte,  so  mufs  man  berücksichtigen,  dafs 
die  Dichtungen  desselben  in  jener  unpoetischen  Zeit  immerhin  acht- 
bare Leistungen  waren:  auch  mufste  der  sitthche  Ernst  des  Dichters 
den  Dichter-Philosophen  ansprechen. 

Von  Haus  aus  eine  enthusiastische  Natur,  hat  Plato  etwas  Ein- 
seitiges, oft  Schroffes,  was  Alter  und  gereifte  Einsicht  wohl  gemildert, 
aber  niemals  vöUig  beseitigt  haben.  Wie  ganz  anders  ist  Aristoteles 
geartet,  welcher  kühl,  verständig  und  unbefangen  jedem  sein  Recht 
widerfahren  läfst!  Bei  Plato  darf  man  den  Philosophen  vom  Men- 
schen nicht  trennen :  nur  der  vermag  ihn  vollständig  zu  würdigen, 
der  zugleich  den  Menschen  und  seinen  Charakter  ins  Auge  fafst. 
Piatos  Leben  und  philosophische  Ueberzeugungen  sind  miteinander 
aufs  innigste  verwebt,  daher  trägt  auch  seine  Philosophie  einen  ent- 
schieden subjektiven  Charakter. 

Das  ganze  Leben  Piatos  w^ar  lauter  und  rein,  sein  ideales  Stre- 
ben um  so  inniger  und  ernster,  je  näher  er  dem  Ziele  kam.  Das 
Auge  fest  auf  die  jenseitige  Region  gerichtet,  w^agt  er  sich  auf  das 
uferlose  Meer  der  Spekulation  .  .  .  Nichts  ist  grofsartiger,  als  wenn 
er  ruft:  0  ihr  Kurzsichtigen,  nicht  der  Dämon  hat  euch  erloost, 
sondern  ihr  habt  den  Dämon   gewählt,   und  damit  euer  Schicksal 


51)  Daher  der  naiSixos  ä^coe. 
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bestimmt  .  .  .  Aus  diesem  Idealismus  stammt  sein  unversöhnlicher 
Hafs  gegen  die  Sophisten,  denen  er  den  Vorwurf  macht,  dafs  sie 
ihre  Schüler  um  die  Hälfte  dümmer  entliefsen,  als  sie  dieselben 
empfangen  hätten  .  .  .  Während  die  Sophisten  für  ihre  Lehrthätig- 
keit  meist  bedeutendes  Honorar  erhielten,  hat  Plato,  ebenso  wie 
später  Aristoteles,  den  gröfsten  Theil  seiner  Zeit  mit  der  gröfsten 
üneigennützigkeit  dem  Unterricht  der  Jugend  gewidmet:  lediglich 
im  Interesse  der  Bildung  des  Geistes  unterzog  er  sich  in  aufopfernd- 
ster Weise  diesem  mühsamen  Beruf. 

Man  ist  gewohnt,  die  alte  ethnische  und  die  moderne  christliche  Christ- 
Welt  in  schroffen  Gegensätzen  einander  gegenüber  zu  stellen.  Wohl 
sind  durchgreifende  Unterschiede  vorhanden,  aber  man  darf  darüber 
das  Gemeinsame,  was  in  den  Grundgesetzen  der  menschhchen  Natur 
und  Entwicklung  liegt,  nicht  verkennen,  und  vor  allem  nicht  über- 
sehen, dafs  wie  innerhalb  der  christlichen  Welt  sich  vielfach  Ethni- 
sches theils  offen,  theils  im  Verborgenen  behauptet,  so  auch  umge- 
kehrt sich  schon  im  Alterthume  ein  Geist  ankündet,  der  wenn  auch 
abweichend  von  der  herrschenden  Strömung  der  Zeit,  doch  gerade 
darum  bereits  auf  das  Christenthum  hinweist.  Ein  solcher  Geist 
lebt  vor  allem  in  Plato.  ^^)  .  .  . 

Eine  Zeit,  die  den  Genufs  ruhiger  Mufse  nicht  kennt,  welcheP'atosStre- 
rasch  und  mühelos  fertige  Besultate  zu  gewinnen  trachtet  und  vom    auf^dL^ 
Idealen  sich  mehr  und  mehr  abgewendet  hat,  wird  bei  der  Lektüre  i'ochstea 
der  Schriften  dieses  Philosophen  sich  unbefriedigt  fühlen :  Plato  wird    richtet!" 
immer  wieder  von  neuem  die  Ungunst  erfahren,  wie  einstmals,  als 
er  zu  Athen  seine  berühmten  Vorträge  über  das  Gute  hielt,  aber  es 
wird  ihm  auch  alle  Zeit")   eine  kleine  Gemeinde  aufrichtiger  Ver- 
ehrer bleiben,  welche  den  hohen,  reinen  Geist  des  unvergleichhchen 
Mannes  zu   fassen  vermögen   und  in   seinen  Schriften   eine  reiche 
Quelle    geistiger  Anregung   und    silthcher  Förderung   finden  .... 

Plato  ist  eine  poetische  Natur ;  zwar  lebt  er  in  einer  Zeit,  wo  Poetische 
die  echte  Poesie  völlig  erloschen  war  und  eine  nüchtern- verständige  "^^^s^jn""^' 
Anschauung  um  sich  gegriffen  hatte,  aber  er  hatte  Sophokles  und 
Euripides,  Aristophanes  und  viele  der  anderen  grofsen  Dichter  noch 

52)  In  der  Erzählung  vom  Er  Pamphylus  [Rep.  p.  614]   zeigt  sich  doch 
wohl  eine  gewisse  Bekanntschaft  mit  der  Lehre  des  Zoroaster. 

53)  Schon  im  12.  Jahrhundert,  noch  ehe  das  Studium  der  Aristotelischen 
Philosophie  beginnt,  wurden  Phädon  und  Menon  ins  Lateinische  übertragen. 
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als  Jüngling  gekannt.  Er  versuchte  sich  selbst  in  der  Poesie,  gab 
aber  mit  richtigem  Gefühl  den  poetischen  Beruf  bald  auf;  die  Poesie 
hatte  in  Hellas  ihre  Zeit  erfüllt,  die  älteren  Meister  zu  erreichen 
erschien  nicht  mögüch,  und  neue  Bahnen  zu  finden  war  schwer. 
So  wandte  sich  Plato  der  Philosophie  zu  und  ist  diesem  Berufe  alle- 
zeit treu  gebheben,  obwohl  er  der  jugendlichen  Vorliebe  nie  entsagt 
hat.  Plato  hat  entschiedenes  Talent  zum  dramatischen  Dichter,  viel- 
leicht noch  mehr  zum  Lustspieldichter  als  zum  Tragiker.  Insbeson- 
dere zeigt  er  mit  Aristophanes  sehr  grofse  geistige  Verwandtschaft.") 
Namentlich  ist  die  satirische  Ader  bei  ihm  unverkennbar,  man  ver- 
gleiche z.  B.  die  Art,  wie  er  im  Euthyphron  die  äufsere  Erschei- 
nung des  Meletos  schildert  und  selbst  Wortspiele  nicht  verschmäht.^*) 
Ebenso  findet  sich  öfter,  namenthch  wo  er  polemisirt,  eine  auffal- 
lende Derbheit  des  Ausdrucks,^®)  eine  entschiedene  Vorliebe  für 
Sprich  Worte  und  andere  volksmäfsige  Redensarten.")  Nicht  mit 
Unrecht  nannte  ihn  Gorgias  den  neuen  Archilochos.**)  Plato 
wendet  gegen  die  Sophisten  nicht  selten  selbst  alle  Künste  der 
Sophistik  an,  ja  er  überbietet  sogar  seine  Vorgänger:  seine  Dialoge 
sind  bisweilen  eine  Art  philosophischer  Lustspiele.  Aber  der  philo- 
sophische Trieb  war  in  ihm  zu  mächtig,  als  dafs  Plato  seine  eigent- 
liche Lebensaufgabe  nicht  sehr  bald  erkannt  hätte.  Wenn  er  später 
über  die  grofsen  nationalen  Dichter  sowie  über  die  Poesie  über- 
haupt herbe  Urtheile  gefällt  hat,  so  sind  solche  Urtheile  auf  den 
einseitigen  Standpunk  gewisser  pohtischer  Theorien  des  Philosophen 


54)  Mit  Aristophanes,  auf  den  auch  das  29.  Epigramm  Piatos  geht,  be- 
rührt sich  Plato  selbst  in  Einzelheiten.  Z.  B.  stimmt  der  Schlufs  des  Phädros : 
ovxovv  riSrj  TiSTiaiad'co  (1.  Ttenaiarai)  rjfilv  xa  ne^l  Xoycav  mit  einer  Stelle 
der  Thesmophoriazusen  [V.  1227]  überein:  aXXä  nsTtaiarai  fiexQicus  rjfiiv.  Auch 
Beziehungen  auf  Sophron  und  Epicharm  finden  sich,  der  in  der  That  ein  Vor- 
gänger Piatos  ist.    Alkimos  hat  einen  richtigen  Gedanken  nur  übertrieben. 

55)  Wie  MeXriTio  ovSev  ßtiXsi.  [Vgl.  Apol.  25  C] 

56)  Kav  v£  yvoir]. 

57)  Mancher  Dialog  ist  daran  besonders  reich,  z.  B.  Euthydemos. 

58)  Eine  versteckte  Anspielung  auf  den  Tod  des  Protagoras,  der  bekannt- 
lich auf  der  Flucht  von  Athen  im  Meere  ertrank,  glaubt  man  im  Theaetet 
S.  171  D  zu  finden.  Allein  dies  wäre  unedler  Hohn,  den  man  dem  Philosophen, 
obwohl  er  bei  seiner  Polemik  die  Grenzlinie  des  Erlaubten  nicht  immer  inne 
hält,  nicht  zutrauen  darf.  Vielleicht  liegt  eine  Anspielung  auf  eine  Schrift 
des  Sophisten  zu  Grunde,  wo  Protagoras  von  einem  Verstorbenen  in  ähnlichen 
Ausdrücken  geredet  hatte. 
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zurückzuführen  und  haben  die  Ueberzeugung  Piatos,  dafs  die  Poesie 
ein  unversiegbarer  Quell  des  Schönen  und  Guten  sei,  nie  erschüttert. 

Während  die  Eleaten  und  Empedokles  ihre  philosophischen  An- 
sichten in  Versen  dargethan  hatten,  die  sich  stellenweise  von  Prosa 
nicht  unterscheiden,  so  wählt  Plato  die  prosaische  Form,  aber  seine 
Sprache  zeigt  oft  wahrhaft  poetischen  Schwung.  Doch  ist  der  poe- 
tische Schmuck  in  den  Schriften  Piatos  keineswegs  gleich  vertheilt: 
nicht  nur  in  ein  und  derselben  Schrift,  sondern  noch  mehr  in  den 
einzelnen  Schriften  der  verschiedenen  Epochen  finden  sich  wesent- 
Hche  Unterschiede.  Ueberwiegend  ist  das  Poetische  in  den  Dialogen 
der  Jugendzeit  und  besonders  im  Phädon.  Die  Alten  tadeln  vielfach 
das  Uebermafs  dieses  Schmuckes:  sie  meinen,  Plato  habe  mehr,  als 
sich  zieme,  davon  Gebrauch  gemacht:  so  Longin.  Andere  lobten  hin- 
wiederum den  "OfxrjQL'/.oQ  oyxog.^^)  Pialos  Stil  ist  schon  in  seinen 
frühesten  Schriften,  z.  B.  im  Gorgias,  von  ungewöhnhcher  Schönheit, 
am  höchsten  aber  steht  er  in  der  Zeit,  in  welcher  der  Philosoph 
seine  Schule  eröffnet  (Ol.  96  ff.).  Das  Gefühl  der  Befriedigung  dar- 
über, ein  bedeutendes  Feld  der  Thätigkeit  gefunden  zu  haben,  und 
der  Erfolg,  der  Piatos  Bestrebungen  krönte,  feuerten  ihn  an  und 
erhoben  ihn.  Später  trat  eine  ungünstige  Periode  ein,  welche  viel- 
leicht durch  eine  gewisse  Verstimmung  herbeigeführt  war ;  auch  mag 
die  Beschäftigung  mit  Diäresen  und  mathematischen  Problemen  [dem 
Stile  des  Philosophen  nicht  besonders  günstig  gewesen  sein].  Den- 
noch haben  nur  wenige  griechische  Schriftsteller  begründeten  An- 
spruch, Plato  an  die  Seite  gestellt  zu  werden,  keiner  aber  überragt 
ihn:  die  Werke  aus  seiner  besten  Zeit  sind  das  Vollendetste,  was  wir 
besitzen,  und  man  versteht  es  vollkommen,  wenn  Cicero  gesagt  hat,®") 
dafs  Zeus,  wenn  er  sich  menschhcher  Bede  bediente,  in  Piatos  Weise 
reden  würde.  ^^) 

Plato  verstand  es  wie  kein  anderer,  die  Gemüther  mit  Begeiste-  Erfolge. 
rung  für  das  Höhere  zu  erfüllen  und  hat  daher  sowohl  als  Lehrer 

59)  LoDgin  ne^i  vyjovs  4.  Dionysius  Hai.  Rhet.  an  mehreren  Stellen. 

60)  Plut.  Cic.  24. 

61)  Im  Unterricht  mufs  Plato  übrigens  manchen  ungewöhnlichen  Aus- 
druck gebraucht  haben,  den  er  in  der  schriftlichen  Darstellung  nicht  anwandte, 
z.  B.  sagte  er  o^^voaxiov  für  Auge,  arjyjiSaxes  für  Spinne,  oarsoyevss  für  Mark 
(s.  Aristot.  Top.  VI  2  p.  140  A),  obwohl  auch  in  Piatos  Schriften  manches  Un- 
gewöhnliche vorkommt:  einiges  davon  fand  allgemeinen  Eingang  (z.  B.noioxns), 
anderes  nicht. 
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wie  als  Schriftsteller  eine  mächtige  Wirkung  ausgeübt.  Ein  schlichter 
Landmann  bei  Korinth,  dem  zufällig  der  Dialog  Gorgias  in  die  Hände 
gekommen  war,  wurde  durch  die  Lektüre  desselben  so  ergriffen, 
dafs  er  seine  Aecker  verhefs  und  sich  der  Platonischen  Schule  an- 
schlofs:^^)  selbst  Frauen,  wie  Axiothea,  genossen  nach  dem  Muster 
der  Pythagoreer  den  Unterricht  des  Plato.  Nicht  selten  geschah  es, 
dafs  junge  Leute  diejenigen  Dialoge,  welche  einen  dramatischen 
Charakter  hatten  und  deren  Verständnifs  nicht  allzu  schwierig  war, 
vollständig  oder  theilweise  auswendig  lernten  und  mit  kunstreicher 
dramatischer  Deklamation  vortrugen."*)  Das  schönste  Denkmal  aber 
hat  Aristoteles  seinem  Lehrer  gesetzt,  welcher  Plato  geradezu  als 
Naturwunder  ®^'')  bezeichnet  hat. 
Gehässige  [Deunoch  hat  das  Andenken  des   grofsen  Philosophen  die  un- 

würdigsten Angriffe  erfahren :  hat  doch]  Mifsgunst  und  hämischer 
Neid  im  Alterthum  nie  aufgehört,  das  Andenken  der  edlen  Männer 
aufs  ärgste  zu  verunglimpfen.  Und  diese  bodenlose  Gemeinheit 
geht  nicht  so  sehr  von  denen  aus,  die  der  Philosophie  fern  stehen 
oder  gar  von  Hafs  oder  Abneigung  gegen  sie  erfüllt  sind,  sondern 
vorzugsweise  wetteifern  die  Vertreter  der  Weisheit  mit  einander  in 
unwürdigen  Verunglimpfungen.  Das  Aergste  in  dieser  Beziehung 
leistet  die  Vergleichung  des  Plato  mit  einer  Krähe,  die  sich  auf  den 
Kopf  des  Sokrates  setzt,  den  kahlen  Schädel  des  Meisters  zerkratzt 
und  krächzt,  während  sie  sich  nach  allen  Seiten  umschaut,  und  um 
den  Hohn  zu  steigern,  soll  Sokrates  dies  geträumt  und  als  er  in 
Freundeskreise  das  Gesicht  erzählt,  ausgerufen  haben:  Du,  Plato, 
wirst  viel  auf  meinen  Kopf  zusammenlügen.  ^'^)  Der  Kriton  des  Plato 
soll  einen  Angriff  auf  Sophokles  enthalten;  aber  an  eine  solche 
Tendenz  ist  auch  nicht  entfernt  zu  denken:  man  kann  höchstens 
annehmen,  dafs  Ansichten,  welche  hier  vorgetragen  werden,  mit 
denen,  die  Sophokles  vertrat,  im  Widerspruche  standen.  ^^) 

62)  Dies  Motiv  hatte  Aristoteles  in  einem  seiner  Dialoge  [Nerinthos]  be- 
nutzt (Themistius  [Orat.  33  p.  356  Df.]).  Auch  der  Stoiker  Zeno  wurde  nach 
Themistius  durch  die  Lektüre  der  Apologie  für  die  Philosophie  gewonnen. 
Abweichend  davon  lautet  freilich  die  Ueberlieferung  bei  Diog.  L.  [VII  2  ff.]. 

63a)  Plut.  Sympos.  VII  8,  1.  63b)  nQoreQrjfia  ^vascos  Diog.  L.  V  11. 

64)  Athen.  XI  507,  wo  er  diesen  und  ähnlichen  Klatsch  dem  Philosophen 
Pontianos  aus  Nikomedia  in  den  Mund  legt.  (Uebrigens  ist  dort  y/evasad'at  zu 
schreiben :  die  Aeufserung  soll  natürlich  als  Prophezeiung  des  Sokrates  gelten.) 

65)  Dahin  könnte  man  besonders  Cap.  10  des  Kriton  rechnen:  nur  wird 
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Plato  Wählt  in  seinen  Schriften  die  dramatische  Form  und  be-Diaiogische 
gründet  damit  den  eigentlichen  philosophischen  Dialog.  Seine  Vor-  ^^^^' 
ganger  waren  in  gewissem  Sinne  E picharm  und  Alexamenos: 
aber  Plato  ist  der  eigentliche  Schöpfer  dieser  Literaturgattung,  die  in 
Sokrates' Methode  ihr  Vorbild  hatte  und  ein  getreues  Abbild  der  feinen 
attischen  Conversation  war.  Sie  war  für  lehrhafte  Zwecke  ganz  pas- 
send, aber  Plato  behält  sie  stets  bei,  auch  in  solchen  Fällen,  wo  sie 
nicht  recht  geeignet  war.  Indefs  zeigen  die  späteren  Arbeiten  viel- 
lache üebergänge  zu  systematischer  Darstellung.  Das  Plastische,  Mi- 
mische tritt  zurück,  und  während  sich  die  kunstreiche  Form  und  der 
Gedanke  früher  das  Gleichgewicht  halten ,  überwiegt  später  der  Ge- 
danke. Träger  des  Gesprächs  ist  Sokrates:  Piatos  Persönlichkeit  tritt 
gar  nicht  hervor.  Die  Behandlung  des  Sokrates  ist  in  den  verschie- 
denen Perioden  verschieden.  Während  das  Bild  des  historischen 
Sokrates  in  der  ersten  Periode  im  Ganzen  und  Grofsen  getreu  fest- 
gehalten wird,  verbirgt  sich  Plato  später  unter  Sokrates'  Maske  selbst. 
Zum  Schlufs  erscheint  die  Figur  des  Sokrates  nur  noch  traditionell.^®) 
Ein  vollkommen  treues  Bild  des  Lehrers  in  der  Weise  des  Xenophon 
zu  geben,  hat  Plato  im  allgemeinen  fern  gelegen.  Ausnahmen  sind 
Apologie  und  Kriton,  aber  der  Phädon  geht  über  die  historische 
Ueberlieferung  weit  hinaus.  Bei  Plato  tritt  uns  der  ideale  Sokra- 
tes entgegen,  doch  sind  natürlich  viele  Züge,  in  dem  einen  Dialoge 
mehr,  im  andern  weniger,  der  Wirklichkeit  entlehnt. 

[Was  die  Form  der  Dialoge  anlangt,  so  unterschieden]  schon 
die  Alten  die  direkte  oder  dramatische  und  die  indirekte  oder  re- 
ferirende  Form,  wozu  dann  noch  eine  dritte  Form,  die  gemischte, 
kam.®^)  Letztere  haben  wir  in  dem  Falle,  wo  die  W'iedererzählung 
eines  Gespräches  durch  einen  direkten  Dialog  eingeleitet  wird.  Die 
Wiedererzählung  bietet  den  Vortheil,  die  Scenerie  und  das  Mimische 
in  voller  Anschauhchkeit  vorzuführen;  aber  für  den  raschen  Gang 
dialektischer  Erörterungen  ist  sie  nicht  recht  geeignet,  daher  Plato 

Athenäus  dabei  nicht  an  eine  der  noch  erhaltenen  Tragödien  gedacht  haben, 
wo  diese  Streitfrage  nur  nebenbei  berührt  wird,  sondern  an  eins  der  verlore- 
nen Stücke. 

66)  Nur  im  Timäos  tritt  Sokrates  nicht,  wie  in  den  anderen  Gesprächen, 
als  Hauptredner  auf,  weil  die  Naturphilosophie  ihm  ganz  fern  lag,  sondern  die 
Leitung  des  Gesprächs  wird  dem  Pythagoreer  Timäos  übertragen. 

67)  Diog.  L.  III  50  nennt  S^afiartxoi  {fiiftrjnxoi),  SiTjyrjfiartxoi  und  fuxroi. 
Plutarch  Quaest.  Symp.  VII  8. 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  IV,  28 
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nicht  selten,  wie  z.  B.  im  zweiten  Theile  des  Parmenides,  die  indirekte 
Darstellung  wieder  mit  der  direkten  vertauscht.  Da  das  immer  wie- 
derkehrende Sprechen  dieser  oder  jener  Person  bei  der  Wiedererzäh- 
lung etwas  Ermüdendes  hat,  läfst  Plato  die  Einführung  der  Unter- 
redner häufig  fort,  wenn  es  ohne  Beeinträchtigung  des  Verständnisses 
zulässig  ist.^)  Ein  anderes  Auskunflsmittel  wird  im  Theätet  ange- 
wendet, wo  ein  schriftlich  ausgeführter  direkter  Dialog  die  Stelle 
der  Berichterstattung  vertritt.  ^^) 

Die  erzählende  Form  ist  gerechtfertigt,  wenn  jemand  über  ein 
Gespräch  berichtet,  dem  er  selbst  als  Theilnehmer  oder  stummer 
Zeuge  beigewohnt  hat.  Xenophon  referirt  in  dieser  Weise  in  den 
Denkwürdigkeiten  des  Sokrates  und  behält  dieselbe  gewohnheits- 
mäfsig  später  auch  in  solchen  Schriften  wie  dem  Oekonomikos  bei, 
wo  er  sich  keineswegs  mit  der  Rolle  des  blofsen  Berichterstatters 
begnügt:  im  Symposion  liegt  in  der  anschauHchen  Schilderung  und 
Erzählung  sogar  ein  besonderer  Reiz,  der  bei  der  dramatischen  Form 
verloren  gehen  würde.  Plato  bedient  sich  beider  Formen,  z.  B.  in 
der  Politeia  der  erzählenden,  in  den  Gesetzen  der  dramatischen;  doch 
wird  die  direkte  Einführung  der  Unterredenden  ungleich  häufiger 
angewandt,  wie  sie  auch  für  Plato  die  angemessenste  war,  da  seine 
Persönlichkeit  vöüig  zurücktritt,  und  er  auf  den  Schein,  als  wenn 
er  aus  eigener  unmittelbarer  Erfahrung  berichte,  von  vornherein 
verzichtet.^")  Diese  Entsagung  war  geboten,  da  Plato  je  länger  je 
mehr  über  Sokrates  hinausgeht  und  gleichwohl  fortfährt,  seine  eigenen 
Gedanken  unter  dem  Namen  des  Lehrers  vorzutragen.  Anfangs,  wo 
der  alte  Meister  dem  historischen  Sokrates  mehr  oder  weniger  gleicht, 
wählt  Plato  die  direkte  Gesprächsform,'*)  später,  wo  sein  eigenes 
Wesen  immer  mohr  hervortritt,   giebt  er  der  indirekten  Form  den 

68)  Ebenso  [handeln]  die  jungen  epischen  Dichter. 

69)  Hier  ist  also  gleichsam  ein  Drama  in  ein  anderes  eingelegt.  Plato 
rechtfertigt  diese  Methode  im  Eingange  [S.  143  C]  selbst  mit  dem  Bekenntnisse, 
er  habe  die  lästige  Eingangsform  des  indirekten  Gesprächs  vermeiden  wollen, 

70)  Plato  ist  niemals,  nicht  einmal  als  stumme  Person,  Theilnehmer  des 
Gespräches.  Im  Phädon  [S.  59  B),  wo  er  eigentlich  nicht  fehlen  durfte,  recht- 
fertigt er  seine  Abwesenheit  mit  Unwohlsein,  das  wohl  nur  fingirt  ist,  um  jenes 
Gesetz  nicht  zu  übertreten  [Vgl.  S.  452,  A.  109].  Anders  ist  der  Fall  in  der  Apo- 
logie [S.  34  A]. 

71)  Nicht  unpassend  heifst  es  Ep.  VII,  nichts  [sei]  in  den  Dialogen  von 
Plato,  sondern  [alles]  von  Sokrates:  aber  der  veos  xal  xaXos  2coxQair}S  ist 
Plato,  in  dem  Sokrates  gleichsam  wiederauflebt. 
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Vorzug.  So  im  Theaetet.  Uns  erscheint  der  einleitende  Dialog  ganz 
entbehrlich,  aber  da  Plato  hier,  in  der  langen  Parekbase  rein  Per- 
sönhches  vorträgt,  mochte  er  auf  diesen  Rahmen  nicht  verzichten. 
Manchmal  [hatte  der  Philosoph]  wohl  noch  andere  Gründe,  die  wir 
zu  errathen  aufser  Stande  sind.  Mit  Recht  hat  Plato  im  Parmenides 
die  Form  des  indirekten  Dialogs  angewandt,  da  er  hier  das  eigent- 
liche Gespräch  in  die  Jugendzeit  des  Sokrates  verlegt:  doch  erreicht 
die  Einschachtelung  hier  den  höchsten  Grad.  In  der  Apologie  und 
im  Kriton  ist  Plato  sichthch  bestrebt,  ein  möglichst  treues  und 
wahres  Bild  seines  grofsen  Meisters  vorzuführen ;  er  verzichtet  darauf, 
die  Vertheidigungsrede  in  den  Rahmen  eines  Dialoges  einzuschhefsen : 
das  vertraute,  unter  vier  Augen  im  Kerker  geführte  Gespräch  wird 
in  direkter  Rede  wiedergegeben,  obwohl  es  leicht  gewesen  wäre, 
den  Kriton  später  darüber  berichten  zu  lassen.  Man  sieht,  um  die 
scheinbare  Gewähr  eines  glaubwürdigen  Zeugen  ist  es  Plato  nicht 
zu  thun,  wenn  er  anderwärts  der  erzählenden  Form  den  Vorzug 
giebt.  Diese  Form  bot  allerdings  manchen  Vortheil  dar.  Wenn  Plato 
im  Phädon  sich  für  den  dramatischen  Dialog  entschieden  hätte,  so 
würde  zwar  die  Darstellung  der  philosophischen  Gedanken  keine 
Einbufse  erleiden,  aber  die  zahlreichen  charakteristischen  Züge,  welche 
das  Bild  der  letzten  Lebensmomente  des  Sokrates  so  anschaulich 
und  ergreifend  machen,  würden  wir  nur  ungern  missen.  Hier  war 
die  erzählende  Form  unbedingt  geboten.  Uebrigens  gab  gerade  die  Ironie. 
Gesprächsform  Plato  die  beste  Gelegenheit,  jene  feine  Ironie,  in  der 
er  Meister  war,  zu  zeigen.  In  den  Dialogen  der  andern  Sokratiker 
war  dies  Element  wohl  gar  nicht  oder  doch  nur  schwach  vertreten, 
dem  Aristoteles  war  sie,  wie  es  scheint,  fremd. 

Wenn  auch  jeder  Platonische  Dialog  im  Ganzen  in  sich  abge-Triiogieund 
schlössen  ist,  wie  man  dies  von  jedem  wahren  Kunstwerke  —  und  ^^"^^  °^'^' 
auf  diesen  Namen  haben  Piatos  Arbeiten  begründeten  Anspruch  — 
erwarten  darf,  so  kann  doch  einem  aufmerksamen  Leser  nicht  ent- 
gehen, dafs  zwischen  einzelnen  von  ihnen  mehrfache  Wechselbe- 
ziehungen stattfinden.  Unwillkürlich  wird  jeder  die  Apologie,  den 
Kriton  und  Phädon  zu  einer  Trilogie  verbinden,  Theaetet,  [Sophistes 
und  Politikos]  reihen  sich  in  ununterbrochener  Folge  an  einander, 
welche  deutlich  von  dem  Verfasser  beabsichtigt  ist,  an  die  PoHtie 
schliefsen  sich  [Timäos  und  Kritias]  eng  an,  und  zur  Politie  stehen 
wieder  die  Gesetze  in  einem  näheren  Verhältnifs.     Daher  hat  man 
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Platos  Schriflen  schon  im  Allertliume  nach  Trilogien  oder  Tetra- 
logien geordnet:  die  trilogische  Anordnung  befolgte  unter  anderen 
der  Grammatiker  Aristophanes,'^*)  die  tetralogische  geht  auf  den 
Philosophen  Thrasyllos  im  Anfange  der  Kaiserzeit  zurück.'^)  Da  Plato 
selbst  ein  und  das  andere  Mal  einzelne  Schriften  zu  einem  gröfseren 
Ganzen  verbunden  hat,  wie  die  Trilogien  Politeia ,  Timäos,  Kritias 
und  Theaetet,  Sophist,  Politikos  bezeugen,  und  auch  die  Apologie, 
Kriton,  Phaedon  eine  trilogische  oder  wenn  man  den  Euthyphron  vor- 
anstellte, eine  tetralogische  Gliederung  zu  zeigen  schienen,  lag  es  nahe, 
nach  diesen  Principien  den  gesammten  Nachlafs  zu  ordnen;  dafs 
dieses  äufserliche  Verfahren  sich  aber  ohne  Willkür  nicht  durch- 
führen liefs,  liegt  auf  der  Hand. 

Die  Neueren    haben  die  verschiedensten  Wege  eingeschlagen, 
ohne   dafs   es   bisher   gelungen  wäre,   die  Frage  zu  befriedigendem 
Abschlufs   zu   bringen  oder  allgemeinere  Zustimmung  zu   finden.'^) 
Zeilfolge.  Die  Zeitfolge,  in  welcher  die  einzelnen  Schriflen  entstanden  sind, 

zu  ermitteln,  erscheint  als  die  nothwendigste  und  dankbarste  Aufgabe. 
Gelänge  es,  diese  Frage  befriedigend  zu  beantworten,  dann  wäre 
uns  auch  vergönnt,  den  Gang  der  inneren  Entwicklung  des  Philo- 
sophen genauer  zu  verfolgen,  da  uns  glücklicherweise  der  gesammte 
Hterarische  Nachlafs  Platos  vorliegt  und  diese  Schriften  sichtlich  ver- 
schiedenen Lebensperioden  angehören.  Allein  die  Zeit  der  Abfassung 
der  einzelnen  Dialoge  festzustellen  ist  äufserst  schwierig.  Zwar  fehlt 
es  nicht  an  chronologischen  Merkmalen ,  aliein  diese  weisen  meist 
nur  auf  die  Zeit  hin,  in  welche  der  Verfasser  das  Gespräch  verlegte, 
und  sind  bei  der  Freiheit,  mit  welcher  Plato  das  Historische  ver- 
wendet,  selbst   für  diesen  Zweck  nur  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen. 


72)  Ohne  rechten  Grund  führt  man  diese  Eintheilung  auf  Aristophanes 
zurück,  er  wird  sie  bereits  vorgefunden  haben;  sie  umfafste  aber  nur  einen 
Theil,  vielleicht  eine  Auswahl  der  Dialoge  in  fünf  Gruppen  :  1)  Politeia,  Tint)äos, 
Kritias;  2)  Sophist,  Politikos,  Kralylos;  3)  Gesetze,  Minos,  Epinomis;  4)  Theaetet, 
Euthyphron,  Apologie;  5)  Kriton,  Phaedon,  Briefe.  Diese  Gruppirung  ist  sehr  un- 
geschickt, da  nicht  einmal  die  Fingerzeige,  welche  Plato  selbst  bietet,  beachtet 
sind.     Die  übrigen  Schriften  schliefsen  sich  ohne  bestimmte  Ordnung  an. 

73)  Thrasyllos,  welcher  36  Schriften  in  9  Tetralogien  verlheilte,  bekundet 
gröfseres  Geschick,  und  diese  Anordnung,  welche  nach  seiner  Ansicht  von  Plato 
selbst  beabsichtigt  war,  fand  fast  allgemein  Eingang,  wie  die  Handschriften 
der  Platonischen  Dialoge  beweisen. 

74)  [Es  sollte  eine  „Kritik  über  die  neueren  Versuche"  folgen.] 
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Der  Zeitpunkt  aber,  welchen  die  äufsere  Scenerie  des  Dialoges  fest- 
hält, fällt  durchaus  nicht  mit  der  Epoche  seiner  Entstehung  zusam- 
men.") Hindeutungen  auf  die  Zeit  der  Abfassung  kommen  nur  ganz 
vereinzelt  vor  und  reichen  nicht  aus,  um  die  lange  Reihe  der  Schrif- 
ten chronologisch  zu  bestimmen. ^^} 

Auch  wird  Plato  einen  bestimmten  Anlafs  gehabt  haben,  warum 
er  gerade  dieses  oder  jenes  Thema  so  oder  so  behandelte:  nur  kennen 
wir  diesen  Anlafs  in  der  Regel  nicht.  Daher  ist  es  oft  sehr  schwer, 
den  richtigen  Standpunkt  der  Reurtheilung  zu  gewinnen.  Oft  sind 
die  Arbeiten  rasch  hingeworfen,  dann  wieder  sorgfältig  gefeilt;  kurze, 
fluchtige  Skizzen  wechseln  mit  ausgeführten  Darstellungen.  Die 
wechselnden  Stimmungen  des  Verfassers,  auch  wohl  die  jedesmahgen 
Verhältnisse  seiner  Umgebung  waren  von  Einflufs.  Niemand  darf 
bei  einer  über  einen  so  langen  Zeitraum  ausgedehnten  literarischen 
Thätigkeit  vollständige  Gleichheit  erwarten. 

[Wenn  Schleiermacher  annimmt,  dafs  Plato  seine  Schriften,  von  Schieier- 
einzelnen  „Gelegenheitsschriften"   abgesehen,   von  vornherein  nach  JieL^ung 
einem  bestimmten  didaktischen  Plane  verfafst   habe,    so]  ist  ein  so  über  Piaios 
regelrechter  Verlauf  kaum  denkbar:  nur  ein  beschränkter  Kopf  kann   ^^''^^^' 
den  Versuch   machen ,   sich   seine  Aufgabe   gleich   anfangs   in  allen 
Einzelnheiten  vorzuzeichnen,   in  der  Selbsttäuschung   befangen,   es 
sei  mögUch,   diese  geradlinige  Bahn  unverrückt  innezuhalten.     Die 
Entfaltung  eines  genialen  Geistes  ist  unberechenbar:  aber  so  mächtig 
auch   die  Fülle   angeborener  Kraft   sein  mag,   Zeit  und  Umgebung 
wirken  bald  fördernd,  bald  hemmend  ein,  wie  viel  er  sich,  wie  viel 
er  andern  schuldet,  ist  schwer  festzustellen.     Piatos  eigenthümhche 
Weltanschauung  hat  sich  allmählich  ausgebildet,  und  wie  gerade  der 
strebende  Mensch  im  Kreislauf  der  Jahre  immer  ein  anderer  wird, 
so  hat  auch  Plato  sein  System  mehrfach  umgestaltet.    Einem  Philo- 
sophen, der  die  schriftstellerische  Thätigkeit   niemals  als  Hauptauf- 
gabe seines  Lebens  ansah,  raufste  der  Gedanke  fern  liegen,  in  streng 
methodischer  Folge  nach  einem  vorher  bestimmten  Plane  seine  Ideen 

75)  Da  in  der  Regel  Sokrates  das  Gespräch  führt,  so  bildet  dessen  Todes- 
jahr Ol.  95,  1  allerdings  eine  Grenze,  aber  eben  nur  für  die  Ermittelung  des 
Zeitpunktes,  in  welchen  uns  der  Philosoph  versetzen  will;  denn  die  Mehrzahl 
der  Schriften  ist  unverkennbar  erst  nach  Sokrates'  Tode  entstanden.  Andrer- 
seits können  Dialoge  einander  in  gewisser  Hinsicht  nahe  stehen  und  sind  doch 
oft  zeitlich  von  einander  getrennt  .... 

76)  Gute  Dienste  leistet  die  Ausdrucks  weise. 
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darzustellen:  sieht  man  doch  Piatos  Schriften  vielfach  an,  wie  sie 
aus  äufseren,  oft  zufälligen  Anlässen  entstanden  sind.  .  .  . 

K.  F.  Her-  [DaruHi  leugnet  K.  F.  Hermann  mit  Recht  die  Möglichkeit  eines 

sieht,  vorgefafsten,  einheithchen  Planes,  indem  er  seinerseits  in  den  Pla- 
tonischen Dialogen  nur  die  verschiedenen  Stufen  der  jn  drei  Perio- 
den") zerfallenden  philosophischen  Entwicklung  ihres  Verfassers 
erblickt.]  Diese  Betrachtung,  welche  in  dem  Nachlasse  Piatos  den 
treuen  Abdruck  seines  Geisteslebens  findet,  und  die  Verschiedenheit 
der  einzelnen  Schriften  nicht  sowohl  auf  Absicht  und  Berechnung 
eines  streng  methodischen  Lehrganges  zurückführt,  sondern  darin 
verschiedene  Stufen  der  wissenschaftlichen  Entwicklung  erkennt,  ist 
wohl  berechtigt,  aber  die  Aufgabe,  welche  sie  sich  gestellt  hat,  einen 
festen  Mafsstab  sowohl  der  Echtheit  als  auch  der  Zeitfolge  der  ein- 
zelnen Gespräche  zu  finden,  ist  nicht  befriedigend  gelöst,  indem  der 
Fortschritt  der  Platonischen  Philosophie  zumeist  auf  äufsere  Lebens- 
verhältnisse, auf  den  Aufenthalt  in  der  Fremde,  auf  die  vertrautere 
Bekanntschaft  mit   den  Lehren  älterer  Denker  zurückgeführt  wird. 

(Ed.Munk.)  Andere  haben  die  Folge  der  Platonischen  Schriften  wieder  nach 
ganz  äufserlichen  Rücksichten  festzustellen  gesucht:  von  der  Voraus- 
setzung ausgehend,  dafs  Plato  bei  seiner  gesammten  literarischen 
Thätigkeit  das  Bild  des  wahren  Philosophen  vorzuführen  beabsichtige, 
soll  das  Lebensalter  des  Sokrates  in  jedem  einzelnen  Gespräche  zu- 
gleich die  Folge  bezeichnen,  in  welcher  die  einzelnen  Dialoge  ver- 
fafst  seien  und  nach  Piatos  Absicht  gelesen  werden  sollen  . . .  Dabei 
ist  ganz  übersehen,  dafs  sich  die  Lebensstufe  des  Sokrates  in  vielen 
Dialogen  gar  nicht  sicher  feststellen  läfst,  und  dafs  Plato  oft  sehr 
willkürhch  verfährt.  So  läfst  er  beispielsweise  den  jugendlichen  So- 
krates im  Parmenides  nur  darum  auftreten ,  weil  er  ihn  in  seiner 
Gleichgültigkeit  gegen  die  Historie  mit  dem  grofsen  Eleaten  in  Verbin- 
dung bringt.  Nicht  mehr  berechtigt  ist  der  Versuch,  eine  Anordnung 
der  Platonischen  Schriften  auf  die  Unterscheidung  der  direkten  Ge- 
sprächsform und  der  Wiedererzählung  aufzubauen  .  .  .  Wenn  auch 
die  Ergebnisse  der  verschiedenen  Versuche  im  Einzelnen  öfters  über- 
einstimmen, so  sind  die  Differenzen  doch  viel  erheblicher.  .  . 


77)  [Die  erste  Periode  rechnet  er  bis  in  die  nächste  Zeit  nach  Sokrates' 
Tode,  die  zweite  ist  ihm  die  Zeit  des  Aufenthalts  in  Megara  und  die  nun  fol- 
genden Reisen,  die  dritte  beginnt  mit  Piatos  Rückkehr  von  der  ersten  sicili- 
schen  Reise  bis  zu  seinem  Tode.] 
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Die  Zeit  der  Abfassung  des  Protagoras  läfst  sich  nicht  genauProtagoras. 
bestimmen,  weil  die  geschichtlichen  Beziehungen  insgesammt  auf  die 
Zeit  hinweisen,  in  welche  das  Gespräch  verlegt  wird.  Da  aber  diese 
Thatsachen  theilweise  unter  einander  nicht  recht  vereinbar  sind,'^)  so 
schwanken  die  Ansichten  der  Neueren  zwischen  Ol.  87,  2  und  90,  1. 
Plato  läfst  den  Protagoras,  der  nach  Verlauf  längerer  Zeit  zum  an- 
deren Male  Athen  aufsucht,  im  Hause  des  reichen  Kallias  gastliche 
Aufnahme  finden:  damit  wird  unverkennbar  derselbe  Vorgang  be- 
zeichnet, welchen  der  Komiker  Eupohs  in  den  Schmeichlern  vor 
Augen  hatte.  Dieses  Lustspiel,  Ol.  89,  3  aufgeführt,  schilderte  mit 
lebhaften  Farben  das  Treiben  der  Sophisten,  insbesondere  des  Prota- 
goras im  Hause  des  Kallias:  also  wird  jener  Sophist  eben  in  diesem 
Jahre  oder  doch  89,  2  nach  Athen  zurückgekehrt  sein,  während  sein 
erster  Aufenthalt  in  die  letzten  Jahre  des  Perikles  Ol.  87  fällt.  Wenn 
sich  Protagoras  bei  Plato  auf  die  Wilden  als  ein  im  vorigen  Jahre 
an  den  Lenäen  aufgeführtes  Drama  beruft,  so  will  Plato  unzweifel- 
haft den  Moment  des  Dialoges  markiren.'^)  Da  das  Stück  des  Phere- 
krates  Ol.  89,  4  aufgeführt  wurde,  hat  Plato  das  Gespräch  in  Ol.  90, 1 
verlegt,  in  offenem  Widerspruche  mit  Eupolis,  dessen  Komödie  ihm 
nicht  unbekannt  sein  konnte,  da  der  Dialog  gewissermafsen  ein 
Seitenstück  ist.  Offenbar  wufste  der  Philosoph  nicht  genau,  wann 
die  Schmeichler  aufgeführt  waren,  und  verlegte  die  Komödie  nach 
eigener  Vermuthung  oder  auf  Grund  fremder  Mittheilung*")  ebenfalls 
in  Ol.  90,  1.  Schwerer  wiegt  ein  anderer  Widerspruch,  indem  Plato 
die  Söhne  des  Perikles,  Paralos  und  Xanthippos,  der  Unterredung 
beiwohnen  läfst,  welche  bereits  Ol.  87,2  gestorben  waren,  dies  konnte 
Plato  aus  einer  Schrift  des  Protagoras  selbst  wissen.*^)     Hier  wird 


78)  Auf  solche  Widersprüche  bei  Plato  machen  schon  alte  Kritiker  auf- 
merksam, s.  Athen.  V  [217  ff.]  und  XI  [506  f.]. 

79)  Die  beiläufige  Bemerkung  nsQvat  war  in  diesem  Zusammenhange 
entbehrlich,  sie  hat  nur  Sinn,  wenn  sie  als  Zeitbestimmung  dienen  soll. 

80)  Hinsichtlich  der  "AyQiot  des  Pherekrates  kann  kein  Irrthum  obwalten ; 
Plato  kannte  die  Didaskalie,  da  er  das  Fest  nennt.  Die  Beziehung  auf  dies 
Stück  ist  übrigens  insofern  nicht  recht  passend,  da  es  aussieht,  als  habe  Prota- 
goras der  Aufführung  selbst  beigewohnt,  während  er  nach  Plato  erst  vor 
wenig  Tagen  in  Athen  angelangt  war. 

81)  Plutarch  Perikl.  c.  36.  Dafs  man  wegen  der  Söhne  des  Perikles  das 
Gespräch  nicht  in  Ol.  87  verlegen  darf,  beweisen  die  Namen  der  anderen  stum- 
men Theilnehmer  zur  Genüge.  Die  Weise,  wie  311  Pheidias  und  Polyklet 
neben  einander  genannt  werden,  bekundet  eine  ähnliche  Verwirrung. 


440  DRITTE  PERIODE  VON  500  BIS  300  V.  CHR.  G. 

also  der  frühere  Aufenthalt  jenes  Sophisten  mit  dem  späteren  will- 
kürlich zusammengeworfen.  Man  sieht,  Plato  behandelt  historische 
Thatsachen  mit  derselben  Freiheit  wie  die  Dichter  der  alten  Ko- 
mödie. 

Der  Protagoras,  ein  Seitenstück  zum  Gorgias,  wird  auch  der 
Zeit  nach  nicht  allzuweit  von  diesem  Dialoge  abhegen;  doch  wird 
er  vor  dem  Gorgias  geschrieben  sein.  Meist  verlegt  man  die  Ab- 
fassung des  Gespräches  in  die  Zeit  zwischen  Sokrates'  Tod  und  die 
Reise  nach  Aegypten :  aber  dagegen  spricht  vor  allem ,  dafs  auch 
Alkibiades  und  Kritias  unter  den  auftretenden  Personen  erscheinen. 
Man  kann  es  kaum  für  möglich  halten,  dafs  Plato  seinen  Lehrer 
unmittelbar  nach  der  Verurtheilung  desselben  gerade  mit  jenen  beiden 
in  Verbindung  gebracht  haben  sollte;  denn  die  Anschuldigung,  dafs 
Sokrates  einen  verderblichen  Einflufs  auf  die  athenische  Jugend  aus- 
geübt habe,  stützte  sich  vorzugsweise  darauf,  dafs  Alkibiades  und 
Kritias,  die  so  viel  Unheil  über  den  Staat  gebracht  halten,  aus  der 
Schule  des  Sokrates  hervorgegangen  seien.  Der  Sophist  Polykrates 
hat  diese  Anschuldigung  nicht  erst  aufgebracht,  sondern  die  land- 
läufige Vorstellung  nur  wiederholt.  Vor  allem  mufste  es  für  Plato, 
selbst  peiuhch  sein,  die  Erinnerung  an  seinen  Verwandten  Kritias 
wach  zu  rufen ,  dessen  Wirken  während  der  Schreckensherrschaft 
damals  noch  jedermann  in  frischer  Erinnerung  war.  Sicherhch  hätte 
Plato,  dem  daran  liegen  mufste,  das  Andenken  an  seinen  hochver- 
ehrten Meister  vor  allem  ünghmpf  zu  bewahren ,  so  wie  es  später 
Xenophon  that,  darzulegen  gesucht,  wie  beide,  obwohl  einst  dem 
Sokralischen  Kreise  angehörend,  für  die  verständigen  Rathschläge 
des  Lehrers  kein  Ohr  hatten. ^^)  Dagegen  verliert  jene  Einlührung 
alles  Anstöfsige,  wenn  der  Dialog  noch  vor  dem  Falle  Athens,  vor 
der  Schlacht  bei  Aegospotamos  (Ol.  93,  4)  veröffenlhcht  ward.  Von 
Alkibiades,  der  fern  von  Athen  im  thrakischen  Chersones,  wie  immer 
Rache  spinnend,  verweilte,  versah  man  sich  keiner  ernstlicheren  Ge- 
fahr, Kritias  wufste  seine  unheimlichen  Pläne  vorsichtig  zu  verbergen : 
noch  gingen  die  VS'ogen  der  Demokratie  hoch,  und  die  Masse  des 
Volkes  lebte  sorglos  dahin.    Damals  konnte  der  jugendliche  Plato  Al- 


82)  Im  Dialog  treten  sie  eigentlich  im  Gefolge  der  Sophisten  auf.  Dies 
wird  aber  niemand  dahin  auslegen  wollen,  als  seien  sie  nicht  sowohl  Schüler 
des  Sokrates,  als  der  Sophisten  gewesen,  was  obenein  bei  Alkibiades  gar 
nicht  zutrifft. 
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liibiades  und  Krilon  noch  ganz  unbefangen  zu  Theilnehmern  jenes 
Gespräches  machen,  ohnedies  fällt  ihnen  nur  ein  geringer  Antheil 
zu.^^)  Die  übrigen  Beziehungen  auf  die  Zeitverhältnisse  lassen  sich 
damit  sehr  wohl  vereinen,  alles  weist  darauf  hin,  dafs  der  Dialog 
noch  während  des  grofsen  Krieges  [verfafst  ist.]  Der  Protagoras 
wird  vor  der  Schlacht  bei  den  Arginusen  geschrieben  sein,  etwa 
Ol.  93,  2.  Alkibiades  war  damals  noch  nicht  des  Commandos  ent- 
setzt und  landesflüchtig  geworden,  und  auch  Kritias  noch  nicht  nach 
Thessalien  in  die  Verbannung  gegangen.  Obwohl  die  Echtheit  des 
Dialoges  durch  das  Zeugnifs  des  Aristoteles  nicht  ausreichend  ge- 
schützt ist,  hat  die  neuere  Kritik  doch  Scheu  getragen,  dem  Philo- 
sophen diese  hervorragende  Leistung  abzusprechen.*'') 

[Dafs  der  Protagoras  eine  der  frühesten  Arbeiten  Piatos  ist,  zeigt 
auch  folgende  Betrachtung.  Plalo  giebt  nicht  etwa  aus  eigener  Er- 
innerung eine  Unterhaltung  wieder,  der  er  selbst  beigewohnt,  wie  wir 
dies  für  mehrere  der  kleineren  Sokratischen  Dialoge  voraussetzen 
können  —  denn  als  Protagoras  staib,  war  Plato  noch  sehr  jung  — 
sondern  es  hegt  uns  hier  eine  freie  Schöpfung  Piatos  vor.  Nun 
werden  aber  nicht  sowohl  die  Lehren  des  Protagoras  bekämpft,  ob- 
wohl dieselben,  da  sie  auch  nach  Sokrales'  Tode  in  Geltung  blieben, 
sehr  wohl  Gegenstand  der  Polemik  sein  konnten,  sondern  vielmehr 
wird  das  persönliche  Wirken  des  Sophisten  einer  scharfen  Kritik 
unterzogen.*^)  Das  setzt  voraus,  dafs  die  VYirksamkeit  des  Protagoras 
noch  in  frischem  Andenken  war,  und  die  lebensvolle,  wahre  Schil- 
derung bestätigt  diese  Ansicht.*®)] 

f*lato   beginnt  also  seine  Thätigkeit  mit  einem  Angriff  auf  die 

83)  Alkibiades  zeigt,  wo  er  in  das  Gespräch  eingreift,  seine  bekannte, 
hämische  Natur.     Kritias  tritt  neben  ihm  entschieden  zurück. 

84)  Stellen  des  Aristoteles  [sind  Eth.  N.  VIl  3  p.  1145  B  (Protag.  p.  352  B), 
Eth.  N.  X  1  (1164  A  Bekk.  Prot.  p.  328  ß)  und  Part.  an.  IV  10  p.  607  A  (Prot, 
p.  21  C)].  Wichtig  ist  besonders  die  letzte,  an  den  Mythos  des  Protagoras  erin- 
nernde Stelle,  aber  gerade  diese  ist  nicht  entscheidend;  denn  Plato  hat  wahr- 
scheinlich eine  Dichtung  des  Protagoras  nacherzählt,  so  dafs  Aristoteles  sich 
eben  auf  das  Original  beziehen  würde. 

85)  Daneben  gilt  die  Kritik  auch  dem  Hippias  und  Prodikos,  aber  Prota- 
goras ist  als  Begründer  der  Richtung  der  Protagonist. 

86)  Vgl.  Bonitz  [Plat.  Stud.]  S.  241  f.  [Der  letzte  Absatz  stammt  von 
einem  Gollektaneenzetlel,  welcher  zeigt,  dafs  Bergk  zeitweise  geneigt  gewesen 
sein  mufs  eine  spätere  Entstehung  des  Dialoges  ('wenige  Jahre  nach  dem  Tode 
des  Sokrates')  zuzugeben] 
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Koryphäen  der  Sophistik,  und  diese  Kritik  ist  eine  That,  deren  Be- 
deutung man  nicht  unterschätzen  darf.  Die  Sophisten  beherrschten 
damals  die  Geister  und  führten  allein  das  Wort.  Es  gab  zwar  noch 
Anhänger  der  älteren  Denkweise,  aber  keinen  Philosophen  von  selb- 
ständiger Richtung,  der  den  Sophisten  hätte  entgegen  treten  können, 
aufser  Sokrates,  der  ihre  verderblichen  Lehren  in  seinem  Kreise 
und  in  seiner  Weise  mit  zäher  Ausdauer  bekämpfte.  Diesen  Gegner 
mochten  die  Sophisten  gering  schätzen,  aber  sie  ahnten  nicht,  dafs 
ihre  gefährlichsten  Widersacher  aus  seiner  Schule  hervorgehen  soll- 
ten :  nur  auf  literarischem  Gebiete  liefs  sich  die  Sophistik  erfolgreich 
bekämpfen.  An  schneidiger  Dialektik  giebt  Plato  den  Sophisten  nichts 
nach,  an  sitlhchem  Gehalte  steht  er  hoch  über  ihnen.  Der  Ton 
warmer  üeberzeugung  mufste  den  Leser  unwillkürlich  mit  fortreifsen, 
wie  ihn  die  künstlerische  Form  nicht  minder  fesseln  mufste. 
Gorglas.  Indem  man  im  Gorgias  Anspielungen  auf  den  Procefs  des  Sokra- 

tes zu  finden  glaubt,®^)  versetzt  man  die  Abfassung  dieses  Dialoges 
meist  bald  nach  Ol.  95,  1  oder  auch  später,  und  erblickt  darin  einen 
entschuldbaren  Anachronismus.  Einen  solchen  Verstofs  begeht  ein 
guter  Schriftsteller  entweder  mit  Absicht  oder  aus  augenbhcklicher 
Unken ntnifs,  die  letztere  Entschuldigung  ist  in  diesem  Falle  ausge- 
schlossen. Plato  konnte  nur  beabsichtigen,  den  prophetischen  Blick 
seines  Lehrers  in  helles  Licht  zu  setzen,  wenn  er  ihn  lange  vor 
seinem  Tode  die  drohende  Gefahr  voraussehen  Hefs;  nun  wird  aber 
diese  vermeintHche  Anspielung  dem  Kalhkles  in  den  Mund  gelegt, 
welcher  behauptet,  Sokrates  sei  unfähig,  sich  mit  Erfolg  vor  Gericht 
zu  vertheidigen ,  und  eben  gegen  diesen  Vorwurf  rechtfertigt  sich 
Sokrates.^®).  Jene  Worte  des  KaUikles  beziehen  sich  auf  den  be- 
kannten Vorfall,  wo  Sokrates  nach  der  Schlacht  bei  den  Arginusen 
Ol.  93,  3  als  Vorsitzender  in  der  Volksversammlung  die  Abstimmung 
über  den  gesetzwidrigen  Vorschlag,  die  unglücklichen  Feldherrn  zum 
Tode  zu  verurtheilen ,  nicht  ohne  persönhche  Gefahr  verweigerte; 
denn  die  Anstifter  dieses  Justizmordes  bedrohten  ihn  mit  Verhaftung 
und  Anklagen,  während  das  bethörte  Volk  tobte  und  schrie.  Sokrates 
blieb  unerschütterhch,  ohne  jedoch  die  Unthat  verhindern  zu  können. 
Sokrates  selbst   deutet   im  Gespräch   mit  Polos  auf  diese  Vorgänge 


87)  Plato  Gorg.  486.  508.  521. 

88)  Den  Kallikles  als  Seher  zu  schildern,  hatte  Plato  keinen  Anlafs. 
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hin,^^)  indem  er  sagt,  im  vorigen  Jahr  habe  er  sein  Ungeschick 
im  praktischen  Handeln  offenbart;  damit  wird  deuthch  Ol.  93,  4  als 
Zeitpunkt  des  Gespräches  bezeichnet,  und  gleichzeitig  hat  auch  Plato 
den  Dialog  veröffentlicht,  und  zwar  im  Anfange  des  Jahres,  noch  vor 
der  unglückhchen  Schlacht  bei  Aigospotamos,  denn  nach  diesem  Un- 
fälle, der  über  das  Schicksal  Athens  entschied,  war  für  dergleichen 
politische  Erörterungen  kein  Raum.  Ebenso  wenig  kann  die  Schrift  in 
der  nächsten  Zeit  nach  dem  Sturze  der  Dreifsig  verfafst  sein,  dann 
würde  eine  Beziehung  auf  Sokrates'  tapferes  Verhalten  einem  Befehl 
jener  Gewalthaber  gegenüber  nicht  fehlen  ;^°)  noch  viel  weniger  darf 
man  die  Abfassung  des  Dialoges  in  die  Zeit  nach  Sokrates'  Tode  ver- 
legen. Der  Ton,  in  welchem  hier  der  Conflikt  des  Philosophen  mit 
dem  souveränen  Volkswillen  besprochen  wird,  hätte  nach  der  Ver- 
urtheilung  des  Sokrates,  welche  das  Gefährliche  solcher  Opposition 
selbst  blöden  Augen  offenbarte,  etwas  tief  Verletzendes,  am  wenig- 
sten darf  man  dem  Plato  eine  solche  Unschickhchkeit  zutrauen, 
dessen  Gemüth  ganz  von  Pietät  gegen  den  abgeschiedenen  Meister 
erfüllt  war. 

Verlegt  man  das  Gespräch  in  Ol.  93 ,  4 ,  so  verschwinden  alle 
scheinbaren  chronologischen  Widersprüche,^*)   und  wenn  man   der 


89)  Plato  Gorg.  473:  ovx  etfii  raJv  noXimccöv,  nai  ntQvat  ßovXeveiv 
ht%(6v  xxX.  Die  Verloosung  findet  allerdings  am  Ende  des  vorhergehenden 
Jahres  statt,  aber  die  Worte  besagen  nsQvoi  ßovXevxrjs  cor. 

90)  Beide  Fälle  werden  von  Plato  Apol.  32  und  Xenoph.  Mem.  IV  4,  2 
neben  einander  gestellt,  um  zu  beweisen,  dafs  Sokrates  ebenso  in  der  Demokratie 
wie  in  der  Oligarchie  ungesetzlichen  Zumuthungen  selbst  mit  eigener  Gefahr 
sich  standhaft  widersetzte. 

91)  Wenn  der  Tod  des  Perikles  als  ein  nicht  weit  zurückliegendes  Er- 
eignifs  (vscoari  503)  bezeichnet  wird,  woran  schon  die  alten  Kritiker  Anstofs 
nahmen  (Athen,  V  217),  so  ist  dies  nur  ein  ungenauer  Ausdruck.  Gorgias 
wird  öfter  in  Athen  gewesen  sein,  ob  gerade  Ol.  93,  3/4  steht  dahin,  da  Plato 
in  solchen  Dingen  mit  läfslicher  Freiheit  verfährt.  Gorgias,  der  den  Sokrates 
überlebte,  kann  recht  wohl  von  dem  Platonischen  Dialoge  Kenntnifs  genommen 
und  den  Verfasser  einen  neuen  Archilochos  genannt  haben :  (nach  Hermippos 
bei  Athen.  XI  505  Antwort  auf  den  Spott  des  jungen  Plato  über  den  eitelen 
Sophisten,  der  sich  zu  Delphi  eine  Bildsäule  setzte  und  bald  nachher  in  Athen 
erschien).  —  Die  gewöhnliche  Annahme,  das  Gespräch  sei  in  Ol.  88,  2  ver- 
legt, wo  Gorgias  als  Gesandter  der  Leontiner  in  Athen  war,  oder  doch  bald 
nachher,  als  er  dorthin  zurückkehrte,  streitet  durchaus  mit  den  geschichtlichen 
Thatsachen,  welche  der  Dialog  berührt.  Dagegen  stimmt  mit  Ol.  93,  4  voll- 
kommen  die  Berufung   auf  Archelaos  von  Macedonien,  dessen  Glück  damals 
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gleichen  Zeit  auch  die  Abfassung  der  Schritt  zuweist,  so  erschhefst 
sich  erst  das  volle  Verständnifs  und  die  eigenthümliche  Bedeutung 
des  Dialoges,  der  demnach  zu  den  ersten  schriftstellerischen  Ver- 
suchen des  jugendlichen  Philosophen  gehörte. 

Man  wird  den  Dialog  mit  ganz  anderen  Augen  lesen,  wenn 
man  sich  die  Zeitverhaltnisse,  unter  denen  er  entstand,  vergegen- 
wärtigt. Nachdem  das  oligarchische  Regiment  der  Vierhundert  be- 
seitigt war,  schien  die  ges^elzliche  Ordnung  aufs  Neue  befestigt,  aber 
nur  zu  bald  ward  man  der  anfänglichen  Mäfsigung  überdrüssig  und 
lenkte  wieder  in  die  Bahnen  der  schrankenlosen  Demokratie  ein. 
Alkibiades,  dessen  Erfolgen  der  Staat  seine  Rettung  aus  höchster 
Nolh  verdankte,  ward  von  Neuem  verstofsen.  Seine  Nachfolger  im 
Commando  erfochten  einen  glänzenden  Sieg  bei  den  Arginusen,  aber 
das  durch  die  Inlriguen  des  verrätherischen  Theramenes  bethörle 
und  durch  kopflose  Demagogen  verhetzte  Volk  verurtheilte  die  un- 
glücklichen Feldherren  zum  Tode,  indem  es  ihnen  jedes  Rechts- 
mittel der  Vertheidigung  abschnitt.  Nur  ein  Mann,  Piatos  Lehrer, 
hatte  den  Muth,  gegen  dieses  ungesetzliche  Verfahren  Einspruch  zu 
erheben.  Dieser  Procefs  enthüllte  die  liefen  Schäden  des  athenischen 
Gemeinwesens,  jeder,  der  nicht  durch  die  Vorurtheile  der  Partei  ver- 
blendet war,  mufste  die  trostlose  Lage  des  Staates  in  der  Gegenwart 
wie  die  drohenden  Gefahren  der  Zukunft  erkennen.  Die  Schreckens- 
herrschaft der  Demokraten  konnte  nur  den  Bestrebungen  der  0hg- 
archen  in  die  Hände  arbeiten,  welche  bereits  mit  den  auswär- 
tigen Feinden  hochverrätherische  Verbindungen  angeknüpft  hatten 
und  nur  auf  einen  Unfall  im  Kriege  warteten,  um  ihre  Pläne  zu 
verwirklichen.  In  dieser  kritischen  Lage,  wo  der  Staat  sich  voll- 
ständig in  den  Händen  gewissenloser  Parteiführer  befand,  erschien 
Alkibiades  als  der  einzige  Helfer  in  der  Noth,  aber  er  war  fern  von 
der  Heimath  und  volles  Vertrauen  konnte  niemand  zu  diesem  un- 
zuverlässigen Charakter  fassen,  dem  jener  sittliche  Halt  fehlte,  in  dem 
allein  die  Gewähr  für   das   gedeihliche  Wirken   eines  Staatsmannes 


von  allen,  welche  sich  durch  äufseren  Schein  blenden  hefsen,  hoch  gepriesen 
wurde.  Verweilten  doch  an  seinem  glänzenden  Hofe  zur  Zeit  die  namhaftesten 
Dichter  und  Literaten.  —  Nikias  (472)  war  im  Sicilischen  Kriege  gefallen,  über 
die  Schicksale  seiner  Brüder  sind  wir  durch  Lysias  unterrichtet,  der  eine  war 
landesflüchtig,  der  andere  gleichfalls  in  den  Mysterienprocefs  verwickelt;  Aristo- 
krates  und  der  jüngere  Perikles  wurden  Ol.  93,  3  zum  Tode  verurtheilt. 
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liegt.  ^^)  Der  gedrückten  Stimmung,  welche  damals  in  Athen  herrschte, 
gab  Aristophanes  unmittelbar  nach  dem  Processe  in  den  Fröschen 
Ol.  93,  3  Ausdruck.  Dieses  Drama,  ein  glänzendes  Zeugnifs  nicht  nur 
des  grofsen  dichterischen  Talentes,  sondern  auch  der  patriotischen 
Gesinnung  des  Aristophanes,  birgt  unter  der  komischen  Maske  ernste 
Lehren,  beherzigenswerthe  Warnungen.  Dem  Vorgange  des  geistvollen 
Komikers  folgte  wenige  Monate  später  der  jugendliche  Philosoph.  Sein 
Dialog  ist  keine  Invektive  gegen  die  sophistische  Kunst,  kein  Probe- 
stück theoretischen  Schulgezänkes,  sondern  eine  publicistische  Denk- 
schrift, eine  wahrhaft  politische  That.  Dem  handelnden  Leben  fern- 
stehend, aber  trotz  seiner  Jugend  ein  scharfer  Beobachter,  hat  Plato 
den  Muth,  rücksichtslos  die  Quellen  des  Unheils  aufzudecken  und 
den  Weg  zur  allein  möglichen  Heilung  der  trostlosen  Zustände  seiner 
Vaterstadt  vorzuzeichnen.  Nur  ausnahmsweise  und  unter  besonders 
günstigen  Verhältnissen  werden  Radikalmittel  die  Wiedergeburt  eines 
Volkes  aus  tiefer  Erniedrigung  und  Verkommenheit  herbeiführen. 
Der  Versuch  Piatos,  die  heilende  Hand  an  die  Schäden  zu  legen, 
fand  bei  den  Zeitgenossen  kein  Gehör,  aber  seine  Mahnungen  sind 
nach  Verlauf  von  mehr  als  2000  Jahren  noch  ebenso  beachtens- 
werth  wie  damals.  ^^) 

Es  ist  natürlich,  dafs  Sokrates,  der  ein  warmes  Herz  für  sein 
Vaterland  besafs,  sich  in  den  Tagen,  welche  auf  die  stürmische  Volks- 
versammlung und  die  Hinrichtung  der  Feldherrn  folgten,  besonders 
eifrig  über  die  traurigen  Zustände  des  öffenthchen  Lebens  mit  seinen 
Freunden  unterhielt;   auch  Plato  wird  lebhaften  Antheil  an   diesen 


92)  Wenn  der  schöne  Alkibiades  als  Liebling  des  Sokrates,  der  schöne 
Demos  als  Freund  des  Kallikles  bezeichnet  wird  (p,  481  D),  so  darf  man  in 
dieser  Erinnerung  an  eine  weit  zurückliegende  Zeit  nur  eine  Neckerei  finden. 

93)  Dem  Einwände,  eine  so  gehaltvolle  und  formell  vollendete  Leistung 
sei  dem  jugendlichen  Plato  nicht  zuzutrauen,  ist  leicht  zu  begegnen.  Plato 
war  eine  frühreife  Natur  [und  eine  solche  hat  zumal]  in  einer  Zeit,  die  eine 
Fülle  von  Talenten  hervorbrachte,  in  einer  Stadt,  die  geistige  Anregungen  jeder 
Art  darbot,  nichts  Auffallendes.  Auch  die  Komödiendichter  Aristophanes  und 
Eupolis  sind  sehr  früh  mit  ihren  Arbeiten  aufgetreten.  Wenn  andere  Dialoge 
Piatos,  die  unzweifelhaft  einer  späteren  Epoche  angehören,  dem  Gorgias  ent- 
schieden nachstehen,  so  darf  dies  nicht  befremden.  Piatos  schriftstellerische 
Arbeilen  sind  eben  ungleichartig,  und  man  darf  den  gröfseren  oder  geringeren 
Werth  weder  zum  Mafsstab  der  Echtheit  machen,  noch  zur  chronologischen 
Anordnung  der  einzelnen  Dialoge  benutzen. 
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Gesprächen  genommen  haben.  Um  der  Ueberzeugung ,  die  sich 
ihm  immer  mehr  befestigte,  in  weiteren  Kreisen  Eingang  zu  ver- 
schaffen, fafste  er  den  Entschlufs,  sich  an  die  öffentHche  Meinung 
zu  wenden.  Die  Grundgedanken  gehören  dem  Sokrales,  wie  auch 
die  dialektische  Methode  der  des  Meisters  nachgebildet  ist,  allein 
Plato  giebt  nicht  als  Berichterstatter  ein  wirklich  gehaltenes  Gespräch 
wieder,  sondern  die  Composition  des  Dialoges  wie  die  Ausführung 
im  Einzelnen  ist  sein  Eigenthum.  Plato  hatte  sich  in  die  Weise 
seines  Lehrers  hineingelebt,  war  aber  schon  in  jungen  Jahren  eine 
viel  zu  selbständige  Natur,  um  auf  seine  Individualität  vöUig  zu  ver- 
zicliten  und  ledighch  Fremdes  zu  reproduciren. 

Sokrates  allein  schien  dem  Plato  den  Ursprung  aller  Uebel,  an 
denen  Athen  krankte,  richtig  erkannt  zu  haben;  daher  legt  er  ihm 
das  stolze  Wort  in  den  Mund,  er  allein,  oder  doch  nur  wenige  mit 
ihm,  verstehe  sich  auf  die  wahre  Pohtik.^"*)  Einen  Nachhall  Sokra- 
tischer  Reden  glaubt  man  besonders  da  zu  hören,  wo  Sokrates  sich 
gegen  den  Vorwurf  vertheidigt,  er  verstehe  nicht  mit  Erfolg  seine 
Sache  vor  Gericht  zu  führen.  Im  Hinblick  auf  die  Gefahr,  welche 
er  durch  sein  ebenso  muthiges  als  streng  gesetzliches  Verhalten  in 
der  Volksversammlung  herauflieschworen  halte,  mochte  ihm  dieser 
Vorwurf  von  verschiedenen  Seiten  gemacht  sein.*^) 

Kallikles,  der  den  Gorgias  und  Polos  ablöst  und  rücksichtslos 
die  äufsersten  Consequenzen  der  sophistischen  Theorie  zieht,  ist 
praktischer  Staatsmann  und  sieht  auf  die  Sophisten,  durch  deren 
Schule  er  gegangen  ist,  mit  Geringschätzung  herab.  Aber  dieser 
KalHkles  ist  uns  vöUig  unbekannt.  Da  wir  gerade  über  diese  Epoche 
der  attischen  Geschichte  ziemlich  gut  unterrichtet  sind,  so  ist  dies 
befremdhch.  Für  eine  fingirte  Persönlichkeit,  wie  es  der  Wursthänd- 
ler bei  Aristophanes  ist,  kann  Kallikles  auch  nicht  gehalten  werden:^) 


94)  Plato  Gorg.  521. 

95)  Wenn  Sokrates  522  als  möglichen  Fall  setzt,  iav  ris  fie  ^fi  veoiTegovs 
Siatpd'BiQEiVf  so  giebt  sich  darin  der  prophetische  Blick  des  Mannes  kund, 
der  ihn  selten  verliefs.  Auch  lag  ein  solcher  Gedanke  nahe,  denn  diese  Ver- 
dächtigung traf  damals  die  Philosophen  insgesammt.  Man  darf  deshalb  nicht 
die  Abfassung  des  Dialoges  erst  nach  Sokrates  Tode  verlegen:  denn  dann 
würde  auch  der  zweite  Punkt  der  Anklage,  dafs  Sokrates  neue  Götter  einführe, 
nicht  fehlen. 

96)  Dies  zeigt  S.  487  C.  [Dafs  sich  Kritias  unter  der  Maske  des  Kallikles 
verberge,  wie  man  vermuthet  hat,  ist  schon  darum  nicht  glaublich,  weil]  Plato 
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vielmehr  hat  Plato  aus  leicht  begreiflicher  Scheu  den  Namen  des 
Staatsmannes  mit  einem  anderen  vertauscht.  Die  Verhüllung  ist 
übrigens  durchsichtig,  es  ist  C bar i kies  gemeint.  Anfangs  hielt 
dieser  es  mit  den  Demokraten,  doch  war  dies  wohl  nur  eine  Maske, 
die  er  annahm,  um  seine  ohgarchischen  Gesinnungen  zu  verbergen, 
und  die  er  später  abwarf:  damals  steht  er  an  der  Spitze  eines  ohg- 
archischen Clubs,  der  insgeheim  auf  den  Umsturz  der  Verfassung 
hinarbeitete :  mit  welchem  Erfolge,  sollte  sich  bald  zeigen :  ist  doch 
die  Reaktion  unter  den  Dreifsig  hauptsächhch  sein  Werk,  von  Cha- 
rikles,  Kritias  und  anderen  Genossen  ihres  Clubs  ging  hauptsächlich 
der  blutige  Terrorismus  jener  Zeit  aus.  Man  erkennt  in  der  Cha- 
rakteristik dieses  gewissenlosen  Politikers  Piatos  wunderbaren  Scharf- 
blick, er  sah  die  Entwicklung  der  nächsten  Zukunft  gleichsam  im 
Geiste  schon  voraus.^') 

Es  läfst  sich  erwarten,  dafs  diesen  vollendeten  Leistungen  des 
jungen  Plato,  welche  eine  ungewöhnHche  Reife  und  sitthche  Hoheit 
bekunden,  schwächere  Versuche  vorausgegangen  sind,  und  wenn  eine 
glaubwürdige  Ueberheferung  bezeugt,  Sokrates  habe,  als  Plato  ihm 


seine  Verwandten  stets  mit  solcher  Röcksicht  und  Schonung  behandelt,  dafs 
man  ihn  von  einer  gewissen  Parteilichkeit  nicht  freisprechen  kann,  während 
Kallikles  unverhohlen  jene  verderbliche  Richtung  vertritt,  welche  Plato  be- 
kämpft. Auch  vermifst  man  jene  individuellen  Züge,  welche  bei  einer  Schil- 
derung des  Kritias  nicht  fehlen  durften.  So  wird  nirgends  auf  das  nähere 
persönliche  Verhältnifs,  welches  früher  zwischen  Kritias  und  Sokrates  bestan- 
den hatte,  Bezug  genommen.  Entschieden  abzulehnen  ist  die  Vorstellung,  als 
habe  Plato  im  Kallikles  einen  aus  der  Schule  des  Isokrates  hervorgegangenen 
Redner  und  Staatsmann  zu  zeichnen  beabsichtigt. 

97)  Gharikles  war  einer  der  Untersuchungsrichter  im  Hermokopidenprocefs. 
Da  er  später  mit  ganz  besonderem  Eifer  die  Gegner  der  Vierhundert  verfolgt, 
wird  er  jenem  ohgarchischen  Rathe  wohl  selbst  angehört  haben.  Plato  nennt 
S.  487  C  als  vertrautesten  Genossen  (erai^oraros)  des  Kallikles  den  Andron, 
der  zu  den  Vierhundert  gehörte  (Harpokrat.),  Nausikydes,  der  später  die  Dreifsig 
mit  seinen  reichen  Geldmitteln  unterstützte  (Xen.  Mem.  II  7,  6)  und  Tisandros, 
der  unbekannt  ist.  Dafs  er  Kritias  nicht  nennt,  geschah  nicht  sowohl  aus 
Schonung  seines  Verwandten,  sondern  derselbe  wird  sich  damals  noch  in  Thes- 
salien aufgehalten  haben.  Dafs  Gharikles'  Wille  im  Rathe  der  Dreifsig  der 
entscheidende  war,  bemerkt  Aristot.  Pol.  V  6  p.  1305  B.  Dafs  Gharikles  und 
Kritias  mit  ihrem  Anhange  {sjaiQsia)  unter  den  Machthabern  die  erste  Stelle 
einahmen,  bezeugen  auch  die  Zeitgenossen  Lysias  (X  55)  und  Xenophon  (Mem. 
I  2,  31).  Diese  beiden  Zöglinge  der  Sophisten  schlössen  die  Redeschuien  und 
verboten  dem  Sokrates  jeden  Verkehr  mit  der  Jugend. 
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den  Dialog  Lysis  vorgelesen,  gesagt,  dafs  ihm  sein  jugendlicher 
Schüler  vieles  angedichtet  habe,  so  ist  eben  damit  wohl  angedeutet, 
dafs  dieser  Dialog,  dem  noch  manche  Mängel  anhaften,  der  erste 
schriftstellerische  Versuch  Piatos  war.^^) 
charmides.  Den  Ch arm i d e s,  in  welchem  dem  Krilias  ein  hervorragender 
Antheil  an  der  Führung  des  Gespräches  zufällt,  werden  wir  um  so 
unbedenklicher  derselben  Zeit  zuweisen,  da  der  Dialog  auch  sonst 
unverkennbar  sich  als  eine  Arbeit  des  jugendlichen  Philosophen  aus- 
weist.^) Man  mag  einzelne  Mängel  undUnvollkommenheiten  rügen, '°°) 
aber  auch  die  Sprache  trägt  den  Stempel  jener  unnachahmlichen  atti- 
schen Freiheit  und  Anmuth,  die  keinen  so  wie  Plato  auszeichnet.  Vor 
allem  mufs  man  den  Freimuth  und  die  Unbefangenheit  des  Unheils, 
welche  der  frühreife  Plato  auch  hier  bekundet,  gebührend  anerkennen. 
Plato  weifs  die  vielseitige  Begabung  des  Kritias  vollkommen  zu  wür- 
digen, das  Vorbild  seines  Verwandten  war  nicht  ohne  Einflufs  auf 
die  eigene  Entwicklung  des  Plato  gewesen,  in  ihren  pohtischen  An- 
schauungen mochten  sich  beide  damals  sehr  nahe  stehen,  aber  mit 
der  entschiedenen  sophistischen  Richtung  des  Kritias  kann  sich  Plato 
nicht  befreunden:  sie  mul'ste  ihm  als  Abfall  von  den  Lehren  des 
Meisters  erscheinen,  dem  einst  auch  Kritias  nahe  gestanden  hatte. 
Nicht  nur  die  Weise,  wie  sich  Kritias  an  der  Discussion  betheiligt, 
erinnert  an  das  Verfahren  der  Sophisten,  ^°')  sondern  es  werden  auch 


98)  [üeber  den  Menon  finde  ich  die  Notiz:  „Ist  der  Dialog  vielleicht 
erst  geschrieben,  nachdem  Xenophon  seine  Anabasis  herausgegeben  hatte? 
Vgl.  Athen.  XI  506.«] 

99)  Charmides,  der  Oheim  Piatos  und  Mündel  des  Kritias,  blieb  diesem 
auch  auf  dem  späteren  Lebenswege  eng  verbunden.  Während  der  Herrschaft 
der  Dreifsig  war  Charmides  einer  der  Zehnmänner  im  Piräus,  und  beide  fielen 
an  demselben  Tage  im  Kampfe  gegen  die  Demokraten.  Wer  wird  nun  glauben, 
Plato  sei  fähig  gewesen,  unmittelbar  nach  der  Revolution  in  dieser  Weise  das 
Andenken  an  seine  Verwandten ,  was  in  ihm  nur  schmerzliche  Erinnerungen 
wach  rufen  konnte,  zu  erneuern? 

100)  Auch  sprachliche  Eigenthümlichkeiten  finden  sich:  so  häufig  ort  /ua- 
Xiara,  das  auch  in  den  Gesetzen  ganz  üblich  ist,  aSrjv  eixo/uev  S.  153  D; 
auch  ist  S.  163  D  wohl  o  n  av  Xf^e  (st.  ^Irj)  zu  schreiben. 

101)  Nach  Piatos  Darstellung  S.  161  B  ff.  heifst  acotpQoavvrj  üben  seine 
Schuldigkeit  thun  (r«  eavrov  Tt^nrreiv),  wie  aus  seinen  Worten  unwiderleg- 
lich hervorgeht.  Wenn  Kritias  diese  Definition  nicht  anerkennen  will,  so  ist 
diese  Ableugnung  echt  sophistisch:  Kritias  trägt  auch  sonst  kein  Bedenken, 
eine  frühere  Ansicht,  wenn  sie  ihm  unbequem  wird,  leichthin  fallen  zu  lassen. 
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Lehrsätze,  welche  Krilias  offenhar  in  seinen  Schriften  aufgestellt 
hatte,  hekämpft.  Erst  lange  nach  dem  Tode  des  Mannes,  als  die 
Erinnerung  an  seine  gewaltthätige  Herrschaft  schon  schwächer  war, 
hat  Plato  seinen  Verwandten,  dem  er  offenbar  allezeit  eine  gewisse 
Pietät  widmete,  wieder  eingeführt,  im  Timäos  (S.  26.  27).  Er  kündigt 
sich  zugleich  auch  als  Wortführer  in  dem  dritten  unvollendeten  Dia- 
loge Kritias  an,  also  mit  Sokrates  und  Timäos  verbunden.  Man  sieht 
daraus,  wie  sehr  Plato  die  philosophische  Bedeutung  des  Kritias 
schätzte. 

Den  Kampf  gegen  die  Koryphäen  der  Sophistik  setzt  Plato  auch  Hippias  i 
später  fort :  gegen  Hippias,  der  schon  im  Protagoras  beiläufig  von 
dem  neuen  Archilochos  verspottet  war,  sind  zwei  Dialoge  gerichtet, 
der  gröfsere  Hippias  mit  seinem  Nachspiel,  dem  kleineren  Hippias. 
Beide  hängen  eng  zusammen  und  sind  gleichzeitig,  offenbar  sehr 
rasch  hingeworfen,  um  die  Anmafsungen  des  eiteln  Sophisten  zu 
züchtigen.  Diese  satirische  Abfertigung  mufs  noch  vor  Sokrates' 
Tode  veröffenthcht  sein:  Hippias  hat  zwar  den  Sokrates  überlebt 
und  mag  auch  später  Athen  wieder  aufgesucht  haben,  allein  da  Plato 
die  Leute  nicht  auf  dem  offenen  Markte  ansprach,  um  ihnen  ihre 
Fehler  und  Schwächen  zum  Bewufstsein  zu  bringen,  so  müfste  er 
entweder  alte  Geschichten  wieder  aufgefrischt  haben  oder  eigene 
Erfindungen  vortragen.  Dergleichen  darf  man  Plato  nicht  zutrauen : 
ein  solcher  Angriff  ist  nur  wirksam,  wenn  er  sich  gegen  Thatsachen 
der  unmittelbaren  Gegenwart  richtet.  Hippias  wird  in  einem  Ge- 
spräche mit  Sokrates  auffallenden  Mangel  an  gründlicher  Bildung 
sowie  Ungeschick  im  dialektischen  Kampfe  gezeigt  haben. ^''^) 

Das  zweite  Gespräch  knüpft  an  den  öffentlichen  Vortrag  des 
Hippias  an,  welchen  das  erste  in  Aussicht  stellt.  Nach  dem  Wunsche 
des  Eudikos  hat  der  Sophist  sich  dazu  entschlossen  und  ladet  So- 
krates zur  Theilnahme  ein.  Dieser  stellt  sich  auch  ein,  und  Eudikos 
nimmt  an  dem  zweiten  Gespräche  Theil.  Indem  so  das  Nachspiel 
schon  im  Voraus  angekündigt  wird,  sind  wir  berechtigt,  beide  Ge- 
spräche einem  Verfasser  zuzueignen.  ^*^^) 

102)  Hippias  konnte  nach  der  Wiederherstellung  der  Demokratie  in  Athen 
Ol.  94,  2,  bevor  der  Krieg  zwischen  Elis  und  Sparta  ausbrach,  in  Athen  Vor- 
träge halten.  Vielleicht  gab  dasselbe  Gespräch,  welches  Xen.  Mem.  IV  4  er- 
zählt, Anlafs  zu  dem  Dialog.  Dort  [heifst  es]  negi  duaiov:  Plato  aber  konnte 
dafür  recht  wohl  mgi  xccXov  substituiren. 

103)  Nur  eine  absichtliche  Fälschung  aus  späterer  Zeit  konnte,   um  zu 
liergk,  Griech.  Literaturgeschichte  IV.  29 


450  DRITTE  PERIODE  VON  500  BIS  300  V.  CHR.  G. 

Die  neuere  Kritik  hat  die  Echtheit  dieser  Gespräche  bestritten; 
allein  der  kleinere  Hippias  wird  von  Aristoteles  ausdrücklich  und 
zwar  in  einer  Weise,  die  jeden  Zweil'el  ausschliefst,  als  Platonisch 
anerkannt,  indem  er  eben  den  hier  vorgetragenen  Grundsatz  über 
die  Zulässigkeit  der  Lüge  verwirft.'"^)  Wir  sind  daher  nicht  berechtigt, 
an  den  andern  Dialog  einen  absoluten  Mafsstab  anzulegen.  Die 
Kritiker,  welche  unbekümmert  um  das  Zeugnifs  des  Aristoteles  beide 
Dialoge  verwerfen,  verfahren  wenigstens  consequenter,  als  die,  welche 
Hippias  I  preisgeben,  der  verhältnifsmäfsig  weniger  Anstofs  darbietet 
als  der  zweite  Hippias.  Der  Angriff  gilt  nicht  sowohl  der  Richtung, 
sondern  der  Person  des  Sophisten,  der  als  anmafsender,  eiteler  und 
trotz  seiner  Polymalhie  unwissender  Mensch  dargestellt  wird;  diese 
Invektiven  stehen  mit  dem  Hohne  der  Jambographen  und  der  Aristo- 
phanischen Komödie  so  ziemlich  auf  einer  Linie.  Man  tadelt  an 
dem  ersten  Gespräche,  welches  über  das  Wesen  des  Schönen  handelt, 
den  dürftigen  Inhalt,  das  Sophistische  der  dialektischen  Methode, 
den  resultatlosen  Ausgang:  aber  diese  Vorwürfe  müssen  vom  zweiten 
Gespräche  nicht  minder  gelten.  Wenn  Hippias  den  Satz  aufstellt, 
Homer  stelle  den  Achilles  als  den  tüchtigsten,  den  Nestor  als  den 
weisesten,  den  Odysseus  als  den  verschlagensten  aller  Achäer  dar, 
so  ist  er  vollkommen  im  Rechte,  obschon  das  summarische  Urtheil, 
wie  auch  in  andern  Fällen,  anfechtbar  ist.  Plato  erlaubt  sich  hier 
wie  anderwärts  die  Sophisten  mit  ihren  eigenen  Waffen  zu  bekämpfen. 
Um  den  Gegner  in  die  Enge  zu  treiben,  macht  er  geltend,  es  käme 
demselben  Manne  zu,  zu  lügen  und  die  Wahrheit  zu  sagen,  sowie, 
dafs  es  besser  sei,  vorsätzlich  als  unvorsätzhch  Böses  zu  thun.'°^) 
Dafs  aber  diese  mehr  als  bedenkhchen  Sätze  nicht  ironisch  zu  fassen 


täuschen,  auf  diese  künstliche  Art  den  Zusammenhang  herstellen:  aber  auch 
wer  das  erste  Gespräch  dem  Plato  abspricht,  raufs  zugeben,  dafs  hier  ein  So- 
kratischer  Dialog  aus  klassischer  Zeit  vorliegt.  Ein  Zeitgenosse  Piatos  konnte 
recht  wohl  ebenfalls  einen  Dialog  gegen  Hippias  schreiben,  aber  er  würde  sich 
nicht  in  dieser  Weise  an  den  Platonischen  anlehnen. 

104)  Aristoteles  Metaph.  V  29  1025 A  sagt:  kv  x<a  'Innifi;  Pia*»  ^^^^  "i^ht 
genannt,  aber  [er  ist  offenbar  gemeint].  Das  einfache  iv  raj  'Inni^  beweist  so 
wenig  [dafs  der  Dialog  unecht  sei],  als  ein  Citat  ^ocpoxXfjg  iv  Oidinodi  den 
Schlufs  rechtfertigen  würde,  Sophokles  habe  nur  einen  Oedipus  geschrieben. 

105)  Es  erinnert  dies  ganz  genau  an  das  Gespräch  des  Sokrates  mit 
Euthydemos  bei  Xen.  Mem.  IV  2,  14  ff. 
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sind,   beweist   die  eingehende,   gründliche  Widerlegung,   die  ihnen 
Aristoteles  zu  Theil  werden  läfst. 

Nur  moderne  Sophisten  sträuben  sich,  die  Hoheit  und  Seelen-  Apologie, 
gröfse  des  Sokrates  [in  der  Apologie]  anzuerkennen,  dessen  getreues, 
von  Plato  gezeichnetes  Abbild  sie  mit  dem  beschämenden  Gefühle 
der  eigenen  Nichtigkeit  erfüllen  mufs.  Sokrates  hält  sich  an  die  Haupt- 
punkte der  Anklage  und  verschmäht  es,  die  Anschuldigungen,  welche 
Meletos  und  seine  Genossen  sicher  in  reicher  Fülle  vorgebracht  haben 
werden,  einzeln  zu  widerlegen.  Ebenso  verzichtet  er  auf  die  Unter- 
stützung der  Rechtsbeistände ,  sowie  auf  die  herkömmhchen  Mittel, 
das  Mitleid  der  Geschworenen  zu  wecken.^"®)  Die  Rede  des  Meletos 
war  offenbar  die  unbedeutendste,  desto  mehr  Eindruck  machten 
Anytos  und  Lykon,  der  eine  durch  sein  grofses  persönliches  Ansehen, 
der  andere  wohl  durch  seine  Redefertigkeit.  *°')  In  der  Hauptsache 
giebt  Plato  die  Rede  des  Sokrates  gewifs  treu  wieder,  denn  niemand 
kann  leugnen,  dafs  nur  Sokrates  so  zu  den  Richtern  reden  konnte. 
Freilich  erfüllte  sich  auch  die  Voraussagung  im  Gorgias  [S.  442  f.], 
dafs  Sokrates  unfähig  sei,  sich  vor  Gericht  mit  Erfolg  zu  vertheidigen. 
Wenn  Plato  (S.  23)  das  Auftreten  der  Ankläger  damit  begründet, 
dafs  Meletos  im  Namen  der  beleidigten  Dichter,  Anytos  der  Gewerb- 
treibenden  und  Pohtiker  und  Lykon  im  Namen  der  Redner  ge- 
sprochen habe,  so  gestattet  diese  Angabe  allerdings  keinen  Schlufs 
auf  den  Inhalt  der  Reden. 

Die  gewöhnliche  Ansicht,  Plato  habe  die  Apologie  bald  nach 
Sokrates'  Tode  veröffenthcht ,  ist  keineswegs  hinreichend  gesichert. 
Die  Reisen  des  Philosophen  mufsten  in  seiner  schriftstellerischen 
Thätigkeit  nothwendig  eine  Unterbrechung  herbeiführen :  auch  konnte 
Plato  Gründe  haben,  die  Veröffentlichung  der  Schrift  hinauszuschieben, 
so  dafs  dieselbe  vielleicht  erst  Ol.  96^**)  erfolgt  ist.  Unmittelbar 
darauf  antwortete  der  Sophist  Polykrates  mit  seiner  Anklage  des 
Sokrates.  Dann  steht  auch  nichts  im  Wege,  die  Abfassung  des  K  riton  Kriton. 
derselben  Zeit  zuzuweisen;  denn  es  wäre  äufserst  unbesonnen  und 


106)  Dafs  Plato  einen  verunglückten  Versuch  gemacht  habe,  seinen  Lehrer 
zu  vertheidigen,  berichtet  nur  der  Jude  Justus  aus  Tiberias  (Diog.  II41):  wohl 
aber  begleiten  die  Freunde  den  Sokrates  zur  Verhandlung,  darunter  auch  Plato, 
um,  falls  es  nöthig  war,  Bürgschaft  zu  leisten  (Apol.  S.  34). 

107)  Apol.  S.  36. 

108)  Von  Ol.  95,  1—96  war  Plato  auf  Reisen. 

29* 
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rücksichtslos  gewesen,   den  Befreiungsversuch   des  Sokrates   an  die 
Oeffentlichkeit  zu  bringen,   ehe  diejenigen,   welche  die  Hand  dazu 
geboten  hatten,  aus  dem  Leben  geschieden  waren. 
Phädon.  An  die  Apologie  und  den  Kriton  reiht  sich  der  Phädon,  die  Schil- 

derung der  letzten  Stunden,  welche  Sokrates  inmitten  seiner  Freunde 
und  Schüler  zubrachte.  Alles,  was  Plato  über  das  Verhältnifs  des 
Sokrates  in  den  letzten  Stunden  seines  Lebens  mittheilt,  macht  durch- 
aus den  Eindruck  einer  getreuen  Berichterstattung,  wie  man  sie  von 
der  Pietät  eines  ergebenen  Schülers  erwartet. '*^^)  Es  gilt  dies  be- 
sonders auch  von  den  Gesprächen,  welche  Sokrates  mit  seinen  Freun- 
den führt:  jedes  Wort,  selbst  das  scheinbar  unbedeutende,  ist  charak- 
teristisch. Wenn  Sokrates  dem  Euenos  sagen  läfst,  er  möge  ihm 
bald  nachfolgen,  so  ist  damit  angedeutet,  dafs  jener  Sophist  bald 
nach  Sokrates  gestorben  ist:  die  Aeufserung  bekundet,  dafs  der 
prophetische  Geist  Sokrates  in  der  Todesstunde  nicht  verlassen  hatte.^'°) 
Dem  jüngsten  Schüler  des  Sokrates,  dem  Phädon  aus  Elis,  der  nach 
der  Zerstörung  seiner  Vaterstadt  in  Athen  auf  den  Sklavenmarkt 
gebracht  und  durch  Kriton  auf  Sokrates'  Betrieb  befreit  worden  war, 
hat  Plato  die  Rolle  des  Berichterstatters  zuertheilt  und  ihm  durch 
diese  Auszeichnung  einen  unzweideutigen  Beweis  seiner  wohlwollen- 
den Gesinnung  gegeben.'")  Passend  wird  die  Berichterstattung  aufser- 
halb  Athens  nach  Phlius  verlegt,  wo  Echekratcs  über  das  Lebensende 
des  auch  von  ihm  und  seinen  Freunden  hochgeschätzten  Sokrates 
etwas  zu  hören  wünscht. "'') 

109)  Plato  hat  den  Meister  in  diesem  wichtigen  Moment  sicher  nicht  ver- 
lassen. Wenn  es  im  Dialoge  [S.  143  C]  heifst,  Plato  sei  wahrscheinlich  durch 
Unwohlsein  zu  kommen  verhindert  gewesen,  so  sah  sich  der  Schriftsteller,  der  den 
Bericht  einem  dritten  überträgt,  zu  dieser  Ausflucht  genöthigt  [Vgl.  434,  A.  70]. 

110)  Wenn  die  Aeufserung  nicht  wirklich  gefallen,  wenn  sie  eine  Erfindung 
des  Plato  wäre,  so  läge  darin  ein  unmotivirter  hämischer  Ausfall  auf  einen 
Todten.  Dergleichen  kommt  zwar  bei  Plaio  vor,  aber  hier  mag  man  sich  das 
reine  Bild  nicht  trüben  lassen.  Die  Entschuldigung  der  Abwesenheit  des  Ari- 
stippos  durch  den  Hinweis  auf  Aegina  enthält  einen  herben,  damals  jedem  ver- 
ständlichen Tadel,  der  dem  pflichtvergessenen  Schüler,  der  seinen  Lehrer  ver- 
leugnet, jedoch  nicht  zu  ersparen  war. 

111)  Nach  Athen.  XI  505  E  hätte  Phädon  geäufsert,  er  erkenne  von  dem, 
was  Plato  in  diesem  Dialoge  ihn  sprechen  oder  hören  lasse,  nichts  an:  doch 
ist  dies  nur  eine  ungeschickte  Copie  einer  nicht  übel  erfundenen  Anekdote  über 
Gorgias.  Was  Athen.  XI  507  G  über  das  gehässige  Benehmen  des  Plato  gegen 
Phädon  berichtet,  ist  böswilliger  Klatsch. 

112)  Die  Unterbrechung  des  Verkehrs  zwischen  Athen  und  Phlius,  welcher 
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Wenn  der  Stoiker  Panätios,  der  mit  Piatos  Schriften  wohl  ver- 
traut war  und  dem  Philosophen  die  gebührende  Anerkennung  zollte, 
den  Phädon  für  unecht  erklärt  haben  soll,  so  mufs  diese  Nachricht 
nothwendigerweise  auf  einem  Mifsverständnifs  beruhen.  Da  Panätios 
die  Unsterblichkeit  der  menschlichen  Seele  leugnete,  so  mufste  er 
Piatos  Ansichten  zwar  bekämpfen,  konnte  aber  den  Phädon  nicht 
ernsthch  verdächtigen,  da  er  dann  genöthigt  war,  dieselbe  Hyper- 
kritik  auch  auf  andere  Schriften  Piatos  auszudehnen,  in  denen  die 
gleiche  Ueberzeugung  ausgesprochen  ist."^)  Eben  der  Umstand,  dafs 
Panätios  gegen  Piatos  Phädon  polemisirte,  beweist  am  besten,  dafs 
er  gegen  die  Echtheit  des  Dialogs,  welcher  durch  Aristoteles'  Zeug- 
nisse hinlänghch  gesichert  ist,  keinen  Zweifel  erhob. 

Nach  der  gewöhnhchen  Ansicht  hat  Plato  den  Euthyphron  Euthy- 
in  demselben  Zeitpunkte  geschrieben,  in  welchen  er  den  Dialog  ver- 
legt, unmittelbar  nachdem  die  Klage  gegen  Sokrates  eingereicht  war. 
Allein  um  auf  die  öffenthche  Meinung  zu  Gunsten  des  Sokrates  ein- 
zuwirken, war  die  Schrift  vöUig  ungeeignet;  um  Sokrates  gegen  den 
Vorwurf  der  IrreHgiosität  zu  rechtfertigen,  bedurfte  es  anderer  Mittel. 
Der  geringschätzige,  höhnende  Ton  mufste  den  Ankläger  Meletos  nur 
noch  mehr  reizen.  Die  dialektische  Erörterung  über  Frömmigkeit, 
welche  resultatlos  abbricht,  knüpft  an  einen  Rechtshandel  zwischen 
Vater  und  Sohn  an.  Euthyphron,  der  den  eigenen  Vater  wegen 
unfreiwilliger,  durch  Fahrlässigkeit  verschuldeter  Tödtung  eines  Skla- 
ven vor  Gericht  stellt  ,^^^)  ist  das  Ebenbild  des  Meletos.    Unzweifel- 


angedeutet  wird,  weist  auf  den  korinthischen  Krieg  hin.  Dann  war  also  geraume 
Zeit  seit  Sokrates'  Tode  verflossen,  so  dafs  die  Phliasier  längst  Gelegenheit 
gehabt  haben  müfsten,  etwas  Genaueres  zu  erfahren:  in  solchen  Dingen  nimrat 
es  Plato  eben  nicht  genau. 

113)  Das  Epigramm  Anth.  IX  358:  oV  q'  haXaaaa  xal  ipvxrjy  ^prijriv 
xafik  vo&ov  TtXiaai  [ist]  von  dem  Neuplatoniker  Syrianus  verfafst,  s.  Schol. 
Arist.  30  B.  Die  unwissenden  Scholiasten  des  Aristoteles,  die  von  einem  ge- 
wissen Panätius  reden,  kennen  nur  dies  Epigramm.  Ofienbar  verwechselt  Sy- 
rianus den  Platonischen  Dialog  Phädon  mit  den  eigenen  Dialogen  des  Sokra- 
tikers  Phädon,  welche  nach  Panätius'  Urtheil  von  zweifelhafter  Echtheit  waren, 
8.  Diog.  L.  II  64.  Wahrscheinlich  hatte  Panätius  ausgeführt,  dafs  diese  Lehre 
dem  Sokrates,  dem  sie  Plato  beilegt,  fremd  sei.  Sokrates  hat  sich  über  dies 
Problem  offenbar  nur  zurückhaltend  geäufsert  (Plato  Apol.  S.  40);  vgl.  Xeno- 
phons  Cyrop.  VIII  7,  der  auch  hier  im  wesentlichen  den  Standpunkt  der  Sokra- 
tischen  Lehre  festhalten  wird. 

114)  Dieser  Vorfall  gehört  wohl  einer  weiter  zurückliegenden  Zeit  an,  und 


phron. 
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haft  hat  Plato  diesen  Dialog  erst  geraume  Zeit  nach  der  Apologie 
und  dem  Kriton  verfafst;  gegenüber  dem  tiefen  Ernste,  der  dort 
herrscht,  tritt  hier  ein  leichter  skeptischer  Ton  hervor.  Wie  sehr 
auch  im  Verlaufe  der  Zeit  sich  die  öffentliche  Meinung  zu  Gunsten 
des  Sokrates  geändert  haben  mochte,  so  fanden  seine  Ankläger  noch 
immer  Vertheidiger;  daher  Plato  diesen  Dialog  schrieb,  um  den  Ge- 
gensatz zwischen  echter  und  falscher  Gottesfurcht  anschaulich  zu 
machen."^)  Der  Euthyphron  zeichnet  sich  durch  leichte  Eleganz 
aus  und  ist  sichtlich  mit  besonderer  Liebe  geschrieben.  Mit  ent- 
schiedenem Unrecht  will  man  den  Dialog  dem  Plato  absprechen :  er 
wird  ungefähr  in  derselben  Zeit  verfafst  sein  wie  der  Theaetet,  dessen 
Schlufs  genau  mit  der  Einleitung  des  Euthyphron  übereinstimmt. 
Jon-  Das  Gespräch  im  Ion  findet  unmittelbar  vor  dem  grofsen  Pan- 
athenäenfeste  statt,  wo  der  Rhapsode  sich  an  dem  Wettkampfe  zu 
betheihgen  gedachte  in  der  zuversichtlichen  Hoffnung,  über  alle 
Mitbewerber  den  Sieg  davonzutragen.  Ephesos,  die  Vaterstadt  des 
Ion,  war  damals  wieder  den  Athenern  unterthan,  dies  weist  uns  auf 
die  Zeit  zwischen  der  Schlacht  bei  Knidos  Ol.  96,3  und  dem  Fiieden 
des  Antalkidas  Ol.  98,  2  hin.  In  diesen  Zeitraum  fällt  nur  eine  Pan- 
athenäenfeier,  Ol.  97,  3,  und  in  dies  Jahr  ist  der  Dialog  zu  verlegen. 
Damit  stimmt  auch  die  Erwähnung  namhafter  Söldnerführer  in  atheni- 
schen Diensten,''*)  also  waren  bereits  zehn  Jahre  seit  Sokrates' Tode 
verflossen.  Nichtsdestoweniger  überträgt  ihm  Plato  die  Leitung  des 
Gespräches.  Dieser  Dialog  ist  unzweifelhaft  in  demselben  Jahre  ge- 
schrieben und  veröffentlicht,  in  welchem  er  gehalten  sein  soll,  01.97,3, 
unmittelbar  nach  der  ersten  Pubhkation  der  Bücher  vom  Staate. 
[S.  460«".]. 

Man  sieht  daraus  einmal,  mit  welcher  Freiheit  Plato  [das  Histo- 
rische behandelt],  und  sodann,  dafs  Plato  die  schUchte  Sokratische 
Methode  unter  Umständen  auch  später  noch  anwendet,  während  man 
den  Ion,  wenn  man  ihn  dem  Plato  nicht  abspricht,  gewöhnhch  als 
einen   Jugendversuch   betrachtet.     Wollte   man   die   Lebenszeit   des 


wird  nur  nach  gewohnter  dichterischer  Freiheit  mit  dem  Processe  des  Sokrates 
in  Verbindung  gebracht. 

115)  Vielleicht  gab  der  Angriff  des  Sophisten  Polykrates  auf  Sokrates  An- 
lafs  zur  Abfassung  dieses  Dialoges. 

116)  Apollodoros  von  Kyzikos,    der    nach  Ol.  110,  1   bei    der   Belagerung 
von  Perinth  erwähnt  wird,  Phanosthenes  und  Herakleides. 
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Sokrates  festhalten,  dann  niüfste  man  über  die  Zeit  der  sicilischen 
Niederlage  hinausgehen  und  die  Erwähnung  der  Söldner  für  einen 
Anachronismus  erklären ,  aber  nichts  weist  auf  jene  Epoche  hin. 
Anlafs  zu  dem  Dialoge  gab  wohl  der  unverdiente  Sieg  des  Ion  über 
einen  andern  Rhapsoden,  vielleicht  den  Antimachos,  den  Plato  hoch- 
schätzt. Ion  wird  als  ein  eingebildeter  und  unwissender  Mensch 
geschildert,  der  seinen  Beruf  nur  handwerksmäfsig   treibt. 

Im  Phädros  tritt  uns  die  Ideenlehre,  der  eigenthche  Schwer-  Phädros. 
punkt  des  Platonischen  Systems,  ausgebildet  entgegen :  in  zahlreichen 
Dialogen  finden  wir  von  ihr  keine  Spur.  Der  Phädros  ist  deutlich 
der  Markstein  einer  neuen  Epoche.  Der  Philosoph  ist  über  seine 
Lehre  zur  Klarheit  und  einem  gewissen  Abschlufs  gelangt  und  tritt 
nun  zum  ersten  Male  damit  hervor.  Man  merkt  die  innere  Befrie- 
digung, welche  der  rastlose  Forscher  empfindet:  daher  der  gehobene, 
jugendhch  frische,  zündende  Ton.  .  .  . 

Schon  die  älteren  Philosophen  hatten  sich  mit  der  Frage  nach  Kratyios. 
dem  Ursprung  der  Sprache  viel  beschäftigt:  während  die  einen 
[meinten,]  sie  sei  cfvoei  entstanden,  sagten  die  andern,  sie  sei  vo^c^ 
geworden.  Einen  vermittelnden  Weg  [schlugen,]  wie  es  scheint,  die 
Pythagoreer  ein,  [indem  sie  der  Ansicht  waren,]  ursprüngUch  habe 
ein  schöpferischer  Geist,  der  Verständnifs  für  das  Wesen  der  Dinge 
besessen,  den  Gegenständen  Namen  beigelegt:  auf  dessen  Satzun- 
gen beruhe  die  menschliche  Sprache.  Die  Sophisten,  welche  sich 
eifrig  mit  grammatischen  Studien  beschäftigten,  konnten  auf  diese 
schwierige  Frage  nicht  näher  eingehen.  Der  Platonische  Kratyios, 
welcher  dieselbe  Frage  behandelt,  ist  also  schon  als  einer  der  ersten 
sprachphilosophischen  Versuche  von  besonderem  W^erthe.  *^'^)  Der 
Dialektiker  Plato,  der  auf  die  richtige  Unterscheidung  der  Begriffe 
das  gröfste  Gewicht  legte,  wird  oftmals  mit  seinen  Schülern  dies 
Problem  erörtert  haben,  und  ein  Abbild  dieser  Erörterungen  ist  der 

117)  Für  die  Frage,  wann  der  Kratyios  verfafst  ist,  würde  Hippokrates  de 
arte  2,  eine  Schrift,  welche  Piatos  Ansicht  zu  berücksichtigen  scheint,  wichtig 
sein,  wenn  es  nicht  problematisch  wäre,  ob  jene  Schrift  von  Hippokrates  stammt. 
Ob  Plato  Demokrits  Ansicht  kannte  und  berücksichtigte,  [mufs  dahin  gestellt 
bleiben].  Dafür,  dafs  der  Dialog  in  den  Anfang  von  Piatos  Lehrthätigkeit  fällt, 
spricht  nicht  nur  der  Umstand,  dafs  die  Ideenlehre  bereits  ausgebildet  ist,  son- 
dern auch  die  ganze  Haltung  und  Weise  des  Gespräches.  Möglich  wäre,  dafs 
erst  jüngere  Pythagoreer  eben  auf  Grund  des  Platonischen  Kratyios  den  oyöfxaia 
eine  Stelle  neben  den  oQi&fioi  anwiesen. 
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vorliegende  Dialog,  in  welchem  sich  Plato  über  sein  Verhältnifs  zu 
dieser  Frage  ausspricht.  Der  Herakliteer  Kratylos  vertritt  die  Lehre 
seines  Meisters,  nach  welcher  die  Sprache  q)vaei  ist,  während  sie 
nach  Hermogeues,  einem  Anhänger  der  eleatischen  Philosophie,  viel- 
mehr v6ix(^  geworden  ist."^)  Diese  einseitigen  Vorstellungen  sucht 
Sokrates  zu  berichtigen:  [nach  seiner  Ansicht  hat]  auf  die  Bildung 
der  Sprache  ebenso  sehr  die  richtige  Erkenntnifs  des  Wesens  der 
Dinge,  wie  eine  rein  äufserhche  Anschauung,  Willkür  oder  Gewöh- 
nung eingewirkt:  neben  dem  naturgemäfsen  Ausdruck  stofsen  wir 
überall  auf  Conventionelles.  lieber  die  Richtigkeit  oder  Fehlerhaftig- 
keit der  Sprachbildung  steht  lediglich  dem  Dialektiker  die  Entschei- 
dung zu,  denn  die  Dialektik  allein  vermag  uns  über  das  wahre  Wesen 
der  Dinge  zu  belehren.  [Der  Dialog  enthält]  manche  anregenden 
und  scharfsinnigen  Gedanken,  aber  eigenthümliche  Ansichten  über 
Grammatik  darf  man  nicht  voraussetzen,  die  Grundzüge  des  Systems, 
die  uns  bei  Plato  zuerst  entgegentreten,  hat  er  offenbar  von  anderen 
überkommen.  Auf  die  ältere  Gestalt  der  griechischen  Sprache,  auf 
das  nahe  verwandtschaftliche  Verhältnifs  des  Griechischen  zu  der 
phrygischen  Sprache  wird  wiederholt  hingewiesen,  auch  hier  mag 
Plato  dem  Vorgange  anderer  gefolgt  sein.  Die  zahlreichen,  theils 
eigenen,  theils  fremden  etymologischen  Deutungen,  die  bald  ernstlich 
gemeint  sind,  häufiger  aber  im  Scherz  vorgetragen  werden,  haben 
nur  als  tastende  Versuche  auf  diesem  schlüpfrigen  Gebiete  ein  ge- 
wisses historisches  Interesse.  Solche  Studien  wurden  damals  offen- 
bar eifrig  betrieben.  Doch  hatten  die  Griechen  auf  diesem  Felde 
auch  später  nicht  gerade  sonderlichen  Erfolg:  schon  die  Beschrän- 
kung auf  die  Muttersprache,  zu  der  man  kein  recht  objektives  Ver- 
hältnifs hatte,  [mufste]  ungünstig  [wirken]. 
Menexenos.  Nach  Pausanias  (III  14,  1)  wurden  zum  Gedächtnifs  der  in  den 

Perserkriegen  gefallenen  Helden  alljährlich  an  den  AeojvLöeta  in 
Sparta  nicht  nur  Wettkämpfe  veranstaltet,  sondern  auch  Reden  ge- 
halten. Die  Festfeier  ist  wohl  unmittelbar  nach  den  medischen 
Kriegen  eingeführt,**^)  aber  die  Sitte,  Reden  zu  halten,  ist  gewifs 
erst  später  aufgekommen.  In  Athen  hat  vielleicht  Themistokles  zu- 
erst eine  mit  einer  Rede  verbundene  Feier  eingeführt:  aber  immer 

118)  Eulhyphron  war  wohl  fxavxig  und  t^riyi^nqg. 

119)  Schon  in  der  alten  spartanischen  Inschrift  bei  Keil  Anal.  [GIGr.  1417 
(1421)]  sind  die  Aeojyidticc  erwähnt. 
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bedurfte  es  dazu  eines  aufserordentlichen  Anlasses.  Die  Sitte  be- 
stand in  alter  Einfachheit  bis  zum  Ende  des  peloponnesischen  Krie- 
ges. Aber  bald  nachher  mufs  eine  Veränderung  der  Feier  einge- 
führt sein,  indem  man  damit,  wie  Plato  im  Menexenos  erwähnt, 
gymnische  und  musische  Wettkämpfe  verband.  Daher  sagt  auch 
PoUux  [VIII  1],  welcher  aus  Aristoteles  geschöpft  hat,  der  Polemarch 
leite  den  eTtirdcfiog  aycov:  aber  das  Fest  war  kein  stehendes  Fest, 
sondern  wurde  nur  in  Kriegszeiten  gefeiert.  Den  Redner  wählt  noch 
immer  der  Staat.*^)  Später  trat  eine  neue  Veränderung  ein,  in- 
dem das  Fest  alljährlich  gefeiert  wurde.^^')  Die  Rede  hielt  der  Po- 
lemarch, und  weil  ihm  diese  Verpflichtung  lästig  war,  so  pflegte  man 
später  einfach  die  Rede  [aus  Piatos  Menexenos]  vorzulesen.  Da 
der  Menexenos  ziemlich  aflgemein  gehalten  ist,  so  war  er  für  einen 
solchen  Zweck  wohl  geeignet,  aber  für  die  Restimmung  der  Schrift 
selbst  liegt  in  dieser  allgemeinen  Haltung  eine  besondere  Schwie- 
rigkeit. Doch  kann  als  sicher  gelten,  dafs  sich  die  in  ihm  behan- 
dehe  Leichenfeier  nicht  auf  den  korinthischen  Krieg  bezieht,  sondern 
später  fällt.^^^)  Gerade  wegen  der  eingelegten  Leichenrede  war  der 
Menexenos  im  Alterthum  hochgeschätzt,  da  die  dialogische  Zuthat 
durchaus  Nebensache  ist. *^^)  Anders  urtheilen  die  Neueren:  nicht 
nur  der  auffallende  in  der  Schrift  enthaltene  Anachronismus,  [dafs 


120)  Siehe  Piatos  Menexenos  im  Anfange.  Nach  der  Schlacht  bei  Chäro- 
nea  ward  Demosthenes,  im  Lamischen  Kriege  Hypereides  gewählt. 

121)  Cicero  Orator  44,  151.    Die  Stelle  ist  nicht  zu  verdächtigen. 

122)  Bei  der  Bestimmung  der  Zeit  mufs  man  von  den  Worten  [S.  246  A] 
Ol  ßaaiXia  iXev&iQoiaavTsg  xal  IxßaXovits  ix  xrlg  d^aXaTzrig  Aaxedai/uoyiovg 
ausgehen:  doch  ist  ßaaiXia  hier  unmöglich,  denn  eine  solche  Thatsache  ist 
ebenso  völlig  unbekannt,  wie  sie  mit  den  Intentionen  der  Rede  im  Widerstreit 
steht:  es  ist  wohl  Evayogav  oder  rov  KvnQioiv  ßaaiXia  zu  lesen.  Das  Faktum 
bezieht  sich  auf  die  Thaten  des  Chabrias,  der  den  Athenern  durch  seine  Waffen- 
that  auf  Aegina  wieder  freie  Schifffahrt  verschaffte  und  dann  nach  Kypern  fuhr 
und  den  König  mit  bestem  Erfolge  gegen  die  Perser  unterstützte.  Den  in 
diesen  Kämpfen  Gefallenen  gilt  die  Leichenfeier  im  Pyanepsion  (Oktober),  jene 
Thaten  fallen  in  den  Sommer  und  vertheilen  sich  über  zwei  Olympiadenjahre. 
Die  Chronologie  ist  unsicher.  Die  Ereignisse  in  Aegina  fallen  wohl  Ol.  97,  4 
Ende,  die  in  Kypern  Ol.  98,  1  (oder  97,  3/4?).  Da  Plato  damals  im  Oktober 
in  Athen  war,  mufs  seine  erste  Reise  nach  Sicilien  und  seine  Gefangenschaft 
in  Aegina  vorher  fallen,  also  in  Ol.  97,  3  oder  4. 

123)  Den  Epheben  pflegte  er  vorgelesen  zu  werden.  Nur  Dionysios  Hai. 
[Dem.  c.  24]  übt  an  ihm  strenge  Kritik. 
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Sokrates  von  Ereignissen  redet,  welche  sich  viele  Jahre  nach  seinem 
Tode  begeben  haben,]  sondern  auch  andere  Bedenken  haben  die 
meisten  Kritiker  veranlafst,  den  Dialog  trotz  Aristoteles'  Zeugnifs^''^) 
für  unplatonisch  zu  erklären.  Entweder  soll  Glaukon,  Piatos  Bruder, 
von  dem  es  einen  Menexenos  gab,  oder  Antisthenes,  dessen  gleich- 
namige Schrift  ganz  verschiedenen  Inhaltes  war,  oder,  was  noch 
weniger  möglich  ist,  Philipp  von  Opus  der  Verfasser  der  Schrift 
sein.  P'reilich  liegt  uns  im  Menexenos  kein  philosophischer  Dialog 
vor,  denn  von  spekulativem  Gehalte  ist  keine  Spur  in  ihm  enthalten: 
wir  haben  es  nur  mit  einer  Gelegenheitsschrift  zu  thun,  dergleichen 
sich  auch  andere  unter  Piatos  Dialogen  finden.  Hätte  Plato  ledig- 
lich die  Absicht  gehabt,  die  Mängel  und  Verkehrtheiten  der  epideik- 
tischen  Beredsamkeit  anschaulich  zu  machen,  so  hätte  er  entweder 
ein  vollendetes  Muster  der  wahren  Bedekunst  aufstellen  oder  die 
ihm  mifsfällige  Manier  in  einer  Weise  copiren  müssen,  dafs  die  Ab- 
sicht vor  dieser  Verirrung  zu  warnen  deutlich  in  die  Augen  fiel. 
Allein  die  vorliegende  Bede  kann  weder  als  Karikatur  der  herkömm- 
lichen Prunkrede  gelten,  noch  wird  durch  diese  Leistung  ein  Fort- 
schritt zu  höheren  Zielen  angebahnt:  vielmehr  hält  die  Bede  durch- 
aus den  Standpunkt  der  schulmäfsigen  Beredsamkeit  fest,  und  mufs, 
sobald  man  nicht  zu  hohe  Ansprüche  macht,  für  durchaus  tadellos 
gelten.  Feine  Ironie  verrälh  es,  wenn  die  attische  Verfassung  als 
''Aristokratie^  bezeichnet  wird.  Auch  die  Auffassung  der  Geschichte, 
besonders  der  Perserkriege,  ist  nicht  ohne  Geist.  Basch  hingeworfen 
ist  die  nebensächhche  Einleitung:  die  tragische  Muse  des  Philosophen 
nimmt  hier  den  Ton  des  Satyrspiels  an :  daher  die  Schläge,  welche 
Sokrates  befürchtet,  daher  die  Versuchung  zu  tanzen!  Ueberall 
leuchtet  der  Hohn  gegen  die  Schönredner  durch,  besonders  S.  235, 
wo  Sokrates  die  Wirkung  einer  solchen  Bede  schildert.  Wohl  hätte 
die  Perikleische  Leichenrede  bei  Thukydides,  welche  sich  keineswegs 


124)  Aristoteles  bezieht  sich  auf  Menexenos  235.  236  an  zwei  Stellen  der 
Rhetorik  I  9  1367  A  und  III  14  1415  B.  Davon  könnte  die  erste  Stelle:  ^w- 
XQarrjg  (Xtye  auf  den  historischen  Sokrates  gehen,  aliein  die  zweite  (Xiyei 
JSüyxqazris  kv  rw  7iQooi/xi(j})  läfst  nur  die  Beziehung  auf  den  Sokrates  eines 
Platonischen  Dialogs  zu ,  da  Aristoteles  auf  die  Dialoge  der  andern  Sokratiker 
überhaupt  keine  Rücksicht  nimmt.  Wenn  man,  um  das  Gewicht  dieses  Zeug- 
nisses zu  entkräften,  das  dritte  Buch  der  Rhetorik  verdächtigt,  so  ist  diese 
Athetese  mit  aller  Entschiedenheit  zurückzuweisen. 
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in  dem  hergebrachten  Geleise  bewegt  und  den  strengen  Anforderun- 
gen des  Philosophen  in  ungleich  höherem  Grade  genügen  mufste, 
Plato  veranlassen  können,  im  Wettstreit  mit  dem  grofsen  Historiker 
ein  Werk  zu  schaffen,  in  welchem  die  Fülle  sitthchen  Gehaltes  mit  der 
vollendeten  Kunstform  im  Einklänge  stand.  Aber  dieser  Gedanke  lag 
Plato  fern,  obwohl  auf  die  Leichenrede  des  Perikles  [S.  236  B]  witzig 
angespielt  wird  und  namentlich  der  Eingang  des  Epitaphios  deutlich 
an  Thukydides  erinnert.  Der  Anlafs  zum  Dialoge  ist  wohl  ein  ganz 
bestimmter  gewesen.  ^2^)  Der  Rath  der  Fünfhundert  war  im  Begriff, 
den  Redner  für  die  nahe  bevorstehende  Leichenfeier  zu  bestellen : 
die  Frist  war  knapp  zugemessen,  man  war  gespannt,  wie  der  Redner 
sich  seiner  Aufgabe  entledigen  würde.  Thukydides'  Werk  war  in 
jedermanns  Händen;  es  war  vorauszusehen,  dafs  man  die  Leistung 
des  Redners  mit  der  Perikleischen  bei  Thukydides  zusammenhalten 
würde,  und  diese  nahe  hegende  Vergleichung  mufste  dem  Sprecher 
ernste  Verlegenheiten  bereiten.  Da  wird  Plato  im  Kreise  seiner 
Freunde  geäufsert  haben,  es  sei  nicht  schwierig,  vor  Athenern  Athen 
zu  loben. ^^)  Man  nahm  ihn  beim  W^orte,  und  Plato,  um  zu  be- 
weisen, dafs  seine  Worte  keine  eitle  Prahlerei  seien,  warf  diese  Rede 
rasch  in  kurzer  Frist  hin.  Dieselbe  ward  beifällig  aufgenommen, 
und  der  Philosoph  gab  dem  Drängen  seiner  Freunde  nach,  wenn 
er  sich  entschlofs,  diese  Improvisation  alsbald  zu  veröffentHchen. 
Er  fügte  sie  zu  diesem  Zwecke  in  den  Rahmen  eines  Sokratischen 
Dialogs  ein,  der  natürhch  nur  Beiwerk  ist.  Indem  die  Rede  den 
Sokrates  in  den  Mund  gelegt  wird,  galt  es  der  geschichthchen  Wahr- 
heit Rechnung  zu  tragen  und  das  Gespräch  aus  der  Gegenwart  in 
eine  frühere  Zeit  zu  verlegen.  Darum  wurde  die  Leichenfeier  nach 
der  Wiederherstellung  der  Demokratie  als  der  geeignetste  Moment 
gewählt.  '^')  Demgemäfs  mufste  auch  der  ursprünghche  Entwurf,  der 
die  Leichenfeier  von  Ol.  97/8  im  Auge  hatte,  verkürzt  werden,  und 
in  der  That  schliefst  der  erste  Theil,  wie  sich  gebührt,  mit  dem 
Gedächtnifs  der  im  Bürgerkriege  Gefallenen  ab:  ihr  Andenken  wird 
in  durchaus  würdiger  und  pietätvoller  Weise  gefeiert.  Fafst  man 
die  Sache  so  auf,  so  verschwindet  nun  auch  der  Anachronismus,  an 


125)  [Ueber  die  Zeit  s.  S.  457  Anm.  122.] 

126)  Diese  Worte  sind  recht  eigentlich  der  Schlüssel  zum  Verständnifs. 

127)  Archinos  hielt  damals  die  Rede. 
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dem  man  begründeten  Anstofs  genommen  hat.  Die  störende  Fort- 
setzung der  Erzählung  bis  hinab  auf  die  Gegenwart  ist  nicht  als 
willkürhche  Interpolation  von  fremder  Hand  zu  betrachten,  es  sind 
Piatos  eigene  Worte,  die  ein  Späterer,  welchem  eine  Abschrift  des 
ersten  Entwurfes  vorlag,  eingeschaltet  hat.  Aus  Pietät  gegen  das 
Andenken  des  Philosophen  wollte  er  auch  diese  Zeilen  der  Vergessen- 
heit entreifsen,  ohne  zu  beachten,  wie  sehr  durch  diese  ungeschickte 
Combination  das  Bild  entstellt  wurde.  Der  Dialog  ist  ein  flüchtig 
hingeworfener  Scherz,'^)  den  man  nicht  ernst  nehmen  darf.  Scherz- 
haft ist  auch  die  Fiction  des  Sokrates,  eigentlich  habe  Aspasia  ihm 
die  Rede  entworfen  und  dabei  Beziehungen  aus  der  Leichenrede  des 
Perikles  eingeflochten,  die  sie  wohl  auch  inspirirt  habe;  denn  Peri- 
kles  sei  ja  nur  durch  Aspasia  ein  grofser  Redner  geworden.  Sokra- 
tes ist  stolz  auf  diese  Lehrmeisterin  und  meint,  er  sei  durch  sie 
einer  Aufgabe  vollkommen  gewachsen,  die  selbst  ein  Schüler  des 
Antiphon,  eines  viel  geringereu  Meisters,  befriedigend  lösen  würde, 
wie  er  mit  unverkennbarem  HinbUck  auf  Thukydides  und  seine  Lei- 
chenrede sagt.  Dafs  Plato  der  Verfasser  des  Dialogs  ist,  zeigt  auch 
der  Stil:  nur  ist  die  Redeweise  etwas  farbenreich,  dem  epideiktischen 
Charakter  der  Rede  entsprechend.  Einzelnes  stimmt  fast  wörthch 
mit  den  Gesetzen  überein.  ^^®) 
roiiteia.  Die  Rüchervom  Staate,  nächst  der  verwandten  Schrift  über 

die  Gesetze  *^°)  das  umfangreichste  Werk  des  Philosophen ,  sind  die 
Frucht  reifer  Studien.  Von  kleinen  Anfängen  aus  ist  der  Entwurf 
allmähhch  erweitert,  daher  man  auch  wohl  die  rechte  Symmetrie 
und  strengen  Zusammenhang  vermifst.  Von  der  Frage  vom  Wesen 
der  Gerechtigkeit  ausgehend, '3')  schreitet  Plato  zu  einer  Darstellung 


t28)  Ein  naiyviov,  wie  die  Sophisten  (z.  B.  Thrasymedes)  sie  liebten. 
Als  ein  naiyviov  wird  die  Schrift  von  Plato  selbst  236  C  bezeichnet. 

129)  S.  Zeller  Studien  S.  141.  Das  Verhältnifs  zu  Lysias'  Epitaphios  hat 
kein  Gewicht:  der  Verfasser  des  Menexenos  hat  diesen  nicht  vor  Augen:  eher 
könnte  Pseudolysias  den  Plato  benutzt  haben.  Ebenso  wenig  spricht  die  Er- 
richtung des  knixdq)i,og  ayiüv  [S.  457]  gegen  die  Echtheit:  Pollux,  der  dem 
Aristoteles  folgt,  kennt  ihn:  auch  könnte  die  Stelle  Menex.  249 B:  nqog  ^e  zov- 
loig   aydivas  xtX.  Zusatz  von  späterer  Hand  sein. 

130)  [Ueber  die  Entstehung  derselben  s.  die  von  G.  Hinrichs  herausgegebe- 
nen „Fünf  Abhandlungen  zur  griech.  Philosophie"  S.  41—116.] 

131)  Daher  stammt  die  Ueberschrift  thqI  dixaiov,  welche  eben  nur  einen 
Theil  bezeichnet. 
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der  wesentlichsten  Theile  seiner  Lehre  vor.  Ethik  und  Pohtik, 
Psychologie  und  Ideenlehre  finden  wir  in  dem  Werke  behandelt, 
die  letztere  nirgends  so  eingehend  wie  hier. 

Der  Niedergang  des  athenischen  Staates,  den  die  glänzenden 
Erfolge  des  Konon  eine  Zeit  lang  aufhielten,  vollzog  sich  jetzt  doch 
allmählich.  Nachdem  der  Ritt  der  Demokratie,  der  Sold  für  Gerichte 
und  Volksversammlung,  sowie  die  Festspenden  wieder  eingeführt  waren, 
stand  bald  das  alte  Unwesen  wieder  in  üppiger  Blüthe.  Diese  Ver- 
geudung der  Staatsmittel  fällt  in  eine  Zeit,  wo  die  gröfste  Sparsamkeit 
geboten  war,  und  machte  eine  energische  Kriegsführung  unmöglich. 
Während  die  Feldherren  draufsen  brandschatzten  und  plünderten,  um 
die  Forderungen  der  Söldner  zu  befriedigen  und  sich  zu  bereichern, 
verurtheilten  daheim  die  Gerichte  Schuldige  und  Unschuldige  zu  un- 
erschwinglichen Geldbufsen,  um  die  leere  Staatskasse  zu  füllen:  die 
Masse  des  Volkes  lebte  eben  auf  Staatskosten ,  die  Habgier  der  Be- 
amten war  nicht  zu  sättigen :  so  gerieth  alles  in  Verwirrung.^^^)  Wie 
gewöhnhch  in  Zeiten,  wo  die  Mifsstände  so  klar  zu  Tage  liegen,  fehlte 
es  auch  damals  nicht  an  Vorschlägen  Berufener  und  Unberufener, 
wie  dem  Uebel  abzuhelfen  sei.  Auch  Plato,  der  schon  in  jungen 
Jahren  im  Gorgias  [seinem  Volke  den  Spiegel  vorgehalten  hatte,]  erhob 
seine  warnende  Stimme.  Plato  war  um  Ol.  96  nach  mehrjähriger 
Abwesenheit  in  seine  Vaterstadt  zurückgekehrt  und  begann  alsbald 
seine  Ideen  nicht  nur  im  engen  Kreise  der  Schule  darzulegen,  son- 
dern er  nahm  auch  seine  schriftstellerische  Thätigkeit  wieder  auf. 
Das  Interesse  am  öffentlichen  Leben  steht  bei  ihm  im  Vordergrunde: 
von  frühester  Jugend  bis  zum  höchsten  Greisenalter  ist  er  unab- 
lässig bemüht,  Abhülfe  für  die  zahllosen  Schäden  der  Gegenwart  zu 
finden:  auch  in  dieser  Epoche,  wo  die  Zerrüttung  des  Gemeinwesens 
sich  so  offenkundig  zeigte,  wird  Plato  nicht  gesäumt  haben,  die  Ur- 
sachen der  krankhaften  Zustände  aufzudecken  und  seine  Ideen  über 
die  Form  des  besten  Staates  darzulegen.  Dafs  diese  radikalen  Ge- 
danken in  der  öffentlichen  Meinung  keine  günstige  Aufnahme  fanden, 
läfst  sich  erwarten.  Das  Hohngelächter  der  Anhänger  der  verschie- 
denen Systeme,  die  Zweifel  der  Gleichgesinnten  und  die  Mifsbilhgung 
besonnener,  praktischer  Männer  mufste  sich  gleichmäfsig  gegen  diese 


132)  Ein  anschauliches  Bild  der  trostlosen  Zustände  dieser  Zeit  geben  die 
Reden  des  Lysias  gegen  Epikrates,  Ergokles  und  Philokrates. 
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Theorien  erheben.  Auch  Aristophanes  hefs  sich  die  treffliche  Ge- 
legenheit nicht  entgehen.  Schon  früher  wird  Plato  im  Kreise  seiner 
Anhänger  mit  ähnlichen  Gedanken  hervorgetreten  sein,  aber  der 
Angriff  des  Aristophanes  setzt  die  genauste  Bekanntschaft  des  Publi- 
kums mit  jenen  Theorien,  also  eine  schriftliche  Veröffenthchung  vor- 
aus. Natürlich  darf  man  hier  nicht  an  die  zehn  Bücher  der  Po li- 
teia  denken,  welche  in  dieser  Gestalt  erst  später  erschienen  sind: 
es  war  eine  kürzere  Schrift,  in  welcher  Plato  damals  seine  poütischen 
Ideen  vortrug:  diese  hegt  dem  späteren  Werke  zu  Grunde,  in  wel- 
chem der  Philosoph  seine  Ansichten  weiter  ausgeführt,  fester  be- 
gründet und  auch  wohl  modificirt  hat,  ohne  jedoch  seinen  Grund- 
anschauungen untreu  zu  werden. 

Vergebens  sträubt  man  sich  in  Aristophanes'  Ekklesiazusen  [S.  25ff.] 
diese  Beziehung  auf  die  philosophischen  Ideen  Piatos  anzuerkennen. 
Es  heifst  die  Weise  der  Komödie  völlig  verkennen,  wenn  man  ledigHch 
ein  Phantasiebild  des  Dichters  vor  sich  zu  haben  meint.  Das  Motiv 
der  verkehrten  Welt  ist  poetische  Zuthat,  aber  die  Güter-  und  Weiber- 
gemeinschaft hat  Aristophanes  nicht  erfunden,  um  sie  alsbald  dem 
Spotte  preiszugeben,  sondern  er  richtet  seine  Kritik  gegen  fremde 
Gedanken,  welche  gerade  damals  die  öffenthche  Meinung  lebhaft 
beschäftigten.  Man  könnte  daher  annehmen,  dafs  schon  vor  Plato 
ein  anderer  Philosoph  oder  pohtischer  Fanatiker  ähnliche  Theorien 
über  Aufhebung  des  Eigenthums  und  Gemeinschaft  der  Frauen  und 
Kinder  ausgesprochen  hätte,  wenn  Aristoteles  ^^^)  dies  nicht  entschie- 
den in  Abrede  stellte.  Wunderbar  wäre  es,  wenn  dem  Komiker 
die  Ehre  der  Priorität  gebührte,  und  Plato  den  lustigen  Fastnachts- 
scherz in  Ernst  verwandelt  hätte,  ohne  auch  nur  mit  einem  Worte 
anzudeuten,  wem  er  die  erste  Anregung  verdankte,  während  er  diese 
Ansichten  doch  wiederholt  gegen  die  Angriffe  der  Komiker  verthei- 
digt:""*)  jedenfalls  würden  Piatos  Gegner,  die  ihm  überall  Plagiate 
nachzuweisen  suchten,  ein  solches  Schweigen  nicht  ungerügt  gelassen 


133)  Pol.  II  4,  1.  Diesem  gewichtigen  Zeugen  gegenüber  erweist  sich 
auch  die  Vermuthung  Neuerer,  als  habe  Protagoras  ähnliche  Fordernngen  ge- 
stellt, als  unzulässig. 

134)  V  452  B,  457.  Offenbar  hatte  ein  anderer  Komiker  die  gymnastischen 
Uebungen  der  Frauen,  welche  Plato  empfiehlt,  zur  Zielscheibe  seines  Hohnes 
gemacht,  und  mit  Beziehung  auf  diesen  Angriff  gebraucht  wohl  Plato  V  451  G 
von  seiner  Darstellung  den  Ausdruck  yvyancilov  dgäf^ia  negaiveiy. 
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haben.  Weun  Aristophanes  (V.  578)  sagt,  er  werde  dem  Publikum, 
das  immer  Neues  zu  schauen  verlange,  etwas  noch  nicht  Dagewesenes 
vorführen,  so  trifft  das  auch  zu,  wenn  der  Dichter  die  erste  An- 
regung einem  andern  verdankt.  Dafs  der  Weltverbesserungsplan 
aber  einem  Philosophen  angehört,  ist  (V.  571)  deuthch  ausgespro- 
chen.*^*) Allerdings  hat  sich  Aristophanes  jeder  bestimmten  Beziehung 
auf  den  Urheber  der  Idee,  jedes  persönhchen  Ausfalles  enthalten: 
man  mag  darin  den  veränderten  Geist  der  attischen  Komödie  er- 
kennen, die  zahm  geworden  war:  auch  mochte  Aristophanes,  indem 
er  die  abenteuerlichen  Ideen  des  Philosophen  dem  Gelächter  preis- 
gab, doch  die  Person  des  Mannes  schonen  wollen,  in  dem  er  einen 
verwandten  Geist  anerkannte,  mit  welchem  er  sich  vielfach  in  Ueber- 
einstimmung  befand.  Plato  hat  in  der  Verspottung  seiner  Ideen 
keine  persönliche  Kränkung  gefunden:  die  Art,  wie  er  bald  nachher 
im  Symposium  den  Aristophanes  einführt,  deutet  auf  ein  näheres  per- 
sönliches Verhältnifs  hin.  Sehr  bezeichnend  ist,  dafs,  wenn  Plato 
sich  später  in  der  Politeia  wiederholt  gegen  den  Hohn  der  Komö- 
diendichter vertheidigt,  doch  nirgends  eine  direkte  Beziehung  auf 
Aristophanes  wahrzunehmen  ist. 

Aufser  Aristophanes  mögen  später  auch  andere  Dichter  Piatos 
Ideen  verspottet  haben,  so  dafs  die  „Weiberherrschaft"  benannten 
Stücke  des  Amphis  und  Alexis  [S.  154]  vielleicht  nur  Wiederholungen 
der  Komödie  waren.  "^)  Aristoxenos  bei  Diogenes  ^^')  behauptete,  fast 
die  ganze  Pohteia  des  Plato  finde  sich  bereits  in  den  !ÄvTiXoyiY.ä 
des  Protagoras:  aber  Aristoxenos  ist  ein  sehr  unzuverlässiger  Ge- 
währsmann, der  hier  nur  den  Zweck  verfolgt,  Plato  des  Plagiats  zu 
beschuldigen.  Jedenfalls  hegt  eine  starke  Uebertreibung  vor,  wenn 
auch  ein  Zusammentreffen  in  einzelnen  Gedanken  wohl  glaublich  ist. 
Man  hat  vermuthet,  die  Uebereinstimmung  beziehe  sich  auf  die  commu- 
nistischen  Ideen,  aber  mit  mehr  Recht  denkt  man  vielleicht  an  den 
Satz,  dafs  die  Philosophen  dazu  berufen  seien,  die  Herrschaft  zu  füh- 
ren. Wenn  Gellius  [XIV  3]  bemerkt,  dafs  zwei  Bücher  der  Politeia 
Xenophon  zur  Abfassung  seiner  Cyropädie  veranlafst  hätten,  so  kann 
man  diese  Behauptung  unmöglich  auf  die  beiden  ersten  Bücher  be- 


135)  q)iXoo6<p(üy  verlangt  das  Metrum. 

136)  Rep.  V  457  B  weist  offenbar  einen  bestimmten  Angriff  zurück. 

137)  111  37,  von  Favorinus  wiederholt;  Diog.  III  57.    [S.  S.  462,  A.  133.J 
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ziehen:  das  erste  Buch  konnte  allerdings  recht  wohl  als  eine  abge- 
schlossene Schrift  veröffentlicht  werden,  aber  nicht  im  Verein  mit 
dem  zweiten.  Auch  konnten  den  Xenophon  nicht  gerade  die  in 
den  ersten  Büchern  enthaltenen  Erörterungen  zur  Auffassung  seiner 
Schrift  bestimmen,  sondern  weit  eher  mögen  es  die  Ausführungen 
im  fünften  Buche  über  den  Beruf  der  Philosophen  zur  Herrschaft 
gewesen  sein.  Xenophon  hat  jene  Ansicht  Piatos  sicheriich  gekannt, 
und  nun  in  seiner  Weise  das  Bild  eines  nach  Sokratischen  Grund- 
sätzen regierenden  Herrschers  gezeichnet.  Der  Gewährsmann  des 
Gellius  scheint  ebensowohl  die  Zeit,  wo  Plato  die  Politeia  vollständig 
veröffentlichte,  als  auch  jene,  in  welcher  Xenophon  seine  Cyropädie 
schrieb,  gekannt  zu  haben  und  läfst  daher  den  Xenophon  nur  die 
erste  Veröfl'entlichung  des  Entwurfes  benutzen.  Wenn  wir  auch  nicht 
im  Stande  sind,  über  das  Verhältnifs  beider  Schriften  genauer  zu 
urtheilen,  so  mufs  doch  als  feststehend  angesehen  werden,  dafs  Xe- 
nophon von  Piatos  Ideen  wufste.*^) 

Nach  den  Prolegomenen  hätte  Proklos  die  Republik  und  die 
Gesetze  verworfen,  theils  wegen  des  bedeutenden  Umfanges  dieser 
Werke,  theils  weil  das  Dialogische  zurücktritt.  Diese  Nachricht  klingt 
sehr  unwahrscheinhch.  Hat  doch  Proklos  selbst  einen  Commen- 
tar  zur  Republik  geschrieben,  und  wenn  er  die  Epin  omis  (Proleg. 
c.  23)  verwirft,  so  setzt  dies  wenigstens,  wie  es  dort  dargestellt 
wird,  die  Echtheit  der  Gesetze  voraus.  Entweder  hegt  hier  ein  Irr- 
thum  des  Berichterstatters  vor,  oder  ein  anderer  Name  ist  ausgefallen, 
indem  irgend  ein  Spätling  diese  Werke  verdächtigte.'^^) 
Emhy-  Der  Euthydemos,   den  die  Neueren   in  eine  ziemlich  frühe 

Zeit,  manche  sogar  vor  den  Phädros  setzen,  kann  nicht  vor  Ol.  100,  3 
und    nicht  später  als  Ol.  105,  4 '''°)   geschrieben  sein:   der  Schlufs 


demos. 


138)  Vergl.  aufser  Gellius  Diog.  L.  III  34  und  Athen.  XI  504 f.  In  den 
Gesetzen  111  694  kann  Plato,  indem  er  den  historischen  Kyros  schildert,  auf 
Xenophons  idealisirte  Darstellung  einen  Seitenblick  geworfen  haben,  ohne  dafs 
man  deshalb  in  den  Vorwurf  einer  gehässigen  Rivalität  einzustimmen  brauchte. 

139)  Die  Prolegomenen  stimmen  zum  Theil  wörtlich  mit  Olympiodor  über- 
ein, entweder  liegt  hier  eine  vollständigere  Nachschrift  der  Vorträge  des  Olym- 
piodor vor,  oder  ein  anderer  hat  den  Olympiodor  ausgeschrieben;  jedenfalls 
rührt  die  Schrift  von  einem  Neuplatoniker  her. 

140)  [S.  die  „Fünf  Abh.  zur  Gesch.  d.  griech.  Phil/  S.  25fr.  Hier  handelt 
Bergk  über  die  Abfassungszeit  des  Euthydemos,  den  er  Ol.  103,  4  setzt  (S.  29), 
im  Zusammenhange  mit  der  des  Theaetet.] 
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des  Dialogs  ist  offenbar  gegen  eine  bestimmte  Persönlichkeit  gerichtet, 
welche  in  Athen  das  gröfste  Ansehen  genofs.  Dieselbe  ist  nicht 
Theodoros,  an  welchen  manche  gedacht  haben,  sondern  kein  andrer 
als  Isokrates. 

Auf  diesen  Dialog  folgten  derSophistes  undPolitikos,  über  sophistes. 
dessen  Zeitverhältnifs  zur  Politeia  man  gewöhnhch  nicht  richtig  ur-  ^*^^'"'^°^- 
theilt.  "^)  Der  Politikos  enthält  wesentlich  eine  Modifikation  früherer 
Ansichten :  die  Verwirklichung  des  Idealstaates,  einer  Art  von  Gottes- 
staat, ist  aufgegeben,  daher  lautet  Piatos  ürtheil  über  die  bestehen- 
den Verfassungen  jetzt  milder.  Wie  er  schreibt,  hatte  er  früher  die 
Absicht  gehabt,  sich  im  Hermokrates  ähnlich  auszusprechen:  der 
PoHtikos  ersetzt  nun  den  Hermokrates,  daher  dieser  ungeschrieben 
bheb. 

Der  Parmenides  gehört  offenbar  zu  den  spätesten  Dialogen,  pameni- 
er  trägt  unverkennbar  die  Merkmale  des  höheren  Alters  an  sich.^"^^)  ^^^' 
Gar  wunderlich  ist  gleich  die  Einkleidung  des  Gespräches,  welches 
der  jugendhche  Sokrates  einst  mit  Parmenides  und  Zeno  geführt 
haben  soll,  als  diese  zur  Feier  der  Panathenäen  nach  Athen  gekom- 
men waren.  ^''^)  Aber  Plato  bedient  sich  weder  der  direkten  Ge- 
sprächsform, noch  legt  er  die  Wiedererzählung  dem  Sokrates  in  den 
Mund,  sondern,  völlig  abweichend  von  der  sonstigen  Art,  erfahren 
wir  den  Inhalt  dieser  Verhandlungen  erst  auf  vielfach  vermitteltem 
Wege,  nachdem  Sokrates  bereits  gestorben  war.  Kephalos  aus  Klazo- 
menä  berichtet,"'')  er  sei  mit  einigen  Landsleuten,  eifrigen  Philo- 
sophen, nach  Athen  gekommen,  um  den  Antiphon,  Piatos  Halbbruder, 


141)  Susemihl  II  1,  303  und  I  312. 

142)  Dafs  er  vor  dem  Phil eb OS  verfafst  sei,  läfst  sicli  nicht  erweisen;  es 
findet  sich  hier  keine  Rückbeziehung  des  einen  Dialogs  auf  den  andern,  sondern 
nur  Uebereinstimmung  ist  constatirt.     [Uebrigens  vgl.  S.  468.] 

143)  Das  Gespräch  würde  demnach  Ol.  82,  3  oder  83,  3  (so  scheinen  nach 
Synesius  alte  Erklärer  angenommen  zu  haben,  da  sie  dem  Sokrates  25  Jahre 
geben)  fallen.  Auf  die  chronologischen  Schwierigkeiten  weisen  schon  Athenäus 
[XI  505  f.]  und  Macrobius  [Sat.  I  1,  5]  hin ;  doch  Piatos  Freiheit  in  solchen 
Dingen  ist  zur  Genüge  bekannt.  Das  Gespräch  ist  gewissermafsen  schon  vor- 
bereitet durch  Theaetet  S.  183  E  und  Soph.  S.  217  C,  wo  Sokrates  seines  per- 
sönlichen Verkehrs  mit  Parmenides  gedenkt. 

144)  Seltsamer  Weise  erfahren  wir  nicht,  bei  welcher  Gelegenheit  Kepha- 
los diesen  Bericht  erzählt,  auch  der  Schlufs  des  Dialogs  (ein  Epilog  wird  ver- 
mifst)  giebt  darüber  keinen  Aufschiufs. 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  IV.  30 
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aufzusuchen :  denn  sie  hätten  gehört,  dafs  dieser  durch  seinen  Ver- 
kehr mit  Pythodoros,  der  Zeuge  jener  Unterredungen  des  Sokrates 
mit  den  Eleaten  war,  genau  über  den  Inhalt  jenes  Gespräches  unter- 
richtet sei.  Piatos  Brüder  Glaukon  und  Adeimantos  führen  die 
Klazomenier  zu  Antiphon,  und  dieser  erfüllt  nach  einigem  Zögern 
den  Wunsch  des  Kephalos."') 

Mehr  als  hundert  Jahre  liegen  zwischen  der  Blüthezeit  der 
Eleaten  und  des  Vertreters  der  Ideenlehre:  die  dichterische  Phan- 
tasie Piatos  hatte  daher  einen  freien  Spielraum,  und  es  wäre  ver- 
gebhche  Mühe,  den  Zeitpunkt  bestimmen  zu  wollen,  wo  Parmenides 
in  Begleitung  des  Zeno  nach  Athen  kam  und  die  dialektischen  Er- 
örterungen pflog,  welche  Plato  ihm  hier  in  den  Mund  legt.^^^)  So- 
krates, dem  sonst  die  erste  Rolle  zufällt,  begnügt  sich  hier  mit  einer 
bescheidenen  Stellung:  es  ist  naturgemäfs,  dafs  der  jugendliche  So- 
krates sich  dem  greisen,  ehrwürdigen  Meister  unterordnet.  Sokrates 
ist  eben  Plato  selbst,  welcher  durch  das  Studium  der  eleatischen 
Philosophie  zur  Ideenlehre  gelangte.  Wenn  der  jugendhche  Sokra- 
tes hier  die  Ideenlehre  vertritt,  so  ist  das  ein  deutlicher  Fingerzeig, 
dafs  Plato  [sich]  bereits  in  jungen  Jahren  über  die  Grundzüge  dieser 
Lehre  [klar  war],  und  wenn  der  greise  Parmenides  den  Sokrates  auf 
Schwierigkeiten  und  Mängel  in  seiner  Lehre  aufmerksam  macht,  wenn 


145)  Alle  Theilnehmer  jener  Unterredung  sind  bereits  gestorben,  nicht  nur 
Sokrates,  sondern  auch  Pythodoros,  ehemals  Mitglied  der  Vierhundert  und 
wohl  Archon  unter  den  Dreifsig,  ebenso  wie  Aristoteles  Ol.  92,  2  und 
wiederum  Ol.  94,  1  Genosse  der  oligarchischen  Realition.  Antiphon  hat  als 
junger  Mann,  als  er  sich  für  Philosophie  interessirte,  wiederholt  aus  Pythodoros' 
Munde  alle  Einzelnheiten  jenes  Gespräches  gehört  und  sich  fest  eingeprägt; 
jetzt  ist  er  ein  reifer  Mann,  der  nur  noch  für  seine  Pferde  Interesse  hat.  Es 
sind  also  vier  verschiedene  Zeiten  zu  unterscheiden,  die  Unterredung  des  So- 
krates mit  den  Eleaten  im  Hause  ihres  Gastfreundes,  des  Pythodoros,  die  Mit- 
theilung des  Pythodoros  an  Antiphon,  die  Wiedererzählung  durch  Antiphon  in 
Gegenwart  der  Klazomenier  und  der  Bericht  des  Kephalos.  So  mag  zwischen 
Ol.  82,  3  (83,  3)  und  dem  Momente,  in  dem  Plato  den  Dialog  abfafste,  min- 
destens ein  Jahrhundert  verstrichen  sein.  Dafs  Plato  sich  dieser  seltsamen 
Fiktion  nur  bediene,  um  eben  diesen  Zwischenraum  von  mehr  als  drei  Menschen- 
altern anzudeuten,  ist  nicht  glaublich;  mit  dem  Auftreten  der  Klazomenischen 
Philosophen  in  Athen  hat  es  sicher  eine  bestimmte,  uns  verborgene  ßewandtnifs. 

146)  Parmenides  ist  vielleicht  niemals  in  Athen  gewesen;  mit  Sokrates 
konnte  er  sich  dort  keinenfalls  begegnen  und  philosophische  Gespräche  führen : 
schon  Athen.  XI  505  deutet  an,  dafs  dies  chronologisch  unstatthaft  ist. 
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er  ihm  dialektische  Schulung  als  unerläfslich  anempfiehh,  so  schil- 
dert Plato  unter  diesem  Bilde  die  hülfreichen  Dienste,  welche  ihm 
einst  sein  alter  Freund  Eukleides  geleistet  hatte.  Dabei  wird  dem 
ehemaligen  Genossen  anachronistisch  schon  der  Einwurf  des  rglrog 
av^QWTtog  untergelegt,  den  der  Sophist  Polyxenos  erst  viel  später 
dem  greisen  Plato  gemacht  hat.^"*')  Aristoteles  erkannte  die  Richtig- 
keit des  Argumentes  an  und  machte  dasselbe  geltend,  aber  es  ist 
nicht  sein  Eigenthum.  ^'^^) 

Im  Alterthum  ward  der  Parmenides  ebensowohl  wegen  seines 
tiefsinnigen  Gedankengehaltes  als  wegen  der  stilistischen  Vollendung 
der  Form  allgemein  hochgeschätzt:*''^)  minder  günstig  lauten  die 
ürtheile  in  neuerer  Zeit;  ja  man  hat  den  Dialog  Plato  mit  gröfster 
Entschiedenheit  abgesprochen.  Man  vermifst  in  ihm  durchaus  die 
Kunst,  welche  die  älteren  Werke  des  Plato  auszeichne;  der  Sokra- 
tes  dieses  Gespräches  soll  nicht  nur  der  historischen  Wirklichkeit 
durchaus  widersprechen,  was  man  vöUig  zugeben  mag,  sondern  ein 
wahres  Zerrbild  sein;  ebenso  wenig  zutrefTend  findet  man  die  Cha- 
rakteristik der  beiden  Eleaten.  Nicht  nur  die  Ungehörigkeiten  der 
Scenerie  werden  streng  getadelt,  sondern  auch  der  Ausdruck  soll 
öfters  von  Piatos  Weise  entschieden  abweichen.  Man  rügt  die  Un- 
gleichartigkeit  der  beiden  Haupttheile,  die  kein  inneres  Band  zur 
Einheit  verknüpfe:  weder  die  dialektische  Methode,  noch  der  Ge- 
dankengehalt entspreche  dem  Mafsstabe,  den  man  an  ein  echtes 
Platonisches  Werk  anzulegen  berechtigt  sei.  So  gelangt  man  schhefs- 
Hch  zu  dem  Ergebnifs,  dafs  ein  jüngerer  Akademiker  aus  den  Epo- 
chen, wo  in  der  Schule  bereits  die  skeptische  Richtung  immer  mehr 
zur  Herrschaft  gelangte,  theils  sich  an  Platonische  Dialoge  anschlie- 


147)  S.  Phanias  bei  Brandis  [de  perditis  libris  Aristot.  de  ideis  et  de  bono] 
S.  18  [Fr.  24  bei  Müller]. 

148)  Man  behauptet,  Aristoteles  habe  den  Parmenides  nicht  gekannt,  weil 
er  es  geradezu  in  Abrede  stelle,  dafs  Plato  Untersuchungen  angestellt  habe, 
wie  wir  sie  im  Parmenides  vorfinden.  Ueberweg  [Untersuchungen  über  die 
Echtheit  und  Zeitfolge  der  Platonischen  Schriften  S.  176].  Allein  über  die 
fxi9i^is  giebt  uns  der  Parmenides  ebensowenig  wie  andere  Dialoge  befriedigende 
Auskunft.  Plato  selbst  hat  die  schwierige  Frage  niemals  gelöst,  sondern  sich 
nur  mit  Andeutungen  begnügt.  Folglich  ist  die  Bemerkung  des  Aristoteles 
[Metaph.  I  6  S.  987  B]  vollkommen  zutreffend.  Vgl.  Zeller,  Gesch.  der  Philos.  II. 
S.  642. 

149)  Man  rechnete  den  Dialog  zu  den  yXacfvqol. 

30* 
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fsend,  theils  mit  Benutzung  der  Aristotelischen  Schriften  den  Par- 
menides  verfafst  habe/^) 

Der  Dialog  ist  ein  Bruchstück,  eine  unvollendete  Arbeit  so  gut 
wie  der  Kritias:  weder  über  die  eigentliche  Bestimmung  noch  über 
die  Zeit  der  Abfassung  läfst  sich  Sicheres  feststellen.  Plato  kann 
die  Arbeit  kurz  vor  seiner  letzten  Reise  nach  Sicilien  begonnen 
haben  in  der  Absicht,  die  Ideenlehre  gegen  Angriffe  der  Gegner  zu 
rechtfertigen,  [wurde  aber  eben]  durch  jene  Reise  [in  seinem  Vor- 
haben] unterbrochen.  Später  nahm  er  den  Faden  nicht  wieder  auf, 
weil  er  seine  Ideenlehre  inzwischen  wesentlich  umgestaltet  hatte. 
Es  ist  aber  ebensogut  denkbar,  dafs  gerade  die  Beschäftigungen  mit 
dieser  Arbeit  Zweifel  an  der  Haltbarkeit  des  Systemes  hervorriefen. 
Der  Verkehr  mit  seinen  philosophischen  Freunden  in  Tarent  mochte 
Plato  in  diesen  Zweifeln  bestärken,  und  so  unternahm  er  im  An- 
schlufs  an  die  Zahlenlehre  der  Pythagoreer  die  Grundlagen  seines 
Systems  umzugestalten,  und  daher  Wieb  die  vor  jener  Reise  begon- 
nene Schrift  ein  Torso.  Sie  kann  aber  auch  eben  dieser  letzten 
Periode  angehören  [S.  465]:  indem  Plato  sich  entschlofs,  die  neue 
Theorie  aus  dem  vertrauten  Kreise  der  Schule  in  die  OeffentUchkeit 
einzuführen,  mochte  er  bald  inne  werden,  wie  schwierig  es  sei, 
gegen  die  Angriffe  der  Kritik  sich  zu  wappnen :  so  blieb  die  Arbeit 
unvollendet,  und  Plato  trat  aus  dem  Schweigen,  in  welches  er  sich 
zuletzt  hüllte,  nicht  mehr  hervor.*^*) 


150)  Eine  Beziehung  auf  diesen  Dialog  findet  Simplicius  bei  Aristoteles 
Phys.  Auscul.  I  8,  s.  Schol.  p.  343  B  (Brandis),  vgl.  auch  344  A.  Ob  auch 
Eudemos  derselben  Ansicht  war?  Auf  den  Parmenides  bezieht  sich  auch  Alex. 
Aphrod.  zur  Metaphysik  p.  374  [560  Diels],  auf  den  natürlich  nichts  zu  geben 
ist.  Dafs  Aristoteles  den  Parmenides  nicht  erwähnt,  namentlich  nicht  in  der 
Metaphysik,  wo  er  die  Ideenlehre  berührt,  ist  nicht  befremdlich:  [er  hatte]  im 
zweiten  Buche  negl  (pikoaotpiag  eine  kritische  Darstellung  des  Platonischen 
Systems  und  in  der  Schrift  ntql  idecoy  eine  erschöpfende  Kritik  der  Ideenlehre 
[gegeben].  Am  wenigsten  darf  man  im  Parmenides,  wie  Ueberweg  [Untersuch. 
S.  181]  thut,  Polemik  gegen  Aristoteles  oder  gar  stoische  Anklänge  zu  finden 
glauben.  Plalo  ward  wohl  zur  Abfassung  dieser  Schrift  hauptsächlich  durch 
die  Einwände  des  Antisthenes  veranlafst;  denn  dieser  Philosoph  war  der  ent- 
schiedenste Gegner  der  Ideenlehre  und  kann  recht  gut  schon  Gründe  vorge- 
bracht haben,  welche  später  Aristoteles  weiter  entwickelt  hat.  Gegen  Anti- 
sthenes geht  besonders  S.  132.  Auch  Phädros  S.  260  (vom  innog  und  oyos) 
kann  recht  wohl  gegen  Antisthenes  gerichtet  sein. 

151)  Dafs  in  dean  Fragment  keine  deutliche  Beziehung  auf  die  neue  Lehre 
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Der  erste  Alkibiades  macht  Dicht  den  Eindruck  der  Plato-  Der  erste 
nischen  Weise.'^^)  Recht  boshaft  ist  in  ihm  die  Bemerkung  über^'''^^'^'^^*' 
die  Aufsicht,  welche  die  Ephoren  über  die  eheliche  Treue  der  spar- 
tanischen Königinnen  führen  (S.  121),  wenn  man  sich  an  den  ver- 
trauten Verkehr  des  Alkibiades  mit  der  Frau  des  Agis  (Plut.  Alk.  23) 
und  den  Sohn  erinnert,  der  aus  diesem  V^erhältnifs  hervorging.  Auch 
die  Gegenüberstellung  des  Agis  und  Alkibiades  (S.  124)  ist  nicht 
zufälhg.^^)  Vielleicht  ist  Alexamenos  von  Teos  der  Verfasser,  der 
zuerst  Sokratische  Dialoge  schrieb. 

Der  zweite  Alkibiades,  in  dem  keine  Spur  Platonischen  Der  zweite 
Geistes  und  Platonischer  Kunst  wahrzunehmen  ist,  war  schon  alten  ^^•'^*^'^*^®'- 
Kritikern  verdächtig,  [die  ihn  Xenophon  zuschrieben  ^^^ "].  Wenn  man 
den  kurzen  Dialog,  welcher  vom  Gebete  handelt,  betrachtet,  so  meint 
man  wohl,  dieses  Thema  sei  für  jenen  Sokratiker  vorzugsweise  geeignet, 
ohne  zu  beachten,  dafs  der  Stil  nicht  die  entfernteste  Aehnhchkeit  mit 
der  Art  des  Xenophon  zeigt.'^^)  Der  Verfasser  ist  mehr  literarisch  als 
philosophisch  gebildet,  daher  bringt  er  gern  Citate  aus  Euripides  und 
andern  Dichtern  an.  Der  Grundgedanke,  dafs  der  Mensch  sein  Schicksal 
den  Göttern  anheimstellen  müsse  und  nicht  durch  unverständige  Bitten 


hervortritt,  läfst  sich  nicht  als  Argument  gegen  diese  Annahme  geltend  machen, 
denn  hier  ist  eben  zunächst  von  der  früheren  Form  die  Rede. —  [Weil  Theaetet 
Ol.  104,  4  [in  den  „fünf  Abh.«  heifst  es  „nicht  später  als  Ol.  106,  l'']  [fällt],  so 
[ist]  für  Parmenides  kaum  recht  Raum  [vorhanden].    Collektaneenzettel] 

152)  Auch  Madvig  urtheilt  so,  während  Hermann  ihn  ausführlich  verthei- 
digt.  Wenn  Madvig  freilich  auch  den  Charmides,  Laches  und  Lysis 
verwirft,  weil  hier  junge,  unerfahrene  Männer  oder  Leute  aus  dem  Volke  gerade 
so  ihrer  Unwissenheit  überführt  werden,  wie  die  wohlgeschulten  Sophisten  vor 
dem  Platonischen  Sokrates  die  Waffen  strecken,  so  ist  zu  bedenken,  dafs  dies 
ja  eben  die  Methode  war,  die  der  historische  Sokrates  im  Leben  anwendete. 
Gerade  diese  Dialoge  geben  also  ein  getreues  Bild  [des  Sokrates,]  während 
Plato  in  den  gröfseren  Dialogen  selbständig  seine  Ziele  verfolgt. 

153)  Sprachlich  fällt  xg^yvog  auf.  Dafs  S.  121  ein  Vers  rov  x(o/x(pSo7ioiov, 
und  zwar  des  Plato,  angeführt  wird,  sieht  Plato  wenig  ähnlich. 

[153*)  Athen.  XI  506  C] 

154)  Anachronismen  sind  wir  auch  bei  Plato  zu  finden  gewohnt,  aber  es 
übersteigt  doch  alles  Mafs  des  Zulässigen,  wenn  Sokrates  sich  (S.  141 D)  auf  den  Tod 
des  Königs  Archelaos  von  Makedonien  bezieht,  der  Ol,  95,  2  ermordet  wurde, 
also  in  demselben  Jahre,  wo  Sokrates  starb,  während  Alkibiades  bereits  01.94, 1 
gestorben  war  und  seit  93,  1  Athen  nicht  wieder  betreten  hatte.  Möglich  ist, 
dafs  der  Verfasser  durch  unrichtige  chronologische  Tabellen  irre  geführt  ward: 
V.  Gutschmid  Symb.  Bonn.  S.  104. 
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darauf  einzuwirken  versuchen  dürfe,  ist  Sokratische  Lehre,  konnte  also 
recht  wohl  von  Plato  erörtert  werden,  aber  die  Ausführung  ist  nicht 
nur  dürftig  und  oberflächlich,  sondern  berührt  auch  Gedanken,  welche 
Piatos  Ansichten  durchaus  fremd  oder  widersprechend  sind.^^^)  Die 
Kunst  der  Charakteristik  wird  gänzlich  vermifst:  willkürhch  werden 
die  Verhältnisse  der  Jugendzeit  des  Alkibiades  und  die  Bestrebungen 
des  reifen  Mannes  durch  einander  geworfen.  Der  Verfasser  beab- 
sichtigt einen  Dialog  nach  Platonischem  Muster  zu  schreiben,  ver- 
räth  aber  wenig  Vertrautheit  mit  seinem  Vorbilde:  nur  den  ersten 
Alkibiades  hat  er  fleifsig  benutzt,  ja  sogar  geradezu  ausgeschrieben. ^^^) 
Minos.  Der  Minos  bekundet  in  nichts  den  Platonischen  Geist,  und  ist 

sicher  von  fremder  Hand  verfafst,  ob  gerade  von  Simon,  dem 
einige  diesen  Dialog  beilegen  möchten,  ist  sehr  ungewifs,  er  war 
eben,  wie  so  manche  andere,  herrenlos  überliefert.  Dafs  der  Ver- 
fasser die  Todtenopfer  in  Athen  als  abgeschafft  bezeichnet,  scheint 
darauf  hinzudeuten,  dafs  derselbe  nicht  dem  Kreise  der  eigent- 
lichen Sokratiker  angehört,  jedenfalls  Hegt  keine  bewufste  Fäl- 
schung vor. 
Hipparchos.  Der  Hipparchos  ward  schon  im  Alterthum  von  den  Kritikern 
angezweifelt,  wie  aus  Aelian  hervorgeht,  und  könnte  immerhin  von 
Simon  sein,  in  dessen  Nachlasse  sich  ein  Dialog  ähnhchen  Inhaltes 
fand.  Bemerkenswerth  sind  die  abweichenden  Angaben  über  die 
Familie  des  Peisistratos.  Der  Werth  des  Goldes  zum  Silber  wird 
im  Verhältnifs  1  :  12  angegeben. 
Axiochos.  Im  Ax iochos  hat  man  Anlehnung  an  Krantor  gefunden:  eher 

erinnert  das  Gespräch  an  die  Manier  des  Teles.  Der  Stil  hat  etwas 
Gemachtes,  fast  Knabenhaftes  und  ist  des  Plato  durchaus  unwürdig, 
er  kann  daher  als  Stilprobe  der  alexandrinischen  Zeit  dienen.    Was 


155)  In  den  Bemerkungen  über  Unverstand  und  Wahnsinn  (139)  blickt 
sogar  nicht  undeutlich  eine  Beziehung  auf  die  Lehre  der  Stoa  hervor. 

156)  Auch  die  Sprache  verräth  den  späteren  Ursprung.  So  ist  die  Vorliebe 
für  ovd£V€(Tc  bemerkenswerth,  obwohl  der  Plural  auch  den  Klassikern  nicht 
unbekannt  ist.  —  [Eine  aus  früherer  (hallischer)  Zeit  stammende  Notiz  von 
Bergk  lautet:  „Der  Dialog  ist  ein  dxicpaXos:  ob  vielleicht  Pas ip hon  der 
Eretrier  Verfasser  aller  der  dxigjakoi  ist,  die  sich  unter  den  Platonischen  Dia- 
logen finden?  .  .  .  Der  Verfasser  geht  ohne  Einleitung  zur  Sache:  das  ent- 
gegengesetzte Princip  verfolgen  später  Theophrast  und  Herakleides  Pontikos, 
wo  die  TiQooifiin  mit  dem  Folgenden  in  gar  keiner  inneren  Beziehung  standen. 
Plato  hält  die  Mitte."] 
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über  die  Erziehung  der  Jugend  (S.  366  B),  über  die  Behörde  der  Oiocpqo- 
vioiaL  und  den  Areopag  gesagt  wird,  weist  deutUch  auf  eine  spätere 
Zeit  hin  und  zeigt  zugleich,  dafs  das  Gespräch  in  Athen  abgefafst  ist. 

Dafs  der  kleine  unbedeutende  Dialog  Halkyon,  der  übrigens  Haikyon. 
wunderlicher  Weise  auch  in  die  Sammlung  der  Schriften  Lucians  ge- 
rathen  ist,  nicht  dem  Plato  gehöre,  darüber  waren  schon  alte  Kritiker 
einverstanden.  Man  legte  ihn  gewöhnlich  dem  Leo  von  Byzanz,  einem 
Schüler  des  Plato,  bei,  den  freihch  andere,  ich  weifs  nicht,  ob  mit 
Grund,  zu  den  Aristotelikern  rechneten.  Mir  scheint  nur  so  viel 
gewifs,  dafs  dieser  Dialog,  der  in  seiner  gezierten  stilistischen  Manier 
wie  in  seiner  Ansicht  vom  Wesen  des  Unterrichts  sich  völlig  von 
der  Weise  der  Sokratisch- Platonischen  Schule  unterscheidet,  von 
einem  Peripatetiker  verfafst  ist.  Dafür  spricht  auch  die  am  Schlufs 
des  Gespräches  recht  absichthch  herbeigeführte  Beziehung  auf  So- 
krates'  Doppelehe  mit  Xanthippe  und  Myrto ;  denn  dies  Gerücht  von 
der  Bigamie  des  Sokrates  ist  sichtlich  von  den  Peripatetikern  aus- 
gegangen, die  an  der  Verbreitung  unwürdigen  Klatsches  immer  ein 
ganz  besonderes  Wohlgefallen  fanden. 

Die  jLai()€G€Lg  (erwähnt  in  dem  13.  falschen  Briefe)  sind  Auf-  diaigi- 
zeichnungen  eines  Schülers  unmittelbar  nach  Piatos  Vorträgen.   Viel-     <^*««'- 
leicht  gehen  sie  auf  Aristoteles  zurück.    Möghcherweise  gab  es  ver- 
schiedene Sammlungen:    Auszüge    daraus  giebt  Diogenes  III  80  ff. 
Welche  Glaubwürdigkeit  dieselben  haben,  bedarf  noch  näherer  Unter- 
suchung.**"^) 

In  den  '^'Oqoc^^^)  haben  wir  jedenfalls  Lehren  der  Akademie  vor  "Oqoi. 
uns.    Einzelnes  erinnert  an  Plato  selbst,**^)  anderes  ist  fremdartig. 
Wie  sehr  damals  die  Philosophen  sich  mit  solchen  Definitionen  be- 
schäftigten, sieht  man  aus  Aristoteles'  Topik  (VI). 

Die  Sammlung  der  Briefe,  in  denen  keine  Zeile  von  Plato  her-  Briefe. 
rührt,  enthält  Arbeiten  verschiedener  Verfasser  und  verschiedener 
Zeiten  von  sehr  ungleichem  Werthe.  Der  inhalthch  bedeutendste 
und  zugleich  umfangreichste  ist  der  in  correkter  attischer  Sprache 
der  besten  Zeit  abgefafste  siebente  Brief,  welcher  mehr  ein  stcloto- 
hy.6g  XoyoQj  wie  Dionysios  von  Halikarnafs  solche  Arbeiten  passend 

157)  [Vergl.  Th.  Bergks  Fünf  Abh.  zur  Gesch.  der  griech.  Philos.  Herausgeg. 
von  G.  Hinrichs.   S.  117—138.] 

158)  Auch  von  Speusippos  führt  Diogenes  "Oqoi  an. 

159)  Wie  S.  411 D  die  Definition  von  oaxovv  und  S.  415  A  von  civ&Q(anos, 
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nennt,  als  eine  ETtiatohq  ist.  Dieser  Brief  rührt  offenbar  von  einem 
Schüler  des  Plato,  vielleicht  von  Hermodoros*^°)  her  und  ist  wohl 
unmittelbar  nach  dem  Tode  des  Philosophen  verfafst.  Es  finden 
sich  Gedanken  darin,  die  viel  zu  originell  und  bedeutend  sind,  um 
dem  Verfasser  eigenthümlich  anzugehören.  So  mochte  Plato  im  Ge- 
spräche gegen  Vertraute  sich  äufsern,  so  dafs  anzunehmen  ist,  dafs 
der  Verfasser  mündhche  Mittheilungen  benutzt  hat.  Eben  daher 
nimmt  dieser  Brief  unter  den  historischen  Quellen  eine  der  ersten 
Stellen  ein.  Auch  ist  er  nach  der  Anschauung  der  Zeit  nicht  eigent- 
lich als  Fälschung  zu  bezeichnen :  so  gut  Plato  Sokratische  Gespräche 
schrieb,  so  gut  konnte  einer  seiner  Schüler  Platonische  Briefe 
schreiben 

Aristoteles'  Aristotclcs,  nächst  Plato  der  gröfste  griechische  Philosoph, 

stammt  aus  einem  Grenzlande,  welches  bisher  an  dem  Geistesleben 
der  Nation  so  gut  wie  gar  keinen  Antheil  genommen  hatte:  schon 
daraus  erkennt  man  deuthch  den  Anfang  einer  neuen  Epoche,  an 
deren  Herbeiführung  Aristoteles  selbst  wesenthchen  Antheil  zu  haben 
bestimmt  war.  Geboren  [Ol.  99,  1]  zu  Stageira  oder  Stageiros  auf 
der  Halbinsel  Chalkidike,  einer  von  Andros  gegründeten  und  von 
Chalkis  vermehrten  Stadt,  ist  er  doch  Hellene:  denn  erst  von  König 
PhiHpp  ward  Stageira  dem  makedonischen  Beiche  unterworfen:  aber 
wäre  Aristoteles  auch  Makedonier  gewesen,  so  dürfte  man  ihn  des- 
halb doch  nicht  als  Halbgriechen  oder  Barbaren  betrachten.  Sein 
Vater  Nikomachos,  Arzt  und  Schriftsteller,  ward  vom  Könige  Amyntas 
von  Makedonien,  der  Ol.  102,  3  starb,  als  Leibarzt  berufen.  In 
Pella,  wo  Aristoteles  grofsentheils  seine  Jugend  verlebt  hat,  mag  er 
schon  damals  mit  PhiUpp,  dem  jüngsten  Sohne  des  Königs,  verkehrt 
haben :  wenigstens  kam  er  mit  der  könighchen  Famihe  in  Berührung. 
Ol.  103,  1,  oder  nach  anderen  vielleicht  richtiger  Ol.  103,  2,  begab 
er  sich  nach  Athen,  wo  er  sich  20  Jahre  hindurch  an  Plato  ange- 
schlossen haben  soll.  Jedoch  ist  diese  Ueberheferung  nicht  genau :  denn 
gerade  Ol.  103,  2  und  3  [s.  S.  423]  war  Plato  in  Sicihen:  Aristoteles 
wird  sich  also  zunächst  die  für  allgemeinere  Bildung  unerläfslichen 


160)  Wenn  S.  325  von  den  Gegnern  des  Sokrates  der  Ausdruck  SvvaazBv- 
ovT^g  gebraucht  wird,  so  erinnert  daran  Diog.  L.  [II  106]:  nach  diesem  nannte 
sie  Hermodoros  xvQawot  (-frovres- ?) ,  was  von  Diogenes  vielleicht  nur  aus 
6vvaaTBvovTig  gemacht  ist. 
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Disciplinen,  wie  Rhetorik  und  Geometrie,  worauf  gerade  Plato  beson- 
deres Gewicht  legte,  angeeignet  und  erst  Ol.  103,  4,  genügend  vor- 
bereitet, Piatos  Unterricht  aufgesucht  haben. '®0  Er  hat  dann  17  Jahre 
unablässig  mit  seinem  Lehrer  verkehrt.^^^)  [Nach  dessen  Tode  Ol. 
108,  1  folgte  er  einer  Einladung  des  Tyrannen  Hermias  von  Atar- 
neus,  dem  er  auch  über  den  Tod  hinaus  die  Treue  bewahrte,  aber 
schon  Ol.  108,  4  begab  er  sich  von  dort  nach  Mitylene.  Von  hier 
gehorchte  er  Ol.  109,  3  dem  Rufe  Philipps  von  Makedonien,  der]  zum 
Erzieher  seines  Sohnes  nicht  einen  Schüler  des  Isokrates,*^^)  sondern 
gerade  den  Aristoteles  wählte.  Phihpp  wird  von  der  Lehrthätigkeit, 
welche  der  grofse  Philosoph  in  Athen  entfahete,  und  den  Erfolgen, 
die  er  erntete,  verlässige  Kunde  erhalten  haben:  auch  war  er  ihm 
wohl  schon  früher  nicht  ganz  unbekannt,  da  Hermias,  der  vertraute 
Freund  des  Aristoteles,  mit  Philipp  in  sehr  engen  Reziehungen  stand. 
[Nicht  ganz  drei  Jahre  war  der  junge  Alexander  der  Erziehung  des 
Philosophen  anvertraut,  aber  sie  waren  für  ihn  von  nachhaltiger 
Wirkung:]  was  dem  Plato  bei  Dionysios  nicht  gelang,  ist  dem  Ari- 
stoteles in  gewissem  Sinne  bei  Alexander  gelungen.  Auf  seinen 
Siegeszügen  hat  er  Alexander,  mit  dessen  Gelehrten  er  indefs  einen 
ziemlich  regen  brieflichen  Verkehr  unterhielt,  nicht  begleitet.  Wäh- 
rend die  gröfsten  Ereignisse  die  Welt  bewegten,  blieb  Aristoteles, 
[der  sich  Ol.  111,  2  nach  13 jähriger  Abwesenheit  zum  zweitenmale 
nach  Athen  begeben  hatte,]  lehrend  und  schreibend  in  stiller  Zu- 
rückgezogenheit,^^'')  um  damals  die  Früchte  seiner  Geistesarbeit  nutz- 


161)  Eine  Erinnerung  daran  hat  sich  noch  in  der  Nachricht  erhalten,  Ari- 
stoteles habe  zunächst  3  Jahre  lang  Sokrates  und  dann  erst  Plato  gehört.  Frei- 
lich ist  das  ein  gröblicher  Verstofs  gegen  die  Chronologie,  und  man  könnte 
vermuthen,  wie  öfter  seien  die  Namen  Sokrates  und  Isokrates  verwechselt: 
allein  wenn  Aristoteles  den  Unterricht  des  Isokrates  benutzt  hätte,  so  würde 
dies  irgendwo  bezeugt  sein,  besonders  würden  die  Verkleinerer  [des  Aristoteles 
eine  solche  Thatsache  ausgenutzt  haben]:  jedenfalls  aber  hat  er  einen  Rhetoi 
gehört,  wen,  steht  dahin. 

162)  Doch  wird  Aristoteles,  während  er  Piatos  Schuler  war,  öfter  eine 
Reise  unternommen  haben:  so  war  er  in  Kleinasien  und  Ol.  106, 1  in  der  Zeit  des 
ephesischen  Tempelbrandes  in  Phokis,  wo  er  mit  dem  reichen  Mnason  bekannt  war. 

163)  Theopomp  und  andere  Isokrateer  mochten  vielleicht  in  diesem  Sinne 
wirken. 

164)  Anfangs,  als  er  nach  Athen  zurückgekehrt  war,  scheint  er  sich  wenig 
mit  Schriftstellerei  befafst  zu  haben:  erst  mit  Ol.  113,  1  (Topik,  Meteorologie) 
beginnt  wohl  bei  ihm  eine  regere  literarische  Thätigkeit. 
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bar  zu  machen;  er  sollte  dadurch  nachmals  viele  Jahrhunderte  die 
Welt  des  Geistes  beherrschen.  [Nach  12jähriger  Lehrthätigkeit  sah 
sich  Aristoteles  nach  Alexanders  frühzeitigem  Tode  Ol.  114,  2  durch 
die  Intriguen  der  antimakedonischen  Partei  von  neuem  bewogen, 
seine  zweite  Heimath  zu  verlassen.  Er  ging  nach  Chalkis,  wo  er 
schon  ein  Jahr  nach  seiner  Uebersiedelung  im  63.  Jahre  seines 
Lebens  starb.] 
Aristoteles'         j)ag  natürhche  Gefühl  der  Dankbarkeit  fesselte  Aristoteles   an 

politische 

Stellung,  das  makedonische  Königshaus,  bei  Phihpp,  Alexander  und  Antipater 
stand  er  in  hohem  Ansehen,  ja  er  erfreute  sich  in  vollem  Mafse  des 
Vertrauens  und  der  Gunst  derselben. ^^^)  Aber  nicht  die  gewöhn- 
hche  Eitelkeit  oder  Aussicht  auf  Lohn  und  glänzende  Lebensstellung 
führte  ihn  in  diese  Kreise,  sondern  innere  pohtische  üeberzeugung. 
Makedonien  war  eigentlich  seine  Heimath:  der  beschränkte  Local- 
patriotismus,  der  in  den  hellenischen  Kleinstaaten  seine  Wurzel  hatte, 
war  ihm  fremd.  Gewöhnt  an  die  festen  Ordnungen  des  monarchi- 
schen Regiments  konnte  er  keine  rechte  Sympathie  mit  der  Zer- 
fahrenheit der  städtischen  RepubHken  empfinden,  er  sah  für  Griechen- 
land, wo  die  Elemente  eines  gesunden,  freien  Volkslebens  längst 
aufgezehrt  waren,  nur  Heil  in  der  Unterordnung  unter  das  mächtige 
nordische  Reich.  Die  sehnsüchtigen  Wünsche  patriotisch  gesinnter 
Männer,  welche  den  Glauben  an  den  weltgeschichtlichen  Reruf  der 
griechischen  Nation  auch  in  den  trostlosen  Zeiten  der  Erniedrigung 
festhielten,  schien  Alexander  erfüllt  zu  haben,  dessen  Machtgebot 
eine  Welt  umspannte,  der  sich  durch  glänzende  Waffenthaten  un- 
sterbhchen  Ruhm  und  seinem  Volke  eine  Stellung  sondergleichen  er- 
worben hatte  ;^^*)  kein  Wunder,  dafs  der  Philosoph,  der  die  weiten 
Reiche  des  Geistes  beherrschte,  sich  zu  dem  ebenbürtigen  Fürsten, 
seinem  früheren  Schüler,  mächtig  hingezogen  fühlte.  Aber  bei  alle- 
dem Wieb  Aristoteles  ein  freier,  unabhängiger  Mann,  der  sich  seiner 
Würde  vollkommen  bewufst  war,  und  sich  niemals  zum  höfischen 
Schmeichler  erniedrigte. 
Bedeutung  *  Keiner  der  früheren,  noch  auch  der  späteren  Philosophen  läfst 

Aristoteles,  sich,  was  Umfang  des  Wissens  und  schriftstellerische  Thätigkeit  an- 


165)  Insbesondere  zwischen  Antipater  und  Aristoteles  fand  ein  nahes  per- 
sönliches VerhältniCs  und  lebhafter  brieflicher  Verkehr  statt:  daher  setzte  auch 
der  Philosoph  den  Antipater  zu  seinem  Testamentsvollstrecker  ein. 

166)  Aristot.  Polit.  [p.  1327  B  31  ff.J. 
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langt,  mit  Aristoteles  vergleichen,  der  nicht  nur  die  gesammte  Philo- 
sophie und  ihre  Geschichte  mit  seinem  grofsen  Geiste  umfafst,  son- 
dern auch  in  allen  Gebieten  des  menschlichen  Wissens  vollkommen 
zu  Hause  ist.  Kein  anderer  hat  mit  gleicher  Ausdauer  und  gleichem 
Erfolge  die  Thatsachen  der  Natur  und  der  Geschichte  erforscht,  und 
nirgends  ist  es  ihm  um  blofse  Sammlung  des  empirischen  Stoffes 
zu  thun,  sondern  er  weifs  überall  die  reiche  Fülle  des  Materiales 
nicht  nur  zu  sichten  und  zu  ordnen,  sondern  auch  geistig  zu  be- 
leben und  neue  fruchtbare  Gesichtspunkte  zu  eröffnen.  Aristoteles 
hat  eigenthch  zuerst  die  streng  methodische  Behandlung  der  ein- 
zelnen Wissenschaften  begründet:  jeder  weitere  Fortschritt,  alles, 
was  die  folgenden  Jahrhunderte  in  dieser  Richtung  Grofses  und 
Bleibendes  geleistet  haben,  ruht  wesenthch  auf  den  staunenswerthen 
Arbeiten  dieses  Meisters.  Leider  ist  gerade  von  diesen  Schriften 
des  Aristoteles,  welche  dem  Gebiete  der  empirischen  Wissenschaften 
angehören,  das  meiste  untergegangen,  wenngleich  die  wichtigsten 
Resultate  seiner  Forschungen  zum  Theil  durch  die  üeberlieferungen 
Späterer  uns  gerettet  sind*.  Aristoteles  besafs  eine  unglaubhche 
Arbeitskraft,  er  war  unermüdhch  im  Lesen  und  Studiren:  Plato 
nannte  ihn  nicht  mit  Unrecht  den  Vorleser.'^'')  Seine  schriftstelle- 
rische Thätigkeit  erreicht  einen  erstaunlichen  Umfang,  und  dazu  kam 
seine  grofsartige  Wirksamkeit  als  Lehrer,  indem  er  früh  und  abends 
Vorträge  hielt. 

In  seinem  Urtheile  war  Aristoteles  ebenso  vielseitig  wie  liberal : 
indem  er  sich  seiner  Vorstellungsart  so  viel  als  möglich  entäufsert 
und  in  fremde  Ansichten  hineinzudenken  vermag,  übt  er  an  seinen 
Vorgängern  meist  eine  unbefangene  Kritik.  Sein  universeller  Geist 
ist  überall  zu  Hause,  nichts  ist  für  ihn  geringfügig,  er  hat  für  alles 
Interesse  und  weifs  gemäfs  der  ordnenden,  systematischen  Richtung 
seines  Geistes  alles  zu  verwerthen  und  unterzubringen.  Er  besitzt 
eine  bewunderungswürdige  Fülle  von  positivem  Wissen,  gleich  einem 
goldreichen  Strome  fliefst  er  dahin.***^)  Sein  Urtheil  ruht  stets  auf 
den  Beobachtungen  des  Thatsächlichen ,  ist  aber,  was  man  nicht 
übersehen  darf,  öfter  generahsirend. 


167)  ayayv(oaTijff. 

168)  Das  Bild  wird  (Plut.  Cic.  24)  auf  Cicero  zurückgeführt,  doch  hatte 
dieser  dasselbe  wohl  entlehnt. 
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Lehrweise  lieber  die  Lehrweise  des  Aristoteles  sind  wir  nur  ungenügend 

teies.  unterrichtet.^'^)  Dafs  er  die  Gewohnheit  hatte  im  Lyceum,  denn 
dies  Gymnasium  hatte  er  sich  zum  Schauplatze  seiner  Thätigkeit  er- 
wählt, mit  seinen  Schülern  auf-  und  abwandelnd  über  wissenschaft- 
hche  Gegenstände  zu  verhandeln,  ist  sicher,  denn  daher  stammt  der 
Name  Peripatetiker,  welcher  der  Schule  des  Aristoteles  allezeit  ver- 
bHeb."°)  Indefs,  wie  sehr  auch  Aristoteles  den  Werth  der  dialek- 
tischen Methode  für  die  Gymnastik  des  Geistes  zu  würdigen  wufste, 
so  konnte  sie  doch  seinen  entschieden  auf  das  Positive  gerichteten 
Bestrebungen  nicht  genügen ;  neben  dem  Unterrichte  in  Gesprächs- 
form gingen  zusammenhängende  Lehrvorträge  her,"')  und  da  glaub- 
haft überliefert  ist,  dafs  Aristoteles  frühmorgens  und  dann  wieder 
des  Abends  sich  seinen  Schülern  widmete,  ist  es  wahrscheinlich, 
dafs  regelmäfsig  an  jedem  Tage  Vorträge  mit  Gesprächen  abwech- 
selten."^) Der  Dialog  liefs  sich  zumal  im  Gehen  nur  mit  wenigen 
Vertrauteren  führen,  während  der  Vortrag  hinsichtHch  der  Zahl  der 
Theilnehmer    keine    Beschränkung    erheischte,    wenn    auch    unge- 


169)  Vergl.  Gellius  XX  5,  der  aus  Andronikos  schöpft. 

170)  Ol  ix  Tov  nigmccTov  (auch  ix  idHy  7iiQmdi(op,  wie  Strabo  XIII  609, 
XIV  655)  und  ol  nsQtnartjnxoi. 

171)  Auch  die  Nachfolger  des  Aristoteles  machen  von  beiden  Unterrichts- 
methoden gleichmäfsig  Gebrauch. 

172)  Auch  die  Rhetorik  hatte  er  in  früheren  Jahren  des  Nachmittags  ge- 
lehrt, Quint.  III  1.  —  Gellius  unterscheidet  einen  km&ivog  und  ^tiUvog  naqi- 
najosy  indem  er  hinzufügt,  die  Frühstunden  seien  für  einen  engeren  Schüler- 
kreis, für  die  eigentliche  Philosophie,  die  dxQoafAazixd,  die  Nachmittagsstunden 
für  ein  gröfseres  Publikum,  für  die  sog.  i^coreQixd  (Politik  und  Rhetorik)  be- 
stimmt gewesen.  So  stellten  sich  die  späteren  Peripateliker  das  Verhältnifs  vor, 
indem  sie  willkürlich  die  Unterscheidung  der  exoterischen  und  akroamatischen 
Schriften  auch  auf  die  Lehrvortrage  ausdehnten  und  demgemäfs  auch  zwei  streng 
gesonderte  Klassen  von  Schülern  nach  Analogie  des  Pythagorischen  Ordens  an- 
nahmen: nur  die  inonzai  seien  in  das  geweihte  Gebiet  der  Philosophie  einge- 
führt, die  für  sie  bestimmten  Vorträge  und  Schriften  waren  ein  Mysterium  (Plut. 
Alex.  7).  Zur  Beglaubigung  dieser  Fiktion  ist  der  Briefwechsel  mit  Alexander 
(Gellius)  erdichtet,  an  dessen  Echtheit  der  arglose  Andronikos  nicht  zweifelte. 
Die  Erfindung  ist  äufserst  ungeschickt:  der  ko)&ivos  neQinaxos  soll  für  die 
akroamatischen  Disciplinen  bestimmt  sein,  aber  die  dxqoaaig  ist  kein  Dialog 
und  läfst  sich  nicht  im  Auf-  und  Abgehen  halten;  der  ^edtvog  neginaTog  soll 
den  i^(oi€Qixd  gewidmet  sein,  aber  die  gröfsere  Zahl  schliefst  den  Dialog  aus, 
und  die  Aristotelische  Politik  oder  Rhetorik  liefs  sich  nicht  in  Gesprächsform 
überliefern. 


DIE  PHILOSOPHEN  DER  DRITTEN  PERIODE.  477 

bildete  Zuhörer  und  alle,  welche  kein  tieferes  Interesse  herführt,  für ' 
den  Lehrer  stets  ein  hemmendes  Bleigewicht  sind.  Aristoteles  wird 
eben  nur  solche,  deren  Befähigung  und  Eifer  er  erprobt  hatte,  in 
die  Zahl  seiner  Schüler  aufgenommen  haben, '^^)  wie  auch  der  Ver- 
kehr sich  in  fest  geregelten  Formen  bewegte,  ohne  dafs  darunter 
das  freundschaftliche,  vertraute  Verhältnifs  Einbufse  erlitt.^^'') 

Ein  eigenthümliches  Geschick  hat  über  dem  literarischen  Nach-  Schicksal 

der  Schrif" 

lafs  des  Aristoteles  gewaltet,  gerade  die  streng  philosophischen  Schrif- ten  des  Ari- 
ten,  welche  den  Gipfel  seiner  vielseitigen  Thätigkeit  bilden,  sind  in  stoteies. 
sehr  problematischem  Zustande  überliefert.  Von  Aristoteles  selbst 
ist  wohl  nur  ein  mäfsiger  Theil  dieser  Schriften  veröffentlicht.  Ehe 
er  die  Darstellung  seines  Systemes  völHg  zum  Abschlufs  bringen 
konnte,  schied  er  aus  dem  Leben,  wichtige  und  umfangreiche  Werke 
waren  unfertig  oder  entbehrten  doch  der  letzten  Hand. 

Das  Andenken  ihres  Stifters  konnte  die  Schule  nicht  besser 
ehren,  als  wenn  sie  dies  unschätzbare  Vermächtnifs  der  Nachwelt  in 
würdiger  Form  zu  überliefern  Sorge  getragen  hätte;  vor  allem  lag 
dem  Nachfolger,  dessen  Händen  der  gesammte  schriftliche  Nachlafs 
anvertraut  war,  diese  Pflicht  ob.  Aber  der  vielbeschäftigte  Theo- 
phrast  fand  offenbar  keine  Zeit  sich  dieser  mühevollen  Arbeit  zu 
widmen.*"^*^)  Wohl  war  es  eine  schwierige  Aufgabe  die  Fülle  des 
Materials  zu  sichten,  unfertige  Entwürfe  mit  Geschick  und  zugleich 
Entsagung  soviel  als  thunlich  zu  vervollständigen,  indefs  durch  die 
vereinten  Bemühungen  der  vertrauteren  Schüler,  vor  allem  des  ge- 
wissenhaften, umsichtigen  Eudemos,  liefs  sich  damals  eine  würdige 
Gesammtausgabe  der  philosophischen  Schriften  des  Aristoteles  her- 
stellen. Allein  der  richtige  Moment  wurde  versäumt,  man  begnügte  sich 
einzelne  Werke,  so  gut  es  ging,  herzustellen  und  zu  veröffenthchen.^'^) 

173)  Auch  Gellius  bezeugt  dies,  beschränkt  es  aber  auf  den  engsten  Kreis 
der  Vertrauten. 

174)  Wie  bei  den  Akademikern,  fanden  auch  bei  den  Aristotelikern  gemein- 
same Mahlzeiten  statt.  Die  Tischordnung  {vo/nog  avaauixos^  vergl.  Athen.  I  3 
und  XIII  585)  fand  sich  noch  unter  den  Schriften  des  Aristoteles  vor  (im  Katalog 
fehlerhaft  yofAog  avciazixos). 

175)  Neleus,  Schüler  des  Aristoteles  und  Theophrast  und  Erbe  des  letzteren, 
war  mehr  Grammatiker  als  Philosoph. 

176)  In  wie  unvollkommenem  Zustande  damals  einzelne  Schriften  heraus- 
gegeben wurden,  sieht  man  an  den  Kategorien  und  der  Schrift  nsQi  Igfut^yeiag, 
denn  beide  gehören  zu  dem  älteren  Besitz  der  Schule,  wie  die  Kataloge  zeigen. 
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Theophrast  slarb,  Neleus  sein  Erbe,  zog  sich  mit  den  litera- 
rischen Schätzen  in  seine  Heimath  Skepsis  zurück,  verkaufte  die 
Bibliothek  des  Aristoteles  und  Theophrast  an  die  Alexandriner"') 
und  behielt  nur  die  Handschriften  der  Werke  dieser  Philosophen 
zurück.  Die  Erben  des  Neleus,  ungebildete  Menschen,  verbargen 
diese  Handschriften  in  einem  feuchten  Gewölbe,  um  sie  den  Nach- 
forschungen der  Pergamener  zu  entziehn.  In  den  Bibhotheken  von 
Alexandria  oder  Pergamum  würde  dieser  werthvolle  Besitz  sehr  bald 
die  rechte  Würdigung  gefunden  haben,  während  er  unter  dem  ängst- 
hchsten  Verschlufs   seiner  Hüter   sicherm  Verderben    entgegenging. 

Die  Peripatetiker  behalfen  sich  inzwischen  mit  jenen  mangel- 
haften Ausgaben,"^)  das  philosophische  Interesse  kommt  dieser  Schule 
nach  Theophrasts  Tode  mehr  und  mehr  abhanden.  Straton  hielt 
zwar  noch  eine  Zeit  lang  die  ältere  Tradition  aufrecht,  aber  sein 
Nachfolger  Lykon  war  ein  blofser  Schonredner,  der  sich  nicht 
scheute  durch  unwürdigen  Klatsch  das  Andenken  des  Stifters  der 
Schule  zu  verungHmpfen.  Daher  ist  es  nicht  befremdlich,  wenn  die 
streng  systematischen  Arbeiten  des  Aristoteles  fast  ganz  in  Vergessen- 
heit geriethen.  Denn  niemand  wird  erwarten,  dafs  man  aufserhalb 
der  Schule  sich  besonders  um  Schriften  gekümmert  habe,  gegen 
welche  die  Anhänger  des  grofsen  Meisters  achtlos  waren. 

Apellikon,  ein  eifriger  Handschriftensammler,  entdeckte  gegen 
Ende  des  zweiten  oder  Anfang  des  ersten  Jahrhunderts  jene  halb- 
vermoderten Handschriften  in  ihrem  Versteck,  brachte  sie  an  sich, 
liefs  sie  in  Athen  copiren,  indem  er  nach  eignem  Gutdünken  den 
übel  zugerichteten   Text  berichtigte   oder  ergänzte."^)     Diese   Ent- 

177)  Theophrast  hatte  seine  Bibliothek  dem  Neleus  vermacht  (Diog.  V  2 : 
ra  <f£  ßißXla  navxa  N/]Xh),  darin  befand  sich  auch  die  Bibliothek  und  der 
handschriftliche  NachlaCs  des  Aristoteles,  der  wohl  schon  früher  darüber  zu 
Gunsten  des  Theophrast  verfügt  hatte,  da  das  Testament  darüber  nichts  be- 
stimmt. Athen.  I  3,  wo  die  namhaftesten  Büchersammler  aufgezählt  werden: 
'AqiazozkXriv  rs  top  cpi>.6aocpov  (xat  Qt6q}QaaT0v)  xal  roy  tcc  tovtojv  öiaTt]- 
Qiqaapxa  ßißXia  Nf]Xia,  naq^  ov  nivra  nQiäfxtvos  o  i^fxedaTibg  ßaaikeig  TLtoXe- 
fituos  ^ikd6iX(pog  6e  knixXtjy  eig  Tr,v  xaXrjv  'AXe^dp&QSiay  fiST^yays.  BißXia 
ist  ein  doppeldeutiges  Wort,  hier  bezeichnet  es  die  Bibliotheken  jener  Philo- 
sophen, nicht  die  eigenen  Schriften. 

178)  Wie  unvollständig  und  verwahrlost  der  literarische  Nachlafs  des  Ari- 
stoteles war,  zeigen  die  beiden  Kataloge,  welche  den  Bestand  vor  Andronikos 
veranschaulichen. 

179)  Apellikon,  ein  Peripatetiker,  von  Strabo  richtig  als  qnXoßißXog  /udX- 
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deckimg  ist  in  der  That  ein  epochemachendes  Ereignifs,  von  da  an 
datirt  die  Wiederbelebung  des  Studiums  der  Aristotelischen  Philo- 
sophie, erst  jetzt  lernte  man  den  Werth  und  die  Bedeutung  dieser 
Werke  wieder  kennen,  und  die  eklektische  Richtung,  welche  damals 
in  der  griechischen  Philosophie  herrschte,  wirkte  günstig,  indem  auch 
die  Stoiker  wie  Poseidonios  und  die  Akademiker  sich  alsbald  diesen 


Xoy  ^  <piX6ao(pos  charakterisirt,  brachte,  unterstützt  durch  ein  bedeutendes  Ver- 
mögen und  in  der  Wahl  seiner  Mittel  nicht  eben  gewissenhaft  (das  Archiv  zu 
Athen  plünderte  er  geradezu)  eine  höchst  werthvoUe  und  erlesene  Bibliothek 
zusammen:  Athen.  V  214:  xat  r«  JJsQinatriTixcc  xai  ttiv  'AQiaioxiXovs  ßißXio- 
&riXriy  xai  äXXag  awtiyoQdCs  av^ycig.  Athenäos  schöpft  aus  Poseidonios,  es 
liegt  also  hier  das  Zeugnifs  eines  unmittelbaren  Zeitgenossen  vor,  aber  der 
schiefe  Ausdruck  ßißXiod^ijxrj  statt  ßißXia  kommt  auf  Rechnung  des  Athenäos. 
Die  Hauptzeugen  über  die  Schicksale  des  literarischen  Nachlasses  von  Aristoteles 
und  Theophrast  sind  Strabo  XIII  609  und  Plutarch  Sulla  26,  wo  zu  lesen  ist: 
Tuy  &€  ^AQiOTOTkXovs  xai  QtocpQaaTov  {avy)yQafj,^dv(av  ovrs  noXXols^  ovi£ 
nxQißüig  (aviyvoiajxivois  ccvriyQd(pois)  iyrerv/rjxoTe^ ,  diu  (ro)  roy  NtjXioig 
zov  2xri\piov  xXiJQoy,  w  zcc  ßißXia  xcaiXiriE  QtocpQuaros,  ds  acpiXoxifxovs 
xcd  Wnütag  uvS^Qiönovg  nagayByia&ai.  Plutarch  hat  nicht  aus  Strabo  geschöpft, 
er  kennt  die  Geographie  gar  nicht,  doch  kann  Strabo  in  seinem  historischen 
Werke  bei  der  Schilderung  des  Mithridatischen  Krieges  Aehnliches  berichtet 
haben:  und  dieses  Werk  hat  Plutarch  im  Sulla  benutzt.  Strabo,  ein  philo- 
sophisch gebildeter  Mann,  Schüler  des  Tyrannion  und  Zeitgenosse  des  Aristo- 
nikos,  ist  ein  vollkommen  glaubwürdiger  Zeuge.  Die  Thatsachen,  welche  Strabo 
berichtet,  werden  auch  von  den  Neueren  nicht  in  Zweifel  gezogen,  aber  den 
Werth  der  Entdeckung  schlägt  man  viel  zu  niedrig  an,  indem  man  die  Behaup- 
tung des  Strabo  von  der  Unbekanntschaft  der  späteren  Peripatetiker  mit  den 
philosophischen  Schriften  des  Aristoteles  verwirft  oder  wesentlich  beschränkt. 
Aber  die  Schriften  der  Peripatetiker  des  3.  und  2.  Jahrb.,  mit  denen  Strabo  nicht 
unbekannt  war,  verriethen  offenbar  kein  Studium  der  systematischen  Werke  des 
Philosophen,  Von  diesen  jungem  Peripatetikern  besitzen  wir  nichts  Schriftliches, 
aber  die  gleichzeitigen  literarischen  Denkmäler  machen  gleichfalls  den  Eindruck 
völliger  Unbekanntschaft:  vergeblich  hat  man  das  Gegentheil  zu  erweisen  ver- 
sucht, indem  man  die  verschiedenen  Klassen  der  Schriften  nicht  gehörig  scheidet. 
Die  Benutzung  wichtiger  philosophischer  Werke,  wie  z.  B.  der  Meteorologie,  ist 
in  diesem  Zeiträume  entweder  völlig  unbezeugt  oder  nur  nach  unsicheren  Spuren 
erkennbar:  es  gilt  dies  freilich  auch  von  Schriften,  die,  wie  die  Kataloge  aus- 
weisen ,  vorhanden  waren ,  wie  die  Politik.  Die  Vernachlässigung  der  echten 
Üuellen  der  Aristotelischen  Lehre  ist  eine  nicht  abzuleugnende  Thatsache,  ebenso 
ist  die  UnVollständigkeit  der  systematischen  Werke  durch  die  Kataloge  ge- 
nügend bezeugt:  mag  man  auch  in  der  ersten  Freude  den  Werth  der  Entdeckung 
überschätzt  haben,  so  ist  doch  sicher,  dafs  durch  Apellikon  sehr  viel  Neues  und 
bisher  Unbekanntes  zu  Tage  gefördert  ward. 
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Studien  mit  regem  Eifer  zuwenden.  Nach  der  Eroberung  Athens 
im  Jahr  86  wurde  die  BibUothek  des  Apelhkon  durch  Sulla  q^ch 
Rom  gebracht,  der  Grammatiker  Tyrannion  der  Aeltere  sorgte  fUr 
correktere  Abschriften;"")  aber  das  gröfste  Verdienst  erwarb  sich 
unbestritten  Aristonikos  von  Rhodus,'®')  der  eigenthche  Wiederher- 
steller des  Aristoteles,  der  gründliche  philosophische  Bildung  mit  der 
strengen  Methode  philologischer  Kritik  vereinigte.  Auf  Grund  der 
wiederaufgefundenen  Handschriften,  welche  trotz  der  schmählichen 
Vernachlässigung  unbedingt  den  Vorzug  vor  allen  andern  Quellen  des 
Textes  beanspruchten,  veranstaltete  er  die  erste  und  einzige  kritische 
Ausgabe  der  philosophischen  Schriften  des  Aristoteles,  indem  er  die 
vielfach  getrennten  Abschnitte  der  einzelnen  Werke  wieder  vereinigte 
und  den  Andeutungen  des  Aristoteles  folgend,  die  Schriften  in  syste- 
matische Ordnung  brachte.  In  einer  besonderen  Schrift  rechtfertigte 
Andronikos  sein  Verfahren  und  fügte  zugleich  ein  Verzeichnifs  der 
AristoteHschen  Werke  hinzu.  Jetzt  erst  überschaute  man  staunend 
die  Leistungen   des  wahrhaft   universellen  Philosophen,   der  gleich- 


180)  Tyraonion  war  nach  Strabo  q)iXaQiaroTiX}]g,  seine  kritische  Thätigkeit 
bezeugen  Strabo  und  Plutarch. 

181)  Der  Peripatetiker  Andronikos,  unter  Augustus  zu  Rom  lebend,  später 
Vorstand  der  Schule  zu  Athen,  besorgte  eine  kritisch  revidirte  und  vollständige 
Ausgabe  (Plut.  £tV  (xkaov  &£lyai)  der  philosophischen  Werke  mit  Benutzung  der 
römischen  Handschriften,  die  wenn  auch  nicht  Autographa  des  Aristoteles, 
doch  unter  seinen  Augen  copirt  waren.  Dafs  die  Eintheilung  in  nQayfxaztlai 
ihm  verdankt  wird,  bezeugt  Porphyr,  im  Leben  Plotins  24.  Besonders  richtete 
er  sein  Augenmerk  auf  die  Unterscheidung  des  Echten  und  Unechten,  z.  B.  in 
den  Kategorien  und  in  der  Analytik  (denn  er  traf  offenbar  aus  der  grofsen  Zahl 
abweichender  Textesrecensionen  die  Auswahl,  welche  uns  erhalten  ist),  manchmal 
ging  er  zu  weit,  wie  in  der  Verwerfung  der  Schrift  neql  eQfxrivEias.  Im  Ganzen 
verfuhr  er  vorsichtig  und  schonend,  und  nahm  selbst  problematische  Stücke  auf, 
indem  er  darauf  bedacht  war,  nichts  untergehen  zu  lassen,  was  er  in  seinen 
Quellen  vorfand.  Auch  im  Einzelnen  scheint  er  eine  vorsichtige  Kritik  geübt 
zu  haben,  indem  er  Widersprüche  oder  Lücken  durch  Interpolation  zu  entfernen 
Scheu  trug,  man  vergL  die  Metaphysik,  denn  die  Anordnung  und  Textescon- 
stitution  dieses  Werkes  wird  wohl  sicher  dem  Andronikos  verdankt.  —  Aufser- 
dem  hatte  er  zu  einzelnen  Schriften,  wie  den  Kategorien,  Commentare  verfafst, 
und  namentlich  zum  besseren  Verständnifs  eine  Paraphrase  des  Textes  bei- 
gefügt. —  Das  Verzeichnifs  der  Aristotelischen  Schriften,  welches  sich  im  fünften 
Buche,  also  wohl  am  Schlafs  der  Schrift  über  Aristoteles  fand,  umfafste  sicher- 
lich sämmtliche  Werke,  und  verdrängte  bald,  wie  Plutarch  andeutet,  die  früheren, 
jetzt  ungenügenden  nivay.ig  des  Hermippos  u.  a. 
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sam  aus  dem  Grabe  wieder  auferstand,  und  bewunderte  rückhaltlos 
die  unendliche  Fülle  von  Geist  und  Kenntnissen,  welche  hier  nieder- 
gelegt war. 

Aristoteles  hat  sein  ganzes  System  nach  einem  bestimmten  Plane  Folge  der 
darzustellen  unternommen  und  diese  grofsartige  Aufgabe  fast  voll-  schdften. 
ständig  gelöst.  Wie  ein  Baumeister  hat  er  sich  den  Plan  seines 
grofsartigen  Gebäudes  mit  fester  Hand  vorgezeichnet:  aber  man  darf 
nicht  glauben,  dafs  er  auch  die  einzelnen  Schriften  genau  in  syste- 
matischer Folge  ausgeführt  habe :  er  mochte  öfter  den  Faden  fallen 
lassen  und  einen  andern  Abschnitt,  der  ihn  augenbhcklich  interes- 
sirte,  vornehmen,  um  dann  [zu  Früherem  zurückzukehren] :  so  kann 
eine  Schrift,  die  im  System  vorn  ihre  Stelle  hat,  sehr  wohl  erst  später 
verfafst  sein  oder  umgekehrt. 

Fortwährend  verweist  Aristoteles  auf  seine  eigenen  Schriften,  so-  seibst- 
wohl  auf  frühere  Untersuchungen  wie  auf  solche  Arbeiten,  die  er  ^^*^^®' 
in  Aussicht  stellt,  eine  Gewohnheit,  die  sich  wohl  aus  den  münd- 
lichen Vorträgen  herschreibt;  denn  Aristoteles  vermeidet  mögUchst 
alle  Erörterungen,  welche  nicht  streng  zur  Sache  gehören,  versäumt 
aber  nicht  die  Stelle  zu  bezeichnen,  wo  darüber  genauer  gehandelt 
oder  noch  zu  handeln  ist,  damit  der  Leser  sich  dort  die  nöthige  Be- 
lehrung sucht.  Bei  keinem  Schriftsteller  vor  Aristoteles  begegnet  uns 
etwas  Aehnliches,  wohl  aber  bei  den  Späteren:  Aristoteles  ist  eben 
der  Vater  der  wissenschaftlichen  Methode  [S.  S.  475.]  Diese  Citate 
sind  für  die  Kritik  von  grofser  Wichtigkeit,  aber  ihre  Benutzung  ist 
schwierig;  oft  ist  gar  nicht  einmal  eine  bestimmte  Schrift,  sondern 
die  Disciphn  überhaupt  gemeint, ^^^)  manche  Citate  sind  auch  wohl 
nichts  weiter  als  Bandbemerkungen  von  fremder  Hand.  Man  hat 
diese  Verweisungen  benutzt,  um  die  Folge  zu  bestimmen,  in  welcher 
Aristoteles  seine  Schriften  ausgearbeitet  hat,  und  in  der  That  sind 
sie  hierfür  wichtig :  aber  oft  [ist  dies  Kriterium]  trügerisch,  da  Ari- 
stoteles in  seinen  Schriften  sicherhch  selbst  nachträghche  Zusätze 
gemacht  hat.^^^) 

Uebrigens  war  sich  Aristoteles  seines  hohen  Berufes  schon  früh  püüos.  Be 
bewufst:  indem  er  die  Leistungen  der  früheren  Philosophen,  die^j^g^ruio 
nicht  gering  von  sich  dachten,  mit  dem,  was  die  Gegenwart  errungen,     »eies. 

182)  Wie  iv  QrjTOQixolg  und  Iv  Tonixolg. 

183)  Die  dyakvTixd  sind  später  geschrieben  als  die  Tonixd,  aber  im  achten 
Buche  der  Tonixd  wird  auf  die  drccXvcixcc  Bezug  genommen. 
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was  die  Zukunft  verhiefs,  verglich,  sprach  er  nicht  ohne  Selbstgefühl, 
aber  mit  prophetischem  Geiste  das  stolze  Wort  aus,^®")   die  Philo- 
sophie, welche  binnen  weniger  Jahre  so  bedeutend  gewonnen  habe, 
gehe  in  der  nächsten  Zeit  ihrer  Vollendung  entgegen. 
Perioden  Wie  Aristoteles  an  der  Grenzscheide  zweier  Epochen  steht,  so 

steiieri-  kann  man  auch  in  seiner  literarischen  Thätigkeit  zwei  Zeiträume 
sehen  Thä- unterscheiden.  In  jüngeren  Jahren  verfolgt  er  die  herkömmliche 
Aristoteles. Bahn,  Wenn  er  auch  nirgends  seine  Selbständigkeit  verleugnet:  da- 
mals schrieb  er  nach  der  Weise  seines  Lehrers  Plato"^)  und  der 
andern  Sokratiker  Dialoge.  Die  Form  dieser  Schriften  war  sorgfältig 
gehalten  und  zeigte  grofses  Geschick.  Die  stihstische  Kunst  ward 
hier  nirgends  vermifst:  aber  auch  originellen  Gedanken  begegnete 
man.  Dazu  überraschten  diese  Dialoge  durch  Weite  des  Blickes  und 
Fülle  des  Wissens.  Leider  sind  uns  dieselben  nicht  erhalten  und  Ari- 
stoteles dadurch  um  ein  gut  Theil  seines  wohlverdienten  Ruhmes 
gekürzt:  besäfsen  wir  dieselben,  so  würden  wir  den  Entwicklungsgang 
der  Aristotelischen  Philosophie  genau  verfolgen  können,  was  uns  jetzt 
nicht  vergönnt  ist.  Sein  zusammenhängendes,  wohlgeschlossenes 
System  stellte  Aristoteles  erst  in  der  folgenden  Zeit  während  seiner 
Lehrthätigkeit  auf,  mit  welcher  gelehrte  Thätigkeit,  wie  in  der  ersten 
Epoche,  Hand  in  Hand  ging.  Statt  des  philosophischen  Dialoges,  wel- 
cher sich,  wie  Aristoteles  richtig  erkennt,  überlebt  hatte,  wählte  der 
Philosoph  eine  der  Sache  adäquatere  Weise  der  Darstellung:  die 
Form  ist  ihm  jetzt  gleichgiltig  und  der  Inhalt  die  Hauptsache.  Nur 
die  Dialoge  genossen  zunächst  eine  gewisse  Popularität,  wurden 
aber  später  auch  kaum  mehr  beachtet:  die  systematischen  Werke 
wurden  fast  nur  von  der  Schule,  die  gelehrten  fast  nur  von  den 
Grammatikern  studirt.  Es  ist  erstaunlich,  wie  wenig  Berücksichtigung 
selbst  Werke  wie  die  Politik  und  Rhetorik  gefunden  haben  I  In  der 
nächsten  Zeit  finden  eigentlich  nur  die  Nebenarbeiten  rechte  Beach- 
tung, während  die  Hauptwerke  des  Aristoteles  zum  Theil  der  vollstän- 
digen Vergessenheit  anheim  fielen,   bis  Tyrannion  und  Andronikos 


184)  Cic.  Tusc.  III  28,  69. 

185)  Schon  die  Titel  der  Dialoge  verralhen  die  nahe  Berührung  mit  Plato, 
wie  Soq)iaTrig,  üoXiTixog  u.  s.w.,  in  welchen  wohl  die  Ideenlehre  bekämpft 
wurde,  da  die  entsprechenden  Platonischen  Dialoge  sich  vorzugsweise  mit  dieser 
Lehre  beschäftigten.  Die  polemischen  Dialoge  sind  wohl  erst  nach  Piatos  Tode 
geschrieben  worden. 


DIE  PHILOSOPHEN  DER  DRITTEN  PERIODE.  483 

[S.  480]  sie  wieder  ans  Licht  zogen.  Eifrigeres  Studium  haben  Cicero 
und  namentlich  Dionysios  von  Hahkarnafs  dem  Aristoteles  gewidmet, 
aber  auch  Cicero  klagt,  dafs  nicht  nur  die  Rhetoren,  sondern  sogar 
die  Mehrzahl  der  Philosophen  den  Meister  ignorirten  (Topica  1). 

[Freilich]  das  von  Diogenes  mitgetheilte  Verzeichnifs  der  Schrif-  Schriften- 
ten  des  Aristoteles  hat  man  sehr  mit  Unrecht  auf  Andronikos  zu-  nisse. 
rückgeführt  und  gesagt,  Diogenes  werde  das  damals  allgemein  ver- 
breitete Yerzeichnifs  copirt  haben:  denn  Compilatoren,  die  den  Stand 
der  Wissenschaft  nicht  kennen,  pflegen  sich  der  Hülfsmittel,  die 
ihnen  gerade  zur  Hand  sind,  zu  bedienen,  daher  sie  so  oft  Anti- 
quirtes  [vorbringen].  In  dem  überlieferten  Verzeichnisse  verräth 
nichts  die  systematische  Anordnung  des  Andronikos:  die  Bücher  sind 
hier  in  der  Ordnung  aufgeführt,  wie  sie  allmählich  für  die  Bibliothek 
erworben  waren,  die  Kategorien  und  Ttegl  igfiirjvelag  am  Ende, 
weil  dies  der  jüngste  Ankauf  war. 

Die   unter    Aristoteles'   Namen    überheferten   Schriften    tragen  Echtheit. 
diesen  Namen  zum  Theil  mit  Unrecht,  aber  die  Grade  der  Unecht- 
heit  sind  verschieden :  manchmal  mögen  andere  das  Material  geliefert 
haben,  und  die  Anordnung  und  Redaktion  desselben  geht  doch  von 
Aristoteles  aus.  .  .  . 

[Wir  beginnen  die  Darstellung  der  schriftstellerischen  Thätigkeit 
des  Philosophen  mit  einer  Erörterung  über  seine  politische  Wirk- 
samkeit.] 

Schon  König  Philipp  wird  sich  öfter  des  Beirathes  des  Aristo-  Aristoteles' 
teles  bedient  haben.    Als  der  König  ernstHch  sich  anschickte,  an  der  vvirks^am- 
Spitze  der  hellenischen  Nation  den  Krieg  gegen  die  Perser  zu  be-     '^^it. 
ginnen,  den  ihm  Tsokrates  so  nachdrückhch  ans  Herz  gelegt  hatte, 
mochte  Aristoteles,   der  schmerzlich  das  Elend  der  Zwietracht  em- 
pfand,  in  welcher  sich  die  griechischen  Staaten  aufrieben,  und  klar 
erkannte,   wie  Grofses   sein  Volk  geeinigt  unter  kräftiger  Führung 
zu  leisten  im  Stande  war,   bereitwillig  auf  die  Pläne  Philipps  ein- 
gehen, und  so  verfafste  er  eine  für  den  König  bestimmte  Denkschrift 
über  die  Rechtsansprüche  der  griechischen  Staaten  {öl- 
y.aiojfiiaTa  TtoXewv).    Die  Grenzstreitigkeiten  zwischen  den  einzelnen 
Landschaften  und  Gemeinden  waren  ein  alter  Schaden,  den  man  zu 
heilen  versuchen  mufste,  sollte  das  Werk  der  Versöhnung  und  Eini- 
gung gelingen.     Ob  die  Weise,  wie  Philipp  Ol.  110,  3  zu  Korinth 
diese  Verhältnisse  ordnete,  den  Absichten  des  Philosophen  entsprach, 
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Steht  dahin  ;*^®)  veröffentlicht  hat  Aristoteles  die  Denkschrift  erst 
später,  wahrscheinhch  Ol.  112,  3,  nachdem  Antipater  den  Aufstand 
der  Spartaner  niedergeschlagen  hatte.^")  Zu  diesem  Schritt  ward 
wohl  Aristoteles  durch  Vorwürfe  und  gehässige  Anklagen  bewogen, 
die  man  über  seinen  Antheil  bei  diesen  Dingen  verbreitet  hatte. 
Politische  An  Alexander  hat  Aristoteles  zwei  Denkschriften  über  C  o  1  o  n  i  e  - 

an Aiexan-gründungen  (TtSQi  ccTtoiKUüv)  und  über  die  Monarchie  (Ttegl 
^^^'  ßaOLlelag)  gerichtet.  Bekanntlich  hat  Alexander  mehr  als  70  grie- 
chische Städte  in  den  weiten  Landstrichen  des  Orientes  gegründet 
und  dadurch  für  die  Ausbreitung  hellenischer  Sprache  und  Cultur 
aufs  beste  gesorgt.  Wem  der  erste  Gedanke  angehört,  wissen  wir 
nicht,  jedenfalls  sind  die  Rathschläge  des  Philosophen  bei  der  wei- 
teren Ausführung  des  grofsartigen  Unternehmens  nicht  unbeachtet 
gebheben.  Das  Sendschreiben  über  das  Königthum  wird  später  ver- 
fafst  sein ;  *®*)  mancherlei  Bedenkliches,  was  über  die  Mischung  grie- 
chischer und  orientahscher  Sitten  am  Hofe  Alexanders  zur  Kenntnifs 
des  Aristoteles  gelangt  w^ar,  wird  ihn  veranlafst  haben,  auch  unauf- 
gefordert seinen  aufrichtigen  Rath  zu  geben,  aber  in  einer  Weise, 
die  nichts  Verletzendes  hatte.  Von  der  Ueberzeugung  durchdrungen, 
dafs  für  den  Orient  nur  ein  despotisches  Regiment  tauge,  während 
das  angeborene  Freiheitsgefühl  der  Hellenen  sich  unwiUig  solchem 
Drucke  fügte,  empfahl  der  Philosoph  dem  Könige  seine  Gewalt  mit 
steter  Rücksicht  auf  die  Verschiedenheit  der  Nationalitäten  zu  üben.^^^) 


186)  Dem  sogenannten  historischen  Recht  wurde  freilich  durch  die  Aus- 
sprüche des  Schiedsgerichtes  zu  Korinth  Genüge  geleistet ;  die  Grenzverhältnisse 
wurden  so  geregelt,  wie  sie  einst  zur  Zeit  der  alten  Herakliden  gewesen  waren, 
und  damit  Spartas  Macht  vollständig  gebrochen,  aber  auch  der  Same  des  Un- 
friedens von  neuem  ausgesät.  Ebenso  war  die  Rückgabe  von  Oropos  an  Ättika 
eine  sehr  zweideutige  Vergünstigung. 

187)  Auf  diese  Zeit  weist  die  Erwähnung  der  Heerfahrt  des  Alexander  Mo- 
lossos nach  Italien  hin,  die  er  Ol.  111,  2  (also  gleichzeitig  mit  Alexanders  d.  Gr. 
Zuge  nach  Asien)  angetreten  zu  haben  scheint;  vier  Jahre  später  Ol.  112,  2  fiel 
er  in  Italien. 

188)  Sicher  vor  Ol.  113,  2,  wo  Kallisthenes  starb,  da  sich  seitdem  das  Ver- 
hältnifs  zwischen  Aristoteles  und  dem  Könige  entschieden  trübte, 

189)  Die  Hellenen  solle  er  als  Führer  (riye[iovu(Sg),  die  Barbaren  als  Herr 
{^tanoTiTKäg)  behandeln,  Flut,  de  fort.  AI.  I  6.  Gegen  diesen  Grundsatz  richtete 
Eratosthenes  seine  Polemik.  Auf  diese  Schrift  bezieht  sich  auch  Cicero  ad  Att. 
XII  40.  Ob  die  Schrift  noch  in  arabischer  Uebersetzung  sich  erhalten  hat ,  ist 
abzuwarten. 
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Der  kosmopolitische  Sinn  der  Späteren  mochte  an  dieser  schroffen 
Trennung  Anstofs  nehmen,  die  aufserdem  in  der  Praxis  auf  grofse 
Schwierigkeiten  stofsen  mufste,  aber  gewifs  ist,  dafs  nichts  so  sehr 
die  Gemüther  dem  Könige  entfremdete,  als  die  Hingabe  an  das  orien- 
tahsche  Wesen,  welche  das  sittliche  Gefühl  der  Nation  verletzte. 

....  Die  Rhetorik  an  Alexander  ist  dem  Aristoteles  Rhetorik. 
fremd :  ^^)  vergebhch  hat  man  die  vollständige  Verschiedenheit  ebenso 
der  Theorie  wie  der  Schreibart  zu  rechtfertigen  versucht.  Die  Be- 
hauptung, dafs  ein  weiter  Zwischenraum  dies  Lehrbuch  von  den  ge- 
reiften rhetorischen  Schriften  des  Aristoteles  trenne,  ist  grundlos: 
denn  die  vorhegende  Abhandlung  ist  gegen  Ol.  110  oder  111  ver- 
fafst,  also  unmittelbar  vor  der  letzten  Epoche,  in  welcher  Aristoteles 
seine  grofse  schriftstellerische  Thätigkeit  entfaltet.  Das  praktische 
Buch  leistete  gewifs  recht  nützliche  Dienste:  wir  lernen  daraus  man- 
ches, was  wir  in  keinem  späteren  Lehrbuche  finden :  aber  wer  wird 
glauben,  dafs  Aristoteles  sich  jemals  dazu  verstanden  haben  würde, 
Unkundige  in  die  advokatischen  Chikanen  einzuweihen  und  ihnen 
eine  Anweisung  zu  geben,  wie  man  ungeföhrdet  einen  falschen 
Zeugeneid  schwören  könne  (15)!  Wenn  die  Schrift  in  einem  spe- 
ciellen  Punkte  mit  der  Theorie  des  Anaximenes  übereinstimmt,  so 
reicht  dies  nicht  aus,  um  dieselbe  jenem  Sophisten ^^')  zuzuweisen. 
Die  der  Schrift  vorangehende  Widmung  an  Alexander  ist  eine  augen- 
scheinüche  Fälschung:  schon  die  wiederholt  nachdrückhch  betonte 
Bitte  um  Geheimhaltung  der  Schrift  verräth  den  späten  Ursprung, 
denn  die  Rhetorik  gehörte  gar  nicht  zu  den  Geheimnissen  {ajtÖQ- 
Qr]Ta)  der  Lehre.  Und  wie  widersinnig  war  es,  einer  Schrift  dieser 
Art  den  Namen  Alexanders  voranzustellen,  der  doch  nicht  daran 
dachte,  die  Chikanen  des  Sachwalters  zu  erlernen  und  vor  einer 
demokratischen  oder  ohgarchischen  Volksversammlung  als  Redner 
aufzutreten  I  ^^^) 

....  In  der  Schrift  Ttegl  ovqavov   ist  der  Ausdruck  im  wei-  mqi  ov- 
teren  Sinne  als  das  Weltganze  zu  verstehen :  ^^^)  Der  Inhalt  derselben    e«''«'«^- 

190)  Der  erste,  der  sie  ihm  beilegt,  ist  Syrianos  [in  Hermog.  IV  p.  60  Walz]. 

191)  S.  Anaximenes  [oben  S.  376]. 

192)  Die  Rhetorik  an  Alexander  ist  vielleicht  von  Kallippos  verfafst,  denn 
es  findet  sich  hier  das  6vvax6v,  was  dieser  nach  Aristoteles  Rhel.  II  23  [p.  1399  A, 
16]  zuerst  einführte.    Kallippos  war  vielleicht  ein  Schüler  des  Anaximenes. 

193)  Wenn  Alexandros  Aphrodisias  die  Schrift  niqi  ovqavov  mit  dem  Aus- 
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ist  eine  Kosmologie  und  handelt  über  die  Einheit  der  Welt,  die 
Ewigkeit  der  Welt  und  die  Sphärentlieorie  auf  Grund  der  Anschauun- 
gen des  Kallippos,  der,  aus  Kyzikos  gebürtig  und  von  Polemarch, 
einem  Schüler  des  Eudoxos,  gebildet,  später  nach  Athen  übersiedelte 
und  hier  mit  Aristoteles  in  lebhaftem  wissenschaftlichen  Verkehr 
stand.  KaUippos  ist  besonders  durch  seine  Verbesserung  des  Meto- 
nischen  Schaltcyklus  bekannt:  er  beginnt  seine  Periode  Ol.  112,  3 
mit  der  Sommersonnenwende.*^^)  Seine  Sphärentheorie  hängt  mit 
seinem  verbesserten  Kanon  eng  zusammen,*^^)  so  dafs  auch  die  Zeit 
stimmt:  eben  Ol.  112  wird  Aristoteles  die  Metaphysik  und  seine 
Schrift  7C€qI  ovgavov  ausgearbeitet  haben,  wo  die  Sphärentheorie 
vorkommt.***)  In  den  Katalogen  wird  diese  Arbeit  nicht  erwähnt,*®') 
bezeugt  ist  sie  erst  in  der  Zeit  des  Augustus  durch  die  Polemik  des 
Xenarchos  *^^)  und  Nikolaos  von  Damaskos  ***) ,  aber  die  Einleitung 
der  Meteorologie  (I  1)  weist  deuthch  darauf  hin.  Ueberhaupt  trägt 
die  besonders  in  Buch  I  und  II  stilistisch  sehr  sorgfältig  ausgearbeitete 
Schrift  in  jeder  Beziehung  das  Gepräge  der  Echtheit.  .  .  . 
Meieoio-  Dje  Meteorologie  knüpft  an  die  physischen  Schriften  an,  zumeist 

an  TtSQi  yeveGecog  xal   qp^o()ag.^^)     Auf  die   drei   ersten  Bücher 
findet  sich  keine  Verweisung,  wohl  aber  auf  das  vierte,  ursprüng- 


logi 


drucke  negi  xoOfjLov  anführt,  so  wollte  er  damit  nur  den  Inhalt  derselben  be- 
zeichnen, nicht  aber  den  Titel  ändern;  ebenso  wenig  hat  Nikolaos  aus  Damaskos 
eine  Aenderung  vorgenommen. 

194)  Dem  28.  oder  29.  Juni  330  v.  Chr. 

195)  Krische,  [Theol.  Lehren  der  griech.  Denker  S.  295]. 

196)  Den  [33  Planeten]sphären  des  Kallippos  fügte  Aristoteles  [22  rück- 
läufige] neue  Sphären  hinzu  [Zeiler,  griech.  Phil.  II  2,  M62]. 

197)  Doch  findet  sich  in  beiden  Verzeichnissen  der  Titel  neql  aioixtioiv  y. 
Also  waren  in  den  älteren  Ausgaben  wohl  de  coelo  III  und  die  beiden  Bücher 
ntQi  ytviaEoig  ycoi  g)&oQccg  mit  einander  verbunden.  Auch  Aristoteles  de  sens. 
c.  4  versteht  unter  iu  rolg  heqI  aroixiioiv  de  gen.  II  2—3:  möglicherweise  ist 
dies  Citat  jedoch  späterer  Zusatz,  da  Aristoteles  sonst  zu  scheiden  pflegt.  In 
der  neuen  Ausgabe  vereinigte  man  das  Buch  über  die  Elemente  mit  nsQi  ov- 
Qavov  zu  3  Büchern  und  fügte  IV  hinzu:  dies  Buch  war  wohl  erst  im  Nachlasse 
aufgefunden  worden.  Wenn  Galen  de  elem.  sec.  Hipp.  I  9  sagt,  Aristoteles  habe 
über  die  Elemente  ueqI  ovqavov  und  tibqI  yEviatcog  xai  qi&ogag  gehandelt,  so 
hat  er  eben  die  spätere  Anordnung  vor  Augen. 

198)  Gegen  die  ntf^Tufi  ovai«. 

199)  Schol.  p.  493  A  Brandis. 

200)  Meteor.  II. 
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lieh  selbständige  Buch,^°^)  jedoch  ohne  die  Schrift  namenthch  zu 
bezeichnen:  allein  Meteor.  IV  8  wird  auf  Meteor.  IIl  6,  7  zurück- 
verwiesen,^^) und  somit  ist  die  Echtheit  aller  4  Bücher  genügend 
bezeugt.  Kenntnifs  der  Meteorologie  ist  zuerst  bei  Posidonius^*'^) 
und  seinem  jüngeren  Zeitgenossen  Geminus^°^)  sicher  erkennbar. 
Beide  sind  mit  Aristoteles'  Schriften  wohl  vertraut:  gerade  damals 
beginnt  das  erneute  Studium  des  Stagiriten.^)  Das  Verzeichnifs  der 
Aristotehschen  Schriften  bei  Hesychius  giebt  der  Meteorologie  vier 
Bücher,  allein  das  vierte  Buch,  welches  die  gleichartigen  Bestand- 
theile  der  Körper,  die  unmittelbar  aus  Elementen  hervorgehen,  be- 
spricht, ist,  wie  bereits  bemerkt,  als  eine  selbständige  Abhandlung 
zu  betrachten,  die  ursprüngHch  mit  der  Meteorologie  nicht  verbunden 
war.^*^)  Das  erste  Buch  erklärten  alte  Kritiker  für  unecht,  deren 
Bedenken  Olympiodor  beseitigt.  Die  Abtheilung  der  Bücher  ist  in- 
sofern gestört,  als  III  1  vielmehr  an  das  Ende  des  zweiten  Buches 
gehört,  aber  eine  doppelte  Bearbeitung  ist  nicht  anzunehmen.  An 
Zeitbestimmungen  begegnen  wir  I  7  der  Erwähnung  des  Kometen 
vom  Jahre  Ol.  109,  4  und  III  1  dem  Brande  des  Artemistempels  zu 
Ephesos  (Ol.  106,  1,  in  der  Nacht,  in  welcher  Alexander  der  Grofse 
geboren  ward.^*"))  Aristoteles  schreibt  wie  ein  Augenzeuge:  wahr- 
scheinlich hat  er  damals  die  Brandstätte  auf  einer  Beise  in  Asien 
besucht,  und  indem  er  sich  später  das  denkwürdige  Ereignifs  ver- 
gegenwärtigt, gebraucht  er  den  allerdings  auffallenden  Ausdruck.^^^) 
Einen  zweiten  späteren  Brand  anzunehmen,  dessen  Augenzeuge  Ari- 

201)  De  part.  an.  II  2,  II  4,  III  5  auf  Meteor.  IV  6  und  IV  7. 

202)  iy  ccX}.oi^  tXqrizai. 

203)  Strabo  II  94. 

204)  Isag.  c.  14,  geschrieben  73—70  vor  Chr. 

205)  Benutzung  bei  Aratos  läfst  sich  nicht  erweisen:  dieser  folgt  dem  Eu- 
doxos,  der  dem  Aristoteles  nicht  unbekannt  war.  Ebensowenig  zeigen  sich 
bei  Philodemos  u.  a.  Spuren. 

206)  Meteor.  I  1,  wo  Aristoteles  die  Aufgabe  dieser  Schrift  kurz  zusammen- 
fafst,  wird  das  vierte  Buch  nicht  berücksichtigt.  Daher  wollten  auch  schon  alte 
Erklärer,  wie  Alexander  Aphrodisias,  Buch  IV  nebst  dem  Schlüsse  des  dritten 
Buches  loslösen,  indem  sie  fanden,  dafs  es  sich  enger  mit  der  Schrift  negl  ytvi- 
atois  xal  (p^oQäg  berühre.  Doch  kann  sich  die  Abhandlung  jener  Schrift  eben- 
sowenig anschliefsen. 

207)  Flut.  AI.  3. 

208)  xal  vvv  i^ecDQovfiiv.  Die  Var.  avvißaivt  [p.  371,  A,  31]  ist  schon 
Correktur. 
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stoteles  gewesen,  scheint  nicht  gerechtfertigt  zu  sein.  Entscheidend 
ist  die  Bemerkung  von  der  Seltenheit  des  Mondregenbogens,^^)  die 
sich  auf  eigene  Beobachtung  bezieht.  Aristoteles  stand  damals  in 
der  Mitte  zwischen  den  fünfziger  und  sechziger  Jahren:  also  wird 
die  Schrift  gegen  Ol.  113,  1  geschrieben  sein.  Damit  stimmt  auch 
die  genauere  Kenntnifs  von  den  geographischen  Verhältnissen  des 
inneren  Asiens,  welches  den  Griechen  erst  durch  die  Feldzüge 
Alexanders  des  Grofsen  erschlossen  wurde.^*°)  Die  Schrift  gehört 
zu  den  sorgfältig  ausgearbeiteten,  wie  die  durchgehends  klare  und 
gefeilte  Schreibart  bekundet. 
Logische  ....  Nicht  mit  Unrecht  hat  man  Aristoteles  den  Schöpfer  der 

*  Logik  genannt,  wenn  auch  seine  hierher  gehörigen  Arbeiten,  welche 
an  Strenge  wissenschafthcher  Methode  unübertroffen  und  für  alle 
Zeiten  mustergiltig  sind,  nicht  alle  Richtungen  der  denkenden  Thä- 
tigkeit  des  Verstandes  umfassen,  sondern  hauptsächlich  die  dialek- 
tische und  analytische  Methode  betreffen .^'^)  Die  Principien  der  Ana- 
lytik hat  Aristoteles  zuerst  aufgefunden,  die  Theorie  des  Beweises, 
die  Grundlage  aller  wissenschafthchen  Erkenntnifs  wird  ihm  ver- 
dankt, aber  vorbereitet  war  dieser  Fortschritt  durch  die  Bemühungen 
seiner  Vorgänger:  Aristoteles  verfolgt  nur  consequent  die  Bahn 
weiter,  welche  Sokrates  und  Plato  betreten  hatten.  Diese  Unter- 
suchungen über  die  Formen  des  Erkennens  stehen  zwar  in  enger 
Verbindung  mit  der  Philosophie,  besonders  der  Metaphysik,  haben 
aber   für  Aristoteles  wesentlich   die   Bedeutung   einer  Propädeutik, 

209)  III  2:  &i6neQ  iv  heaiy  vneQ  r«  nePT^xoyza  öig  epixv^ofxiv  /uoyoy. 
Auch  hier  ist  hv^E  Correktur. 

210)  Aristoteles  stand  mit  Kallisthenes  und  andern  Begleitern  Alexanders 
in  schriftlichem  Verkehr.  Daher  schöpfte  er ,  was  er  I  3  über  den  Tanais  und 
andere  Flüsse  berichtet:  aus  den  damaligen  Handbüchern  (wie  dem  des  Eudoxos) 
und  den  Landkarten,  die  er  vor  Augen  hatte,  konnte  er  seine  Kenntnifs  nicht 
entnehmen.  Auffallend  ist  die  Erwähnung  des  hercynischen  Gebirges;  denn 
über  den  Westen  und  Norden  Europas  ist  Aristoteles  sehr  mangelhaft  unter- 
richtet: anderwärts  vertritt  ja  nach  Aristoteles'  Darstellung  dieses  Gebirge  ganz 
dieselbe  Stelle  wie  die  Rhipäen:  es  ist  also  eigentlich  gar  kein  Raum  vorhan- 
den. Die  Stelle  ist  wohl  ein  mit  Benutzung  von  Eratosthenes'  Geographie  ge- 
machter, ungeschickter  Zusatz  von  späterer  Hand. 

211)  Der  Name  Logik  ist  dem  Aristoteles  fremd,  wenngleich  Spätere  ihn 
auch  auf  den  Stagiriten  übertrugen,  s.  Diog.  L.  V  28.  Daher  nannte  man  auch 
die  im  sog.  Organen  vereinigten  Schriften  oder  doch  die  vier  ersten  koyix^ 
nQayfxaTiia. 
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daher  auch  die  jungem  Vertreter  der  peripatetischen  Schule  die  Logik 
als  Werkzeug  der  Philosophie,'^*^)  nicht  als  eine  besondere  philoso- 
phische DiscipHn  betrachten,  und  so  lag  es  nahe,  die  logischen 
Schriften  des  Aristoteles  wegen  ihrer  Bedeutung  für  die  Methodo- 
logie mit  dem  Namen  Organon  zu  bezeichnen. 

Das  Organon,  unzweifelhaft  derjenige  Theil  des  Systemes,  wel- 
chen Aristoteles  zuerst  auszuarbeiten  begonnen  hat,^*^)  umfafst  die 
Kategorien,  die  Schrift  über  das  kategorische  Urtheil,  die 
Analytik  in  zwei  Abtheilungen  und  die  Topik  mit  ihrem  An- 
hange über  die  Trugschlüsse.^'") 

Die  Abhandlung  über  die  Kategorien  {KaTrjyoQlai)  oder  ober- Kategorien, 
sten  Gattungsbegriffe,  deren  Aristoteles  zehn  aufstellt , ^*^)  ist  wohl 
unter  den  logischen  Schriften  die  älteste,  kann  jedoch,  so  wie  sie  uns 
vorHegt,  nicht  für  die  Veröffenthchung  bestimmt  gewesen  sein.  Nur 
die  vier  ersten  Kategorien  werden  eingehend  behandelt,  die  nach- 
folgenden Erörterungen^*^)  stehen  mit  dem  Vorhergehenden  in  keinem 
rechten  Zusammenhange.  Diese  Schrift  lag  in  zwei  verschiedenen 
Bearbeitungen  vor,  und  da  die  älteren  Kritiker  die  andere  für  die 


212)  Diog.  L.  V  28:  (o^  oqyavov  TiQoatjxQißco/xipoy.  Die  Analytik,  auf 
welche  Aristoteles  überall  den  Hauptnachdruck  legt,  galt  zunächst  als  oqyavov 
(pikoaocpiaSf  bald  nannte  man  die  logischen  Schriften  des  Aristoteles  insgesammt 
oqyavua  =  Xoyixd,  und  zuletzt  die  Gesammtheit  dieser  Schriften  oqyapoy.  Ein- 
zelne Aeufserungen  des  Aristoteles,  wie  Top.  1 18,  VIII 14  und  bes.  Probl.  30, 4 
dienten  dieser  Auffassung  zur  Unterstützung. 

213)  Daher  werden  die  logischen  Schriften  in  anderen  Schriften  mehrfach 
berücksichtigt,  während  hier  nur  auf  die  Physik  als  ein  künftiges  Werk  hin- 
gewiesen wird,  Anal.  post.  II  12.  Die  Bemerkung  in  der  Topik  III  1:  xay  h 
"IvSolg  (üaw  {ol  cpiXoi)  führt  auf  Ol.  113,  2,  kann  jedoch  späterer  Zusatz  sein, 
da  die  Topik  mit  zu  den  frühesten  logischen  Schriften  gehört. 

214)  Aufser  diesen  sechs  Schriften  werden  noch  andere  logischen  Inhalts 
genannt,  Me^odixa  (Rhet.  I  2),  über  Syllogismen,  d^iaus,  nagä  r^y  ki^iy  (von 
zweifelhafter  Echtheit)  u.  a.  m.,  darunter  wohl  manche  Titel,  welche  sich  auf 
Theile  der  noch  vorhandenen  Schriften,  bes.  der  Topik,  beziehen. 

215)  Ovaia^  noaoy,  noioy,  ngog  ti,  nov,  nore,  xela&ai,  ^x^iy,  nouXvy  näa- 
X£iy.  In  späteren  Schriften  begnügt  sich  Aristoteles,  wenn  er  die  Kategorien 
aufzählt,  mit  der  Achtzahl,  indem  er  xda&ai  und  e^eiy  fortläfst. 

216)  Kap.  10  bis  zum  Schlufs  der  Schrift,  über  die  Gegensätze  {dyTixeia&ai), 
über  das  Frühere  und  Zugleich  (nQoitQoy,  a/acc),  über  Bewegung  und  Haben 
(xiyi]ais,  €xeiy),  die  sog.  postpraedicamenta.  Andronikos  erkannte  diesen  Mangel 
an,  während  spätere  Erklärer  wie  Ammonios  ihrer  apologetischen  Richtung  ge- 
mäfs  diesen  Anhang  zu  rechtfertigen  suchten. 
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Arbeit  eines  Schülers  erklärten,  ist  sie  frühzeitig  untergegangen,  ein 
empfindhcher  Verlust,  da  die  Vergleichung  beider  Recensionen  uns  in 
den  Stand  setzen  würde,  ein  selbständiges  Urtheil  zu  gewinnen.^^') 
negl  tQ-         Die  Schrift  über  das  kategorische  Urtheil,  denn  dieses 
(iTivtias.  igt  wesenlhch  Gegenstand  der  Untersuchung,  während  die  griechische 
Bezeichnung  tcsq!  SQiurjveiag  unbestimmt  und  mehrdeutig  ist,   ge- 
hört,  da  hier  auf  die  anderen  logischen  Schriften  mehrfach  Bezug 
genommen  wird,  offenbar  zu  den  spätesten  Arbeiten,  und  kann  nur 
als  ein  unfertiger  Entwurf  gelten,  da  man  ebenso  die  rechte  Ord- 
nung wie  die  vollständige  Lösung  der  Aufgabe  vermifst.^^^) 
Erste  und  Die  zwei  Büchcr  der  ersten  Analytik  (avalvTixa  Tcgorega) 

lyjik  handeln  von  den  Schlüssen  und  den  verwandten  Beweisarten,  der 
Induction,  dem  Beispiel  und  dem  Enthymema,  während  die  zweite 
Analytik  gleichfalls  in  zwei  Büchern  {avalvrLY,a  voTeqa)  der  Lehre 
vom  wissenschaftlichen  Beweise  gewidmet  ist.^'^)  Die  Analytik  ist  spä- 


217)  In  den  Katalogen  wird  die  eine  als  xartjyoQiai,  die  andere  unter  dem 
Titel  ngb  rcSy  zöncay  angeführt:  unter  diesem  Namen  hatte  auch  Eudemos  die 
Kategorienlehre  behandelt,  während  einige  jüngeren  Erklärer  das  1.  Buch  der 
Topik  mit  diesem  Namen  bezeichnen.  Adrastos  nannte  unsere  Schrift  tiqo  twv 
TOTKüy^  und  liefs  darauf  die  Topik  folgen.  Andere  Bezeichnungen  wie  negl  t(üv 
dixa  ytPüjy,  negl  ruy  xa&oXov  Xoyojy  (so  hiefs  die  dem  Archytas  untergescho- 
bene Schrift  über  die  Kategorien)  haben  keine  Gewähr,  Vergl.  Schol.  33  ff.  und 
39.  An  dem  Aristotelischen  Ursprünge  der  Schrift  hielten  die  alten  Kritiker  im 
allgemeinen  fest,  gewiCs  mit  Recht,  während  die  Zweifel  der  Neueren  zuversicht- 
licher auftreten,  übrigens  aber  doch  nur  die  Form,  nicht  den  eigentlichen  Kern 
und  Inhalt  berühren.  Verweisungen  auf  die  Kategorien  in  anderen  Aristote- 
lischen Schriften  sind  zu  unbestimmt,  um  für  die  Entscheidung  dieser  Frage 
mafsgebend  zu  sein. 

218)  Andronikos  (Schol.  S.  97)  sprach  die  Schrift  dem  Aristoteles  ab; 
Alexander  Aphrod.,  Ammonios  u.  a.  vertheidigen  zum  Theil  mit  Erfolg  die  Echt- 
heit, ohne  jedoch  jeden  Anstand  beseitigen  zu  können,  namentlich  der  Schlufs 
des  Buches  erschien  auch  ihnen  bedenklich  (Schollen  135);  richtig  urtheilten 
einige:  vno^vrifxazixüiTiQov  ro  ßißUov,  Auch  die  ungeschickte  üeberschrift 
uEQi  iQfirivtiag  (eine  andere  Bezeichnung  ist  nicht  nachweisbar)  wird  auf  Rech- 
nung des  ersten  Herausgebers  kommen,  der  diesen  Titel  wählte,  weil  Aristoteles 
von  der  Sprache  als  Mittel  der  Verständigung  ausgeht  (EQfxtjveia  bezeichnet  bei 
Aristoteles  mündliche  Mittheilung,  Sprache).  Dafs  Aristoteles  diese  Schrift  nir- 
gends anführt,  hat  nichts  Auffallendes. 

219)  Die  üeberschrift  apakvTixä  ngorega  und  varsga  (davTsga)  wird  hin- 
länglich gesichert  dadurch,  dafs  auch  Theophrast  diese  Titel  in  seinen  eigenen 
logischen  Schriften  beibehielt;  Aristoteles  nennt  sie  schlechthin  dyaXvicxcc,  be- 
zeichnet aber  auch  die  erste  Analytik,  oder  einen  Theil  derselben  als  ra  nsQi 
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ler  verfafst  als  die  Topik,  auf  welche  mehrfach  verwiesen  wird; 
während  aber  die  erste  Abtheilung  §ich  durch  sorgfältige  Ausführung 
auszeichnet,  liegt  dagegen  die  Darstellung  der  Theorie  der  wissen- 
schafthchen  Erkenntnifs,  der  Schwerpunkt  der  Aristotelischen  Logik, 
in  unfertigem  Zustande  vor,  es  ist  ein  Entwurf,  der  so  wie  er  sich 
im  Nachlasse  des  Aristoteles  vorfand,  von  seinen  Schülern  heraus- 
gegeben ward. 

Die  Topik  (T07tLy:d)  in  8  Büchern,   enthält  die  Theorie   der  Topik. 
Dialektik,   eine  Anweisung  über  jede  gestellte  Aufgabe  den  Beweis 
der  Wahrscheinhchkeit  zu  führen.    Die  Schrift  ist  mit  Sorgfalt,  doch 
nicht  durchgehends  gleichmäfsig  ausgearbeitet;  das  dritte  und  siebente 
Buch  stehen  sichtlich  nach,  und  sind  wohl  erst  nachträglich  aus  dem 
Nachlasse  hinzugefügt;  den  Schlufs  des  achten  Buches  kennzeichnet 
eine  sehr  summarische  Behandlung.^^")    An  die  Topik  schliefst  sich 
die  Abhandlung  an  über  die  Trugschlüsse,  deren  sich  die  Sophisten 
bedienten,  um  ihre  Gegner  zu  widerlegen  (7t€Ql  ooq)taTiY.Mv  eXiy-  Ueber  die 
XOJv,   oder  richtiger  Goq)LGTLKol  eXeyxoi),   indem  Aristoteles   zeigt,  J^^j^^r^rug- 
wie  solche  Schlüsse  sich  zurückweisen  lassen.^^)  Schlüsse. 


avXXoyiaf^ov ;  daher  auch  Galen  die  erste  Abtheilung  tieqI  avkXoyta/uov ,  die 
zweite  negl  anoSai^eois  nennt,  wie  überhaupt  die  Späteren  anodeixTixa  oder 
ccnodetxrix^  Tigay/xaraia  nicht  selten  substituiren.  Wenn  die  Kataloge  der 
ersten  Analytik  9  Bücher  geben,  so  sind  darunter  verschiedene  Recensionen, 
entweder  Entwürfe  des  Aristoteles  selbst,  oder  Nachschriften  der  Schüler  zu  ver- 
stehen, wie  es  wohl  auch  von  der  zweiten  Analytik  andere  Bearbeitungen  gab, 
wie  schon  der  Zusatz  fxEydXa  im  Katalog  anzudeuten  scheint.  Nach  Adrastos 
(Schol.  30  B,  33  B,  39  A)  gab  es  40  Bücher  apaXvzixd,  von  denen  nur  4  als 
echt  anerkannt  wurden:  das  Urtheil  des  Andronikos  wird  auch  hier  mafsgebend 
gewesen  sein. 

220)  Der  dialektische  Schlufs  beruht  nicht  auf  wahren  oder  apodiktischen 
Vordersätzen,  wie  der  wissenschaftliche  Beweis,  sondern  auf  wahrscheinlichen 
Prämissen:  dafür  die  allgemeinen  Gesichtspunkte  (ronoi)  nachzuweisen,  ist  die 
Aufgabe  dieser  Schrift.  Ciceros  Topica  knüpfen  zwar  an  die  Aristotelische  Schrift 
an,  sind  aber  nicht  als  Bearbeitung  oder  Auszug  zu  betrachten;  Cicero,  der  ein 
praktisches  Interesse  verfolgt,  hat  vorzugsweise  die  gerichtliche  Beredsamkeit 
im  Auge  und  entlehnt  einzelnes  auch  aus  der  Logik  der  Stoiker.  Die  gegen- 
wärtige Gestalt  der  Aristotelischen  Schrift  beruht  wohl  auf  der  Redaktion  des 
Andronikos  oder  auch  des  älteren  Tyrannion.  Den  klaren,  einfachen  Ausdruck 
der  Topik  erkennen  die  alten  Ausleger  an,  s.  Schol.  22  A  und  Simplicius  zu 
den  Kategorien. 

221)  Neuere  haben  daher  auch  die  Abhandlung,  welche  sich  mit  Piatos  Euthy- 
demos  nahe  berührt,  als  neuntes  Buch  der  Topik  betrachtet,  und  Anal.  Fr.  II 17 
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Metaphysik.  Die  eigentlichen  Principien  der  Aristotelischen  Philosophie  ent- 
hält die  Metaphysik"^),  liegt  aber  leider  in  unfertiger  Gestalt  vor. 
Aristoteles  hat,  eben  weil  dieser  Theil  der  wichtigste  und  schwie- 
rigste seiner  Philosophie  war,  wiederholt  [sich  damit  beschäftigt,  ohne 
zum  Abschlufs  zu  kommen.]^)  Der  Schule  war  die  Metaphysik 
natürhch  nicht  unbekannt,^^'')  aber  erst  Andronikos  hat  sie,  so  gut 
es  gehen  wollte,  aus  dem  Nachlasse  zusammengestellt.^^^)  Die  Bücher 
[III,  IV,  VI — IX,  X]  bilden  gleichsam  den  festen  Kern  des  Werkes, 
mit  der  Gotteslehre  (B.  XII  [6 — 10])  schhefst  passend  das  Ganze  ab. 
Aber  man  darf  nicht  glauben,  durch  die  Ausscheidung  des  Uebrigen 
das  Werk  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  wiedergewonnen  zu  haben : 
[auch]  Lücken  [finden  sich].  Bei  mancher  Partie  weifs  man  nicht, 
ob  man  die  Arbeit  des  Aristoteles  oder  eines  Fremden  vor  sich  hat, 
wie  denn  der  als  'klein  Alpha"*  bezeichnete  TheiP^^)  dem  Rhodier 
Pasikles  beigelegt  ward.  Buch  XII[  und  XIV,  [welche  eine]  Kritik 
der  Platonischen  [Ideenlehre  und  Zahlentheorie  enthalten,]  stimmen 
theilweise  fast  wörthch  mit  Buch  I  überein,  aber  jene  Bücher  gehören 
nicht  der  Einleitung  an,  sondern  sollten  ^')  auf  die  Gotteslehre  vor- 
bereiten  

De  Meiisso  Dje  Schrift  über  Melissos,  Zenon  und  Gorgias  ist  schon  darum 

wohl  nicht  von  Aristoteles,  weil  dieser  über  jeden  dieser  Philosophen 
eine  besondere  Schrift  verfafst  hatte:  aber  auch  Theophrast,  unter 
dessen  Namen  sie  in  einer  Handschrift  überhefert  ist,  ist  ihr  Verfasser 
nicht ....    Die  erste  und  zweite  Partie  der  Arbeit  ist  im  Ganzen 


etc 


wird  die  Schrift  zur  Topik  gerechnet,  während  Soph.  El.  2  mehr  für  Trennung 
spricht.     Wahrscheinlich  ist  dieselbe  später  als  Nachtrag  zur  Topik  verfaCst. 

222)  T«  fiixa  t«  (pvaud.  Die  Schriften  handeln  über  die  TrpcJr»;  cpiXo- 
aofpCa  [und  sind  infolge  der  Sätze  des  Aristoteles  über  das  ngoregou  ngog 
rifj.äg  und  das  tiqozeqov  (pvau  hinter  die  cpvaixd  gestellt  worden]. 

223)  Dafs  die  Metaphysik  zu  den  letzten  Arbeiten  gehört,  beweist  A:  da- 
nach ist  Kallippos,  dessen  Blüthe  Ol.  112,3  fällt,  bereits  nicht  mehr  unter  den 
Lebenden. 

224)  Auch  der  Katalog  .... 

225)  Nach  Plutarch  Alex.  7  wäre  freilich  Aristoteles  selbst  der  Herausgeber. 
Er  bezieht  darauf  die  Briefe,  welche  auch  Andronikos  kennt:  aber  daraus  darf 
man  nicht  schliefsen,  die  Metaphysik  sei  schon  vor  Andronikos  herausgegeben 
worden.   Plutarch  folgt  nur  der  Deutung  jüngerer  Erklärer,  nicht  dem  Andronikos. 

226)  A  10  eXaiTov  [unterschieden  von  A  to  fxel^ou  des  Umfangs  wegen]. 

227)  Vergl.  Buch  XIII  Anfg. 
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tadellos,  wenn  auch  die  Darstellung  über  Melissos  nicht  vollständig 
ist.  Dagegen  macht  der  Theil  *^über  Xenophanes'  einen  ganz  an- 
dern Eindruck:  vieles  stimmt  wohl  mit  Xenophanes  überein,  aber 
das  ganze  System  ist  entschieden  von  dialektisch-sophistischem  Geiste 
durchdrungen  und  ist  für  Xenophanes'  alterthümhche  Simphcität 
nicht  passend.^^)  Aber  noch  weniger  als  für  Xenophanes  pafst  die 
Darstellung  für  Zenon.  Dabei  ist  der  Punkt  nicht  zu  übersehen,  dafs 
Zenon  am  Ende  der  Schrift  citirt  wird :  nun  hat  aber  der  Verfasser 
der  Schrift  die  Eigenthümlichkeit,  dafs  er  den  Philosophen,  von 
dem  er  handelt,  niemals,  aufser  in  der  Ueberschrift,  ausdrücklich 
nennt:  es  folgt  hieraus,  dafs  ein  Kapitel,  in  dem  Zenon  erwähnt 
wird,  nicht  von  ihm  handeln  kann.  Auch  würde  Zenon  unpassend 
auf  Melissos  folgen,  da  dieser  auf  jeden  Fall  früher  schrieb.^^)  Der 
Verfasser  handelt  also  hier  weder  von  Xenophanes  noch  von  Zenon, 
sondern  wir  haben  hier  die  Darstellung  eines  dritten  unbekannten 
Philosophen,  dessen  Namen  festzustellen  wohl  nicht  gehngen  wird.^) 
Der  Zeit  nach  steht  derselbe  zwischen  Melissos  und  Gorgias:  er  ist 
Anhänger  der  Eleaten  und  sucht  das  System  des  Xenophanes  weiter 
auszubilden,  aber  er  ist  unbedeutend  und  wird  daher  nirgends  er- 
wähnt. 

Dafs  die   sogenannte   grofse  Ethik,  welche  man   passender  ^^^^^^ 
die  kleine  nennen  könnte,^^)  denn  sie  besteht  nur  aus  2  Büchern, 
nicht  von  Aristoteles  herrührt,  ist  sicher.    Schon  gewisse  Besonder- 
heiten des  Stiles,  mehr  noch  die  Unselbständigkeit  des  Philosophi- 
rens,  weisen  deutüch  auf  einen  andern  Ursprung  hin,  der  Verfasser 


228)  Auch  offenbare  Widersprüche  kommen  vor.  Die  Alten  waren  zweifel- 
haft, ob  sich  Xenophanes  das  «V  als  antiQov  oder  nsnsQaafxivoy  vorgestellt  habe. 
Hier  wird  es  weder  als  ansiQov  noch  7r£7if^ao'//fVov  aufgefafst:  aber  damit  ist 
der  acpaiQOEidrjg  ^Eog  schwerlich  zu  vereinigen.  Ein  ähnlicher  Widerspruch 
findet  sich  hinsichtlich  der  Ruhe  und  Bewegung. 

229)  Denn  wenn  Aristoteles  bei  Eusebius  den  Zenon  zum  Schüler  des  Me- 
lissos macht,  so  ist  dies  gewifs  nicht  zu  billigen. 

230)  [Bergk  dachte  an  Lamiskos,  Athenagoras,  Pythodoros  und  selbst  an 
Alkidamas,   hat  aber  schliefslich  alle  diese  Vermuthungen   wieder  aufgegeben.] 

231)  'HO^ixa  fisydXa,  in  einigen  Handschriften  mit  dem  Zusätze  Ntxofxcc^Eia. 
Diese  Darstellung  der  Moral,  welche  sich  durch  knappe  Fassung  empfahl,  war 
wohl  früher  die  verbreite tste ,  und  erhielt  daher  den  Zunamen  (xeydXa.  Dafs 
hier  die  Lehre  des  Aristoteles  am  treusten  wiedergegeben  sei,  haben  erst  Neuere 
aufgestellt. 
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hat  sich  vorzugsweise  an  die  Arbeil  des  Eudemos  gehalten,  aber  auch 
die  Nikomachische  Ethik  fleifsig  benutzt.  Das  Eigenthümhche,  was 
sich  in  der  vorhegenden  Darstellung  findet,  ist  weder  dem  Umfange, 
noch  dem  innern  Gehalte  nach  bedeutend,  und  dabei  fragt  sich,  wie 
viel  dem  unbekannten  Aristotehker  wirkhch  gehört.  Manches  er- 
innert an  Theophrast,  wahrscheinlich  ist  dieser  Abrifs  der  Sitten- 
lehre von  Phanias  aus  Eresos,  dem  Landsmanne  und  Freunde  des 
Theophrast,  verfafst;"*)  daher  erklärt  sich  auch  leicht,  wie  er  gerade 
auf  Neleus,  den  Schüler  und  Erben  der  BibHothek  des  Theophrast, 
Rücksicht  nahm.^) 

Die  kleine  Abhandlung  über  die  Tugenden  und  Laster^^) 
enthält  nur  kurze  Definitionen  und  das  meiste  ist  aus  den  Dar- 
stellungen der  Aristotehschen  Ethik  entlehnt.  Der  Verfasser  läfst 
sich  nicht  ermitteln.  Ohne  Grund  hat  man  auf  Andronikos  ge- 
rathen. 
üeber  das  Aus  der  Sammlung   der  Aristotelischen  Schriften  ist  auch   die 

Weltall. 

Abhandlung  über  das  Weltall  (ftegl  y,6ö(.iov)'^^)  als  gleich  fremd- 
artig nach  Form  und  Inhalt  auszuscheiden.*^^)     Unverkennbare  Be- 


232)  Theophrast  (Schol.  Aristot.  Waitz  Org.  1  40)  führt  beispielsweise  den 
Namen  des  Phanias  an,  was  auf  ein  näheres  Verhäitnifs  hindeutet. 

233)  Der  Name  des  Neleus  ist  II  7  herzustellen.  Mit  der  Annahme,  dafs 
Phanias  der  Verfasser  sei,  ist  auch  das  Citat  II  6 :  uaneg  eqia/usy  h  xoXg  dva- 
XvTixols  wohl  vereinbar:  eine  Analytik  des  Phanias  bezeugt  Schol.  Aristot.  28  A. 
Die  Aufzählung  der  Tyrannen  (II  6,  darunter  ein  unbekannter  EYMAN&H^) 
pafst  für  Phanias,  der  speciell  mit  der  Geschichte  der  Tyrannis  sich  beschäftigt 
hat.  Andere  Beziehungen,  wie  die  Erwähnung  des  Mentor,  der  den  Untergang 
des  Hermias  herbeiführte  (I  34),  des  Darius  II 12,  der  Inder  1 17,  des  unbekannten 
Archikles  (ebendas.)  gewähren  keinen  näheren  Aufschlufs. 

234)  ll€Qi  ccQtTüjy  xtti  xaxidiy.  Stobäus  I  18  hat  die  Schrift  unter  dem 
Titel  negl  aQETtjg  vollständig  aufgenommen  (einige  Hdschr.  'Ahcißiddov  statt 
^AQiaxoxiXovs).  Vielleicht  sind  diese  Excerpte  für  eine  Anthologie  gemacht,  und 
dann  erst  den  Schriften  des  Aristoteles  einverleibt. 

235)  [Dieser  Abschnitt  liegt  genau  so  vor,  wie  er  hier  abgedruckt  ist. 
Etwas  anders  ist  die  Form  in  den  vorläufigen  Notizen,  welche  Fr.  Bücheier  im 
rhein.  Mus.  XXXVII  50  f.  zum  Abdruck  brachte.  Was  die  von  Bücheier  weiter 
benutzten  Seiten  boten,  hat  sich  nachträglich  ebenfalls  ausgearbeitet  im  Nachlafs 
vorgefunden :  wie  Bergks  eigenes  Citat  (Anm.  236)  beweist,  war  es  nicht  mit  dem 
vorliegenden  Abschnitte  zu  einer  zusammenhängenden  Abhandlung,  sondern  für 
den  zweiten  Abschnitt  der  fünften  (römischen)  Periode  bestimmt.  Es  hat  dort 
nunmehr  seine  Stelle  erhalten.] 

236)  Die  Schrift  n^ql  xoof^ov  ist  vielleicht  nicht  verschieden  von  716qI  xoa- 
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rühningen  mit  den  Lehren  der  Stoiker,  welche  der  Verfasser  still- 
schweigend bald  sich  aneignet,  bald  bekämpft,  sowie  die  erweiterte 
Kenntnifs  der  geographischen  Verhältnisse,^)  weisen  die  Schrift, 
welche  unkritische  ßibhothekare  nur  deshalb  dem  Aristoteles  zuge- 
eignet haben,  weil  im  Eingange  der  Name  Alexander  genannt  wird, 
einer  spätem  Zeit  zu.  Sie  ist  von  einem  Jüngern  Peripatetiker  ver- 
fafst,  welcher  dem  Eklekticismus  huldigte,  dessen  Einflufs  sich  auch 
die  Schule  des  Aristoteles  nicht  zu  entziehen  vermochte. 

Die  Oekonomik  hegt  in  zwei  Büchern  vor,  welche  nichts  mitoekonomik. 
einander  gemein  haben  und  mit  Unrecht  den  Namen  des  Aristoteles 
führen.  Das  erste  Buch,  ursprünglich  dem  Aristoteles,  später  von 
alten  Kritikern  dem  Theophrast  zugetheilt,  enthält  eine  summarische 
Darstellung  der  Hauswirthschaft.  Da  Aristoteles  das  Hauswesen  in 
Verbindung  mit  der  Lehre  vom  Staate  behandelt,  wird  man  eine  selb- 
ständige Schrift  des  Philosophen  über  dieses  Thema  kaum  erwarten, 
aber  diese  ziemlich  magere  Skizze,  welche  sich  meist  an  Xenophons 
Ohovof^LTiog  und  das  erste  Buch  der  Aristotehschen  Politik  anlehnt, 
kann  nicht  einmal  als  ein  erster  Entwurf  von  Aristoteles'  Hand  gelten. 
Aber  auch  dem  Theophrast  darf  man  eine  so  unselbständige  Arbeit 
nicht  zutrauen;  sie  ist  vielmehr  von  einem  jungem  Peripatetiker  ver- 
fafst.  Während  im  ersten  Buche,  wenn  auch  nicht  von  Aristoteles  doch 
in  Aristotelischer  Weise  die  Hauswirthschaft  behandelt  wird,  ist  das 
zweite  Buch  nach  Form  und  Inhalt  des  berühmten  Namens  gleich 
unwürdig.    Diese  Schrift,  welche  gar  nichts  Philosophisches  enthält 


fxov  yiviatatg  im  Katalog  des  Hesychius,  wo  yiviattag  ein  unpassender  Zusatz 
dieses  Literators  sein  kann.  Stob.  Ecl.  Phys.  I  34,  2  bezeichnet  sie  als  ini- 
aiokri  TiQog  ^AXi^avÖQov  negl  rov  navTos.  Proklos  z.  Tim.  322  zweifelt  an  der 
Echtheit,  während  Schol.  S.  30  A  kein  Bedenken  hegt.  Die  Schrift  ist  lateinisch 
von  Apulejus  bearbeitet,  der  als  seine  Gewährsmänner  Aristoteles  und  Theo- 
phrast nennt.  Dieselbe  ist  wahrscheinlich  von  Nikolaos  von  Damaskos  verfafst. 
Genaueres  darüber  im  zweiten  Abschnitt  der  fünften  Periode. 

237)  Der  Verfasser  kennt  die  Britannischen  Inseln  ''AXßioiv  und  ^ÜQvt],  sowie 
TanQoßttPj].  Auch  die  Berechnung  des  Umfanges  der  Oberfläche  der  Erde  und 
anderes  führt  auf  eine  spätere  Zeit.  Die  Erwähnung  von  dem  Conterfei  des 
Phidias  auf  dem  Schilde  der  Parthenos  c.  6  ist  ein  bei  den  späteren  Rhetoren 
beliebter  Gemeinplatz.  Wenn  diese  Stelle  fast  wörtlich  in  den  Mirab.  ausc.  155 
wiederkehrt  (wo  sie  eigentlich  ganz  ungehörig  ist),  so  ist  dies  ein  Zusatz  von 
fremder  Hand,  wie  manches  Andere  in  jener  Sammlung,  und  man  darf  daraus 
nicht  folgern,  die  Schrift  thqI  xoff/uov  sei  älter  als  die  Mir.  ausc. 
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und  auch  nichts  vom  Hauswesen,  sondern  von  der  Finanzwirthschaft 
handelt,  ist  die  Arbeit  eines  armsehgen  Scribenten,  der  nach  einer 
kurzen  Einleitung  historische  Beispiele  von  schlauen  Erpressungen 
und  unredlichen  Finanzoperationen  ^®)  ohne  rechte  Ordnung  zusam- 
mengestellt hat,  eine  praktische  Anweisung  wie  Gemeinden  oder  Ge- 
walthaber sich  bereichern  oder  in  Geldverlegenheiten  helfen  können. 

nQoßXn-  Von  den  TlQoßXrifjiaTa  ist  uns  nur  eine  Sammlung  erhalten, 

[xaxtt.  andere,  ähnliche  Sammlungen  sind  verloren  gegangen.  [Es  ist  in 
ihr  eine]  reiche  Fülle  des  Wissenswürdigen  [enthalten,  von  dem]  das 
meiste  wohl  von  Aristoteles  [stammt,  obwohl  man  dies]  bestritten 
[hat:^^)  aber  man  hat  die  Sammlung]  allmählich  vermehrt  und  Zu- 
sätze von  andern  Peripatetikern,  auch  aus  Schriften  derselben,  hin- 
zugefügt.^'^") 
ntQl&ttv-  In  der  Schrift  ^tegi  ^avfiaolwv  avLOVGixatwv  (168)  wird  des 

fxaai(üv^  Rheines  und  der  Germanen  gedacht,  dies  deutet,  wenn  wir  es  hier 
^"  nicht  mit  einem  späteren  Zusatz  zu  thun  haben,  auf  eine  sehr  späte 
Entstehungszeit  der  Schrift. 

Xgelai.  Die  Xgelai  waren  entweder  ein  dem  Aristoteles  untergeschobe- 

nes Werk  oder  sie  sind  von  einem  späteren,  gleichnamigen  Verfasser 
geschrieben.***) 

Aristoteles'  j)g,fg  gjjj  Mann  in  der  Stellung  des  Aristoteles,  der  einen  aus- 
gebreiteten Verkehr  unterhielt,  vielfach  Anlafs  zu  brieflicher  Mitthei- 
lung hatte,  ist  gewifs,  und  es  wäre  auffallend,  wenn  von  diesem 
Nachlasse  sich  gar  nichts  erhalten  hätte.  In  den  beiden  Verzeich- 
nissen der  Schriften  des  Aristoteles  wird  eine  Anzahl  Briefe  auf- 
geführt,^''^) später  veranstaltete  der  Bibhograph  Artemon  eine  umfas- 
sende Sammlung  in  acht  Büchern.     Diese  Sammlung  ohne  weiteres 


238)  Die  Beispiele  sind  aus  der  Zeit  Alexanders  und  dem  Anfange  der  Dia- 
dochenzeit  gewählt,  aber  die  Schrift  ist  später  verfafst,  wenn  sie  auch  dieser 
Periode  wohl  noch  angehört. 

239)  Auf  die  ÜQoßXi^fxaTa  xarcc  fxiQog  bezieht  sich  Aristoteles  Meteor.  II  6. 

240)  So  z.  B.  im  Anfang  von  XXX  ein  grofses  Stück  aus  Theophrast  tieqI 
/iieXayxoXiag. 

241)  Auf  späteren  Ursprung  weist  z.  B.  die  Anekdote  über  den  Komiker 
Alexis  hin,  selbst  angenommen,  dafs  dieser  schon  Ol.  114  hochbejahrt  war. 

242)  Der  eine  Katalog  giebt  20  an,  der  andere  enthält  genauere  Angaben, 
an  Alexander  4  Briefe,  an  Antipater  9,  an  Olympias  1,  an  Philipp  (hier  fehlt 
die  Zahl). 
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ZU  verdächtigen,  ist  nicht  gerechtfertigt.^^)  Die  Bruchstücke  zeigen 
zum  Theil  deutHche  Spuren  eines  originalen  Geistes.  Fälscher  pflegen 
im  gewohnten  Gleise  zu  verharren,  ihnen  gehngt  es  nicht  leicht  etwas 
Eigenthümhches  zu  schafl'en,  oder  sich  vöUig  in  eine  fremde  Indivi- 
duahtät  zu  versetzen.  Allein  die  Sammlung  mochte  aus  verschieden- 
artigen Bestandtheilen  gebildet  sein,  es  wird  auch  hier  nicht  an 
zweifelhaften  oder  unechten  Briefen  gefehlt  haben.  Uebrigens  darf 
man  nicht  alles,  was  Spätere  aus  Briefen  des  Aristoteles  mittheilen, 
ohne  weiteres  auf  die  Sammlung  des  Artemon  zurückführen.  Es  gab 
noch  eine  andere  Sammlung  Aristotehscher  Briefe  von  mäfsigem  Um- 
fange ,^^)  welche  besonders  in  den  Schulen  der  Rhetoren  als  Stil- 
muster fleifsig  benutzt  wurde.  Daraus  stammen  wahrscheinlich  die 
noch  erhaltenen  fünf  Briefe,  welche  sich  deutlich  als  ein  Produkt 
der  Schule  bekunden  und  wohl  sämmtlich  von  einer  Hand  herrühren. 
Der  Rhetor  Demetrios  bezeichnet  die  in  der  Sammlung  des  Artemon 
enthaltenen  Schreiben  als  Muster  des  Briefstils  und  hebt  die  nahe 
Verwandtschaft  mit  dem  Gesprächston  hervor,^^^)  wodurch  übrigens  ein 
gewisser  rhetorischer  Schmuck  nicht  ausgeschlossen  war.  Ebenso 
müssen  jene  Briefe  reich  an  persönlichen  Beziehungen  gewesen  sein, 
dagegen  sind  die  fünf  Briefe,  welche  wir  besitzen ,^^^)  dürftig  und 
inhaltsleer.  Sie  behandeln  meist  ein  moralisches  Thema  ganz  in 
schulmäfsiger  Form  und  in  einem  Stile,  der  mit  dem  Aristotelischen 
nichts  gemein  hat.  Mühsam  hat  der  Verfasser  die  Phrasen  und  Wen- 
dungen überallher  zusammengelesen.^"*') 

.,        __         .  -  «.       1-  r        Didaskalien 

....  Die  Didaskalien   schöpften   ihr  Material  aus  ötientucnen  und  Nikai. 
Urkunden,  wie  denn  nicht  nur  für  die  Panathenäen,  sondern  auch 
für  die  Dionysien   eine   solche  Aufzeichnung  (avayQaq)r)   existirte. 


243)  Das  Urtheil  des  Rhetors  Demetrios  [n.  igfx.  223],  der  diese  Aristote- 
lischen Briefe  in  der  Ausgabe  des  Artemon  unbedenklich  für  echt  hält,  ist 
allerdings  kein  ausreichendes  Zeugnifs,  denn  er  bezweifelt  [234]  auch  die  Pla- 
tonischen Briefe  nicht. 

244)  Gregor  Naz.  Ep.  165. 

245)  Aehnlich  urtheilt  Simplic.  27  Ä. 

246)  An  Philipp  sind  3,  an  Theophrast  1,  an  Alexander  1  gerichtet. 

247)  So  besonders  im  Brief  an  Alexander,  der  die  Rathlosigkeit  des  Ver- 
fassers, was  er  den  Aristoteles  an  seinen  Zögling  schreiben  lassen  soll,  deut- 
lich bekundet.  Bezeichnend  ist,  dafs  im  zweiten  Briefe  an  Philipp  Aristoteles 
einen  Ausspruch  seines  Schülers  Theophrast  (o  ^fiirsgos  yvoiqifxos)  citirt. 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  IV.  «^2 
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Ein  Verzeichnifs  der  Siege  {xataXoyog)  befriedigte  hauptsächlich  den 
Ehrgeiz  der  Choregen,  während  vollständigere  Didaskahen  nicht  nur 
den  gleichen  Zweck  erfüllten,  sondern  zugleich  der  literarischen  For- 
schung dienten.  Freihch  reichten  diese  Urkunden  für  die  Arbeit  des 
Aristoteles  noch  nicht  aus;  er  wird  aufser  ihnen  auch  die  Archive 
des  cLQxwv  und  des  ßaGiXevg  benutzt  haben,  die  zwar  lückenhaft  ge- 
wesen sein  mögen,  aber  doch  mancherlei,  z.  B.  die  Notizen  über  die 
Abstimmung  der  Preisrichter,  zur  Ergänzung  enthielten. ^^)  Wenn- 
gleich Aristoteles  das  urkundliche  Material  natürhch  unverändert 
wiedergab,  so  waren  seine  Didaskalien  doch  keine  blofse  Sammlung: 
auch  über  die  Organisation  der  Festspiele  sowie  über  die  wichtige 
Frage  nach  dem  wahren  Verfasser  der  aufgeführten  Dramen  wird  er  die 
nöthige  Belehrung  geboten  haben :  hatte  er  seine  Arbeit  doch  vor  allem 
im  Interesse  der  Geschichte  der  dramatischen  Poesie  unternommen. 

Das  zweite  Werk  waren  die  NlKai,  Es  enthielt  gewifs  weder 
eine  Jahresliste,  wie  der  KaTaAoyog,  noch  ein  blofses  Namensver- 
zeichuifs  mit  Zahlen,  wie  der  neu  aufgefundene  Katalog.  Doch  hat 
der  neue  Katalog  Aristoteles'  Werk  und  andere  Forschungen  sicher- 
lich benutzt,  denn  seine  Zahlen  stimmen  in  der  Begel  mit  den  ander- 
weitig überUeferten  überein.  Aristoteles'  Bemühungen  wurden  von 
seinen  Schülern  Theophrast,  Hieronymos  [aus  Rhodos],  Dikäarch  u.  a. 
fortgesetzt.  Ihnen  folgten  die  alexandrinischen  Grammatiker  Kalli- 
machos,  Eratosthenes  und  Aristophanes  von  Byzanz,  sowie  die  Per- 
gamener  (Karystios).  Ob  die  späteren  Forscher  auch  neue  Urkunden 
benutzten,  ist  fraghch :  doch  könnte  z.  B.  Eratosthenes,  der  sich  lange 
Zeit  in  Athen  aufhielt,  sehr  wohl  [nach  dieser  Richtung  hin  thätig  ge- 
wesen sein].^^)  Auf  die  Arbeiten  dieser  Forscher  geht  dann  dasjenige 
zurück,  was  wir  in  den  Schoben,  bei  Suidas  und  sonst  besitzen. 

Bei  der  Abfassung  der  Didaskalien  waren  Schwierigkeiten  ver- 
schiedener Art  zu  überwinden.  Erstens  war  der  ÖLÖdozaXog  nicht 
immer  der  Verfasser.  So  wissen  wir  zum  Beispiel  von  Aristias^^^)  [Pra- 
tinas'  Sohne]  und  Euripides  dem  jüngeren,  dafs  sie  Stücke  ihrer  Väter 
neben  eigenen  zur  Ausführung  brachten.    Aristophanes'  Name  kam 


248)  Ob  Aristoteles  auch  die  Lyriker  [behandelte,]  ist  zweifelhaft.  Der  neue 
Katalog  [bietet]  keine  Namen  [von  Dichtern,  sondern  nur  Namen  der]  Choregen. 
Die  Didaskalien  beschränken  sich  auf  das  Drama. 

249)  Der  Tadel  des  Polemon  ist  jedenfalls  übertrieben. 

250)  [Ärgum.  Äesch.  Sept.] 
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überhaupt  nur  selten  vor,  zum  ersten  Male  bei  den  Rittern.^^')  Zur 
Feststellung  der  Autorschaft  reichte  die  urkundliche  Ueberüeferung 
oft  nicht  aus:  dazu  war  sie  oft  viel  zu  mangelhaft."^)  [Eine  zweite 
Schwierigkeit  bestand  darin,  dafs  die]  Titel  von  zwei  Stücken  öfter 
gleich  lauteten  und  ohne  Unterscheidung  überhefert  [wurden.  Das 
Streben  solche  Stücke  zu  unterscheiden  veranlafste]  bald  einen  Zu- 
satz oder  [schuf  auch]  einen  ganz  anderen  Titel.  [Wenn  man  so] 
dem  Frieden  des  Aristophanes  in  den  Didaskalien  zweimal  [begeg- 
nete,'^°^)  so]  erkannte  Eratosthenes,  dafs  unsere  Eiqiqvri  die  erste  Be- 
arbeitung biete,  denn  die  Zeit  stimmte  mit  den  Didaskalien :  die  an- 
dere Bearbeitung  hielt  er  für  verloren.  Und  doch  war  sie  vorhan- 
den :  in  der  Pergamenischen  Bibliothek  hatte  sie,  wie  die  erste,  den 
Titel  EiQTJvrj,^^'^)  aber  auch  in  Alexandria  war  sie  erhalten :  nur  führte 
sie  den  Titel  Feco^yol,  wie  Fritzsche,  aber  Eratosthenes  nicht  er- 
kannte.^^'^'')  Manchmal  hatte  schon  der  Dichter  selbst  ein  zweites  Stück 
durch  einen  Zusatz  kenntlich  gemacht,  [so,  wenn]  Euripides  [ein 
zweites  Stück]  ^Icpiyiveia  Iv  AvUöi^  Sophokles  OiöiTCovg  ertl  Ko- 
kcüvip  [nannte].  Zuweilen  erhielt  auch  das  erste  Stück  den  Zusatz, 
wie  der  !dlY.txe(x)v  dta.  Wwcplöog  des  Euripides  beweist,  während 
das  zweite  Drama  einfach  ''Al'/.(xewv  hiefs.  Ferner  machen  CoUektiv- 
titel  Schwierigkeiten,  wie  IIolvcpQaO(.i(x}v^^)  AvY.ovQyeLa.  Unter 
Aeschylus'  ^ÖQeoTeia  verstanden  die  Didaskahen  alle  vier  Dramen :  ^^^) 
aber  wenn  Aristophanes  in  den  Fröschen  die  ^ÖQioTELa  nennt,  so 
waren  die  Grammatiker  uneins,  ob  er  darunter  3  oder  4  Stücke  ver- 
stehe. Auch  bei  der  AvY.ovqyua^  welche  Aristophanes  gleichfalls 
erwähnt,^')  mufste  derselbe  Zweifel  entstehen."^)     Manchmal  war 

251)  Schol.  Vesp.  1031:  drikol  öti  al  didaaxaXiai  'iaojff  cpiqovai  xovs'In- 
Tihlg  UQfOTovg  tiTi'  avTov  xa&ufxivovs. 

252)  Sietie  die  Bemerkungen  zu  Euripides'  Andromache  [Opusc.  II  176, 
Literaturgesch.  III  541.  Doch  war  Bergk  zuletzt  anderer  Ansicht  (s.  Hermes  XVIII 
487  fr.)]. 

253)  Aristophanes  wird  das  Stück  beidemal  selbst  aufgeführt  haben  (s.  Hypo- 
thesis  zu  Arist.  Frieden),  daher  stand  der  Name  fest. 

254)  So  auch  der  Grammatiker  Pausanias  [Eustath,  S.  801,  56],  doch  ist 
vielleicht  das  Citat  nur  abgeschrieben, 

[254^^)  Anders  Bergk  Aristophanis  Fragm.  bei  Mein.  Com.  II  1065  f.] 

255)  Auch  im  Argum.  Aesch.  Sept.  haben  die  Handschr.  so  [nicht  UoXv- 
g)Q(iöfX(op],  geben  also  den  Namen  genau  nach  den  Urkunden. 

256)  Schol.  Arist.  Ran.  1124.  257)  Thesmoph.  135. 
258)  Wie  hier  die  Fassung  der  Dichter  war,  ist  ungewifs. 

32* 
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auch  gar  kein  Titel  genannt,  daher  einfach  (evUa)  Y.o)(A.io8La  be- 
gegnet. Drittens  kam  es  vor,  dafs  ein  Tragiker  ein  Stück  eines 
andern  unter  seinem  Namen  aufführte  als  Theil  einer  gröfseren  Com- 
position,  so  Aristias  die  naXaiaral,^^^)  Euripides  den  ^PrjOog  und 
2lovg)og.  Endlich  sind  viertens  Stücke  bisweilen  gar  nicht  auf- 
geführt'^®") oder  auf  anderen  Bühnen,  viie  in  Syrakus  [Aeschylus* 
Aetnäerinnen]  und  in  Argos,'^^')  aufgeführt  v^^orden.  Aus  allen  diesen 
Gründen  konnte  es  sehr  wohl  vorkommen,  dafs  man  ein  Stück  in 
den  Didaskalien  vergebhch  suchte,  obgleich  es  sich  [unerkannt]  darin 
vorfinden  mochte.*"'^) 

Rose  hat  die  Ueberreste  der  Didaskalien  sämmtlich  dem  Aristo- 
teles zugeschrieben:  er  hat  insofern  nicht  Unrecht,  als  Aristoteles 
die  Quelle  ist,  auf  welche  diese  Reste  zurückzuführen  sind.  Aber 
unsere  Quellen  sind  meist  nur  indirekt  und  gehen  auf  die  Alexan- 
driner zurück.  .  .  . 

Sprache  des  In  der  Sprache  des  Aristoteles  ist  das  Streben  nach  inhalts- 
Anstote  es.^^^jl^^  Kürze  charakteristische  Eigenthümhchkeit,  jedes  Wort  ist  be- 
deutsam, nicht  leicht  etwas  überflüssig,  selbst  die  Stellung  der  Worte 
ist  nicht  gleichgültig.'^*^)  Dies  Streben  nach  Kürze  hat  auch  den 
häufigen  Gebrauch  der  Figur  ytara  övveülv  veranlafst:  unvermittelt 
geht  Aristoteles  oft  vom  abstrakten  Ausdruck  zum  conkreten  über.'^'^) 
Viele  philosophischen  Ausdrücke,  die  später  allgemeine  Geltung  er- 


259)  Nur  das  Satyrstück  ist  von  Pratinas  (oder  es  ist  rolg  [im  Arg.  Aesch. 
Sept.]  zu  streichen).  Pratinas  kann  noch  gelebt  haben.  Eine  andere  Möglich- 
keit wäre,  dafs  [in  der  betreffenden  Notiz:  StvzEQos  ^AQioiias  üegaH,  Tav- 
rdX(p,  IlaXaiaxaig  aaivQWolg  zols  TJQctrivov  naxqos']  ein  Dramatitel  [am  Rande 
von  Naucks  fragmenta  trag.  S.  563  hat  Bergk  notirt :  fort.  IliQaevg,  TapraXog, 
'Avzalos  et  naXatazai]  ausgefallen  oder  nur  3  Stücke  (wie  auch  später  nach 
den  Didaskalien)  [zur  Aufführung  gebracht  wären]. 

260)  So  die  zweiten  Wolken,  was  Eratosthenes  irre  führte,  s.  Schol.  Nub.  552. 

261)  [Letzteres  meint  Bergk  von  Aeschylus'  'IxEiideg.  Man  vergl.  die  Gra- 
tulationsschrift an  Böckh  (Freib.  1857)  S.  6  ff.     Literaturgesch.  III  308.] 

262)  [Wenn  es  in  den  Schol.  zu  Ärist.  Äv.  1242  heifst] :  o  fiky  KaXXificcxog 
yqccffxoy  ovz(og  '^ Aixvfiviaig  ßoXalg*  (priai  'ravrrjg  Trjg  didaaxaXiag  ov  fxifjivri- 
xaC y  so  wird  Kallimachos  bemerkt  haben:  'AgiaroTiXt^g  zavTrjg  z^g  didaa- 
xccXiag  ov  f^i/xvTjzai. 

263)  Man  vergleiche  Quintil.  [X  1,  83]. 

264)  So  in  der  Nikomachischen  Ethik  IV  8  x(Ofx(j}Sicci,  was  man  nicht  in 
x(üfi(p(foi  abändern  darf. 
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hielten,  hat  er  zuerst  eingeführt.^^^)    Besonders  bemerkenswerth  ist 
die  Vorliebe  für  kräftige,  sinnliche  Äusdrücke.^^^)  .... 

*  Aristoteles  hat  nicht  blols  durch  seine  Schriften,  sondern  zu-  ^^^eT' 
nächst  weit  mehr  in  ganz  unmittelbarer  Weise  als  Lehrer  gewirkt. 
Aus  allen  Theilen  Griechenlands  versammelte  Aristoteles  die  Blüthe 
der  hellenischen  Jugend  um  sich:  eine  grofse  Zahl  tüchtiger  und 
bedeutender  Männer  ist  aus  dieser  Schule  hervorgegangen.  Jene 
Universalität,  die  den  Aristoteles  auszeichnet,  bleibt  auch  das  unter- 
scheidende Merkmal  seiner  Nachfolger,  und  indem  das  Interesse  an 
dem  spekulativen  Denken  zurücktritt,  wendet  man  sich  immer  mehr 
dem  weiten  Gebiete  gelehrter  Forschung  zu,  sucht  die  Arbeiten  des 
Meisters  fortzuführen,  zu  ergänzen  und  zu  berichtigen.  Und  zwar 
werden  mit  gleichem  Eifer  die  verschiedenen  Zweige  der  Naturkunde, 
wie  die  historischen  Disciplinen,  vor  allem  Staatswissenschaften,  Lite- 
raturgeschichte und  Theorie  der  Künste  gepflegt.  Während  die 
einen  sich  mehr  der  Naturforschung  zuwandten,  andere  vorzugsweise 
historische  Studien  verfolgten,  waren  nicht  wenige  gleichmäfsig  nach 
beiden  Richtungen  hin  thätig,  wie  gleich  Theophrast,  der  nächste  Theophrast. 
Nachfolger  des  Aristoteles  und  unbestritten  der  bedeutendste  seiner 
Schüler.  Von  den  zahlreichen  Schriften  des  Theophrast,  die  sich 
fast  über  alle  Gebiete  des  Wissens  erstreckten ,  ist  uns  verhältnifs- 
mäfsig  nur  Weniges  vollständig  erhalten;  aufser  dem  Bruchstücke 
der  Metaphysik  besitzen  wir  nur  naturwissenschafthche  Schriften, 
unter  denen  die  beiden  Werke  über  Botanik  die  erste  Stelle  ein- 
nehmen*. 

In  dem  Bruchstücke  der  Metaphysik  (mv  ixeto.  t«  ^t;a^xa) iMetaphysik. 
werden  schwierige  Probleme  der  sogenannten  ersten  Philosophie,^") 
für  deren  Lösung  auch  die  Aristotelische  Metaphysik  nicht  recht  aus- 
reichte,  erörtert.     Das  schwierige  Versländnifs  der  kleinen  Schrift 


265)  Z.  B.  aToi^ilouy  g)0QTix6TTjff,  «XQarsvTixoff,  tvecXaCorevro^,  cpiXoyi- 
Xoios  (statt  qjiXoyiXü)^). 

266)  So  sagt  Aristoteles  in  der  Metaphysik  von  den  älteren  Philosophen 
und  Empedokles,  sie  stammelten  (iptXXiCea&ai),  [Andere  hierher  gehörige  Aus- 
drücke sind:]  anoTQüJyeiy  zb  anoqri^iv  und  Tt&qvXriTai  vno  rdHy  i^(OTSQtX(oy 
Xoycay. 

267)  Die  Schrift  wird  in  einem  Scholion  richtig  als  nQo^ianoqCai  rivh 
oXiyai,  Trjg  oXrjg  nQayfxaxdctg  bezeichnet. 
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wird  noch  erhöht  durch  den  verderbten  Zustand  des  Textes.  Niko- 
laos  von  Damascus  hat  diese  den  Frühern  unbekannte  Abhandlung, 
welche  nur  von  einem  unmittelbaren  Schüler  des  Aristoteles,  nicht 
von  einem  späteren  Peripatetiker  herrühren  kann,  wiederaufgefunden 
und  wohl  mit  Recht  dem  Theophrast  zugeeignet.^^^) 
ueber  die  Dje  gehaltvolle  Abhandlung  über  die  sinnliche  Wahrneh- 

wahrneh- Miung  {7t€Ql  alod-rjoecog  ycal  aiad-rjTwvy^^)  ist  wahrscheinlich  ein 
mung.    Bruchstück  jenes  umfangreichen  Werkes  über  die  Lehren  der  Phy- 
siker, da  hier  die  verschiedenen  Ansichten  der  älteren  Philosophen 
über  die  Sinnenwahrnehmung  eingehend  besprochen  werden.^^") 
Ueber  das  Die  Schrift  über  das  Feuer,   ohne  Grund  von  Neuern  an- 

^^^^'  gezweifelt,  ist  uns  wohl  nur  zum  Theil  erhalten.-'')  Auch  die  Echt- 
heit der  Abhandlung  über  Gerüche  (ftegl  oöy,wv)^  sowie  einer 
andern  über  die  Richtungen  und  Eigenthümlichkeiten  der 
Winde  {Ttegl  avificov)  unterliegt  keinen  Bedenken. ^'^^)  Dagegen 
die  Schrift  über  die  Vorzeichen  des  Wetters  (ftegl  arifxeicjv)^^'^^) 

268)  Weder  Hermippos  noch  Andronikos  hatten  diese  Abhandlung  unter  den 
Schriften  des  Theophrast  verzeichnet.  Sie  war  wohl  anonym  überliefert,  auch 
den  Titel  Metaphysik  wird  erst  Nikolaos  vorgesetzt  haben. 

269)  Den  gleichen  Titel  führt  eine  Schrift  des  Aristoteles. 

270)  Die  Metaphrasen  des  Neuplatonikers  Priscianus  tieqi  aia&fjaecag  und 
negi  q^aviaaCccs  beziehen  sich  auf  die  eigenen  Lehren  des  Theophrast,  wie  er 
sie  in  der  Physik  vorgetragen  hatte. 

271)  Nach  dem  Verzeichnifs  bestand  sie  aus  2  Büchern:  auf  sie  bezieht  sich 
Arist.  Probl.  30,  1:  eiQtizai  aacpiaieqov  kv  zols  neql  nvqög  (das  ganze  Kapitel 
ist  aus  Theophrast  thqI  /uekay/oUas  entlehnt). 

272)  Die  erstere  wird  im  Katalog  aufgezählt  und  ist  von  Athenäus  benutzt, 
die  andere  (im  Katalog  n.  avifxoiv,  und  dann  ueqI  7ivtv(j,dt(x)v,  wohl  identisch) 
erkennt  Alexander  Aphr.  zu  Arist.  Meteor.  II  5  und  6  an.  Die  Verweisung  §  5 
auf  eine  Schrift  tieqX  v&drojy  geht  auf  eine  auch  sonst  genannte  Abhandlung 
des  Theophrast,  §  1  wahrscheinlich  auf  die  Meteorologie. 

273)  Der  vollständige  Titel  ist  negi  arjfxeiojp  vddrcov  xal  nvivfiärcop  xai 
XHjucSpcop  xal  tidiuiy.  Die  Schrift  wird  im  Katalog  genannt  und  von  Proclus  zu 
Tim.  692  unter  Theophrasts  Namen  citirt,  dagegen  in  einer  Hdschr.  dem  Aristoteles 
beigelegt  (auch  der  Katalog  der  Sehr.  d.  Arist.  bei  Diog.  hat  at^fusla  ^eif^wpcoy), 
sie  ist  aber  dem  einen  wie  dem  anderen  gleich  fremd.  Der  Verfasser  hatte,  wie 
§  35  andeutet,  eine  Windtafel  beigefügt  (wie  Aristot.  Meteor.  II  6),  darauf  be- 
ziehen sich  als  Zugabe  die  in  den  Ausgaben  des  Aristoteles  abgedruckten  «v«- 
fAoyy  &ia£ig  xal  ngoof^yoglai,  nach  der  Schlufsbemerkung  ex  ruiy  ^AQiazoriXovg 
tieqI  arjfxeiojy  entnommen,  d.  h.  eben  aus  dieser  sogenannten  Theophrastischen 
Schrift.  Der  Verfasser  stammt  vielleicht  von  der  Insel  Thasos,  daher  würde 
sich  auch  die  Berufung  auf  Archilochos  (das  einzige  Citat)  erklären.    Das  Stück 
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die  älteste,  ist  mit  Entschiedenheit  dem  Theoplii-ast  abzusprechen. 
Diese  Zusammenstellung  von  Wetterbeobachtungen   ruht  vollständig 

ist  von  anderer  Hand  hinzugefügt.  [Die  Schrift  kennt  nur  zehn  Winde,  die 
Zeichnung  deren  zwölf:  auch  sonst  stimmt  sie  nicht  recht  mit  dem  Texte 
(z.  B.  in  Betreff  des  fxsarjg).  Die  Aufzählung  der  weiteren  Bezeichnungen  der 
Winde  ist  eine  fremdartige  Zugabe.  Dafs  dieses  Stück  zu  der  Schrift  negi  at]- 
fxüoiv  gehört,  hat  auch  Rose  gesehen,  aber  er  findet  darin  nicht  einen  fremd- 
artigen Zusatz,  sondern  einen  integrirenden  Theil  der  Schrift  und  behauptet 
aufserdem,  der  Verfasser  der  Schrift  habe  §  35 — 37  zu  Anfang  aus  Aristoteles 
Meteor.  II  6  excerpirt.  Dies  ist  entschieden  irrig :  vielmehr  hat  Aristoteles  eben 
diese  ältere  Schrift,  welche  sich  in  seinem  Besitz  fand,  benutzt.  Die  Verwandt- 
schaft beider  Stellen  ist  allerdings  unverkennbar,  aber  zugleich  tritt  auch  der 
Unterschied  zwischen  der  an  das  Thatsächliche  sich  haltenden  Darstellung  des 
Beobachters  und  der  philosophischen  Methode  des  Aristoteles  recht  anschaulich 
hervor.  —  Auch  sonst  herrscht  Uebereinstimmung  mit  Aristoteles,  so  besonders 
in  Betreff  der  Kometen  (vgl.  34  und  Aristot.  Met.  I  7:  nvtvfxara  xai  av/fx6y), 
aber  Aristoteles  erklärt  und  begründet  ausführlich.  Auf  §  34  bezieht  sich  wieder 
§  57.  Merkwürdig  ist  daselbst  die  Bemerkung:  ov^  öe  xofx^xas  Aiyvnvioi  Ae- 
yovaiv  xtA.:  danach  hätten  die  Griechen  ein  ägyptisches  Wort  nur  übertragen 
und  verdankten  diesen  die  Kenntnifs  der  Erscheinung.  Seneca  Q.  N.  VII  3  ist 
damit  nicht  im  Widerspruch:  der  Sinn  der  Stelle  ist,  die  Aegypter  hätten  die 
Bahnen  der  Kometen  nicht  zu  bestimmen  versucht,  daher  auch  weder  Eudoxos 
noch  Konon  [der  Kometen  Erwähnung  thäten].  Die  Kometen  selbst  waren  den 
Aegyptern  nicht  unbekannt:  nach  Aristoteles  Met.  I  6  hatten  sie  beobachtet,  dafs 
auch  Fixsterne  zuweilen  eine  xo^uj^  zeigen.  Auf  die  Stelle  des  Aristoteles  be- 
zieht sich  Seneca  Q.  N.  VII  28:  Aristoteles  ait  cometas  significare  tempestatem 
et  ventorum  temperantiam  atque  imbi'ium,  wo  imhrium  bei  Aristoteles  freilich 
nicht  angedeutet  ist.  Von  dem  Kometen  des  Jahres  60  n.  Chr.  —  [er  erschien] 
in  dem  letzten  Vierteljahre,  denn  am  ersten  Oktober  trat  der  Consul  Vopiscus 
[unter  welchem  er  erschien]  sein  Amt  an,  vgl.  Orelli  [zur  Inschrift  nr.  5407, 
Anm.  2]  —  sagt  derselbe  Seneca:  ab  Aristotele  Theophrastoque  praedicta. 
Dieses  Citat  kann  sich  auf  unsere  Schrift  beziehen,  aber  ebensogut  auch  auf  eine 
andere  Schrift,  z.  B.  nqog  Alo/v^oy.  (Dies  ist  der  Astronom,  welcher  sich  wie 
Hippokrates  aus  Chios  besonders  mit  Untersuchungen  über  die  Kometen  beschäf- 
tigte, s.  Arist.  Meteor,  a.  a.  0.).  —  Ein  so  gelesenes  Buch  wird  auch  sonst  Zu- 
sätze erhalten  haben:  so  ist  die  Bemerkung  über  den  Hermesstern  (46)  ein 
fremdartiger  Zusatz,  sie  ist  chaldäische  Lehre  und  aus  einer  Schrift  des  Theo- 
phrast  interpolirt  (s.  Proclus  zum  Timäus,  der  nicht  aus  n,  OTj/xtiMi'  geschöpft 
haben  kann,  weil  dort  nichts  von  Ghaldäern  [steht]).  Daher  wird  auch  die 
rechte  Ordnung  öfter  vermifst.  Auffallende  Wiederholungen  sind  13—37  (kaum 
vom  Verf.),  42—54.  Alterthümlich  ist  gleich  der  Eingang  co&e  iyQcixpafxty  .  ., 
o  fxsiff  =  Neumond  (12.  27.  51),  an'  riovs  (57);  poetisch  (16)  knl  nerqag,  ^y 
xvfxa  xaraxUCei  und  (29)  «xrat  ßoiöaai.  CoUektaneenzettel  vom  Jahre  1881, 
dessen  Thema,  wie  sich  aus  einigen  anderen  unzusammenhängenden  Notizen 
ergiebt,  noch  nicht  zum  Abschlufs  gekommen  war.] 
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auf  volksmäfsiger  Ueberlieferung.  Der  Verfasser,  der  weder  zu  den 
eigentlichen  Philosophen  noch  zu  den  Astronomen  gehören  kann, 
mufs  längere  Zeit  in  Attika  gelebt  haben,  ist  aber  kein  Athener  und 
schrieb  nach  Meton,  aber  wohl  noch  vor  Eudoxos. 

Die  Schrift  über  die  Steine  {n^qi  Ud^wv),  mehrfach,  beson- 
ders auch  von  Plinius  benutzt,  hat  Theophrast  Ol.  116,  2  verfafst.^''') 
Einige  andere  Abhandlungen  sind  uns  zum  Theil  nur  auszugsweise 
erhalten. ^^') 
Ueber  die  'yyjg  Aristoteles  die  Verfassungen   der  griechischen  Staaten  er- 

schöpfend geschildert  hatte,  so  wandte  Theophrast  seine  Studien  der 
Gesetzgebung  zu,  sein  Werk  über  die  Gesetze  {v6/hol  oder  TtCQi 
voiivjv  in  24  B.)  war  die  unentbehrhche  Ergänzung  der  Politien 
des  Aristoteles:  aber  die  Methode  war  verschieden,  indem  Theophrast 
die  Bestimmungen  der  einzelnen  Gesetzbücher  unter  gewissen  Kate- 
gorien übersichtlich  zusammenstellte,  verglich  und  mit  seinem  Unheil 
begleitete.  Diese  Arbeit,  ebenso  werthvoll  für  den  Praktiker,  wie 
den  Theoretiker  und  Geschichtsforscher,  ward  fleifsig  benutzt."*) 

Aristoteles  pflegt  regelmäfsig  auf  die  Ansichten  seiner  Vorgänger 
gebührend  Bücksicht  zu  nehmen,  diese  kritische  Betrachtung  zieht 
sich  durch  alle  seine  Schriften  hindurch.  Das  Beispiel  des  Meisters 
machte  den  Schülern  das  sorgfältige  Studium  der  älteren  Philosophen 
zu  einer  Pflicht,  der  man  bereitwilhg  nachkam.  Auch  Theophrast  be- 
kundet dies  historische  Interesse  durch  eine  Anzahl  Monographien, 
wohl  meist  Jugendarbeiten.  Später  legte  er  durch  sein  grofses  Werk 
'* ^jgr ^^° über  die  Lehren  der  Physiker  {cpvoL'/.(jjv  do^ai  16 B.)  den  Grund 
Physiker,  zu  einer  kritischen  Geschichte  der  griechischen  Philosophie.    Die  ver- 

274)  S.  §  59.  Damals  hatte  Theophrast  bereits  Kunde  von  den  Jahrbüchern 
der  alten  Aegypter,  s.  §  24.  Ueber  die  fxsraXXsvofxeya  wird  §  1  auf  eine  frühere 
Schrift  verwiesen:  die  nicht  mehr  vorhandene  Schrift  nsQi  fxevaXXojy  ward  bald 
dem  Aristoteles,  bald  dem  Theophrast  beigelegt. 

275)  IIsQi  xoncoVf  nsQi  iXiyywy ,  nsgl  MgojTcoy  (im  Katalog  als  selbstän- 
dige Schriften  aufgeführt).  Auch  Photius  Bibl.  278  excerpirt  eine  Handschrift, 
welche  diese  drei  und  aufserdem  noch  andere  naturwissenschaftliche  Abhand- 
lungen des  Theophrast  enthielt.  Bruchstück  einer  gröfseren  Schrift  ist  nsQi  ix^voiv 
T(5v  kv  T(ß  ^i]Q(o  &ia/Lt£y6vT0)y. 

276)  Es  war  keine  blofse  Sammlung  der  Gesetze  der  griechischen  Staaten, 
kein  corpus  iuris  Graecorum,  sondern  eine  wissenschaftliche  Verarbeitung  des 
reichen  Materiales.  Die  Einrichtung  veranschaulicht  Stob.  Flor.  44,  22,  wo  ein 
gröfseres  Bruchstück  mitgetheilt  wird,  die  Bestimmungen  über  Kauf  und  Ver- 
kauf enthaltend.    Das  betreffende  Buch  war  nsgi  avfxßoXaioiv  überschrieben. 
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schiedenen  Systeme  wurden  hier  nicht  im  Zusammenhange  und  in 
chronologischer  Folge  dargestellt,  sondern  Theophrast  fafste  unter 
bestimmten  Gesichtspunkten  (z.  B.  über  die  obersten  Principien,  über 
Zeit,  Raum  u.  s.  w.)  die  Ansichten  der  Einzelnen  vergleichend  und 
kritisch  erläuternd  zusammen,  eine  für  Anfänger,  wie  für  Vorgeschrit- 
tene gleich  nützliche  Arbeit.^") 

*Die  ethischen  Charaktere  (xaQa'HTrJQeg),  welche  man  ge-  ^,,?^^\ 
wohnlich  dem  Theophrast  beilegt,  sind  sicheriich  von  anderer  Hand  Charaktere. 
verfafst.  Dafs  die  Schrift  nicht  in  ihrer  ursprünghchen  Gestalt  über- 
liefert ist,  sondern  uns  nur  ein  Auszug  vorhegt,  untediegt  keinem 
Zweifel :  allein  dafs  dieselbe  von  einem  Compilator  aus  den  ethischen 
Schriften  des  Theophrast  zusammengestellt  sei,  wie  man  jetzt  meist 
annimmt,  ist  wenig  wahrscheinlich.  Die  Ausführlichkeit  der  Dar- 
stellung, die  gehäuften  Züge,  mit  denen  die  einzelnen  Charaktere 
geschildert  werden,  setzt  nothwendig  ein  selbständiges  Werk  voraus. 
Der  Verfasser  gehört  wohl  überhaupt  nicht  dem  Kreise  der  eigent- 
lichen Philosophen  an,  wenn  ihm  auch  philosophische  Bildung,  die 
gerade  damals  allgemein  verbreitet  war,  nicht  geradezu  abgesprochen 
werden  kann.  Denn  von  einem  Zeitgenossen  des  Theophrast  ist  die 
interessante  Schrift  jedenfalls  verfafst:  wahrscbeinhch  befand  sich  die- 
selbe namenlos  in  der  BibHothek  des  Theophrast  und  fand  so  Auf- 
nahme in  den  hterarischen  Nachlafs  des  Philosophen*. 

Nächst  Theophrast  ist  Eudemos  von  Rhodos  zu  nennen,  einer  Eudemos. 
der  treuesten  Schüler  des  Aristoteles,  daher  nach  des  Meisters  Tode 
vielleicht  mancher  ihn  lieber  als  den  Theophrast  an  der  Spitze  der 
Schule  gesehen  hätte,  allein  dieser  Aufgabe  war  Eudemos  nicht  ge- 
wachsen und  wird  in  seiner  Bescheidenheit  auch  keinen  Anspruch 
darauf  erhoben  haben.  Eudemos  bearbeitete  in  engem  Anschlufs  an 
Aristoteles  die  Logik,  die  Physik  und  die  Ethik ;  nur  die  letztere  Schrift 
ist  erhalten,  da  sie  in  den  Nachlafs  des  Aristoteles  aufgenommen 
ward.  Eudemos  war  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Mathematik  zu 
Hause  und  hatte  namentlich  der  Geschichte  dieser  Disciphnen  das 
gründhchste  Studium  gewidmet;  auf  diesem  Gebiete  ist  das  eigent- 
liche Verdienst  des  Mannes  zu  suchen.    Seine  Geschichte  der  Arith- 


277)  In  der  unter  dem  Titel  nsQi  aio&tjaeojg  überlieferten  Schrift  des  Theo- 
phrast ist  uns  noch  ein  ansehnliches  Bruchstück  erhalten.  Dagegen  hat  die 
Schrift  über  Melissos,  Xenophanes  und  Gorgias  [vgl.  S.  492  f.]  nichts 
mit  diesem  Werke  gemein,  und  kann  überhaupt  nicht  von  Theophrast  herrühren. 
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metik,  desgleichen  der  Geometrie  und  der  Astronomie  waren  mit 
Recht  hoch  geschätzt;"*)  wer  sich  über  das,  was  die  Griechen  der 
classischen  Epoche  in  diesen  Fächern  geleistet  hatten,  unterrichten 
wollte,  war  fast  ledighch  auf  diese  Arbeiten  angewiesen. 

Aristoxenos.  *Aristoxenos  aus  Tarent  gehörte,  ehe  er  dem  Aristoteles  näher 
trat,  der  pythagoreischen  Schule  an:  dadurch,  sowie  durch  seinen 
Vater  Mnesias,  der  selbst  ein  tüchtiger  Musiker  war,  wurde  er  vor- 
zugsweise veranlafst,  sich  mit  der  Theorie  der  Musik  zu  beschäftigen. 
Auf  diesem  Gebiete  gilt  er  mit  Recht  als  die  erste  Autorität:  Aristo- 
teles selbst  beruft  sich  auf  ihn  in  der  Politik,  jedoch  ohne  ihn  zu 
nennen.  Von  seinen  philosophischen  und  historischen  Arbeiten  sind 
uns  nur  Rruchstücke  erhalten :  von  den  zahlreichen  Schriften,  welche 
das  gesammte  Gebiet  der  musischen  Künste  umfafsten,  besitzen  wir 
die  Harmonik  {aQjiiovLy.a  aTOLxela)  in  drei  Rüchern  und  ein  Frag- 
ment der  Rhythmik  (Qv^fii^icc  OToix^la).  Von  den  drei  Rüchern 
der  Harmonik  ist  übrigens  das  erste  Ruch  ganz  zu  trennen :  es  bil- 
dete dies  Ruch  den  Anfang  einer  selbständigen  Schrift  {Ttegl  aQX(j^v), 
und  erst  mit  dem  zweiten  Ruche  beginnt  die  Darstellung  der  Har- 
monik. 

Dikäai chos.  Dikäarchos  von  Messene  beschäftigte  sich  vor  allem  mit  Politik 
und  verwandten  Studien.  In  dem  TgLTtohrizog  suchte  er  zu  zeigen, 
dafs  die  beste  Verfassung  auf  einer  Verbindung  monarchischer,  aristo- 
kratischer und  demokratischer  Elemente  beruhe,  und  zwar  fand  er 
diese  im  spartanischen  Staate  verwirkhcht,  wie  denn  überhaupt  die 
Vorliebe   für  spartanische  Institutionen   in   den  Kreisen   der  philo- 

278)  'AQi&firjTixal  laroQiai,  yeojfierQtxal  laiogiai  4  Bücher,  aarQoXoyixcci 
taioQiai  6  Bücher.  Die  Geschichte  der  Geometrie  führte  Eudemos  von  Thaies  bis 
auf  die  Gegenwart  herab,  indem  er  genau  angab,  wer  zuerst  etwas  gefunden, 
und  die  gleiche  Methode  wird  er  in  den  andern  Schriften  ebenfalls  angewandt 
haben.  Eine  Religionsgeschichte  wird  zwar  dem  ßhodier  nicht  ausdrücklich  bei- 
gelegt, aber  daCs  seine  Studien  diesem  Gebiete  gleichfalls  zugewandt  waren, 
ersieht  man  aus  mehrfachen  Zeugnissen,  welche  offenbar  auf  die  Schrift  xdiv 
ntQi  To  x^tloy  taroQiai  (6  B.)  zurückgehen:  irrthümlich  wird  diese  Schrift  des 
Eudemos  nebst  anderen  bei  Diog.  L.  V  48  dem  Theophrast  beigelegt:  durch  ein 
Versehen,  welches  wohl  nicht  Diogenes  verschuldet  hat,  sondern  bereits  in  seiner 
Quelle  vorfand,  ist  in  das  Verzeichnifs  der  Schriften  des  Theophrast  der  Katalog 
der  Werke  des  Eudemos  eingeschoben,  und  man  mufs  §  49  rcoy  tieqI  z6  &€ioy 
lazoQiccs  bis  ccQi&fxr]Tix(öy  Iotoqkvv  (§  50)  ausscheiden,  denn  hier  bricht  die 
Aufzählung  ab,  wie  das  Fehlen  der  Bücherzahl  andeutet;  auch  ist  das  Verzeich- 
nifs nicht  vollständig,  so  fehlen  die  ayaXvzixd,  nsQi  Xi^ecoff,  ferner  die  cpvaixd. 
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sophisch  gebildeten  Männer  sichtlich  hervortritt.  Nur  Fragmente 
seiner  zahlreichen  Schriften  sind  uns  erhalten.  Ein  paar  längere 
Bruchstücke  aus  einem  geographischen  Werke  über  Griechenland, 
die  uns  handschriftlich  überhefert  sind,  hat  man  gewöhnUch  dem 
ßlog  ^EXlddog,  einer  geschätzten  Schrift  des  Dikäarch,  zugeschrieben, 
aber  sie  scheinen  vielmehr  einem  gewissen  Herakleides  ^'*)  zu  ge- 
hören. Die  avayqacpr]  '^Ellaöog  in  iambischen  Versen,  die  uns 
unter  Dikäarchs  Namen  überhefert  ist,  gehört  einem  gewissen  Dio- 
nvsios  aus  späterer  Zeit.  .... 

Änd6r6  An— 

Mit  historischen  und  literarhistorischen  Forschungen  beschäf-  stoteiiker. 
tiglen  sich  besonders  Phanias  aus  Eresos,^*®)  Klearchos  aus  Soloi 
und  Chamäleon  aus  Heraklea,  ferner  sein  älterer  Landsmann 
Herakleides  (o  novTi7,6g\  der  zwar  aus  der  Schule  Piatos  her- 
vorgegangen ist,  aber  ganz  die  Richtung  auf  Polyhistorie  mit  den 
Aristotehkern  theilt.  Zu  den  Peripatetikern  gehört  auch  Praxi- 
p  h  a  n  e  s  aus  Mitylene,  obwohl  kein  unmittelbarer  Schüler  des  Aristo- 
teles, der  sich  nicht  nur  mit  literarhistorischen  Forschungen,  son- 
dern auch  mit  grammatischen  Studien  beschäftigte,  dem  daher  auch 
gewöhnhch  zuerst  der  Name  eines  Grammatikers  beigelegt  wird. 

Unter  den  speciellen  Wissenschaften  erfreut  sich  die  Medicin  Medicin. 
literarischer  Pflege  in  ausgezeichneter  Weise.  In  den  zahlreichen 
Schriften  des  Hippokrates,  des  Begründers  dieser  Wissenschaft, 
ist  uns  ein  unschätzbarer  Besitz  überhefert.  Gehören  doch  diese 
Schriften  mit  zu  den  ältesten  Denkmälern  der  Prosaliteratur,  die  uns 
erhalten  sind.  Freilich  ist  auch  wieder  sehr  problematisch,  wie  weit 
der  Antheil  des  Hippokrates  reicht. 

Aus  anderen  Gebieten   ist  uns  Vereinzeltes  erhalten:   so   eine  xakuker!'^ 
kriegswissenschaftliche  Schrift  von  A  e  n  e  a  s  über  Belagerungen  (tto- 
lLOQY.riTLy.bv  vTCOfivrjfxa)^   Bruchstücke  eines   umfassenden  Werkes, 
welches  später  Kineas,  der  Zeitgenosse  des  Königs  Pyrrhos,  in  einen 
Auszug  brachte.     Aeneas,   der  Verfasser   dieser   Schrift,   ist  wahr- 


279)  ♦Herakleides,  um  ihn  von  andern  zu  unterscheiden,  6  XQizixög  zube- 
nannt, der  übrigens  dem  Anfange  der  folgenden  Periode  angehört,  verfafste 
eine  Art  Reisehandbuch  über  Griechenland.  Die  Bruchstücke  zeugen  von  scharfer 
Beobachtungsgabe  und  einem  gewissen  Humor*. 

280)  *Dem  Phanias  gehört  vielleicht  die  Bearbeitung  der  Ethik,  die  unter 
dem  Namen  der  grofsen  Ethik  sich  unter  den  Aristotelischen  Schriften  erhalten 
hat*.    [S.  S.  494.] 
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scheinlich   der  von  Xenophon   erwähnte   Strateg   der  Arkadier  aus 
Stymphalos  um  Ol.  103. 
Länder- und         Länder-  und  Völkerkunde  hatte  für  die  Hellenen  ein  sranz  be- 

^ölker-  " 

künde,  sonderes  Interesse:  während  diese  Disciphn  anfangs  mit  der  Ge- 
schichte in  engster  Verbindung  steht,  tritt  sie  jetzt  auch  selbständiger 
skyiax,  auf.  Skylax  aus  Karyanda,  in  Diensten  des  Perserkönigs  Darius 
Pytheas,  Hystaspes,  unternahm  im  Auftrage  dieses  Königs  eine  Entdeckungs- 
Eudoxos.  reise,  hauptsächlich  nach  Indien  und  Arabien,  und  hat  auch  einen 
Bericht  über  seine  Reisen  veröffentlicht,  der  von  Aristoteles  und  an- 
deren benutzt  worden  ist.  Unter  dem  Namen  des  Skylax  ist  uns 
noch  jetzt  eine  kurze  Küstenbeschreibung,  hauptsächlich  der  Länder 
des  Mittelmeeres  erhalten.  Allein  in  diesem  Periplus  finden  sich  Be- 
merkungen, die  auf  weit  spätere  Zeiten,  bis  Ol.  110  herabgehen.  Und 
eben  in  diese  Zeit  sind  wir  berechtigt  auch  die  Abfassung  der  Schrift 
selbst  zu  verlegen,  die,  wenn  auch  nicht  der  Form,  doch  ihrem  we- 
sentlichen Inhalte  nach,  noch  der  klassischen  Epoche  angehört.  V^ie 
der  alte  Skylax  Entdeckungsreisen  im  fernen  Osten  unternahm,  so 
erforschte  fast  zu  gleicher  Zeit  der  Karthager  Hanno  die  Westküste 
des  nördlichen  Afrika:  von  diesem  Reisebericht  ist  uns  noch  eine 
griechische  Uebersetzung  aus  ungewisser  Zeit  erhalten.  Später,  wohl 
erst  gegen  Ende  dieser  Periode,  unternahm  Pytheas  von  Massilia, 
ein  tüchtiger,  wissenschaftlich  gebildeter  Mann,  seine  Entdeckungs- 
reisen nach  dem  Norden  Europas.  Sein  Reisewerk  war  lange  Zeit 
hindurch  für  die  Kenntnifs  jener  fernen  und  unbekannten  Gegenden 
die  wichtigste  Quelle:  je  fremdartiger  die  Nachrichten  lauteten,  desto 
mehr  fesselten  sie  durch  Neuheit:  daher  wurden  sie  von  andern, 
nicht  nur  Geographen,  sondern  auch  Dichtern  und  Romanschreibern 
weiter  ausgesponnen  und  entstellt.  Dies  brachte  zuletzt  die  Glaub- 
würdigkeit des  Pytheas  in  unverdienten  Mifscredit,  was  um  so  leichter 
geschehen  konnte,  da  sein  Werk  schon  früh  untergegangen  zu  sein 
scheint.  Ein  umfassendes  geographisches  Werk  (yrjg  TisQiodog)^^) 
verfafste  Eudoxos  aus  Knidos,  Ol.  103,  der  durch  seine  mathema- 
tischen und  astronomischen  Studien  noch  gröfsere  Bedeutung  ge- 
wonnen hat*. 


281)  *Dafs  dieses  Werk  von  dem  berühmten  Eudoxos  herrührt,  hat  Böckh 
(über  die  Sonnenkreise  der  Alten,  S.  14f.)  nachgewiesen,  der  auch  (S.  140  f) 
genauer  über  die  Lebensverhältnisse  des  Eudoxos  handelt*. 


ANHANG. 


NACHLEBEN  DER  LITERATUR. 

Von  300  V.  Chr.  bis  529  n.  Chr. 


Vierte  (alexandrinische)  Periode. 

Ol.  120,  1  bis  158,  3  (300—146  v.  Chr.) 

Umfang  der  Periode.    Pflege  der  Literatur  an  den  Höfen,  insbesondere  in  Alexan- 
dria seit  Ptolemäus  I. 

Der  Geist  des  griechischen  Volkes  war  schon  längst  nicht  mehr 
auf  die  Heimath  beschränkt  gewesen.  Reiselust  und  Wissendrang 
hatten  Hellenen  in  die  verschiedensten  Gegenden  des  Orients  ge- 
führt, hellenische  Söldner  waren  in  den  Diensten  orientalischer 
Fürsten  überall  aufgetreten,  und  so  griechische  Bildung  und  grie- 
chische Waffen  weithin  siegreich  vorgedrungen.  So  war  das  Werk 
Alexanders,  den  Orient  für  die  griechische  Cultur  zu  gewinnen,  vor- 
bereitet, ehe  den  grofsen  König  seine  Siege  nach  den  entlegensten 
Gegenden  Asiens  führten.  Da  ergofs  sich  ein  Strom  von  Auswan- 
derern über  den  Orient,  zahlreiche  Colonien  wurden  gegründet  und 
viele  fanden  hier  eine  neue  Heimath.  Der  Hang  zu  Abenteuern 
führte  Unzähhge  in  jene  Länder,  Geschäftsmänner  fanden  hier  ein 
reiches  Feld  für  ihre  Thätigkeit  und  viele  davon  mochten  nicht  wie- 
der nach  Hellas  zurückkehren.  Aber  alle  diese  wurden  doch  dem 
Vaterlande  nicht  vöUig  entfremdet,  sie  bheben  der  Sprache,  den 
Sitten  und  Lebensgewohnheiten  nach  Hellenen.  Sie  brachten  die 
Institute  der  Stadt  und  Gemeinde,  die  historischen  Erinnerungen, 
wie  die  Schätze  der  Literatur  mit  herüber,  und  so  entwickelte  sich 
sehr  bald  eine  rege  literarische  Thätigkeit  aufserhalb  der  Grenzen 
des  alten  Hellas.  Wohl  mufste  die  unmittelbare  Berührung  mit  frem- 
den Elementen  auf  die  hellenischen  Ansiedler  einwirken,  allein  in 
der  Literatur  zeigt  sich  nur  wenig  davon.    Wissenschaft  und  Kunst, 
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die  sich  in  Hellas  eigentlich  ausgelebt  hatten,  finden  im  Orient  eine 
geeignete  Stätte.  In  Alexandria  vereinigt  sich  die  Verstandesbildung 
der  Hellenen  und  die  ausschweifende  Phantasie  des  Orientes  zu  raffi- 
nirter  Uebercultur.  Alexandria,  die  geniale  Gründung  des  grofsen 
Alexander  und  Hauptstadt  des  Lagidenreiches,  war  nach  Verlauf  eines 
Menschenalters  bereits  eine  der  volkreichsten  und  glänzendsten  Städte 
der  alten  Welt.  Wie  Handel  und  Wandel  hier  blühten,  so  genossen 
Kunst  und  Wissenschaft  daselbst  die  sorgsamste  Pflege.  Zwar  war 
die  Stadt  von  einer  sehr  gemischten  Bevölkerung  bewohnt,  aber  in 
Sprache  und  Sitten  herrschte  äufserhch  das  Griechenthum:  doch 
setzten  sich  diese  Griechen  aus  Angehörigen  aller  Landschaften  zu- 
sammen. Neben  den  Griechen  bildeten  die  Juden  einen  Haupttheil 
der  Bevölkerung.  Diese  haben  sich  zu  verschiedenen  Zeiten  in 
Aegypten  angesiedelt.  Einige  mögen  schon  beim  Auszuge  aus  Aegyp- 
len  daselbst  zurückgeblieben  sein,  andere  haben  nach  der  Eroberung 
Jerusalems  durch  Nebukadnezar  in  Aegypten  eine  Zufluchtsstätte  ge- 
sucht, zu  welchen  sich  endlich  spätere  Einwandrer  hinzugesellten. 
Aber  Bedeutung  gewinnen  die  Juden  in  Aegypten  erst  seit  Alexander. 
Bei  ihrer  ungewöhnhchen  Betriebsamkeit  wufsten  sie  die  veränderten 
Verhältnisse,  den  Aufschwung  des  Welthandels,  insbesondere  den 
Geldverkehr  geschickt  zu  benutzen;  andrerseits  verstanden  sie  es, 
durch  ihre  Geschmeidigkeil  und  Fügsamkeit,  sowie  durch  geistige 
Begabtheit  und  eine  gewisse  morahsche  Haltung  sich  bei  den  Mäch- 
tigen so  in  Gunst  zu  setzen,  dafs  sie  sogar  gewisse  Vorrechte  er- 
langten. Aber  ebenso  waren  sie  bei  Eingeborenen  wie  Griechen 
durch  ihr  abgeschlossenes  und  hochmüthiges  Wesen  und  den  Druck, 
welchen  sie  ausübten,  nicht  wenig  verhafst.  Den  geringsten  Theil 
der  alexandrinischen  Bevölkerung  machten  wohl  die  einheimischen 
Aegypter  aus.  Diese,  seit  Alters  an  Knechtschaft  gewöhnt,  fügten 
sich  in  die  neue  Ordnung  nicht  unwillig:  ward  doch  ihr  Schicksal 
hierdurch  eher  verbessert  als  verschlechtert.  Aber  sie  waren  stumpf 
und  schwerfäUig  und  infolge  der  Fesseln,  in  welche  sie  das  herr- 
schende hierarchische  System  geschlagen  hatte,  ohne  geistige  und 
politische  Interessen.  Daher  berührte  sie  das  griechische  Wesen  an- 
fangs nur  wenig  und  erst  allmählich  macht  sich  auch  bei  ihnen  sein 
Einflufs  geltend  .... 

*Zwei  Institute  sind  es  insbesondere,  welchen  Alexandria  seine 
hervorragende  Stellung  in  der  Literatur  verdankt*, 
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Bibliothek  und  Museum.  Hinzu  kommt  das  Serapeum.  (Alexander  Aetolus,  Ly- 
kophron,  Zenodot.)  Aehnliche  Bestrebungen  in  Macedonien ,  Syrien  und  in 
Pergamos. 
Die  bibliothekarische  Thätigkeit  der  alexandrinischen  Gelehrten  Geiehrsam- 
ist  die  nothwendige  Voraussetzung  ihrer  wissenschaftlichen  Arbeiten.  Aiexandria. 
Aber  es  war  dies  auch  die  Zeit  der  Hterarischen  Fälschungen,  die 
in  verschiedenster  Gestalt  auftreten.  Zwar  fehlt  es  nicht  an  Kritik, 
aber  dieselbe  war  theils  nicht  wachsam  genug,  theils  drangen  selbst 
begründete  Bedenken  nicht  durch.  Unter  den  Gelehrten  herrschte 
im  Ganzen  ein  guter  Geist  und  anständiger  Ton,  sehr  abweichend 
von  der  Weise,  die  in  Itahen  bald  nach  dem  Wiedererwachen  der 
klassischen  Studien  aufkam,')  oder  heutzutage.  Indefs  fehlt  es  auch 
im  Alterthume  nicht  ganz  an  Gemeinheit  und  literarischem  Schmutz, 
wie  besonders  die  Streitigkeiten  der  Philosophen  beweisen.  Epikurs 
Polemik  war  mit  Recht  verrufen.  Dafs  unter  den  Gelehrten  viel- 
fach abweichende  Ansichten  und  Widerspruch  [laut  wurde,  Hegt  in 
der  Natur  der  Sache.  ^)] 

Aristarch  und  Krates,  die  einflufsreichen  Häupter  weit  verbrei- 
teter Schulen,  standen  in  einem  principiellen  Gegensätze.^)  Streit- 
schriften {ctvtLyQacpaL)  wurden  häufig  gewechselt,  und  wie  es  in 
geschlossenen  Kreisen  zu  geschehen  pflegt,  kamen  Spottnamen  auf, 
welche  die  Meister  selbst,  oder  ihre  Schüler  sich  gegenseitig  bei- 
legten,'') doch  hat  dies  alles  einen  ziemlich  harmlosen  Charakter.  Nur 
die  Fehde  des  KaUimachos^)  und  ApoUonios  macht  eine  Ausnahme. 
Wäre  wirklich  ein  schlimmer  Ton  herrschend  gewesen,  so  würden 
wir  darüber  Kunde  haben,  denn  die  Freude  an  literarischem  Schmutz 
läfst  dergleichen  nicht  leicht  untergehen.  Dafs  namentlich  in  der 
Schule  des  Aristarch  auch  die  Polemik  gegen  Andersgesinnte  in  wür- 
diger Weise  geübt  wurde,  zeigen  die  Schoben  zu  Homer.  Die 
Dichter  verkehrten  mit  einander  freundschafthch,  wie  das  Beispiel 
des  Theokrit  und  Aratos  beweist.  Kallimachos  besafs  ein  warmes 
Gemüth.  Unter  den  Grammatikern  findet  zwischen  Lehrern  und  Schü- 
lern ein  enges  Verhältnifs   und  ein  vertrauter  Umgang  statt 


1)  Vogt,  Gesch.  des  Humanismqs  I  340. 

2)  Darum  sagt  Timon  der  Sillograph  [fr.  60  Wachsm.]:  no>Xol  ^iy  ßoa- 
xovrai  iv  Aiyvmi^  noXvcpvXip  ßtßhaxol  ^aQaxliai  ant'tQix  a  &tjq  locjy- 
T  ig  Movaiüjy  iv  xaXaQio. 

3)  Suidas  I  717:  no'kXa  dir]/utXXijaayTo. 

4)  B^iUy  'I^iojy,  Mox^og^  JvaxoXog.  5)  Bes.  in  dem  ^Ißig. 
Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  lY,  33 
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Grofsartige  Entwicklung  der  speciellen  "Wissenschaften.    Ungünstiger  Boden  für 
die  Poesie,  welche  gleichwohl  im  Verein  mit  gelehrten  Studien  gepflegt  wird. 

Man  vermifst  bei  den  alexandrinischen  Dichtern  vor  allem  jenen 
sittlichen  Geist,  der  das,  was  die  grofsen  Dichter  der  früheren  Zeit 
geschaffen,  meist  durchdringt  und  adelt.  Ueberhaupt  sind  diese  Dich- 
ter nicht  wahrhaft  produktiv  im  höheren  Sinne  des  Wortes;  keine 
neuen  weltbewegenden  Gedanken,  keine  grofsartigen  Anschauungen 
treten  uns  entgegen,  aber  es  fehlt  ihnen  weder  an  Gemüth  noch  an 
poetischem  Sinn  oder  Gefühl  für  Schönheit  der  Form:  mäfsige  Auf- 
gaben behandeln  sie  in  sauberer  Ausführung  und  verstehen  das  De- 
tail in  feinen  Zeichnungen  auszuführen.  Da  es  immer  schwerer 
ward,  neue  Wege  einzuschlagen,  cultivirt  man  vor  allem  die  gemisch- 
ten Formen.  Ein  glücklicher  Griff  war  die  idyllische  Poesie,  die 
eben  auf  jenes  Streben  nach  Neuem  zurückzuführen  ist;  denn  es 
ist  nicht  richtig,  wenn  man  meint,  die  Idyllendichter  hätten  sich 
aus  dem  wirren  Treiben  der  grofsen  Welt  in  die  Stille  einfacher 
Zustände  zu  flüchten  gesucht.  Wo  einer  einen  Weg  oder  Abweg  be- 
tritt, folgen  bald  andere  nach.  So  fand  selbst  die  dunkle,  räthselhafte 
Diktion  eines  Alexander  Aetolus  und  Lykophron  bald  Nachahmer. . . 
Alle  diese  Dichter  schöpfen  mehr  aus  Büchern,  als  unmittelbar  aus 
dem  Leben,  alles  ist  mehr  Studium,  als  Natur,  sie  sind  voller  Kennt- 
nisse, oft  auch  geistreich,  und  so  gehngt  ihnen  manches  sehr  glück- 
lich, aber  das  Vorherrschen  der  Kritik  konnte  auf  die  Länge  für  die 
selbständige  Produktion  nicht  eben  günstig  sein.  . . .  Die  Vorliebe 
für  provincielle  Worte,  die  bei  einzelnen  alles  Mafs  überschreitet, 
war  schon  den  alten  Kritikern  anstöfsig.  Es  machte  den  Eindruck, 
als  wenn  mancher  dieser  Poeten  mit  dem  Wörterbuche  in  der  Hand 
dichtete.^) 

Das  ganze  politische,  rehgiöse  und  wissenschafthche  Leben  der 
Zeit  war  für  poetisches  Schaffen  nicht  günstig.  Ein  Pubhkum, 
dessen  Antheil  und  Empfänghchkeit  früher  Antrieb  und  Richtschnur 
gewesen  war,  existirte  nicht  mehr.  In  früheren,  glückhchen  Zeiten 
fiel  dem  Dichter  der  würdige  Beruf  zu,  zu  seiner  Nation  zu  reden : 
in  einer  Zeit,  wo  das  nationale  Leben  immer  mehr  verfiel,  fehlte  diese 


6)  Krates  Anth.  IX  218:  xai  xaiayXcjoa^  inoUi  tu  noi^fxuTa,  xai  xa 
fpiXtiiä  axQixiiog  i^H  (d.  h.  s.  Glossen  zu  Homer).  Lucian  Lexiph.  25:  ovdk 
noirirag  inaiyor/uev,  rovg  xaxh  yXdJxxav  yqacpovxag  noitjfjaxn. 
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Aurmunlerung.  Vorherrschen  der  materiellen  Interessen  und  Ro- 
heit der  Vergnügungen  stumpfen  die  Gemüther  ab  und  machen  sie 
unempfänglich,  und  je  mehr  in  solcher  Zeit  die  Wissenschaft  ihr 
Gebiet  erweitert,  desto  mehr  Boden  wird  der  Kunst  entzogen. 

Allgemeine  Charakteristik  der  poetischen  Leistungen  der  alexandrinischen  Zeit. 
Die  epische  Poesie.    Antagoras  von  Rhodos,  KaUimachos,  ÄpoUonius  Rho- 
dius,  Rhianos,  Demoslhenes,  Musäos,  Euphorion.     Hymnen.  KaUimachos, 
Kleanthes.    Lehrhafte  Gedichte.  Aratos,  Eratosthenes,  Nikander,  Apollodor. 
Elegie.  Philetas,  KaUimachos,  Alexander Aetolus,  Phanokles,  Eratosthenes' 
Erigone,  Archelaos,  Nikanders  'Ogptxa.    Epigramm.  Nikias,  Leonidas,  Posei- 
dippos,  Älkäos  von  Messene.  Damagetos,  Dioskorides  u.a.   Jambische  Dich- 
tung. KaUimachos, Babrios.  Lyrik.  Asklepiades,Simmias,  KaUimachos.  Idyll. 
Theokrit,  Bion,  Moschos.    Skeptische  Poesie.    Parodie:  Timon  aus  Phlius, 
Bion  der  Borysthenit,  Menippos.    Kinädologie:  Sotades,  Alexander  Aetolus, 
Pyrrhos  aus  Milet,  Kleomachos  aus  Magnesia.    Hilarodie  und  Magodie:   Si- 
mos,  Lysis. 
*Am  wenigsten  will  die  dramatische  Dichtung  gedeihen. 
Zwar  macht  man  in  Alexandria  einen  V^ersuch,  die  Tragödie  neu  zu 
beleben ;  Ptolemäos  Philadelphos  führte  Wettkämpfe  ein  und  suchte 
durch  ausgesetzte  Preise  namhafte  Dichter  zu  gewinnen.    Aber  das 
vielberufene  tragische  Siebengestirn,  wozu  gewöhnlich  Alexan- 
der Aetolus,  Lykophron,  Sosibios,  Sosiphanes,  Philis- 
kos,  Homer  von  Byzanz,  ein  Sohn  der  Dichterin  Möro,  und  Dio- 
nysiades  gerechnet  werden,  war  eine  ganz  ephemere  Erscheinung. 
Aufser   einzelnen   Bruchstücken   ist  uns   nur  die  Alexandra  des ^y'^^phrons 
Lykophron  erhalten.    Dieser  Monolog  der  Kassandra  in  mehr  als 
1400  Versen,  im  dunkelsten  Stile  der  Orakelpoesie  gehalten,^)  der 
beständig  Räthsel  aufgiebt  und  ohne  Hilfe  der  Wörterbücher  auch 
von  den  Gelehrtesten  nicht  verstanden  werden  konnte,  war  natür- 
lich niemals  für  Aufführung  im  Theater  bestimmt.*    Da  sich  in  dem 
Gedichte  Anspielungen  auf  die  künftige  Gröfse  Roms  finden,  welche 
unverkennbar  auf  eine  spätere  Epoche  hinweisen,  hat  man,  um  diese 
Schwierigkeit  zu  lösen,  die  Alexandra  einem  anderen  Dichter  gleichen 
Namens  zuweisen  wollen,  der  ungefähr  100  Jahre  später  lebte.  Allein 
diese  Unterscheidung  eines  älteren  und  jüngeren  Lykophron  ist  nicht 
gerechtfertigt.     Wäre   das  Gedicht  in   einer   Zeit  verfafst,  wo  der 
Niedergang   des  hellenischen  Volkes   und  der  Sieg  der   römischen 


7)  Mit  ahnendem  Geiste  hat  Aristoteles  Poet.  22  diese  Manier  als  ai'viy/na 
und  ßaqßaqiafAos  charakterisirt.    [CoUektaneenzeltel.] 

33* 
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Herrschaft  so  gut  wie  entschieden  war,  dann  würde  ein  griechischer 
Dichter,  der  den  neuen  Gebietern  seine  Huldigungen  darbrachte, 
diesen  Wandel  der  Dinge  als  gottliches  Strafgericht  für  die  Zerstörung 
Trojas  dargestellt  haben.  Eine  solche  Auffassung,  wenn  sie  auch 
nicht  gerade  von  patriotischer  Gesinnung  zeugte,  mufste  poetisch 
höchst  wirksam  sein. 

Das  Gedicht  schliefst  mit  Alexander  von  Macedonien  ab.  Der 
Verfasser  geht  sonst  sichtlich  jeder  Beziehung  auf  die  Gegenwart  aus 
dem  Wege.  Nirgends  findet  sich  eine  Hindeutung  auf  das  glänzende 
Regiment  der  Lagiden,  die  doch  einem  höfischen  Dichter  in  Alexan- 
dria so  nahe  lag.  Lykophron  kann  unmöglich  den  Römern  den 
ersten  Preis  kriegerischen  Ruhms,  die  Herrschaft  nicht  nur  zu  Lande, 
sondern  auch  zu  Wasser  zuerkannt  haben,  war  doch  Rom  von  jenem 
Ziele  damals  noch  weit  entfernt.  Nach  dem  ersten  Siege  zur  See 
bei  den  hparischen  Inseln  wurde  der  Kampf  gegen  Karthago  mit 
sehr  schwankendem  Erfolge  fortgesetzt.  Das  Ende  des  punischen 
Krieges  hat  Lykophron  wohl  ebenso  wenig  erlebt,  wie  Ptolemäos  H., 
der  bereits  Ol.  133,  2  starb.  Die  längere,  auf  Rom  bezüghche  Prophe- 
zeiung,*) welche  aufserdem  in  höchst  störender  Weise  den  Zusam- 
menhang unterbricht,  ist  als  Zusatz  von  fremder  Hand^)  auszuscheiden, 
ebenso  auch  eine  kürzere  Partie,  wo  deuthch  auf  die  Waffenbrüder- 
schaft zwischen  Rom  und  König  Philipp  HI.  von  Macedonien  während 
des  Krieges  gegen  Antiochos  von  Syrien  angespielt  wird.  Ein  Ge- 
dicht wie  die  Alexandra,  welches  den  prophetischen  Ton  bis  zu  Ende 
festhält,  forderte  von  selbst  zu  solchen  Erweiterungen  auf:  um  Ol. 
147,  3,  als  nach  der  Schlacht  bei  Magnesia  Roms  Herrschaft  über 
die  hellenische  Welt  entschieden  war,  wird  ein  in  Griechenland  leben- 
der gelehrter  Dichter  oder  Grammatiker  diese  Verse  eingeschaltet 
haben,  um  den  neuen  Gebietern  zu  schmeicheln  und  zugleich  den 
Ruhm  des  alexandrinischen  Dichters,  dessen  prophetischer  Geist  die 
kommenden  Ereignisse  lange  voraussah,  ins  rechte  Licht  zu  setzen. 

Komödie.   Machon.    Possenspiel.   Rhinton,  Blaesus,  Sklerias,  Sopater. 
Prosa.    Grammatik,  Bibliographie, Literaturgeschichte.    Kallimachos, Hermippos, 
Satyros  u.  a. 


8)  V.  1226—1280,  vielleicht  auch  1281  und  1282. 

9)  [lü  den  Schollen  heifst  es  zu  1226  f.:   iprev&ay  heqi  'Po)fjiai(av  Xiyn, 
xal  AvxöcpQOvog  IziQov  vq[j,iSTiov  uvai  to  noitjfucc.] 


NACHLEBEN  DER  LITERATUR  VON  300  V.  CHR.  BIS  527  N.  CHR.        517 

Der  Peripatetiker  Hermippos  in  Alexandria,  wahrsclieinlieh Hermippos 
aus  Smyrna^°),  in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts,  wird 
der  Schule  des  Kallimachos  zugewiesen")  und  beschäftigte  sich  nach 
dem  Vorgange  des  Meisters  besonders  mit  hterarhistorischen  Stu- 
dien. Sein  Hauptwerk*^)  war  keine  allgemeine  Literaturgeschichte, 
sondern  beschränkte  sich  auf  bestimmte  Gebiete,  wie  die  Biographien 
namhafter  Gesetzgeber  und  der  sieben  Weisen,  die  Geschichte  der 
Philosophen  und  Redner,  indem  er,  wie  es  scheint,  eben  solche  Par- 
tien, welche  Kallimachos  nur  ungenügend  abgethan  hatte,  eingehend 
behandelte.  Dieses  umfangreiche  Werk  machte  den  Eindruck  einer 
sorgfältigen  und  fleifsigen  Forschung,  daher  selbst  gründliche  Ge- 
lehrte, wie  Dionysios,  davon  mit  Anerkennung  reden  :^^)  aber  zugleich 


10)  Sofern  Aer '^gfiinno^  J!fj,vQvaXog  ^  der  über  Hipponax  schrieb  (Athen. 
VII  327)  nicht  verschieden  ist. 

11)  Athenäus  nennt  ihn  mehrmals  6  Ka^ifj.ax^ios  y  was  allerdings  nicht 
nothwendig  ein  persönliches  VerhältniCs  voraussetzt,  aber  Hermippos  kann  der 
Zeit  nach  wohl  ein  Schüler  des  Kallimachos  gewesen  sein,  Ghrysippos  und  Me- 
nippos  sind  die  jüngsten  Philosophen,  die  er  erwähnt:  dagegen  beruft  Ptole- 
mäos  VII.  Physkon  sich  auf  Hermippos,  dadurch  wird  für  seine  Zeit  ein  fester 
Halt  gewonnen.  Hieron.  de  scr.  eccles.  1  rechnet  ihn  zu  den  Peripatetikern,  und 
die  Richtung  seiner  Studien,  das  Interesse  für  Philosophie,  was  die  Schriftea 
bekunden,  bestätigen  dies. 

12)  Bioi.  Das  Werk  war  sehr  umfangreich  und  zerfiel  in  mehrere  selbstän- 
dige Abtheilungen,  ntQi  yof^od^ezöjy,  nsQi  anrix,  aocpdSy.  ...Das  Leben  des  Pytha- 
goras  und  ebenso  das  des  Aristoteles  bestanden  jedes  aus  mehreren  Büchern, 
ebenso  war  über  Isokrates  und  seine  Schule  sehr  eingehend  gehandelt.  Die  Be- 
handlung war  offenbar  ungleich,  bald  sehr  ausführlich,  bald  summarisch.  Diesem 
älteren  Hermippos  gehört  auch  die  Schrift  naQi  fxnycoy.  damals  wandte  man  der 
Weisheit  des  Orientes  besondere  Aufmerksamkeit  zu,  so  nahm  Hermippos  im  Leben 
des  Pythagoras  auch  auf  die  Juden  Rücksicht.  Auch  ein  astronomisches  Werk 
(vielleicht  in  Versen)  kann  Hermippos  verfafst  haben,  s.  die  Verse  des  Ptolemäos 
(Biogr.  des  Aratos):  ob  darauf  Athen.  XI  478  sich  bezieht,  ist  unsicher. 

13)  Dionys.  Isäos  1  nennt  ihn  axQißyjg,  Joseph,  c.  Apion.  I  22  au^g  tieqi 
näaav  iaroQioyQatpiay  knifXBXiqg.  Wie  unkritisch  Hermippos  verfuhr,  sieht  man 
schon  daraus,  dafs  er  den  Polykrates  eine  Rede  für  die  Ankläger  des  Sokrates 
verfassen  läfst  (Diog.  L.  II  38  ff.),  was  mit  vielen  anderen  auch  Favorinus  in  der 
navTOifanrj  laroQia  nachschrieb,  später  in  den  anofAvrifiovsvfxaza  selbst  be- 
richtigte. Den  Empedokles  macht  Hermippos  zum  Schüler  des  Xenophanes,  ein 
sehr  unglücklicher  Einfall,  den  Thukydides  zu  einem  Verwandten  der  Pisistra- 
tiden,  sicherlich  nach  blofser  Vermuthung,  den  Demosthenes  läfst  er  den  Unter- 
richt des  Plato  verabsäumen,  um  Kallistratos  in  dem  Handel  über  Oropos  spre- 
chen zu  hören,  und  wenn  er  sich  dafür  auf  aöianoTcc  vnofxy^fjiaxa  berief,  so 
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war  es  auf  die  Bedürfnisse  des  grofsen  lesenden  Publikums  berech- 
net. Indem  dieses  Werk  von  den  Späteren  fleifsig  benutzt  wurde,  ist 
es  die  Quelle  zahlreicher  Irrlhümer  geworden :  denn  Hermippos  ist 
nichts  weniger  als  ein  gründlicher  Forscher.  Die  Vorhebe  für  Anek- 
doten tritt  überall  hervor.  Hermippos  bekundet  nicht  nur  einen 
auffallenden  Mangel  an  kritischer  Prüfung,  sondern,  indem  er  darauf 
ausgeht  neu  zu  sein  und  die  Dinge  anders  darzustellen  als  seine 
Vorgänger,  hat  er  selbst  freie  Erfindungen  nicht  verschmäht.") 

Die  Grammatiker  Zenodot,  Aristophanes,  Aristarch  und  Krates.  Antiqua- 
rische Studien.  Polemon,  Demetrios  aus  Skepsis,  Mnaseas  —  Euemeros  — 
ApoUodor,  Paläphatos.  Geographie  und  Chronologie.  Eratosthenes  — 
Sosibios  —  Apollodor.  Historische  Studien.  Timäos,  Phylarchos,  Hiero- 
nymos  aus  Kardia.  Memoiren  des  Eumenes,  Pyrrhos.  Aratos.  Die  Atthiden- 
schreiber  Philochoros,  Demou  und  Istros.  Megasthenes'  'lydixdt  Bersos'  Ba- 
ßvXoivixtty  Manethos'  Aiyvniiax«.    Diokles.    Fabius  Pictor. 

Sosiios  Hannibals  Kriege  haben  Sosilos  und  der  Sicilianer  Silanos, 

siianos.  welchc  den  grofsen  Feldherrn  auf  seinen  Zügen  begleiteten,  beschrie- 
ben :  über  den  ersten  spricht  Polybius  mit  äufserster  Geringschätzung, 
den  andern  nennt  er  nicht,  scheint  ihn  jedoch  fleifsig  benutzt  zu 
haben,  wie  auch  der  römische  Historiker  Colins  der  Führung  dieses 
achtbaren  Gewährsmannes  folgte.  Livius  scheint  ihn  nur  indirekt 
durch  Cöhus  zu  kennen. 
Herakleides  Herakleid  CS,  ein  geborener  Aegypter  mit  dem  Zunamen  Lem- 
bos  ")  unter  Ptolemäos  Philometor,  verfafste  ein  umfangreiches  Werk, 
wie  es  scheint,  über  die  Geschichte  der  Diadochenzeit ,^®)  welches 
wegen  seiner  weitschweifigen,  geschmacklosen  und  manierirten  Dar- 


ist dies  erst  recht  geeignet,  Verdacht  zu  erwecken.    Kurz,  wo  für  das  Zeugnifs 
des  Hermippos  kein  älterer  Gewährsmann  sich  anführen  läfst,  steht  es  mifslich. 

14)  Dieser  ältere  Hermippos  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  jüngeren  aus 
Berytos,  einem  Schüler  des  Herennius  Philon,  zur  Zeit  des  Hadrian.  Gleichwohl 
haben  Neuere  den  KaXUfJidxHog  für  identisch  mit  dem  Berytier  erklärt  und  in 
das  2.  Jahrh.  n.  Chr.  versetzt,  ohne  zu  erwägen,  dafs  Dionysios  von  Halikarnafs, 
Josephus,  (Plinius)  den  Kallimacheer  citiren:  Plutarch,  der  vielleicht  nie  eine 
Zeile  von  dem  jüngeren  gesehen  hat,  und  sich  überhaupt  an  ältere  Quellen  hält, 
hat  den  Hermippos  fleifsig  benutzt. 

15)  Nach  Diog.  L.  V  94  erhielt  er  diesen  Zunamen,  weil  er  einen  Xe/Lißev- 
Tixos  Xoyog  schrieb. 

16)  'laroQiai.  In  Exkursen  mag  er  manches  aus  älterer  Zeit  nachgeholt  haben. 
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Stellung  nur  wenige  Leser  fand/")  und  doch  wufste  Herakleides, 
dafs  mit  solchen  Arbeiten  dem  Pubhkum  wenig  gedient  war,  denn 
er  selbst  brachte  die  Biographien  des  Satyros  und  die  Geschichte 
der  philosophischen  Schulen  von  Sotion  in  einem  mäfsigen  Auszug.*^) 
Der  Gehülfe  seiner  hterarischen  Arbeiten,  Agatharchides  aus  Kni-Agatharchi 
dos,*^)  dessen  Thätigkeit  noch  in  die  folgende  Periode  hineinreicht,  ^^' 
verfolgt  denselben  Weg.  Auch  er  behandelte  in  zwei  grofsen  Wer- 
ken die  Geschichte  der  Nachfolger  Alexanders;-")  genauer  bekannt 
ist  uns  nur  sein  letztes  Werk  über  das  rothe  Meer,^*)  was  er  mit 
dem  fünften  Buche  abschlofs,  theils  wegen  seines  hohen  Alters,  theils 
weil  die  Archive  in  Alexandria  ihm  für  die  spätere  Zeit  kein  aus- 
reichendes  Material   darboten.^^)     Denn  Agatharchides   beschränkte 


17)  Dionys.  Hai.  de  comp.  v.  4  rechnet  ihn  mit  Hegesias  und  Polybios  zu 
den  Historikern,  deren  Werke  niemand  bis  zu  Ende  lesen  werde. 

18)  Sotions  Werk  bestand  aus  23  (24)  Büchern,  die  Epitome  des  Herakleides 
aus  6. 

19)  S.  über  ihn  Photius  Bibl.  213  und  250,  der  in  seiner  Hdschr.  des  Aga- 
tharchides offenbar  eine  kurze  Notiz  über  den  Verfasser  vorfand,  er  nennt  ihn 
d^Qtnros  des  Kineas,  vnoyQacpeig  und  avayvütai^c;  des  Herakleides,  Strabo  XIV 
656  Peripatetiker  und  Historiker,  Suidas  Grammatiker.  Irrthümlich  haben  Neuere 
aus  den  Excerpten  des  Photius  geschlossen,  er  sei  Vormund  eines  ägyptischen 
Königs  gewesen;  die  Rede  ward  wahrscheinlich  dem  Aristomenes,  dem  Vor- 
munde des  Ptolemäos  Epiphanes,  in  den  Mund  gelegt. 

20)  Auf  diese  beiden  Werke,  t«  naxcc  rrjy  EvQüjnfjy  {Elquiniaxd)  in  49 
Büchern  und  za  xara  zfjy  Idaiay  (thqI  ^Aaiag^  'Aaiarud)  in  10  Büchern ,  be- 
ruft sich  Agatharchides  selbst  am  Schlüsse  der  Schrift  über  das  rothe  Meer. 
Das  Ethnographische  und  Geographische  nahm  hier  wohl  einen  breiten  Raum 
ein.  Die  kxXoyal  tacoQiaiy,  welche  Photius  als  ein  eigenes  Werk  anführt,  waren 
wohl  nur  ein  Auszug.  Ob  die  avvayoiyii  &ccvfxaaiü}y  eine  Compilation  von 
dritter  Hand  oder  von  Agatharchides  war,  steht  dahin.  Die  inirofxtj  der  Lyde 
des  Antimachos  beruht  auf  einem  Irrthume,  der  gelehrte  Grammatiker  wird  zu 
diesem  gelehrten  Gedichte  einen  Gommentar  (tisqI  tijg  "Ay.  A.)  geschrieben 
haben. 

21)  ntQl  Ttjs  tQvd-Qäg  i^aXdaaiis  5  B.  (nicht  verschieden  ntql  XQcoyXodv- 
Tüjy  t\  auch  gab  es  eine  Epitome  in  1  B.).  Dieses  Werk  kannte  noch  Photius, 
und  theilt  aus  dem  1.  und  5.  Buche  sehr  ausführliche  Auszüge  mit:  vielleicht 
waren  nur  diese  beiden  Bücher  erhalten. 

22)  Er  benutzte  die  vnofxvrifxaxa  ßaaiXud  (Diodor  HI  38),  also  officielle 
Berichte.  Den  Agatharchides  hat  später  der  Geograph  Artemidoros  benutzt,  Dio- 
dor, der  auch  die  gröfseren  historischen  Werke  kennt  (III  11),  schreibt  ihn  im 
3.  Buche  vielfach  aus. 
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sich  nicht  auf  die  Länder-  und  Völkerkunde,^)  sondern  berücksich- 
tigte zugleich  das  Historische,  indem  er  die  Feldzüge  der  Aegypter 
in  jenen  wenig  bekannten  Gegenden  schilderte,  wobei  er  Gelegenheit 
fand,  weit  ausgeführte  Reden  anzubringen.")  Nicht  ohne  Selbstge- 
fühl sagt  er,  dafs  er  selbst  auf  die  Gefahr  unbescheiden  zu  erschei- 
nen bekennen  müsse,  zum  ersten  Male  die  Geographie  des  Südens 
aufgehellt  zu  haben.^^)  In  wie  weit  eigene  Anschauung  jener  Län- 
der ihn  dabei  unterstützte,  wissen  wir  nicht,  doch  war  er  der  äthio- 
pischen Sprache  kundig.  Obwohl  uns  nur  Auszüge  vorhegen,  er- 
kennt man  doch  deuthch  die  übermäfsige  Breite  der  Darstellung  und 
die  gezierte  Manier  des  Ausdruckes.^)  Agatharchides  bewegt  sich 
eigenthch  immer  in  Parekbasen.  Die  Kritik,  welche  er  vom  rothen 
Meere  ausgehend  an  der  griechischen  Götter-  und  Heldensage  aus- 
übt, wobei  er  sich  ausdrückhch  gegen  die  pragmatisirende  Richtung 
der  Mythendeutung  erklärt,  trägt  ganz  den  Charakter  einer  philo- 
sophischen Vorlesung  an  sich.  Die  Schilderung  des  asianischen  Stils, 
namenthch  des  Hegesias,  dem  er  die  Vertreter  der  attischen  Bered- 
samkeit gegenüber  stellt,  ist  verständig,  aber  nimmt  sich  wie  die 
Abhandlung  eines  Rhetors  aus  und  hat  mit  der  Aufgabe  eines  Histo- 
rikers und  Geographen  nichts  zu  thun.  Agatharchides  ist  ein  Mann 
von  richtigem  Urtheil,  vermag  sich  aber  doch  nicht  von  den  Ver- 
irrungen,  welche  die  Schriftstellerei  dieser  Zeit  charakterisiren ,  frei 
zu  halten. 

Naturwissenschaften.  Paradoxographen.  Antigonos  von  Karyslos.  Mathe- 
matik, Astronomie,  Mechanik, 
Eukieides.  Der  Gründer  der  mathematischen  Schule  von  Alexandria  ist  Eu- 

kleides.  Jahrhunderte  hindurchstand  dieselbe  in  ununterbroche- 
ner Blüthe  und  wohlverdientem  Ansehen,  während  unvergänghcher 
Ruhm  den  Namen   des  Stifters  umgiebt:   denn  unberührt  von  dem 


23)  Besonderes  Interesse  bekundet  er  auch  der  Sitte  seiner  Zeit  gemäfs  für 
das  Wunderbare  in  der  Natur  und  Menschenwelt. 

24)  Photius  vergleicht  ihn  daher  mit  Thukydides,  und  meint,  er  übertreffe 
sein  Vorbild  an  Klarheit  und  Fafslichkeit  der  Darstellung. 

25)  Er  rühmt  sich,  was  Lykos  und  Timäos  für  den  Westen,  Hekatäos  und 
Basileus  für  den  Osten,  Diophantos  und  Demetrios  für  den  Norden,  für  die  Er- 
forschung des  Südens  geleistet  zu  haben. 

26)  Photius,  der  seinen  Stil  bewundert,  nennt  ihn  geradezu  arrtxtorijV, 
giebt  aber  doch  zu,  dafs  er  bisweilen  minder  gewählte  Ausdrücke  gebrauche. 
Die  lästige  Breite  ist  gewifs  nicht  blofs  auf  Rechnung  des  Alters  zu  setzen, 
sondern  wird  auch  den  früheren  Arbeiten  eigen  gewesen  sein. 
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Wandel  der  Zeiten  lebt  er  im  dankbaren  Gedächtnifs  der  Berufs- 
genossen noch  heute  fort.  Ueber  seine  persünHchen  Verhältnisse 
wissen  wir  nichts  Verlässiges,  seine  Heimath  ist  ebenso  unbekannt,^^) 
wie  sein  Lehrer.  Der  Ruf  der  neugegründeten  Weltstadt  an  den 
Mündungen  des  Kils,  welche  alsbald  der  Mittelpunkt  für  alle  wissen- 
schafthchen  Bestrebungen  des  griechischen  Volksgeistes  ward,  mag 
ihn  angezogen  haben ;  galt  doch  Aegypten  seit  Alters  als  der  eigent- 
hche  Sitz  der  mathematischen  Studien.  In  Alexandria  unter  Ptole- 
mäos  I.  (Ol.  114,  2— 124,  1)'^)  und  seinem  Nachfolger  lebte  und 
lehrte  Eukleides;  denn  unzweifelhaft  hat  er  zunächst  als  Lehrer  ge- 
wirkt,^') die  Ausübung  dieses  Berufes  war  die  beste  Vorschule  für 
seine  literarische  Thätigkeit.  Gerühmt  wird  die  Anspruchslosigkeit 
und  Milde  des  Charakters:  Polemik  gegen  Vorgänger,  die  wie  er 
selbst  aufrichtig  bestrebt  waren,  die  Wissenschaft  zu  fördern,  lag 
ihm  fern.  Männlichen  Freimuth  bekundet  die  Erzählung,  wie  er  dem 
ägyptischen  Fürsten,  der  eine  bequemere  Methode  zur  Erlernung 
der  Geometrie  beanspruchte,  erwiderte,  es  gebe  in  dieser  Wissen- 
schaft keine  besondere  Strafse  für  Könige.^") 

Den  Anfangsgründen  {oTOi^ela)  in  13  (15)  Büchern  ver- 
dankt Eukleides  vorzugsweise  seinen  wohlbegründeten  Ruf.^^)  Dies 
Werk  genofs  nicht  nur  im  Alterthum  kanonisches  Ansehen,  sondern 
hat  auch  auf  die  mathematischen  Studien  in  den  mittleren  und  neueren 
Zeiten  den  entschiedensten  Einflufs  ausgeübt:  sind  doch  diese  Bücher 


27)  Nach  einer  Notiz  (Schriften  der  römischen  Feldmesser  I  251)  stammt 
Eukleides  aus  Sicillen,  dies  kann  Verwechslung  mit  dem  gleichnamigen  Sokra- 
liker  sein,  der  nach  Einigen  in  Gela  geboren  war  (die  Verwechslung  beider 
Männer  kommt  auch  sonst  vor) ;  immer  aber  ist  diese  Angabe  noch  wahrschein- 
licher als  die  Vermuthung  Neuerer,  die  Älexandria  als  Vaterstadt  des  Eukleides 
betrachten:  Eukleides  lebt  ja  in  den  Anfängen  dieser  Epoche,  und  die  Gründer 
des  wissenschaftlichen  Lebens  sind  naturgemäfs  ohne  Ausnahme  Eingewanderte. 
Die  Araber  machen  den  grofsen  Mathematiker  zum  Tyrier. 

28)  Die  Geschichte  der  Geometrie  des  Eudcmos  schlofs  mit  Piatos  Schüler, 
Philippos  von  Medina,  ab,  bald  nachher  trat  Eukleides  auf,  wie  Proklos  bezeugt; 
II  20  setzt  er  ihn  ausdrücklich  unter  Ptolemäos  I. 

29)  Pappos  VII  251  (§  35,  II  678  Hultscli)  bezeugt,  dafs  Apollonios  von 
Perga  in  Alexandria  den  Unterricht  der  Schüler  des  Eukleides  genofs. 

30)  Proklos  II  20.  Aehnliches  wird  aber  auch  schon  von  dem  Lehrer  Alexan- 
ders des  Gr.  berichtet,  Seneca  Ep.  91. 

31)  Daher  heifst  Eukleides  bei  den  Späteren  schlechthin  o  ozoi^eKoi^fff 
oder  0  yiojf^iTQt]^. 
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das  älteste  Denkmal  dieser  Disciplin,  welches  wir  besitzen,^^)  wäh- 
rend die  zahlreichen  Arbeiten  der  Früheren  alsbald  in  Vergessenheit 
geriethen ;  aber  dafs  gerade  dies  Werk  gerettet  ist,  darf  man  nicht 
als  Spiel  des  Zufalls  ansehen,  auch  hier  bewährt  sich  die  tröstHche 
Beobachtung,  dafs  das  wahrhaft  Bedeutende  eine  unverwüstliche 
Lebenskraft  hat. 

Eukleides' Lehrbuch  der  Mathematik  zerfällt  in  4  Hauptstücke: 
zunächst  werden  in  den  6  ersten  Büchern  die  Figuren  im  ebenen 
Baume  und  das  Verhältnifs  ihrer  gegenseitigen  Grölse  behandelt. 
Die  drei  folgenden  Bücher  beschäftigen  sich  mit  der  Lehre  von 
den  Zahlen,  das  umfangreiche  10.  Buch  handelt  von  den  incom- 
mensurablen  Gröfsen,  drei  Bücher  Stereometrie  (11  — 13)  bilden 
den  Abschlufs.  Das  14.  und  15.  Buch  sind  nicht  von  Eukleides, 
sondern  von  einem  Jüngern  alexandrinischen  Mathematiker  Hypsi - 
kies  verfafst,  dessen  Zeitalter  sich  nicht  genau  ermitteln  läfst.^^) 
Die  Bestimmung  eines  Lehrbuchs,  Anfänger  mit  den  Grundbegriffen 
einer  Wissenschaft  bekannt  zu  machen,  sowie  der  aufserordentliche 
Erfolg  beweisen  unzweideutig,  dafs  hier  eine  wesenthch  reproduk- 
tive Leistung  vorliegt.  Seit  Pythagoras  ward  die  Mathematik  in 
Griechenland  mit  lebhaftem  Eifer  gepflegt  und  eine  zahlreiche  Lite- 
ratur war  entstanden :  es  galt  die  bisher  gewonnenen  Besultate  um- 
sichtig zu  prüfen,  schicklich  zu  ordnen  und  auf  dieser  Grundlage 
weiter  zu  bauen,  und  eben  darin  besteht  das  Verdienst  der  Ele- 
mente.^0     Mit   Recht   rühmt  man    die  Sicherheit  und  Strenge  der 


32)  Abgesehen  von  den  astronomischen  Schriften  des  Eudoxos  und  Autolykos. 

33)  Es  ist  dies  eine  selbständige  Schrift,  negl  rdjy  neyn  acof^drcoy  in  2  B. 
Eukleides'  Werk  schliefst  mit  dem  Satze  ab,  dafs  es  keine  anderen  regulären 
Körper  (ax^f^ccza)  geben  könne,  als  die  zuletzt  besprochenen,  das  Tetraeder, 
Oktaeder,  Ikosaeder,  den  Würfel  und  das  Dodekaeder.  Hypsikles  aus  Alexandria, 
Sohn  eines  Mathematikers,  und  wohl  eben  unter  seiner  Leitung  gebildet  (aufser- 
dem  nennt  er  den  Isidoros  seinen  Lehrer),  widmet  diese  Bücher  dem  Protarchos, 
der  ebensowenig  bekannt  ist,  als  der  gleichfalls  im  Vorwort  erwähnte  Basileides 
aus  Tyros.  Auf  unsichere  Vermuthung  hin  hat  man  den  Hypsikles  bald  in  die 
Regierung  des  Ptolemäos  Physkon,  bald  in  die  Zeit  der  Antonine  versetzt.  Dafs 
er  jünger  ist  als  Apollouios  von  Perga,  ersieht  mau  aus  dem  Vorworte,  XV  7 
deutet  die  Bezeichnung  'Iaidu)Qog  6  ^fuingog  fxiyag  diddaxakog  auf  eine  ver- 
hältuifsmäfsig  späte  Zeit  hin. 

34)  Eukleides  hat  seine  Vorgänger  sorgfältig  benutzt,  als  seine  Quellen 
werden  hauptsächlich  die  Schrift  des  Eudoxos,  Menächmos  und  des  älteren  Ari- 
styllos  bezeichnet. 
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Methode,  wie  die  lichtvolle  Klarheit  des  Eukleides,  aber  diese  Lehr- 
weise, welche  bis  auf  den  heutigen  Tag  im  mathematischen  Unter- 
richt angewandt  wird,  beruht  sicherlich  auf  älterer  üeberüeferung, 
nur  verstand  Eukleides  diese  Form  mit  voller  Meisterschaft  zu  hand- 
haben.^*) Das  Verdienst  seiner  Arbeit  kann  man  am  sichersten 
daraus  ermessen,  dafs  die  Elemente  alsbald  alle  frühern  Lehrbücher 
verdrängten,  während  sie  selbst  mit  Ausschlufs  jeder  Concurrenz  sich 
im  Unterricht  behaupteten.  Man  begnügt  sich  die  Sätze  des  Euklei- 
des zu  erläutern,^)  und  indem  in  der  Folgezeit  alle  andern  Völker 
den  Griechen  die  nähere  Bekanntschaft  mit  der  Mathematik  verdan- 
ken, wurde  das  Werk  auch  vielfach  in  fremde  Sprachen  übertragen.^^) 
An  dies  grundlegende  Werk  schlössen  sich  andere  Arbeiten  an, 
welche  einzelne  Theile  der  höhern  Geometrie  behandelten  oder  sich 
mit  der  Lösung  von  Problemen  beschäftigten.  Hier  tritt  offenbar  die 
Selbständigkeit  des  bedeutenden  Mannes  entschiedener  hervor.  Von 
diesen  Schriften  ist  uns  eine  Sammlung  von  Lehrsätzen,  die  soge- 
nannten deöoiLiiva,^^)  und  das  Buch  über  die  Theilung  der 
Figuren,  TtsQi  diaiQeGecov,  letzteres  jedoch  nur  in  arabischer  Ueber- 
setzung  (daraus  ins  Lateinische  übertragen)  erhalten,  während  die 
wichtigen  3  Bücher  Porismen^^)  (TtoglG/uaTo),  die  4  Bücher  über 
Kegelschnitte  und  andere  verloren  sind.  Dafs  ein  Gelehrter  wie 
Eukleides  auch  aufserhalb  der  reinen  Mathematik  kein  Fremdüng 


35)  Eukleides  war  nicht  der  erste,  der  ein  Lehrbuch  der  Geometrie  schrieb ; 
schon  Hippokrates  von  Chios  u.  a.  hatten  ähnliche  Arbeiten  verfafst. 

36)  Von  den  zahlreichen  erläuternden  Schriften  ist  uns  nur  der  Commentar 
des  Theon  und  die  gelehrte  Arbeit  des  Proklos  über  das  1.  Buch  der  Elemente 
erhalten. 

37)  Wir  besitzen  Reste  lateinischer  üebersetzungen  von  Boethius  (?)  und  an- 
deren Ungenannten.  Im  Orient  wurden  nicht  nur  die  Elemente,  sondern  auch 
andere  Schriften  des  Eukleides  namentlich  von  den  Arabern  mit  grofsem  Eifer 
übersetzt  und  erläutert. 

38)  Jsdofxira  ist  ein  technischer  Ausdruck,  der  mehrfach  in  modificirter 
Weise  angewandt  wird.  Gegeben  heifst  alles,  was  durch  die  Bedingungen  der 
Aufgabe  bestimmt  ist,  ein  Theorem,  was  zugleich  ein  Problem  in  sich  schliefst. 
Beigegeben  ist  dieser  Schrift  eine  Einleitung  von  Marinos. 

39)  Auszüge  aus  dieser  Schrift  finden  sich  bei  Pappos:  darnach  hat  ein 
scharfsinniger  französischer  Mathematiker  das  verlorene  Werk  zu  reconstruiren 
unternommen.  HoQiafxccra  ist  gleichfalls  ein  mehrdeutiger  Ausdruck,  und  be- 
rührt sich  nahe  mit  den  dtdo/uiya,  es  ist  ein  unvollständiger  Satz,  der  ein  Pro- 
blem enthält  oder  anregt. 
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war,  läfst  sich  erwarten;  wir  besitzen  unter  seinem  Namen  eine 
Schrift  über  die  Himmelserscheinungen  {g)aLv6f.iEva)^^^)  eine 
Optik  (oTtTmd)  und  eine  Katoptrik  (xaroTTT^^xa)/*)  sowie  zwei  Ab- 
handhingen über  die  Theorie  der  Musik."*^)  Die  Echtheit  dieser  Schrif- 
ten war  im  Alterthum,  wie  es  scheint,  unangefochten,  während  die 
neuere  Kritik  dieselben  wenigstens  zum  Theil  mit  Grund  angezwei- 
felt hat. 

Die  Ausbildung  der  Astronomie  wurde  in  dieser  Epoche  gleich- 
mäfsig  theoretisch  wie  praktisch  gefördert,  es  beginnt  eine  rege  lite- 
rarische Thätigkeit;  denn  auch  die,  welche  sich  auf  die  Beobachtungen 
der  Himmelserscheinungen  beschränkten,  haben  dieselben  aufgezeich- 
net und  so  ihren  Nachfolgern  ein  schätzbares  Material  hinterlassen, 
wie  Timocharis.''^) 
DerAsiro-         Nach  beiden  Richtungen   hin   ist  etwa  seit  Ol.  125  Aristar- 
starchos  chos  vou  Samos  thätig.     In  Alexandria,  wo  dieser   ausgezeichnete 
von  samos.  Mann  lebte  und  lehrte,  beobachtete  er  im  J.  280  die  Sommersonnen- 
wende."^)   Von  seinen  Schriften  ist  uns  freilich  nur  eine  über  die 


40)  Hier  begegnen  wir  zum  ersten  Male  dem  Ausdrucke  ogiCojy,  dann  bei 
Archimedes  S.  321,  doch  hat  ihn  Eukleides  schwerlich  zuerst  gebraucht.  Der 
Begriff  selbst  war  auch  den  früheren  Astronomen,  wie  Eudoxos,  nicht  fremd, 
Aratos  gebraucht  dafür  das  poetische  ojxiayo^. 

41)  Die  Optik  wie  die  Katoptrik  hat  man  als  zu  unbedeutend  dem  Eukleides 
absprechen  wollen,  und  die  Optik  kann  wenigstens  in  der  vorliegenden  Fassung 
nicht  von  Eukleides  herrühren:  es  ist  die  Arbeit  eines  Schülers,  der  den  Vor- 
trag seines  Lehrers  aufzeichnet.  In  den  Phänomenen  z.  Anf.  darf  man  zu  den 
Worten  (vs^  iy  rolg  onrixoTg  ^eixyvrai  (nicht  didaixTai)  keine  Beziehung  auf 
diese  Schrift  oder  überhaupt  ein  Buch  finden. 

42)  Die  tlaayiayri  ag/uoyixt]  und  die  xajazofxri  xctyovog.  Die  erstere  Schrift, 
ein  dürftiges  Schulbuch,  grofsentheils  aus  Aristoxenos  ausgezogen,  trägt  sehr 
mit  Unrecht  den  Namen  des  berühmten  Mathematikers,  nach  Hdschr.  hiefs  der 
Verfasser  KXscjyldrjg.  Die  Schrift  über  die  Theilung  des  Monochordes  oder  xa- 
yiov,  die  in  das  Gebiet  der  musikalischen  Akustik  gehört,  und  im  Gegensatze  zu 
dem  System  des  Aristoxenos  an  den  Theorien  der  Pythagoreer  festhält,  dem 
Eukleides  abzusprechen,  liegt  kein  Grund  vor.  Die  Abhandlung  ist  übrigens 
wohl  nur  Bruchstück  eines  gröfseren  Werkes. 

43)  Um  Ol.  120,  vgl.  Plut.  de  Pyth.  Or.  18. 

44)  Durch  die  von  Ptolemäos  bezeugte  Thatsache  gewinnen  wir  einen  festen 
Anhalt  für  das  Zeitaller,  wie  für  die  Art  seines  Wirkens.  Damit  steht  sehr 
wohl  im  Einklänge,  wenn  nach  einer  von  mir  schon  früher  [vgl.  jetzt  Opusc.  II 
241,  Anm.  6]  ausgesprochenen  Vermuthung  Theokrit  in  einem  Gedichte,  welches 
zwischen  274—272  verfafst  sein  wird,  den  Aristarch   unter  den  Freunden  des 
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Gröfsen  und  Abstände  der  Sonne  und  des  Mondes  er- 
halten.''^) Das  Sinnreiche  der  hier  geübten  Methode  ist  von  allen 
Sachkundigen  anerkannt,  wenn  auch  die  zu  Grunde  Hegenden  Be- 
obachtungen bei  dem  unvollkommenen  Zustande  der  astronomischen 
Instrumente  mangelhaft  sind."*^)  Nichts  bekundet  so  deuthch  die 
Gröfse  seines  Genius,  als  der  kühne  Versuch  die  Vorstellungen  vom 
Weltgebäude  umzugestalten  und  so  eine  durchgreifende  Reform  der 
astronomischen  Wissenschaft  anzubahnen.  Hatte  man  bisher  gelehrt, 
die  Erde  ruht  festgegründet,  während  der  Himmel  sich  dreht,  so 
stellte  Aristarchos  den  Satz  auf:  die  Sonne  und  die  Fixsterne  sind 
unbeweghch,  die  Erde  bewegt  sich  in  einer  Kreislinie  um  die  Sonne, 
und  zwar  findet  aufser  der  jährlichen  Bewegung  auch  eine  tägliche 
Umdrehung  statt."*^)  Aristarch  hatte  diese  Hypothese,  die  den  her- 
gebrachten Anschauungen  auf  das  Entschiedenste  widersprach,  am 
Schlüsse  einer  Schrift,  worin  er  die  verschiedenen  kosmischen  Sy- 
steme einer  eingehenden  Kritik  unterwarf,"*^)  nur  in  kurzen  Umrissen 
hingestellt;  ein  früher  Tod,  wie  es  scheint,  hinderte  ihn,  den  Nach- 
weis zu  Hefern,  dafs  diese  Theorie  zur  Erklärung  der  Himmelser- 
scheinungen voHkommen  ausreiche.  Die  neue  Lehre  stiefs  sofort  auf 
lebhaften  Widerspruch,  namentlich  der  Stoiker  Kleanthes  erklärte  sich 
entschieden  dagegen:  nur  der  Chaldäer  Seleukos,  ein  Zeitgenosse 
des  Hipparchos,  nahm  das  heHokentrische  System  des  Aristarchos  in 
Schutz,  jedoch  ohne  Erfolg :  die  griechische  Astronomie  hielt  an  der 


Dichters  Aratos  aufzählt.  Der  Krieg  zwischen  Antigonos  Gonatas  und  Pyrrhus 
hatte  den  Aratos  gezwungen,  Macedonien,  wo  er  am  Hofe  des  Königs  in  hohen 
Ehren  stand,  zu  verlassen.  Damals  wird  er  sich  nach  Syrien  gewandt  und  auch 
Alexandria  aufgesucht  haben.  Hier  traf  er  mit  seinem  Jugendfreunde  Theokrit 
wieder  zusammen,  hier  wird  der  gefeierte  Dichter  der  Phänomena  auch  dem 
Aristarch  nahegetreten  sein,  und  Theokrit  unterläfst  nicht  in  jenem  Idyll  dem 
ersten  Astronomen  des  Jahrhunderts  seine  Huldigung  darzubringen.  —  [Eine  aus- 
führliche Untersuchung  über  Aristarch  von  Samos  enthalten  die  'Fünf  Abh.  zur 
Gesch.  d.  griech.  Phil.'   S.  141—171.] 

45)  TieQi  (xsysd-cäy  xai  d7ioaTt]fj,dT(oy  ^Xiov  xai  atXijvtjg. 

46)  Der  Unzulänglichkeit  seiner  Hilfsmittel  war  sich  Aristirch  wohl  bewufst, 
er  hat  mehrere  astronomische  Instrumente  theils  zuerst  construirt,  theils  verbessert. 

47)  Die  Lehre  von  der  Achsendrehung  der  Erde  hatte  schon  der  Pythago- 
reer  Hiketas  aus  Syrakus  aufgestellt  (Cicero  Acad.  U  9)  und  dann  sein  Freund 
und  Anhänger  Ekphantos  vorgetragen  (dieser  Hiketas  scheint  nichts  geschrieben 
zu  haben);  diesen  Pythagoreern  schlofs  sich  dann  Herakleides  Pontikos  an. 

48)  Arcliimedes  im  ifja/u/uiitjg  i.  Eing. 
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alten  Vorstellungsweise,  für  welche  sich  Autoritäten  wie  Hipparchos 
und  später  Ptolemäos  erklärten,  unverrückt  fest. 
Konon.  K  0  n  o  n ,  Landsmann  und  vielleicht  Schüler  des  Aristarch,  war 

ofTenbar  sein  Nachfolger:  wir  treffen  ihn  bereits  im  Anfange  der 
Regierung  des  dritten  Ptolemäos,  welcher  im  Jahre  247  den  Thron 
bestieg,  in  Alexandria.  Hier  lernte  ihn  auch  Archimedes  kennen,  der 
ihn  hochschätzte  und  wehmüthig  seines  Todes  gedenkt.'*^)  Der  be- 
rühmte Mathematiker,  welcher  in  seinen  Schriften  über  die  Quadratur 
der  Parabel  und  über  die  Schneckenlinien  Konon  berücksichtigt,  rühmt 
seinen  ungemeinen  mathematischen  Scharfsinn  und  seine  unermüd- 
liche Arbeitskraft.  Obwohl  früh  verstorben,  hat  er  die  geometrische 
Wissenschaft  doch  durch  seine  Entdeckungen  bedeutend  erweitert. 
Konon  stellte  oft  nur  einen  Lehrsatz  auf,  indem  er  sich  die  Ausführung 
vorbehielt:  auch  deutete  er  wohl  Probleme  an,  von  denen  er  recht 
gut  wufste,  dafs  sie  sich  nicht  lösen  liefsen,  um  andere  anzuregen.... 
Archimedes.  Archimedcs,  unbestritten  einer  der  genialsten  Mathematiker 
nicht  nur  des  Alterthums,  sondern  aller  Zeiten,  suchte  seine  Wissen- 
schaft durch  neue  Entdeckungen  zu  erweitern  und  zu  vertiefen,  zugleich 
aber  auch  die  Ergebnisse  seiner  Geistesarbeit  für  die  unmittelbaren 
Bedürfnisse  praktisch  zu  verwerthen.  Eben  weil  er  kein  blofser 
Gelehrter  ist,  sondern  mitten  im  Leben  steht,  tritt  uns  auch  die 
PersönHchkeit  des  Mannes  in  deutlichen  Zügen  entgegen:  während 
andere  nicht  minder  bedeutende  Männer  in  stiller  Zurückgezogenheit 
sich  lediglich  ihren  Studien  widmeten  und  sich  mit  der  Anerkennung 
ihrer  Berufsgenossen  begnügten,  war  der  Name  des  Archimedes  in 
den  weitesten  Kreisen  bekannt.  Zu  Syrakus  um  Ol.  123,  2  (287) 
geboren,  wird  er  frühzeitig  seinen  eigentlichen  Lebensberuf  erkannt 
und  mit  Ausdauer  verfolgt  haben :  war  doch  in  seiner  Heimath  früh- 
zeitig durch  den  Einflufs  der  pythagoreischen  Schule  der  Sinn  für 
die  mathematischen  Disciplinen  geweckt.  So  mag  Archimedes  schon 
in  seiner  Vaterstadt  angesehenen  Vertretern  dieses  Faches,  an  denen 
es  dort  nicht  fehlte,  näher  getreten  sein,  aber  auch  Alexandria,  die 
hohe  Schule  seiner  Wissenschaft,  hat  er  aufgesucht.  Hier  erfand  er 
den  %o%Uaq  (Diod.  I  34,  V  37)  und  stand  seitdem  mit  den  dortigen 
Gelehrten  in  ununterbrochenem  Verkehr.  Mit  dem  König  Hieron 
von  Syrakus  verwandt  und  ihm,  sowie  seinem  Sohne  Gelon  befreun- 


49)  Er  nennt  ihn  q>iXog,  &avjuaaTog  iv  xolg  fxa&rifxaTixoXg. 
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det,  wiifste  er  doch  seine  Unabhängigkeit  zu  wahren:  gerade  dies 
Verhältnifs  wird  ihm  auch  gestattet  haben ,  ungestört  seinem  Berufe 
zu  leben.  Bei  der  Belagerung  von  Syrakus  durch  die  Römer  unter 
Marcellus  war  Archimedes  Gelegenheit  geboten,  sein  ungemeines 
Talent  in  mechanischen  Erfindungen  im  Dienste  seiner  Vaterstadt 
glänzend  zu  bethätigen :  ihren  Fall  zu  überleben  war  ihm  nicht  be- 
schieden. Bei  der  Plünderung  der  Stadt  drangen  römische  Soldaten 
in  sein  Haus,  und  einer  derselben  erschlug  den  greisen  Gelehrten, 
der  mitten  in  der  allgemeinen  Verwirrung  seine  gewohnten  Studien 
wieder  aufgenommen  hatte  (Ol.  142, 1 — 212  v.  Chr.) 

Nicht  erhalten  sind  die  Anfangsgründe  über  Rechenkunst  (agxccl 
TtQog  Zev^LTCTtov)^^)  dagegen  haben  wir  die  geometrischen  Schriften 
über  die  Kreismessung  {-/.v-kIov  fisTQrjGig)^  ein  Problem,  mit  dem 
sich  schon  Hippokrates  aus  Chios,  Archytas  u.  a.  beschäftigt  hatten, 
ferner  über  die  Quadratur  der  Parabel  (TEtgaycoviOfidg  TtaQaßoXrjg) 
und  von  den  Schneckenhnien  (ttsq!  eXUcüv),  letzteres  wolil  eine  der 
spätesten  Schriften:  denn  zwischen  dem  Tode  des  Konon  und  der 
Abfassung  der  Schrift  waren  '^viele  Jahre'  verstrichen.  Nicht  von 
Archimedes  sind  die  nur  in  einer  lateinischen  Uebersetzung  vorhan- 
denen, aus  dem  Arabischen  stammenden  W^ahlsätze  (Xri^^iaia)',  doch 
ist  Archimedes  benutzt  und  wiederholt  genannt.'^)  Die  Geometrie  des 
Raumes  behandeln  die  beiden  Bücher  von  der  Kugel  und  dem  Cy- 
linder  {jteql  oq)aiQag  xal  kvXMqov)  und  die  Schrift  von  den  Ko- 
noiden und  Sphäroiden  {Ttsgi  Ticovioeiöicüv  ^al  ocpaLQosiöiwv)  •,  in 
das  Gebiet  der  Mechanik  gehören  die  beiden  Bücher  vom  Gleich- 
gewichte der  Ebenen  {jtSQl  erciTtsöcov  looQQ07tLY.u)v)^  sowie  die 
beiden  Bücher  von  den  schwimmenden  Körpern  {rcegl  twv  oiov- 
[ikvixiv.  Eratosthenes  ?) 

Unter  den  Mechanikern  nimmt  Ktesibios  eine  hervorragende  Ktesibios. 
Stelle  ein,  ein  sinnreicher  Kopf,  der  sich  aus  niedrigen  Verhältnissen 
emporarbeitete:")  er  ist  der  eigentliche  Begründer  der  Pneumatik 


50)  [Andeutungen  über  die  Rechenmethoden  der  Griechen  finden  sich  im] 
ipafAfxizrjf,  der  Sandrechnung. 

51)  Einmal  verweist  der  unbekannte  Verfasser  auf  eine  Schrift  über  die 
rechtwinkligen  Dreiecke. 

52)  Sein  Vater  war  Barbier  in  Alexandria:  Vitruvius  IX  9.  Äthenaeus  Mech. : 
Krr^aißios  6  ^Aaxorivog  6  iy  yih^avdQeit^e  fj-ri^^avixog.  ^Aaxorivös,  a(fxXt}y6s 
ist  wohl  Spottname  statt  aaxrjvos  oder  axaXrjyog. 
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und  Hydraulik,  ihm  wird  unter  anderen  zahlreichen  Erfindungen  die 
der  Feuerspritze  und  der  Wasserorgel  verdankt.^^)  Dafs  er  die  Re- 
sultate seiner  Arbeiten  selbst  aufgezeichnet  hat,  ist  nicht  zweifel- 
haft.^'*) Das  Zeitalter  des  Ktesibios  ist  streitig:  wenn  man  ihn") 
unter  Ptolemäos  Physkon  gesetzt  hat,  so  ist  damit  das  Zeugnifs  des 
Epigrammatikers  Hedylos,*^)  der  unter  Ptolemäos  Philadelphos  lebte 
und  den  Ktesibios  als  seinen  Zeitgenossen  bezeichnet,  unvereinbar: 
Ktesibios  gehört  also  der  Regierung  des  zweiten  und  etwa  des  dritten 
Ptolemäos  (Euergetes  I.)  an  und  lebte  somit  im  3.  und  nicht  im  2. 
Jahrhundert  v.  Chr.  Daher  konnte  auch  der  Mechaniker  Athenäos, 
ein  Zeitgenosse  des  Archimedes,  sich  auf  die  VTtofivrjixaTa  des  Kte- 
sibios berufen. 

Dadurch  wird   auch   die  Zeit  von  zwei  anderen  Schriftstellern, 
Philon  und  Heron,  näher  bestimmt. 

Phiion.  Philon  von  Ryzanz^^)  war  ein  Zeitgenosse  des  Ktesibios,  jedoch 

wohl  jünger  an  Jahren :  Ktesibios  selbst  hatte  ihm,  wie  er  berichtet, 
die  Construktion  seiner  Wasserorgel  erläutert. 

iieron.  Auf  diesen  beruft  sich  Heron  aus  Alexandria,^^)  welchen  man 

gewöhnhch,  obwohl  mit  Unrecht,  als  Schüler  des  Ktesibios  betrach- 


53)  Vitruv.  IX  9.  Fun.  VII  127. 

54)  Athen.  Mech.  S.  29  erwähnt  die  vnofxv^fxaia  des  Ktesibios,  Tryphon 
Athen.  IV  174  das  ovyyQafxfxa  über  die  vÖQavXig.  Wenn  Vitruv.  (X  7)  die  Feuer- 
spritze des  Ktesibios  beschreibt,  so  verweist  er  wegen  ähnlicher  Maschinen  auf 
die  commentarii  ipsius  Ctesibü:  ebendaher  ist  die  Beschreibung  der  Wasser- 
orgel X  8  entlehnt.  Beide  Instrumente  schildert  auch  der  sogen.  Heron ,  doch 
ist  die  üebereinstimmung  nicht  vollständig,  und  eine  Entscheidung  über  das 
VerhältniCs  beider  Beschreibungen  schwierig.  Ebenso  zählt  Vitruv.  Praef.  VII 
den  Ktesibios  unter  den  Schriftstellern  über  Kriegsmaschinen  auf.  Diese  Schrift 
wurde  vielleicht  theilweise  von  Jüngeren  überarbeitet  und  durch  solche  Schriften, 
wie  die  BeXonoüxdj  verdrängt.  Wir  besitzen  noch  "HQojyog  KTrjaißiov  ßaXo- 
noüxd  (andere  Hdschr.  haben  "ÜQüivos  ^  Kitjaißiov,  andere  lassen  ^'Hqmvog  aus, 
^n^exe  KtTiaißCov  ('HQ6ivog''AXt^av6Q£ais\  eine  Hdschr.  [hat]  amSchlufs:  tilog 
Tüjy  l4Q%ifx^dovg  ßtXonoüxüJU  rdjy  e^riyriHvZMv  naqd  "Hgtoyog  KTrjaißiov). 

55)  Aristokles  (Athen.  IV  174):  ini  devrigov  Evtoyixov. 

56)  Athen.  XI  497. 

57)  Nach  einem  bei  Alten  und  Neuern  vorkommenden  Irrthum  wird  er  mit 
dem  Architekten  Philon  von  Athen  verwechselt. 

58)  In  der  Schrift  über  die  Automaten  S.  263  (Schneider  Ecl.  II  114):  an- 
derwärts (Schneider  Ecl.  I  218)  bezieht  er  sich  auf  die  Schrift  des  Archimedes 
nsQi  zdSy  o^ovfxiyojy. 
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tet.^^)  Da  man  nun  den  Ktesibios  gewöhnlich  dem  2.  Jahrh.  zutheilt, 
so  wird  auch  Heron  herabgedrückt,  ja  man  ist  auf  ganz  unsichere 
Indicien  hin  noch  weiter  hinabgegangen :  sicher  ist  nur,  dafs  Heron 
die  Blüthe  des  Archimedes  erlebt  hat,  aber  er  wird  auch  nicht  viel 
später  fallen,  sondern  dem  Ende  des  3.  und  Anfange  des  2.  Jahr- 
hunderts angehören.  Wie  seine  Schriften  zeigen,  ist  er  Mechaniker, 
Mathematiker  und  Physiker.  .  .  . 

*Vor  allem  ist  der  Philosophie  das  allgemeinste  Interesse  pmio- 
dieser  Zeit  zugewandt:  philosophische  Bildung  war  damals  für  jeden,  ®°p'"^- 
der  nach  Höherem  strebte,  unerläfshch.  Die  Vertreter  der  verschie- 
densten Richtungen  finden  Anhänger  und  erfreuen  sich  einer  ge- 
achteten Stellung,  die  Philosophen  waren  überall  gesucht,  namenthch 
an  den  Höfen  der  Fürsten :  selbst  in  politischen  Geschäften  wurden 
ihre  Dienste  nicht  selten  in  Anspruch  genommen.  Uebrigens  ist 
Athen  nach  wie  vor  der  eigentliche  Mittelpunkt  der  philosophischen 
Studien.  In  Alexandria,  wo  gelehrte  Arbeiten  alle  Kräfte  vollstän- 
dig in  Anspruch  nehmen,  war  dafür  kein  rechter  Boden,  w^ährend 
in  Pergamos  namentlich  die  Stoa  in  besonderer  Gunst  steht  und 
auch  auf  die  Richtung  und  Methode  wissenschafthcher  Studien  Ein- 
flufs  gewinnt.* 

Der  letzte  namhafte  Vertreter  der  megarischen  Schule  ist  Stil-  stiipon. 
pon,  der  sich  jedoch  entschieden  der  cynischen  Richtung  zuneigte. 
Als  Mann  von  Geist  und  Charakter  übte  er  eine  grofse  Anziehungs- 
kraft aus,  doch  wirkte  er  mehr  durch  seine  Vorträge  wie  den  persön- 
lichen Verkehr  mit  seinen  Schülern,  als  durch  seine  Schriften.^") 
Seine  Blüthe  fällt  mit  der  Regierung  Ptolemäos'  I.  zusammen ,  und 
sein  Leben  mag  sich  noch  ziemhch  weit  in  die  folgende  Periode 
hinein  erstreckt  haben,  aber  die  Zeit  des  Antigonos  Gonatas  kann 
er  nicht  erlebt  haben. 

Tel  es,  wohl  ein  Schüler  des  Stiipon,  und  wie  dieser  in  Megara  Teies. 


59)  Dazu  hat  wohl  nur  der  Titel  der  ßtXonoüxa  Anlafs  gegeben,  wenig- 
stens kenne  ich  kein  anderes  Zeugnifs.  So  faCste  auch  der  anonyme  Verfasser 
der  noUoQxrixLxd  aus  byzantinischer  Zeit  (Heron  der  jüngere?)  S.  263  ed.  W. 
[das  Verhältnifs]:  Ktriaißios  6  xov''AU^av6Qib)s"H.Q(i)vog  xa^r^ytirijg,  der  eben 
die  ßtXonoüxd  kennt  und  unter  Herons  Namen  anführt  (S.  256):  allein  dafs 
Heron  Verfasser  derselben  ist,  scheint  sehr  zweifelhaft. 

60)  Diogenes  [II  120  kennt  von  ihm]  9  Dialoge,  [die  er  als]  ipvxQoi  [be- 
zeichnet.] 

Uergk,  Griech.  Literaturgeschichte  IV.  34 
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sefshaft,^^)  aber  auch  den  Stiftern  der  Stoa,  Zenon  und  Kleanthes, 
befreundet,  würde  völlig  vergessen  sein,  wenn  nicht  ansehnliche 
Stücke  aus  seinen  Abhandlungen  vorhanden  wären  :^^)  je  weniger 
sich  von  der  unendhch  reichen  Literatur  dieser  Epoche  gerettet  hat, 
um  so  schätzbarer  sind  diese  Ueberreste.  Auch  früher  war  man 
bemüht  gewesen,  die  Ergebnisse  der  Philosophie  dem  grofsen  Pubh- 
kum  in  allgemein  fafslicher  Form  zugänglich  zu  machen,  aber  wenn 
man  auch  die  strenge  Methode  derSpeculation  fallen  hefs,  so  nahm  man 
nichtsdestoweniger  die  selbständige  geistige  Thätigkeit  der  Leser  in 
Anspruch.  Hier  dagegen  wird  die  praktische  Lebensweisheit  in  einer 
Weise  vorgetragen,  die  den  Leser  der  Mühe  des  eigenen  Denkens 
nahezu  überhebt.*^)  Durch  eingeflochtene  Anekdoten  und  historische 
Reminiscenzen,  durch  Citate  aus  Dichtern  wird  die  Trockenheit,  die 
philosophischen  Erörterungen  mehr  oder  weniger  anhaftet,  beseitigt 
und  dem  Zustande  der  Durchschnittsbildung  Rechnung  getragen. 
Teles  ist  einer  der  frühsten  Vertreter  jener  populären  Schriftsteller 
auf  dem  Gebiete  der  Moralphilosophie,  welche  später  einen  immer 
breiteren  Raum  einnimmt. . . . 
Kebes  Uugewifs  ist,  ob  der  unter  dem  Namen  des  Kebes  überheferte 

mya^.  ßj^jj^g  jxiyf^^  noch  dieser  Epoche *'*)  oder  der  folgenden  angehört. 
Ein  allegorisches  Gemälde  im  Tempel  des  Kronos,  ein  Bild  des 
menschlichen  Lebens  darstellend,  giebt  Anlafs  zu  sittHchen  Betrach- 
tungen in  der  populären  Weise,  welche,  seit  Prodikos  seinen  Hera- 
kles am  Scheidewege  geschrieben,  besonders  behebt  war.  Dafs  das 
ziemUch  dürftige  und  gedankenarme  Büchlein  nicht  von  dem  The- 
baner  Kebes,  dem  Schüler  des  Philolaos  und  treuen  Anhänger  des 


61)  Er  lebte  unter  Ptolemäos  II.  und  III.:  das  Bruchstück  nsql  (pvyfjs  bei 
Stob.  40,  8  beweist  dies.  Es  sieht  freilich  aus,  als  wenn  hier  nur  ein  Vortrag 
des  Stilpon  wiedergegeben  würde,  allein  Stilpon  kann  nicht  bis  in  die  Regierung 
des  dritten  Ptolemäos  gelebt  haben;  es  ist  zu  schreiben:  rb  rov  SxiXtuovos, 
0  xalnQtorjy  slnoy,  xi  Xiyug,  (pr^ai.  Dem  Stilpon  gehören  nur  die  Grundge- 
danken an,  die  weitere  Ausführung  ist  Eigenthum  des  Teles:  Lykinos  war  nicht 
Phrurarch  des  Antigonos  Gonatas  in  Athen,  sondern  in  Megara. 

62)  Stobaeus  Florileg.  giebt,  zum  Theil  nur  auszugsweise,  Stücke  aus  ntqX 
q)vyfjs,  ntQi  ntvias,  tisqI  ntQiaraatojy,  thqI  tov  doxüy  xal  rov  tivai.  Teles 
fand  offenbar  noch  in  späteren  Zeiten  Leser. 

63)  Höchstens  konnten  diejenigen,  welche  auf  anderem  Standpunkte  stan- 
den, zum  Widerspruch  gereizt  werden. 

64)  Randbemerkung  von  Bergks  Hand  ist  'Ende  der  Alex.  Zeit'. 
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Sokrates,  herrühren  kann,  wird  wohl  allgemein  zugestanden,^^)  aber 
die  Vermuthung,  der  Cyniker  gleichen  Namens  aus  Kyzikos^^)  sei 
der  Verfasser,  ist  unbegründet.  Irgend  ein  Ungenannter  hat  unter 
dem  Namen  des  Sokratikers,  der  wahrscheinlich  nie  eine  Zeile  ge- 
schrieben, diesen  und  wohl  auch  zwei  andere  Dialoge,  welche  dem 
Kebes  beigelegt  wurden,^^)  in  Umlauf  gesetzt.  Die  kleine  Schrift 
mufs  in  der  späteren  Zeit  sich  einer  gewissen  Popularität  erfreut 
haben ;^^)  man  gab  sie  wohl  der  Jugend  in  die  Hände,  gerade  wie 
sie  bei  den  Neuern  unverdienter  Weise  als  pädagogisches  Hülfsbuch 
lange  Zeit  in  Ehren  gehalten  wurde. 

Beredsamkeit.    Attische,  asianische  (Hegesias)  und  rhodische  Schule. 


65)  Erwähnt  doch  der  Verfasser  c.  13  die  7i€Qi7iaTr]Tixoi,  und  citirt  c.  33 
Piatos  letzte  Schrift,  die  Gesetze:  auch  die  Sprache  (z.  B.  ßowog,  ixTioiijati 
statt  lUazai,  ccnQoßovXtvxos  in  ungewöhnlicher  Bedeutung)  weist  auf  eine 
spätere  Zeit  hin.  Stoische  Färbung  ist  kaum  wahrzunehmen,  aufser  etwa  c.  3, 
wie  überhaupt  der  Dialog  ohne  allen  philosophischen  Gehalt  ist.  Von  sonstigen 
Beziehungen  ist  nur  die  Erwähnung  des  KfaQvxiov  aviqov  und  der  i^ioötixrat 
[Eniendation  von  Casaubonus  anstatt  ijjftocfjjxrot]  c.  26  bemerkenswerth. 

66)  Kebes  aus  Kyzikos  wird  nur  erwähnt  bei  Athen.  IV  156:  der  neben 
ihm  genannte  Kagveios  ist  wohl  nicht  verschieden  von  Kagt/cd&rjc  (Eunap. 
vit.  Soph.  pr.)  aus  dem  Ende  des  1.  oder  Anfang  des  2.  Jahrb.  v.  Chr.  Allein 
von  dem  Standpunkte  des  Cynikers  ist  hier  nichts  wahrzunehmen. 

67)  Diog.  L.  II  126  nennt  noch  '^Eßdo/j.r]  und  (pQvfixoi. 

68)  Lucian  de  merc.  cond.  42,  rhet.  praec.  6.  Die  Schilderung  der  Fortuna 
bei  Pacuvius  (Rhet.  ad  Herenn.  II  22  [v.  366  ff.  Ribb.])  erinnert  an  Kebes  c.  7. 
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Fünfte  Periode. 

Von  146  V.  Chr.  bis  527  n.  Chr. 

Erster  Absclmitt. 

Von  der  Zerstörung  Korinths  bis  zur  Schlacht  bei  Actium.    Von  146  bis  30  v.  Chr. 

Mit  Ptolemäos  VI  (Physkon)  hört  Alexandria  auf  Studiensitz  zu  sein.  Mehr  und 
mehr  drängt  alles  nach  Rom.  Hatte  schon  Krates  für  seine  Vorträge  über 
griechische  Literaturgeschichte  ein  dankbares  Publikum  gefunden,  so  war  ins- 
besondere die  Philosophengesandtschaft  (Karneades,  Diogenes,  Kritolaos)  von 
nachhaltiger  Bedeutung.  Panätios,  Diophanes  von  Mitylene,  Polybios  stehen 
römischen  Grofsen  nahe. 

Poesie.  Das  Epigramm.  Meleager — ^licpavog,  Anthologie  —  Antipater,  Ar- 
chias,  Philodemos.  Gröfsere  Stoffe  werden  behandelt  in  einer  Erdbeschrei- 
bung (Pseudo-Skymnos),  von  Alexander  aus  Ephesos  und  Parthenios,  dem 
Verfasser  der  Prosaschrift  ntQi  ipwrtxcJ»/  na&^fiÜTOjy.  Aristeides'  Milesiaka. 
Die  Historiker  Polybios  und  Poseidonios  (Kastor).  Theophanes  aus  Mi- 
tylene.   Agatharchides  (s.  S.  519f.). 

Die  Rhetoren  Hermagoras,  Apollonios,  Molons  Sohn,  und  Gorgias.  Die  Gram- 
matiker Ammonios  und  Dionysios  Thrax,  Ptolemäos  Epithetes,  Demetrios 
Ixion,  Tyrannion,  Tryphon,  Didymos,  Alexander  Polyhistor.  Demetrios  von 
Magnesia.    Asklepiades  von  Myrlea. 

Panätios.  Der  bedeutendste  Vertreter  der  stoischen  Philosophie  im  Anfang 

dieser  Epoche  ist  Panätios  aus  Rhodos.^)  Seine  wissenschaftHche 
Ausbildung  verdankte  er  der  pergamenischen  Schule  f)  hier  wird  er 
für  die  Lehren  der  Stoa  Interesse  gewonnen  haben,  daher  ging  er 
nach  Athen,  um  unter  der  Leitung  des  Diogenes  und  Antipater^)  das 
System  des  Zenon  und  Chrysippos  an  der  Quelle  kennen  zu  lernen. 
Nach  Vollendung  der  Lehrjahre  fand  er  in  Rom  das  günstigste  Feld 


1)  Aus  angesehener  Familie,  Strabo  XIV  655.  Die  Zeit  der  Geburt  und 
des  Todes  ist  nicht  überliefert,  annähernd  setzt  man  sein  Leben  von  185  (180) 
bis  112  V.  Chr. 

2)  Strabo  XIV  676. 

3)  Suidas  II  2,  46  und  Cicero  de  div.  I  3. 
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für  eine  selbständige  Wirksamkeit.  Diogenes  hatte  ihm  hier  den 
Boden  vorbereitet;  LäHus  wird  ihm  mit  warmer  Theilnahme  ent- 
gegengekommen sein.^)  Durch  Lähus  lernte  Panätios  den  Jüngern 
Scipio  und  andere  ausgezeichnete  Männer,  die  ein  tieferes  Interesse 
für  griechische  Bildung  und  Philosophie  hegten,  kennen,  und  fühlte 
sich  bald  in  diesem  Kreise  heimisch.  Panätios  war  wie  Polybios 
der  Hausfreund  und  unzertrennliche  Begleiter  des  Scipio.**)  Auch 
bei  der  Gesandtschaftsreise  nach  Griechenland,  Aegypten  und  Asien  ^) 
im  Jahr  143  durfte  der  Philosoph,  dessen  Werth  der  grofse  Staats- 
mann vollkommen  zu  würdigen  wufste,  nicht  fehlen.  Nach  Scipios 
Tode  kehrte  er  nach  Athen  zurück,  übernahm,  als  Antipater  starb, 
die  Leitung  der  Schule  und  setzte  bis  zu  seinem  Tode  seine  Lehr- 
thätigkeit  fort.')  Durch  Panätios  ward  das  Studium  der  stoischen 
Philosophie  nach  Rom  verpflanzt,  gerade  die  tüchtigsten  und  edel- 
sten Männer  aus  den  höchsten  Kreisen  fühlten  sich  durch  den  sitt- 
hchen  Ernst  eines  Systemes,  welches  dem  altrömischen  Wesen  inner- 
hch  verwandt  war,  mächtig  angezogen ;  aber  auch  die  Wechselwirkung 
blieb  nicht  aus.  Indem  Panätios  aus  dem  engumschriebenen  Bereiche 
der  Schule  in  eine  ihm  bisher  fremde  Welt  eintrat,  die  grofsartigen 
Verhältnisse  des  römischen  Staates  kennen  lernte  und  einen  Ein- 
blick in  das  wirkliche  Leben  erhielt,  gewöhnte  er  sich  im  Verkehre 
mit  seinen  Freunden,  welche,  obwohl  ofl'enen  Sinnes  für  das  Ideale, 
doch  das  Praktische  nie  aus  dem  Auge  verloren,  das  Abstrakte  und 
Schroffe  des  Systems  zu  ermäfsigen.  Für  Dialektik  und  Physik 
zeigt  Panätios  nur  geringes  Interesse.  Die  praktische  Seite  der 
Philosophie,  die  Ethik  ist  ihm  Hauptsache;  er  ist  kein  Stoiker  der 
strikten  Observanz,  in  wesenthchen  Punkten  weicht  er  von  der  über- 


4)  Nach  Cicero  de  fin.  II  8  hatte  er  früher  den  Diogenes,  später  den  Pa- 
nätios gehört. 

5)  Cicero  de  Rep.  I  21.   Vellei.  1 13.   Suidas  II  2,  46. 

6)  Die  Wirren  in  Syrien  unter  Tryphon,  in  Aegypten  unter  Physkon  waren 
der  Anlafs  zu  dieser  Mission,  die  wohl  in  das  Jahr  143  zu  setzen  ist;  dafs  sie 
vor  Scipios  Censur  (142)  fällt,  sagt  Cicero  Ac.  pr.  II  2:  nur  scheinbar  streitet 
damit  Rep.  VI  11,  wo  aus  einem  stilistischen  Grunde  die  Reihenfolge  der  That- 
sachen  nicht  beobachtet  wird;  Rep.  HI  35  ist  nuper  nach  keiner  Seite  hin  ent- 
scheidend. 

7)  Noch  später  bestand  zur  Erinnerung  an  ihn  die  Genossenschaft  der 
TlayaiTiaarai,  Athen.  V  186.  Seine  Bibliothek  kam  später  nach  Rom  in  den 
Besitz  des  Iccius,  Schol.  Hör.  Od.  I  29. 
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lieferten  Lehre  ab.  ünbefaDgenen  Sinnes  erkennt  er  das  Grofse 
an,  was  Plato  und  Aristoteles  nebst  ihren  Schülern  geleistet,  nament- 
lich Plato  bewundert  er  aufrichtig  und  nannte  ihn  den  Homer  unter 
den  Philosophen.  Die  Schrift  des  Krantor  über  die  Trauer  erklärte 
er  für  ein  unschätzbares  Kleinod.  Der  hochgebildete  Grieche  liefs 
sich  durch  den  Reichthum  der  geistigen  Schätze  seiner  Nation  nicht 
abhalten  selbst  Fremdes  zu  beachten;  in  einem  Briefe  an  Tubero 
bezog  er  sich  auf  die  Sprüche  des  Appius  Caecus,®)  wohl  der  erste 
Grieche,  der  nicht  geringschätzig  auf  die  Römer  herabsah.  Es  ist 
nicht  falsche  Bescheidenheit,  sondern  ein  Zeichen  redhchen  Arbei- 
tens  und  unablässigen  VVeiterstrebens,  wenn  er  sich  mehr  als  Ler- 
nenden, denn  als  Lehrer  betrachtete.®)  Seine  Hauptschrift  über  die 
Pflicht^'')  ist  uns  durch  Ciceros  Nachbildung  genauer  bekannt,  doch 
darf  man  dieses  Werk  nicht  blofs  als  eine  üebersetzung  betrachten, 
denn  Cicero  folgt  zwar  im  Wesen thchen  der  Führung  des  Griechen, 
sucht  aber  zugleich  die  Arbeit  seines  Vorgängers  zu  ergänzen  und 
führt  Einzelnes  selbständig  aus.") 

Aristobuios.  . . .  Aus  der  Schrift  eines  alexandrinischen  Juden  Aristobulos, 
der  einen  Commentar  zu  den  Büchern  Moses  verfafste  und  dem 
Könige  Ptolemäos  Philometor  widmete,  sind  uns  Bruchstücke  er- 
halten.^-) Der  Verfasser,  der  die  anthropomorphischen  Vorstellungen 
von  Gott  durch  allegorische  Deutungen  zu  entfernen  sucht,  behauptet 
zugleich,  die  viel  gerühmte  W'eisheit  der  Hellenen  stamme  eigent- 
Hch  aus  der  Bibel,  von  der  es  lange  vor  den  70  Dolmetschern  eine 
griechische  Uebertragung  gegeben  habe.  Zur  Unterstützung  jener 
Paradoxie  beruft  er  sich  auf  Stellen  griechischer  Dichter,  die  er 
theils  selbst  verfertigt,  theils  gefälscht  hat.  Willfährig  gingen  christ- 
liche Schriftsteller  lange  Zeit  auf  diese  Täuschung  ein,  welche  vor  einer 


8)  Cicero  Tusc.  IV  2.    Der  Briefform  mag  sich  Panätios  öfter  bedient  haben, 
s.  Seneca  Ep.  116,  5. 

9)  Seneca  Ep.  116,  5. 

10)  xa  71€qI  tov  xa&tjxoyzos^  in  3  Büchern,  Cicero  ad  Att.  XVI  11,  Gell, 
XIII  28.  Die  Abfassung  des  Werkes  fällt  in  die  Zeit  seines  römischen  Auf- 
enthalts. 

11)  Cicero  de  offic.  I  2,  III  2.  —  Von  anderen  Schriften  sei  hier  noch  er- 
wähnt die  historische  über  die  Philosophenschulen  (nsgi  atgiatojy),  wo 
Panätios  die  kritische  Methode  der  Pergamenischen  Schule  übte. 

12)  Bei  Clemens  Alex,  und  Eusebios. 
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unbefangenen  Kritik  nicht  bestehen  konnte;  aber  nicht  blofs  die 
Belege  aus  den  griechischen  Klassikern,  mit  denen  die  Ueberein- 
stimmung  der  griechischen  Philosophen  und  Dichter  mit  der  mo- 
saischen Lehre  erwiesen  werden  soll,  sind  gefälscht,  sondern  das 
ganze  Werk  ist  ein  hterarischer  Betrug.  König  Philometor  war  den 
Juden  besonders  wohlgeneigt;  dafs  ihm  ein  gelehrter  Jude  eine 
Schrift  widmet,  hat  nichts  Auffallendes.  Allein  die  Frechheit,  in  der 
Blüthezeit  der  alexandrinischen  Erudition  einem  Fürsten,  der  den 
Unterricht  seines  Sohnes  dem  Aristarch  anvertraut  hatte,  eine  eben 
so  tendenziöse  als  augenfällige  Fälschung  zu  überreichen,  über- 
schreitet das  Mafs  des  Glaublichen.  Schon  die  gewöhnhche  Klug- 
heit mufste  den  vorgeblichen  Aristobulos  von  einer  Huldigung  ab- 
halten, welche  keine  Aussicht  auf  Erfolg  darbot,  sondern  ihm  nur 
Beschämung  bereiten  konnte.  Diese  Arbeit  ist  weit  später  verfafst, 
aber  noch  vor  Philon  (wenigstens  ist  von  dem  Einflüsse  dieser  Schule 
nichts  wahrzunehmen),  etwa  in  den  Anfängen  der  Regierung  des 
Augustus.  Damals  konnte  ein  Fälscher  am  leichtesten  dergleichen 
wagen,  da  durch  die  Vernichtung  der  Bibliothek  die  alexandrinische 
Gelehrsamkeit  empfindlich  geschädigt  war,  und  überhaupt  der  hte- 
rarische  Betrug  von  jetzt  an  immer  kecker  auftritt.  Der  unbekannte 
Verfasser  setzte  seiner  Arbeit,  um  ihr  den  Schein  höheren  Alters 
zu  geben,  den  Namen  des  Aristobulos  vor,  der  nach  jüdischer 
Tradition  in  Alexandria  Erzieher  des  künftigen  Thronerben  gewesen 
sein  sollte.*^) 


Zweiter  Abschnitt. 

Von  Augustus  bis  zur  Gründung  von  Konslantinopel.   Von  30  v.  Chr.  bis  330  n.  Chr. 

Allgemeine  Charakteristik  des  Abschnitts. 

*Die  Poesie  ist  im  Anfange  dieses  Zeitraumes  fast  vöUig  ver-  Phiiisiiou. 
stummt.  Eine  eigenthümliche  Erscheinung  ist  Philistion  aus  Nikäa, 
der  unter  Augustus  zu  Rom  mit  griechischen  Mimen  auftrat  und 
grossen  Beifall  fand.*  Das  alte  nationale  Possenspiel  (fabula  Atel- 
lana  oder  Osca),  welches  auch  nach  der  Einführung  des  regelrechten 
Dramas  sich  als  Nachspiel  auf  der  Bühne  behauptet  hatte,   war  in 


13)  Maccab.  11  1,  10:  ^AQiaToßovXat  didaaxciX^  ÜToXe/xacov  tov  ßaaiXiag. 
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Rom  durch  den  Mimus  ersetzt  worden ;  bei  diesem  Tausche  mochte 
wohl  der  gute  Geschmack,  aber  sicherhch  nicht  die  Moral  gewinnen,^) 
wennschon  diese  frivolen  Dichtungen  für  die  beste  Schule  prak- 
tischer Lebensklugheit  galten.  Wie  seit  dem  Beginn  der  kaiser- 
hchen  Regierung^)  das  griechische  Schauspiel  in  Rom  sich  immer 
mehr  einbürgerte  und  das  römische  Theaterpubhkum  mit  den  Dramen 
des  Euripides  und  Menander  ebenso  vertraut  war  wie  die  Griechen, 
so  konnte  es  nicht  fehlen,  dafs  der  griechische  Mimus  alsbald  den  latei- 
nischen Mimen  des  Laberius  und  Syrus  zur  Seite  trat.  Philistion 
aus  Magnesia  oder  Bithynien,  in  den  letzten  Jahren  des  Augustus 
in  Rom  für  die  Bühne  als  Dichter  und  zugleich  als  Schauspieler 
thätig,  gilt  als  Hauptvertreter  dieser  Gattung.^)  Dafs  diese  grie- 
chischen Possenspiele  besonders  mythologische  Stoffe  parodirten,  die 
auch  dem  lateinischen  Mimus  nicht  fremd  waren ,  ist  sehr  wahr- 
scheinhch.^)  Eine  Auswahl  von  Sentenzen,  an  denen  diese  Stücke 
reich  waren,  erhielt  das  Andenken  an  Philistion.^)    [S.  oben  S.  256.] 

Epigrammendichtung  des  Krinagoras,  Antipater,   Leonidas,  Lucilius  und 
Philippus.    Medicinische  Dichtungen  in  elegischen  Versen  von  Androma- 


1)  Der  Mimus  vertritt  die  Stelle  der  Kinädologie. 

2)  Bereits  in  der  republikanischen  Zeit  kam  es  vor,  dafs  der  siegende 
Feldherr  zur  Feier  seines  Triumphes  durch  griechische  Schauspielergesellschaften 
griechische  Dramen  aufführen  liefs :  so  Anicius ,  der  Besieger  des  Gentius  von 
Ulyrien  im  Jahre  [587  der  Stadt  =  167  v.  Chr.],  s.  Polyb.  bei  Athen.  XIV  615. 

3)  naiyvia  [nennt]  Sueton.  Aug.  99  [diese  Dichtungen:  sie  waren  von] 
mäfsigem  umfange  und  einfacher  Handlung,  auch  hatten  sie  in  der  Regel  wenig 
Personen.  Doch  gab  es  auch  Stücke  von  verwickelterer  Handlung,  die  eine 
gröfsere  Anzahl  von  Personen  erforderten. 

4)  Epiphan.  33,  8  in  der  Kritik  des  Gnostikers  Ptolemäos:  ovre  yccQ  xiöv 
nakaiiäv  TQay^tfonoKJüy  Tis  ovte  ot  xa&t^fis  juifxrjkol  tov  TQonoy,  ot  nsgi 
(piXiaTiioya  Xiyü)  xai  Jioyivtj  roy  Ta'AnLaia  yQdxpavra  tj  ot  aXXoi  nayzts  oF 
Toig  [xv&ovg  avccyiyQacpoits  xai  Qa\p(o6t]aayiis  loaoviov  i}Jii(fog  r^dvyr^&r^aay 
ixTVTiüiaai.  Ob  auch  Diogenes  Mimen  schrieb?  Vergl.  auch  21,3.  26,1  und 
66,  22.     Natürlich  [ist]  Philistion  Gattungsname. 

5)  Wohl  auch  seine  Genossen  haben  beigesteuert,  wie  dies  auch  bei  Syrus 
der  Fall  war.  Oft  [wurden  Verse  von  ihm]  mit  [denen  des]  Menander  verbun- 
den, daher  die  Verwechslung  mit  Philemon.  Suidas  II  2,  1475 :  eyQaipe  xco/uo}- 
öiag  ßtoXoyudg  .  .  .  ovtos  iatiy  6  yqdxpag  tov  (PiXoyiXwy.  [Es  war  dies  eine] 
Sammlung  von  Anekdoten,  [die]  wohl  eigentlich  unter  dem  Namen  des  (PiXi- 
aiiojy  xovQtig  (nicht  'EQfxeiag  6  Kovqitvg)  [ging.  Man]  schreibe  [statt  qiiQo- 
lAtvoy  bei  Suidas  II  2, 1476]  ava cptqo^ivoy.  Die  Frechheit  des  Mimus  bekunden 
die  Proben. 
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chos,  Aglaias  und  Philon,  in  Jamben  von  Seivilius  Demokrates.  Gedichte 
von  Dionysios,  Marcelius  aus  Side,  Oppian,  Nestor  aus  Laranda,  Pisander, 
Manethos,  Soterichos,  Straten  und  Mesomedes.  Geschichtschreibung  des 
Timagenes,  Diodoros,  Nikolaos  von  Damaskos,  Juba,  Dionysios  von  Halikarnafs, 
Philo  Judäus,  Josephos,  der  Pamphila,  des  Philo  von  Byblos  und  Memnon. 

*Eine  hervorragende  Stelle  unter  den  Historikern  dieser  Zeit  pimaich. 
nimmt  Plutarch  ein.  Plutarch  stammt  aus  einer  alten  und  ge- 
achteten Familie  zu  Chäronea  in  Böotien,  wo  er  ungefähr  um  das 
Jahr  46  oder  auch  früher  geboren  wurde.  Seine  Jugendjahre  brachte 
er  zu  Athen  zu,  wo  er  namenthch  unter  Amraonios  Philosophie 
studirte.  Nachdem  er  gröfsere  Reisen  unternommen  hatte,  hielt 
er  sich  längere  Zeit  in  Rom  auf  und  wurde  vom  Kaiser  Trajan, 
dessen  besonderes  Vertrauen  er  genofs,  in  Staatsgeschäften  ver- 
wendet, wie  auch  Hadrian  ihn  auszeichnete.^)  Hochbejahrt  starb 
er  in  seiner  Vaterstadt.  Plutarch  war  ein  ungemein  fruchtbarer 
Schriftsteller;  seine  zahlreichen  Schriften,  die  uns  übrigens  nicht 
vollständig  erhalten  sind,^)  zerfallen  in  zwei  Klassen,  in  historische 
Arbeiten  und  Abhandlungen  philosophischen  oder  vermischten  In- 
halts.^) Plutarch  hat  kein  gröfseres  historisches  Werk  hinterlassen, 
sondern  Lebensbeschreibungen  bedeutender  Männer.  Hier  zeigt  sich 
ganz  deutlich  sein  weltbürgerlicher  Sinn,  indem  er  gleichmäfsig 
Griechen  wie  Römer  berücksichtigt:  dem  Leben  und  der  Cha- 
rakteristik eines  berühmten  Griechen  stellt  er  immer  die  Biographie 
eines  namhaften  Römers  gegenüber  und  fügt  am  Schlüsse  eine  kurze 
Vergleichung  hinzu,  die  freilich  nicht  immer  zutreffend  ist,  oft  nur 
bei  untergeordneten  und  äufserhchen  Gesichtspunkten  verweilt.  Wir 
besitzen   noch   fünfzig  Biographien   (ßloL  TiaQccXlrjXoi),   von  denen 


6)  Nach  Suidas  II  2,  315  wurde  ihm  von  Trajan  die  consuiarische  Würde 
verliehen:  aber  was  Suidas  hinzufügt,  klingt  sehr  apokryph.  [Collektaneenzettel.] 

7)  Unter  den  verlorenen  Schriften  scheinen  einige  an  Die  Chrysostomos 
gerichtet  gewesen  zu  sein.     [Von  einem  Collektaneenzettel.] 

8)  Ein  Verzeichnifs  der  Schriften  stammt  von  Lamprias,  angeblich  einem 
Sohne  des  Plutarch.  Schon  Suidas  II  499  kennt  es.  Das  Verzeichnifs,  das  Mach- 
werk eines  Byzantiners,  besteht  aus  sehr  verschiedenartigen  Bestandtheilen, 
man  vermifst  ebenso  Ordnung  wie  Kritik.  Aber  es  ist  doch  werthvoll,  insofern 
wir  darin  den  literarischen  Nachlafs,  der  unter  Plutarchs  Namen  überliefert  war, 
ziemlich  vollständig  verzeichnet  finden.  Ein  zweites  Verzeichnifs  enthält  die 
noch  erhaltenen  Schriften  und  ist  dann  mit  Hilfe  des  sogenannten  Lamprias  ver- 
vollständigt worden.    [Collektaneenzettel.] 
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jedoch  vier,  Aratos,  Artaxerxes,  Galba  und  Olho,  gesondert  für 
sich  stehen.^)  Das  grofse  Werk  ist  successiv  entstanden,  nicht  nach 
einem  festen,  vorher  entworfenen  Plane  ausgeführt;  aber  es  um- 
fafst  nahezu  die  ganze  Geschichte  Griechenlands  und  Roms,  indem 
Plutarch  die  hervorragendsten  Männer  beider  Völker  aus  den  ver- 
schiedenen Perioden  in  anschaulicher  Schilderung  vorführt.  Plutarch 
ist  ein  Mann  von  aufserordenthcher  Belesenheit;  er  hat  sorgsam 
und  gewissenhaft  die  Quellen  benutzt.  Namenthch  gilt  dies  auch 
von  den  römischen  Biographien;  denn  wennschon  er  hier  einzelne 
handgreifliche  Irrlhümer  und  Mifsgriffe  begeht,  die  ein  Fremder 
kaum  ganz  vermeiden  konnte,  so  darf  man  ihm  doch  eine  genauere 
Kenntnifs  der  lateinischen  Sprache*  die  er  auch  nicht  erst  später 
erlernt  hat,  *  nicht  absprechen.  In  der  Regel  hat  Plutarch  sowohl 
in  den  griechischen  als  auch  römischen  Biographien  sich  an  die 
besten  und  verlässigsten  Gewährsmänner  angeschlossen.  Wo  ihm 
widersprechende  Berichte  vorlagen,  ist  er  bemüht,  nach  bester  Ueber- 
zeugung  die  Wahrheit  zu  ermitteln.  Indessen  eindringliche  histo- 
rische Kritik  ist  nicht  seine  Sache.  Dieser  Maugel  an  Kritik  zeigt 
sich  besonders  auch  in  den  zahlreichen ,  zum  Theil  wenig  glaub- 
würdigen Anekdoten,  die  er  ohne  rechte  Auswahl  mittheilt,  wie  Ja 
die  griechische  Biographie  sich  von  jeher  durch  diese  Neigung  zum 
Anekdotenhaften  ausgezeichnet  hatte.  Natürhch  darf  man  bei  einem 
Schriftsteller,  der  gröfstentheils  weit  entlegene  Zeiten  schildert,  die 
er  nur  aus  Büchern  kennt,  nicht  wie  bei  einem  Augenzeugen  jedes 
W^ort  auf  die  Gold  wage  legen.     Dann  bringt  es  die  gewählte  Form 


9)  Die  Kaiserbiographien  von  Augustus  bis  Vitellius  waren  nach  dem  ni- 
va^  seine  erste  literarische  Arbeit:  erhalten  sind  daraus  nur  Otho  und  Galba. 
Er  hat  dazu  sorgfältige  Studien  gemacht,  selbst  auf  dem  Schlachtfelde  von  Be- 
driacum:  auch  verdankt  er  wohl  manches  der  mündlichen  JMittheilung  anderer. 
Hauptsächlich  aber  ist  er  einem  Gewährsmann  gefolgt.  Wer  dies  war,  ist  zweifel- 
haft. Weder  war  es  Cluvius  Rufus,  wie  Mommsen  will,  noch,  wie  Nissen  meint, 
der  ältere  Plinius,  welcher  indefs  dem  Freundeskreise  des  Plutarch  nahe  gestan- 
den zu  haben  scheint,  daher  auch  Verginius  Rufus  günstig  behandelt  wird.  [Mög- 
licherweise stützte  sich  Plutarch  auf]  Fabius  Rusticus.  Plutarch  ist  in  den 
Kaiserbiographien  dem  Stoffe  gegenüber  unfrei  und  hält  sich  streng  an  seine 
Quellen.  Er  ist  daher  reich  an  Material,  dagegen  arm  an  Reflexion  und  Digres- 
sionen,  wie  er  sie  sonst  liebt.  Das  eigentlich  Biographische  kommt  zu  kurz: 
über  die  Vorgeschiclite  des  Galba  theilt  er  gar  nichts  mit,  weil  seine  Quelle 
nichts  bot.  —  An  den  Biographien  mufs  er  auch  noch  später  thätig  gewesen 
sein:  Sulla  (c.  21)  ist  um  114  verfafst.    [CoUektaneenzettel.] 
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der  Biographie  ebenso  wie  die  milde  Sinnesart  des  Plutarch  mit  sich, 
dafs  er  vorzugsweise  zum  Panegyrischen  hinneigt.  Eine  wahrhaft  ob- 
jektive Auffassung  entfernter  Zeiten  und  verschiedenartiger  Persön- 
lichkeiten wird  man  vielfach  vermissen.  Doch  tritt  dieser  Mangel  an 
historischem  Sinn  nicht  in  allen  Biographien  gleich  störend  hervor. 
Auch  sonst  wird  eine  strenge  Kritik  in  formeller  Hinsicht  an  diesen 
Lebensbeschreibungen  gar  manches  auszusetzen  finden.  Der  reiche 
Stoff  ist  oft  mehr  lose  aneinander  gereiht  als  nach  einem  bestimmten 
Plane  und  übersichtlich  verarbeitet.  Aber  diese  Mängel,  die  offen 
zu  Tage  liegen,  werden  durch  andere  Vorzüge  aufgehoben.  Plutarch 
ist  doch  kein  blofser  Literat,  der  alles  der  rhetorischen  Phrase  auf- 
opfert, kein  geistloser  Buchgelehrter,  sondern  der  Mann  besitzt 
Gemüth,  er  hat  sich  ein  warmes  sittliches  Gefühl  und  Begeisterung 
für  alles  Edle  und  Grofse  bewahrt,  und  dies  ist  viel  werth,  zumal 
in  einer  öden  Zeit,  wo  der  kalte  Hauch  der  Selbstsucht  alles  be- 
herrschte.* Nicht  nur  seine  Biographien,  sondern  auch  seine  philo- 
sophischen und  gelehrten  Schriften  fanden  bald  allgemeinere  Beach- 
tung, selbst  die  Bömer,  wie  Aulus  Gellius,  gingen  nicht  an  ihnen 
vorüber.  In  der  byzantinischen  Zeit,  wohl  unter  Constantinus  Por- 
phyrogenetes,  wurden  aus  den  morahschen  Schriften  Auszüge  gemacht. 

*Ein  jüngerer  Zeitgenosse  des  Plutarch  war  Favorinus,  Rhetor 
und  Philosoph,  Verfasser  zahlreicher  Werke,  die  den  verschiedensten 
Gebieten  angehören.  [Von  ihm  wird  später  noch  einmal  die  Rede 
sein.]  Hier  sind  besonders  seine  historischen  Sammelwerke,  Ttavto- 
öaTti]  loTOQLa  und  die  a7tOfj.vrjfj,ov€Vfj,aTa  zu  erwähnen. ^°) 

Ein  sehr  vielseitiger  Schriftsteller  ist  Arrian,  unter  Hadrian  Aman, 
und  den  Antoninen.*  Ueber  seinen  Bildungsgang  wissen  wir  nichts 
Genaueres.  Seine  Heimath  Nikomedien  in  Bithynien  hat  er  wohl 
frühzeitig  verlassen,  seine  Studien  hat  er  wahrscheinlich  in  Athen  ge- 
macht. Er  besafs  später  auch  das  Bürgerrecht  dieser  Stadt,  und  dafs  er 
ein  Landsmann  des  Xenophon  sei,  sagt  er  selbst.")  In  Nikopohs  in 
Epirus  hörte  er  den  stoischen  Philosophen  Epiktet,  dessen  treuer 
Anhänger  er  wurde.    In  Rom  widmete  er  sich  dann  dem  Kriegs-  und 


10)  *Die  korinthische  Rede  des  Dion  Chrysostomos  (37)  will  Emperius  dem 
Favorinus  zueignen.  Dies  ist  aber  sehr  unsicher:  nur  so  viel  ist  gewifs,  dafs 
sie  dem  Dionysios  nicht  gehört*. 

11)  Cyneg.  1:  noXtoiis^  xiis  avirig.  G.  5  nennt  er  sich  geradezu  Atvo(p(Jiv 
'J&ijyaiog,  er  kann  daher  auch  äg^ov  gewesen  sein. 
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Staatsdienst  und  stieg  bis  zu  den  höchsten  Ehren  empor.  In  diesen 
Aemtern  hatte  er  Gelegenheit  das  nördhche  Europa  genauer  kennen 
zu  lernen.  Der  Kynegetikos  beweist  seine  Bekanntschaft  mit  dem 
Keltenlande,  der  Donau  und  ihren  Nebenflüssen  Inn  und  Sau.^^) 
Seine  literarische  Thätigkeit  begann  er  wahrscheinlich  mit  der  Heraus- 
gabe der  Denkwürdigkeiten  des  Epiktet;  daher  ward  ihm  von  seinen 
Zeitgenossen  der  Name  veog  Bevocpwv  beigelegt,  den  er  sich  gern 
gefallen  liefs  und  immer  mehr  wahr  zu  machen  sich  bemühte.  *  Wie 
einst  Xenophon  das  Andenken  des  Sokrates  lebendig  zu  erhalten  und 
gegen  Verunghmpfungen  in  Schutz  zu  nehmen  suchte,  indem  er  aus 
der  Erinnerung  die  Gespräche  des  Philosophen  mit  seinen  Schülern 
aufzeichnete,  so  hat  Arrian  die  gleiche  Hebevolle  Sorgfalt  dem  Ge- 
dächtnifs  des  Epiktet  gewidmet.  Alles,  was  wir  von  diesem  Philo- 
sophen wissen ,  verdanken  wir  lediglich  dem  Arrian ,  und  schon  die 
Zeitgenossen  Arrians  betrachten  seine  Aufzeichnungen  als  die  zuver- 
lässigste Quelle.  Arrian  versichert  wortgetreu  die  Lehren  und  Ge- 
danken des  Epiktet  wiederzugeben;  er  hat  also  offenbar  alles,  was 
er  aus  seinem  Munde  vernahm,  sofort  niedergeschrieben  und  später 
das  Ganze  nur  redigirt.  Wir  besitzen  die  diazQißal  ^E/CLxrrTov  in 
vier  Büchern,  ^^)  und  das  ^EyxeiQiöiov,  welches  in  gedrängter  Kürze 


12)  Arrian  wird  als  Tribun  und  Befehlshaber  einer  Legion  in  der  Rhein- 
und  Donauarmee  gestanden  haben.  Auch  war  er  Consul  (suffectus)  und  zuletzt 
Statthalter  von  Kappadocien.  [Er  bekleidete  dies  Amt]  etwa  130—132  (schwer- 
lich länger  als  drei  Jahre),  wenn  der  ntqinXovs  im  Jahre  131  geschrieben  ist. 
Fälschlich  [hat  man  denselben]  bis  136  [hinausgerückt,]  was  der  Schlafs  der  so- 
genannten Tactica  nicht  beweist.  Während  dieses  Amtes  schrieb  er  den  IIsqC- 
nXovg  und  die  l^xra^ig  (eine  Instruktion).  Er  mufs  damals  bereits  als  Schrift- 
steller bekannt  gewesen  sein,  da  er  in  beiden  Schriften  sich  Xenophon  nennt: 
ebenso  Lucian  Alexander  56,  der  damals  mit  Arrian  zusammentraf,  [eine  Zu- 
sammenkunft, die]  für  die  Bestimmung  von  Lucians  Zeitalter  von  Wichtigkeit 
[ist].  Ins  Jahr  136  fällt  die  Abfassung  der  sogenannten  Taxrtxjf,  ferner  ver- 
muthlich  die  läkavix^,  welche  Photius  erwähnt.  Lucian  Alex.  2  bezeichnet  Ar- 
rian als  'P(a[xalos,  mit  Selbstgefühl  redet  er  selbst  Anab.  I  12,  5  von  sich:  die 
naxQis  ist  nicht  Nikomedien,  sondern  das  Römerreich. 

13)  *Nach  Photius' Angabe  bestanden  die  JiarQißaC  aus  acht  Büchern;  man 
nimmt  daher  gewöhnlich  an,  die  vier  letzten  Bücher  seien  verloren  gegangen, 
aber  hier  liegt  wohl  ein  Irrthum  zu  Grunde;  die  JiazQißaC  sind  das  Seitenstück 
zu  den  "Anofivrj/Liopev/xaTa  des  Xenophon,  wenn  auch  in  der  Form  denselben 
unähnlich.  Wie  Xenophons  Schrift  aus  vier  Büchern  besteht,  so  dürfen  wir  die 
gleiche  Zahl  auch   bei  Arrian  voraussetzen.    Die  Bruchstücke,  die  sonst  noch 
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die  Summe  der  Ansichten  jenes  Philosophen  enthält.  Dagegen  die 
"^OfiUlat  (TtQOTQSTtTLyial)  in  zwölf  Büchern  sind  uns  nicht  erhalten.* 
Ferner  will  Arrian,  wie  Xenophon  das  Buch  des  Simon  über  die 
Reitkunst,  so  seinerseits  den  Kvvrjy€TL'/.6g  des  Xenophon  aus  eigenen 
Beobachtungen  und  Erfahrungen  ergänzen. 

Unter  Arrians  historischen  Arbeiten  steht  die  Geschichte  der  Feld- 
züge Alexanders  in  Asien  obenan/^)  sie  ist  für  uns  schon  deshalb  von 
gröfster  Bedeutung,  weil  sie  aufser  der  Schrift  des  römischen  Rhetors 
Curlius  und  dem  sogen.  Pseudokalhsthenes  die  einzige  Darstellung  der 
Thaten  des  grofsen  Königs  enthält,  welche  sich  von  vielen  ähnlichen 
Arbeiten  erhalten  hat.  Und  das  ist  nicht  unverdient.  Denn  *das 
Werk  empfiehlt  sich  auch  durch  seine  inneren  Vorzüge.  Arrian  ist 
kein  eitler  Rhetor,  sondern  ein  Mann  von  wissenschaftlichem  Ernst 
und  Sinn  für  Wahrheit.  Seine  Arbeit  ruht  auf  gewissenhafter  Be- 
nutzung der  besten  Quellen,  die  er  mit  selbständigem  Urtheil  zu 
Rathe  zieht.  Mit  Kriegs-  und  Staatsgeschäften  durch  eigene  Erfah- 
rung genau  bekannt,  hat  er,  was  den  meisten  Historikern  der  spä- 
teren Zeit  fehlt,  einen  klaren  Einbhck  in  alle  diese  Verhältnisse. 
Seine  Darstellung  ist  einfach  und  zeigt  keine  Spur  von  dem  Einflüsse 
der  damals  herrschenden  sophistischen  Kunst;  vielmehr  hat  seine 
Schreibart  etwas  Ungleichartiges  und  Schwerfälliges.*  Gewissermafsen 
ein  Anhang  zur  Geschichte  Alexanders  sind  die  ^IvöiTid  Clvöixi^). 
Nachdem  Arrian  das  Land  und  seine  Bewohner  nach  älteren  Quellen 
geschildert  hat,  folgt  ein  ausführlicher  Auszug  aus  Nearchos,  eine 
Küstenfahrt  von  der  Mündung  des  Indos  bis  zum  persischen  Golf. 
Der  Eingang  der  Schrift  ist  verloren  gegangen.  Das  Büchlein  ist 
in  ionischem  Dialekt  geschrieben,  der  aber  nach  der  Weise  der 
Späteren  mit  Mäfsigung  angewandt  wird.  *  Geographischen  Inhalts 
ist  auch  Arrians  Bericht  an  Kaiser  Hadrian  über  die  Küsten  des 
schwarzen  Meeres.  ^^)*  Sehr  zu  beklagen  ist  der  Verlust  der  Fort- 
setzung der  Geschichte  Alexanders  {tcc  (.ist"  "Ale^avögov)  in  zwölf 
Büchern,  von  welcher  sich  ein  Auszug  bei  Photios  erhalten  hat. 
Auch  den  nahehegenden  Plan,  die  Geschichte  seiner  Heimath  zu 
schreiben,  hat  Arrian  frühzeitig  gefafst,  aber  erst  in  spätem  Alter 

angeführt  werden,  gehören  offenbar  zu  den  'Ofxiklai :  wie  diese  sich  zu  den  dia- 
TQißai  verhielten,  ist  nicht  klar  zu  erkennen*. 

14)  'Aväßaaig  UXa^dvdQov  in  sieben  Büchern. 

15)  TlBQin)Mvs  Ev^dvov  növiov. 
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zur  Ausführung  gebracht:  vielleicht  bildeten  die  BiS-wiTid  den  Be- 
schlufs  seiner  literarischen  Thätigkeit.  Die  Schrift  [ist  ebenso  wie 
die  JlaQ^ixa  und  andere  Arbeiten]  uns  nicht  erhalten. 

Phlegon,  Charax,  Kephalion,  Claudius  Aelianus.  Behandlung  der  Zeitge- 
schichte durch  griechische  Geschichtsschreiber.  Zunächst  ist  hier  Appian 
zu  nennen. 

Appian.  Appian    aus  Alexandria,   um   die  Mitte   des   2.  Jahrhunderts, 

gehört  einer  angesehenen  Familie  an.  *  Seine  Geschäftserfahrung, 
seine  Bekanntschaft  mit  der  römischen  Staatsverfassung,  sowie  der 
lateinischen  Sprache  und  Literatur,  die  er  durch  längeren  Aufenthalt 
in  Rom  sich  erworben  hatte,  kamen  ihm  wohl  zu  statten*,  so  dafs  er 
später  sogar  zum  Präsidenten  des  höchsten  Gerichtshofes  von  Alexan- 
dria ernaDDi  wurde.*^)  Sein  Geschichtswerk  hat  er  in  hohem  Alter 
verfafst,")  in  den  ersten  Jahren  der  Regierung  des  Marcus.  *Appians 
römische  Geschichte,*^)  in  24  Büchern,  wovon  uns  jedoch  nur  etwa 
die  Hälfte  erhalten  ist,  umfafst  die  Zeit  von  Romulus  bis  auf  Augu- 
stus,  ist  jedoch  vorzugsweise  Kriegsgeschichte.*^)  Appian  ist  natürüch 
von  seinen  Vorgängern  nicht  abhängig,  aber  er  hat  seine  Quellen  im 
Ganzen  verständig  benutzt,  wenn  er  auch  im  Einzelnen  nicht  immer 
gerade  ganz  verlässig  ist,  da  er  offenbar  rasch  und  etwas  flüchtig 
arbeitet. 
Cassius  Dio.  Weit  höher  stehen  die  Leistungen  des  Cassius  Dio;  um  so 
mehr  ist  zu  beklagen,  dafs  sein  grofses  Werk,  '^PcjfA.alyri  loTogla^  uns 
nur  zum  Theil  erhalten  ist.  In  80  Büchern  hatte  dieser  Historiker 
die  ganze  römische  Geschichte  von  Anfang  an  bis  zum  Jahre  229 
behandelt.  In  der  republikanischen  Zeit  begnügt  er  sich  mehr  mit 
einer  summarischen  Uebersicht,  mit  Cäsar  wird  die  Darstellung  aus- 


16)  Der  Ausdruck  InizQonevHv  (Praef.)  bezeichnet  den  Appian  nicht  als 
Präfekten  von  Aegypten,  sondern  als  kaiserlichen  procurator  ad  jus  dicendum. 
Er  erhielt  diese  Stelle  durch  Vermittlung  seines  Freundes  Fronto,  und  zwar  von 
Antoninus  Pius,  wenn  an  diesen  der  Brief  gerichtet  ist.  Von  den  Nachfolgern 
desselben  wurde  er  in  dieser  Stellung  bestätigt. 

17)  Fronto  nennt  ihn  senex,  als  er  noch  in  Rom  war. 

18)  'Poi^a'Uä.  Die  Eintheilung  in  24  (22)  Bücher  ist  unsicher.  Photius 
und  eine  handschriftliche  Notiz  weichen  erheblich  von  einander  ab,  und  sind 
beide  incorrekt. 

19)  Der  Verf.  hatte  sein  Werk  bis  auf  Trajans  Zeit  geführt,  daher  Photius 
den  Appian  unter  Hadrian  setzt. 
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führlicher,  am  vollständigsten  sind  die  letzten  Zeiten  behandelt,  die 
der  Historiker  aus  immittelbarer  Anschauung  kannte.  Allein  Cassius 
Dio  hat  auch  über  die  früheren  Perioden  sorgfältige  Forschungen 
angestellt  und  die  besten  Quellen  mit  selbständigem  Urtheil  benutzt. 
Man  darf  seine  Arbeit  keineswegs  als  blofse  Compilation  oder  Aus- 
zug aus  fremden  Werken  betrachten.  Leider  sind  die  ersten  34  Bü- 
cher bis  auf  einzelne  Bruchstücke  untergegangen ;  der  mittlere  Theil 
des  Werkes,  Buch  35 — 60,  ist  uns  gröfstentheils  unversehrt  über- 
liefert ;  dagegen  fehlen  wieder  die  letzten  20  Bücher.  Einigermafsen 
wird  der  Verlust  dieser  beiden  Dekaden  ersetzt  durch  den  Auszug, 
welchen  ein  Byzantiner,  Johannes  Xiphihnus,  im  11.  Jahrhundert 
veranstaltete.  Auch  Zonaras,  der  um  1120  schrieb,  hat  vorzugsweise 
den  Cassius  Dio  benutzt.*  Der  Auszug  ist  dürftig  und  willkürlich, 
und  da  er  das  Original  nicht  immer  correkt  wiedergiebt,  nur  mit 
Vorsicht  zu  benutzen.  *Cassius  Dio,  der  aus  Nikäa  in  Bithynien 
stammte,  widmete  sich,  nachdem  er  eine  sorgfältige  Erziehung  ge- 
nossen hatte,  unter  Commodus  den  Staatsgeschäften  und  wendete 
sich  dann  in  späteren  Jahren  nach  einer  langen,  ehrenvollen  Lauf- 
bahn historischen  Studien  zu.*  Sein  Werk  hat  zum  Theil  sehr  un- 
günstige Beurtheilungen  erfahren.  Man  wirft  ihm  stupiden  Aber- 
glauben vor,^")  tadelt  an  ihm  Parteihchkeit  gegen  Zeitgenossen, 
niedrige  Schmeichelei,  rhetorische  Uebertreibungen  und  das  Streben 
auf  Kosten  der  Wahrheit  neu  und  interessant  zu  sein.'*')  Man  findet 
die  von  ihm  selbst  erfundenen  langathmigen  Beden  geschmacklos 
und  vermifst  ein  unbefangenes  Urtheil  über  den  Freistaat.  Gewifs 
sind  diese  Ausstellungen  theilweise  berechtigt,  aber  sie  sind  über- 
trieben und  zum  guten  Theil  Fehler  der  Zeit.  *Mit  der  Geschichte 
und  dem  Organismus  des  römischen  Staates,  mit  der  Gesetzgebung 
und  Verwaltung,  sowie  dem  Kriegswesen  ist  Cassius  Dio  wohlver- 
traut. In  der  Betrachtung  der  politischen  Verhältnisse  und  des 
inneren  Zusammenhanges  der  Begebenheiten  zeigt  er  meist  einen 
scharfen  Blick,  während  sein  Urtheil  über  einzelne  Persönlichkeiten 
allerdings  nicht  immer  unbefangen  ist,  wie  überhaupt  etwas  Herbes 
im  Charakter  des  Mannes  hegt.  Indem  das  Werk  einen  Zeitraum 
von  nahezu  1000  Jahren  umfafste  und  dem  Historiker  ein  unendlich 


20)  Veranlassung   der  Arbeit  ist  ein  Traum,   und  dieselbe   von  der  GötÜQ 
Fortuna  unterstützt  gedacht. 

21)  Von  Livius'  Darstellung  weicht  Cassius  Dio  häufig  ab. 
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reiches  Material  vorlag,  ist  es  wohl  zu  erklären,  dafs  es  ihm  nicht 
recht  gelang,  diesen  massenhaften  Stoff  vollständig  zu  beherrschen 
und  gleichmäfsig  zu  verarbeiten.* 

Herodian.    Herennios  Dexippos.    Ptolemäos,  Julius  Africanus,  Eusebios.    Län- 
der- und  Völkerkunde.    Strabon,  Ptolemäos,  Pausanias. 

Pausanias.  Pausanias  hat  sein  Werk  unter  den  Antoninen  verfafst,  das  erste 

Buch  ist  wohl  bald  nach  Hadrians  Tode  geschrieben;^^)  denn  als  er 
dasselbe  schrieb,  war  das  neue,  nach  160  n.  Chr.  erbaute  Odeum  des 
Herodes  Atticus  noch  nicht  vorhanden.  *Das  Buch  ist  successive  ent- 
standen*: zwischen  Buch  I  und  den  übrigen  Büchern  ist  offenbar 
ein  längerer  Zeitraum  verstrichen.  *Die  Form  des  Werkes  zeigt 
auffallende  Mängel,  obwohl  nicht  zu  verkennen  ist,  dafs  Pausanias 
im  weiteren  Verlaufe  seiner  Arbeit  auch  in  dieser  Beziehung  Fort- 
schritte macht.*  Am  wenigsten  befriedigt  der  Eindruck,  welchen 
das  erste  Buch  macht:  die  ünbeholfenheit  des  Stiles  beweist,  dafs 
wir  es  hier  mit  dem  ersten  Versuche  eines  ungeübten  Stihsten  zu 
thun  haben.  Die  häufigen  Einschaltungen  historischer  Digressionen, 
denen  wir  begegnen,  sind  zwar  für  uns  sehr  werthvoU,  unterbre- 
chen aber  oft  den  Zusammenhang  in  recht  störender  Weise.  Dazu 
kommt  die  durch  eine  Blattversetzung  der  Abschreiber  entstandene 
Verwirrung  des  Textes,  daher  man  nicht  ohne  Grund  über  Mangel 
an  Uebersicht  und  Ordnung  geklagt  hat.  Doch  ist  der  Schriftsteller 
von  den  Neueren  zum  Theil  mit  entschiedener  Ungunst  beurtheilt 
worden.  Man  hat  seine  nachlässige  und  unklare  Schreibart,  die  un- 
vollständige und  verworrene  Darstellung,  den  Mangel  an  Anschau- 
lichkeit in  der  Beschreibung  und  andere  Fehler  gerügt,  und  aller- 
dings giebt  Pausanias  zu  vielfachen  Ausstellungen  Anlafs,  aber  man 
darf  an  ein  Buch  wie  das  seinige  auch  keine  unbilligen  Ansprüche 
stellen.  Man  hat  es  ferner  getadelt,  dafs  Pausanias  sich  nirgends  [dar- 
über äufsere,]  was  er  eigentlich  bei  der  Abfassung  dieser  Bücher  be- 
zweckt habe:  allein  darüber  giebt  der  Titel  '^E?.Xd6og  TveQL^yrjOig  ge- 
nügende Auskunft.  Die  Arbeit  ist  hauptsächlich  für  Beisende  bestimmt, 
welche  die  Kunstdenkmäler  und  Sehenswürdigkeiten  der  griechischen 
Städte  genauer  kennen  lernen  wollten.  Das  Geographische  ist  nur 
Nebensache.    So  gute  Dienste  das  Buch  auch  leistete,  so  machte  es 


22)  I  5  erwähnt  er  den  jüdischen  Krieg  vom  Jahre  133—135. 
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doch  die  Hilfe  der  Fremdenführer,  die  es  aller  Orten  gab,  nicht 
überflüssig:  Pausanias  setzt  voraus,  dafs  jeder  Reisende  sich  ihrer 
bedient,  und  beobachtet  in  seiner  Beschreibung  in  der  Regel  die 
Ordnung,  in  welcher  jene  Mystagogen  die  Fremden  zu  geleiten  ge- 
wohnt waren.  Die  Klagen  über  Mangel  an  Anschaulichkeit  in  der 
Beschreibung  sind  daher  nicht  recht  begründet:  auch  war  diese  bei 
dem  mäfsigen  umfange  des  Buches  selbst  für  einen  Schriftsteller, 
dem  dies  Talent  nicht  versagt  war,  schwer  zu  erreichen :  Pausanias 
setzt  bei  der  Beschreibung  der  Kunstwerke  eigentüch  voraus,  dafs 
man  dieselben  vor  Augen  habe.  Auch  aus  seinen  topographischen 
Skizzen  wird  man  kein  deuthches  Bild  gewinnen :  aber  es  war  dies 
ohne  Beigabe  eines  Planes  auch  kaum  zu  erreichen.  Pausanias  über- 
geht manches,  was  man  von  jedem  Führer  ebensogut  erfahren  konnte. 
Da  es  damals  zum  guten  Ton  gehörte,  nach  Griechenland,  Kleinasien 
und  Aegypten  zu  reisen,  und  Tausende  von  Reisenden  jährlich  diese 
Gegenden  besuchten,  so  waren  die  Fremdenführer  in  der  Regel  ge- 
wifs  gut  unterrichtet.  Vollständigkeit  darf  bei  dem  unendhchen 
Reichthum  [des  Sehenswürdigen  ohnehin]  niemand  erwarten,  [und 
es  war  daher  von  vornherein  geboten  sich  auf  eine]  Auswahl  [zu 
beschränken]:  ob  [Pausanias]  immer  die  rechte  [Auswahl  getroffen 
hat,  steht  dahin]:  wir  vermissen  manches,  was  wir  aus  anderen  Quel- 
len kennen,  aber  dafür  hat  Pausanias  auch  sehr  vieles  erwähnt,  was 
sonst  nirgends  [erwähnt  wird]  und  es  offenbar  verdiente.  Die  jEA- 
kdöog  fceQU]yijaig  ist  das  einzige  Werk  dieser  Art,  was  uns  er- 
halten ist,  und  schon  deshalb  für  uns  unschätzbar. 

Pausanias  hat  eine  sichtliche  Vorliebe  für  die  ältesten  Kunst- 
denkmäler: seine  ausführlichen  Beschreibungen  von  der  Lade  des 
Kypselos  in  Olympia  und  vom  Thron  des  amykläischen  Apollo, 
[Werke,]  die  sonst  so  gut  wie  gar  nicht  erwähnt  werden,  sind  für 
uns  von  höchster  Wichtigkeit.  *Man  erkennt  überall*,  dafs  Pausa- 
nias kein  Compilator  ist,  sondern  *die  Arbeit  auf  eigener  Anschauung 
und  auf  sorgfälligen  Studien  ruht*:  was  der  Perieget  gesehen  und 
beobachtet  hat,  zeichnet  er  in  seine  Tagebücher  auf,  und  auf  Grund 
dieser  Notizen  hat  er  dann  später  seine  Periegese  zusammengestellt. 
Natürlich  hat  er  ähnliche  Werke  zu  Rathe  gezogen,  wenn  er  auch 
von  seinen  Quellen  zumeist  nur  Dichter  und  Historiker  und  Peri- 
egeten  fast  gar  nicht  nennt:  dafs  er  aber  nicht  unkritischer  Weise 
ausschrieb,   beweist  schon   der   eigenartige   Stil.     Pausanias   kennt 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  IV.  35 
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nicht  nur  Griechenland,  sondern  hat  auch  viele  andere  Länder  be- 
reist, und  zwar  wohl  aus  keinem  anderen  Zweck,  als  um  den  Trieb 
fremde  Länder  und  Merkwürdigkeiten  kennen  zu  lernen  [zu  be- 
friedigen. Doch]  *sind  es  nicht  blofs  die  Denkmäler  der  bildenden 
Kunst,  die  Topographie  und  Lokalgeschichte,  denen  er  sein  Interesse 
zuwendet,  sondern  vor  allem  geht  er  mit  hebevoller  Theilnahme  den 
Spuren  der  alten,  im  Volke  noch  immer  lebendigen  Tradition  und 
Sage  nach*.  Seine  Redhchkeit  und  Gewissenhaftigkeit  ist  über  alle 
Zweifel  erhaben :  die  Berichte  neuerer  Reisenden  haben  das  Verdienst 
seiner  Arbeit  in  immer  günstigeres  Licht  gestellt.  [Er  ist  ein]  Mann 
von  hberaler  Gesinnung,  welchen  der  Despotismus  seiner  Zeit  nicht 
demorahsirt  hat. 

Isidoros  aus  Charax,  Dionysios  von  Byzanz,   Agathemeros,     Charakteristik  der 
Sophistik. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  tritt  diese  neue 
[sophistische]  Richtung  bereits  mit  Erfolg  auf.     Niketes,  Isäos,  Sko- 
pehanos  sind  die  ersten  namhaften  Vertreter.") 
Nikeies.  Niketes  aus  Smyrna,  wo  er  als  Sachwalter  allgemein  geschätzt 

war,  begnügte  sich  nicht  mit  dieser  praktischen  Thätigkeit,  sondern 
trat  auch  als  Redner  aus  dem  Stegreif  vor  gröfseren  Kreisen  auf, 
und  die  eigenthümhche  Mischung  von  bacchantischer  Begeisterung 
und  Advokalenschlauheit  verfehlte  nicht  auf  seine  Zuhörer  eine  über- 
wältigende W^irkung  zu  üben.^*)  Auch  in  weiteren  Kreisen  ward  sein 
Name  genannt,  als  er  im  J.  67  von  dem  Statthalter  Obergermaniens, 
Verginius  Rufus,  dessen  Feindschaft  er  sich  früher  zugezogen  hatte, 
nach  Mainz  vor  Gericht  geladen,  sich  mit  glänzendem  Erfolge  ver- 
theidigte.^^)    Später  hielt  er  mit  grofsem  Beifalle  öffentliche  Vorträge 

23)  Fhilostr.  Vit.  Soph.  II  19  nennt  auCserdem  noch  Ariobarzanes  aus  Cili- 
cien,  Xenophron  aus  Sicilien,  Pythagoras  aus  Kyrene,  die  er  jedoch  als  einfältige 
Schwätzer  bezeichnet.  Pythagoras  hat  vor  Augustus  gelebt,  da  ihn  Demetrios 
der  Magnesier  als  schlechten  Rhetor  anführte;  die  beiden  anderen  waren  ent- 
weder Zeitgenossen  des  Pythagoras  oder  noch  älter.  Daraus  ergiebt  sich,  dafs 
Philostratos  seine  Darstellung  der  jüngeren  Sophistik  mit  Niketes  eröffnete  und 
die  Annahme  einer  Lücke  im  Texte  unbegründet  ist. 

24)  Sein  Bewunderer  Philostratos  I  21,  3  räumt  jedoch  ein,  dafs  die  Lei- 
stungen in  der  gerichtlichen  Rede  höher  standen. 

25)  Verginius  Rufus,  Consul  im  J.  63,  wurde  bald  darauf  als  kaiserlicher 
Curator  {?.oyioTt;s)  nach  Smyrna  gesandt,  wo  er  mit  dem  Sophisten  einen  Con- 
flikt  hatte,  der  erst  zum  Austrag  kam,  nachdem  er  das  Commando  der  oberen 
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nicht  nur  in  den  asiatischen  Städten  (Ephesos,  Mytilene),   sondern 
auch  in  Rom,  wo  der  jüngere  Phnius  ihn  hörte.^®) 

Isäos,  ein  Assyrier,  wandte  sich  nach  einer  stürmischen  Ju- isäos. 
gendzeit  mit  Eifer  und  Ausdauer  dem  neuen  Wege  zu,   brachte  es 
in  der  Improvisation  zu  vollendeter  Meisterschaft,  und  trat  in  Rom 
um  97 — 100  auf,  wie  wir  aus  Phnius  erfahren,   der  nicht   genug 
das  staunenswerthe  Talent  des  Redners  rühmen  kann.^^) 

Skopelianos  von  Rlazomenae,  einer  angesehenen  und  reichen  skopeiia- 
Famihe  angehörig  (er  selbst  bekleidet  später  die  Würde  eines  Ober-  ""''• 
priesters  der  Provinz  Asia),  war  ein  Schüler  des  Niketes.  Der  ge- 
wandte Redner  aus  dem  Stegreif,  dem  stets  eine  Fülle  hochtönender 
Worte  zu  Gebote  stand,^*)  ward  allgemein  bewundert.^*^)  In  Smyrna, 
wo  er  seine  Schule  eröffnete,  strömten  junge  Leute  aus  allen  Welt- 
gegenden zusammen.^)     Daneben  war  der  Sophist  fortwährend  vor 


Rheinarraee  übernommen  halte,  gegen  Ende  des  Neronischen  Regimentes,  denn 
bei  Philostr.  I  19  ist  Negoiay  verschrieben  für  NiQcoya. 

26)  Der  Sophist  ist  offenbar  nicht  verschieden  von  Nicetes  Sacerdos  bei 
Tacit.  Dial.  15,  Plin.  Ep.  VI  6.  Tacitus  (das  Gespräch  wird  in  das  J.  75/6  ver- 
legt, ist  aber  später  verfafst)  erwähnt  den  Beifall,  mit  dem  die  studirende 
Jugend  in  Asien  den  Sophisten  hörte,  dessen  Leistungen  jedoch  ein  weiter  Ab- 
stand von  den  alten  Klassikern  trennte.  —  Dagegen  der  Declamator  Niketes, 
von  welchem  der  Rhetor  Seneca  Proben  mittheilt,  lebt  unter  Augustus  (Hiero- 
nymus  führt  ihn  um  33  v.  Chr.  neben  Theodoros  u.  a.  auf),  darf  also  nicht 
mit  dem  Smyrnäer  verwechselt  werden,  obwohl  das,  was  wir  über  ihn  hier  er- 
fahren, auch  auf  den  Sophisten  passen  würde. 

27)  Plin.  Ep.  II  3.  Wenn  Philostr.  I  20  berichtet,  Isäos  habe  die  Morgen- 
stunden zum  Meditiren  seiner  Vorträge  benutzt,  so  bezieht  sich  dies  auf  die 
ständigen  Vorträge  für  Schüler,  und  steht  mit  dem,  was  Piinius  von  improvi- 
sirten  Reden  erzählt,  nicht  im  Widerspruche:  diese  Blüthe  der  sophistischen 
Kunst  entfaltete  der  Meister  nur  vor  grofsen  Versammlungen,  namentlich  auf 
Reisen.  Sonst  wissen  wir  weder,  wo  Isäos  geboren,  noch  wo  er  seine  Studien 
machte,  oder  später  als  Lehrer  sich  niederiiefs. 

28)  Skopelianos'  Vorbild  war  Gorgias,  seine  Declamationen  über  die  Grofs- 
thaten  in  den  Perserkriegen  zieht  Philostratos  allen  ähnlichen  Arbeiten  der 
Sophisten  vor. 

29)  Auch  ApoUonios  von  Tyana  hielt  ihn  hocb  und  wechselte  Briefe  mit 
ihm.  Ungünstiger  urtheilten  spätere  Kritiker,  die  ihn  gar  nicht  als  Sophisten 
gelten  liefsen:  Philostratos  findet  darin  nur  den  gemeinen  Neid  untergeordneter 
Geister. 

30)  Die  Klazomenier  hatten  gehofft,  er  würde  seiner  Vaterstadt  den  Vor- 
zug geben,  und  sich  viele  Vortheile  davon  versprochen,  aber  der  Sophist  lehnte 
das  Anerbieten  mit  den  Worten  ab,  die  Xachtigal  singe  nicht  im  Käfig. 

35^     * 
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Gericht  und  in  der  Gemeindeverwaltung  thätig,  und  da  er  häufig  in 
öffenthchen  Aufträgen  nach  Rom  zum  Kaiser  und  anderwärts  hin 
gesandt  wurde,  fehlte  es  nicht  an  Gelegenheit,  sein  Rednertalent 
auch  vor  gröfseren  Kreisen  zu  entfalten.^')  Die  Tliätigkeit  dieses 
Sophisten,  der  hochbetagt  starb,  reicht  von  Domitian  bis  Hadrian. 
DioChryso-  Insbesondere  aber  hat  sich  unter  den  älteren  Die  mit  dem 
Zunamen  Chrysostomos  ausgezeichnet.  Aus  Prusa  am  Olymp 
in  Rithynien  gebürtig,  stammte  er  aus  einer  angesehenen  Famihe 
(II  195  R.)  und  besafs  Vermögen  (II  214),  das  er  jedoch  während 
seiner  Reisen  grofsentheils  einbüfsle  (II  208).  Seine  unmittelbaren 
Angehörigen  waren  römische  Rürger  (II  181),  auch  er  selbst  war  im 
Resitze  des  römischen  Rürgerrechts,  legte  indefs  kein  grofses  Ge- 
wicht auf  dasselbe.  Wahrsciieinhch  verdankte  er  es  dem  Kaiser  Nerva, 
mit  welchem  er  eng  befreundet  war  und  von  dem  er  auch  den  Zu- 
namen Coccejanus  annahm.^^)  Sein  Freimuth,  mit  welchem  er,  wie 
er  selbst  sagt,  den  Kaiser  Domitian  reizte,  trug  ihm  Verbannung 
ein.^^)  Denn  es  ist  unrichtig,  wenn  Philostratos  berichtet,  Dion  habe 
sich  freiwiüig  aus  Rom  entfernt:  vielmehr  ward  er  nicht  nur  aus 
Rom  und  Italien  verwiesen,  sondern  ihm  sogar  der  Aufenthalt  in 
seiner  Heimath  Rithynien  untersagt  (I  485).  Aber  gerade  diese  Zeit 
der  Verbannung  war  für  Dion  von  entscheidender  Redeutung.  Es 
bemächtigte  sich  seiner  ein  immer  ernsteres  Streben ;  mehr  und  mehr 
erkannte  er  *das  Hohle  und  Verderbhche  der  sophistischen  Kunst*, 
der  er  bisher  beflissen  gewesen  war,  *und  widmete  sich  nun  aus- 
schliefslich  philosophischen  Studien  *,  die  er  früher  angegriffen  hatte. 

31)  Als  Domitian  den  Weinbau  in  den  Provinzen  beschränken  wollte,  wurde 
Skopeliaaos  von  der  Provinz  Asien  beauftragt,  in  Rom  gegen  diese  Mafsregel 
Einspruch  zu  erheben,  seine  Rede  vnko  afxniXojv  galt  für  ein  Meisterstück.  Als 
er  später  einmal  in  Athen  war,  schaarle  sich  gleich  ein  Kreis  lernbegieriger 
Schüler  um  ihn,  darunter  der  junge  Herodes  Atticus,  der  den  Sophisten  fürst- 
lich belohnte;  er  erhielt  15  Talente  vom  Vater,  ebensoviel  vom  Sohne. 

32)  Erwähnt  von  Plinius  Ep.  X  85. 

33)  Anlafs  [war  die]  Freundschaft  mit  einem  angesehenen  Römer,  einem 
Verwandten  des  kaiserlichen  Hauses  (U  118  R.).  Dieser  Freund  kann  also  nicht 
lunius  Rusticus  sein,  wie  Mommsen  meint.  Wahrscheinlich  ist  T.  Flavius  Sabi- 
nus  (Suet.  Dom.  10  u.  15)  gemeint,  der  im  Jahre  82  starb,  nicht  Flavius  Clemens, 
der  95  [von  Domitian  getödtet  wurde:]  denn  Dio  spricht  vt'iederholt  von  der 
langen  Dauer  seines  Exils  (I  59,  II  159.  208.  Die  Prophezeiung  I  61  fällt  gegen 
Ende  von  Domitians  Regierung).  Als  Philosoph  war  Dion,  als  er  aus  Italien 
verbannt  wurde,  kaum  zu  betrachten. 


NACHLEBEN  DER  LITERATUR  V0>'  300  V.  CHR.  BIS  527  N.  CHR.       549 

Dion  ist  ein  vielgereister  Mann  (I  422);  nicht  nur  in  Aegypten  und 
Kleinasien  ist  er  gewesen,  sondern  er  hat  auch  noch  zur  Zeit  Do- 
mitians  am  Borysthenes  geweilt  (II  74).  Doch  fällt  sein  Aufent- 
halt bei  den  Geten  (Scythen),^)  welchen  Philostratos  in  diese  Zeit 
setzt,  wohl  später,  als  Trajan  bereits  Kaiser  war  (s.  I  378).  Eine 
Zeit  lang  hielt  sich  Dion  auch  im  Peloponnes  (I  59),  dann  auch  in 
Kyzikos  auf  und  bekleidete  sogar  Aemter  (II  197).  In  Alexandria 
mufs  er  öfter  gewesen  sein:  hier  traf  er  nach  Philostratos^^)  im 
Jahre  69  mit  Vespasian  zusammen.^®)  In  seiner  unsteten  Lebens- 
weise, welche  ihn  oftmals  bitteren  Mangel  empfinden  Hefs  (I  59, 
II  159.  201),  wurde  er  durch  den  Spruch  des  Delphischen  Orakels 
(I  422)  nicht  wenig  bestärkt:  ja  er  meinte  mit  diesem  Leben  gleich- 
sam einen  höheren  Beruf  zu  erfüllen.  Nach  Domitians  Ermordung 
wurde  die  Verbannung  nicht  nur  aufgehoben,  sondern  Dion  stand 
sogar  sowohl  bei  Nerva,  als  auch  bei  Trajan  in  hohem  Ansehen.") 
*Von  den  zahlreichen  Abhandlungen  des  Dio  gehören  nur  wenige 
der  sophistischen  Periode  an,  die  meisten  sind  Arbeiten  des  reiferen 
Alters.^^)  Dio  ist  kein  eitler  Bedekünstler;  ihm  steht  der  Gedanke 
höher  als  die  Phrase,  und  dabei  erscheint  er  überall  als  ein  Mann 
von  selbständigem  Charakter  und  von  Freimuth,  der  gegen  sich  und 
andere  stets  wahr  zu  sein  bemüht  ist.  Je  seltener  diese  Eigenschaften 
in  der  damaligen  Zeit  waren,  desto  mehr  verdienen  sie,  wo  wir  sie 
finden,  Anerkennung.* 

Sophistik  des  2.  Jahrhunderts.    Loilianos,  Herodes  Atticus,  Nikostratos, 
Dionysios  aus  Milet,  Hadrian  aus  Tyros. 

♦Viele  [Sophisten  dieser  Zeit]  haben  überhaupt  nichts  Schrift- 
liches hinterlassen :  uns  sind  nur  dürftige  Proben  dieses  Virtuosen- 


34)  Die  Reise  nach  Scythien  erwähnt  1)  der  '0Xv(j.nu6s.  Diesen  hielt  Dion 
nach  der  Rückkehr  von  den  Geten,  nach  86,  aber  noch  unter  Domitian  (Emperius, 
Zimmermanns  Zeitschr.  1841.  Rec.  v.  Geels  Arbeit  über  den  ^0}.vfj.nix6s  S.  337  ff.), 
2)  der  BoQva&tviy.6s,  der  nicht  am  Borysthenes,  sondern  in  Prusa  geschrieben  ist, 
als  das  Exil  aufgehoben  war.  Ttzixa  schrieb  Dion  wohl  [in  ähnlicher  Absicht], 
wie  Tacitus  seine  Germania  im  Hinblick  auf  bessere,  natürlichere  Zustände. 

35)  Vit.  Apoll,  p.  214. 

36)  Die  noch  erhaltene  Rede  ad  Alexandrinos  (32)  fallt  indefs  wohl  unter 
Trajan. 

37)  II  234  Reiske,  vgl.  auch  II  197  und  Rede  47. 

38)  Die  beiden  Reden  de  invidia  (77.  78)  hat  Emperius  richtig  zu  einer 
verbunden. 
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Ihums  erhalten.     Aufser  zwei  Declamalionen  von  Polemon  (er  war 
Schüler   des  Skopelianos),   einer  von  Her  od  es   und  Bruchstücken 
von  Hadrian  besitzen  wir  hauptsächlich   nur  die  Reden   und  Ab- 
handlungen des  Aristeides*  . . . 
Favorinus.  Zu  den  namhaftesten  Sophisten  während  der  ersten  Hälfte  des 

2.  Jahrhunderts  gehört  Favorinus  aus  Arelate  in  Gallien,  Zwitter 
von  Geburt,  und  etwas  Zwitterhaftes  kennzeichnet  auch  die  viel- 
seitige Thätigkeit  dieses  versatilen  Geistes.  Im  Cehenlande  geboren, 
war  er  seiner  Bildung  nach  Römer  und  Hellene  zugleich.  In  der 
römischen  Literatur  und  den  Alterthümern  war  er  vollkommen  zu 
Hause, ^^)  bediente  sich  jedoch,  wenn  er  als  Redner  oder  Schrift- 
steller auftrat,  ausschliefshch  der  griechischen  Sprache.  Mit  dem 
Berufe  des  Sophisten  verbindet  er  philosophische  Studien,  die  er  mit 
lebhaftem  Eifer  betrieb ;''°)  er  hält  sich  zur  Akademie,  verschmäht 
aber  nicht,  sich  trotz  seiner  sehr  scharf  ausgeprägten  skeptischen 
Richtung  die  Lehren  der  verschiedensten  Schulen  eklektisch  anzu- 
eignen, wie  er  auch  mit  den  verschiedenartigsten  Persönlichkeiten 
freundschaftlich  zu  verkehren  pflegte.''*)  Rom  war  sein  gewöhnlicher 
Wohnsitz,  aber  auch  in  Athen  hat  er  sich  längere  Zeit  aufgehalten,''^) 
und  seine  Kunstreisen  bis  nach  Asien  ausgedehnt,  wo  er  mit  seinem 
Rivalen  Polemon  sich  ernstlich  verfeindete.    Favorinus  sprach   nicht 


39)  Gellius,  der  mit  Favorinus  viel  verkehrte,  giebt  in  seinen  Noctes  Atticae 
dafür  zahlreiche  Belege. 

40)  Favorinus  ist  nicht  wie  Dio  Chrosostomos  anfangs  Sophist,  dann  Philo- 
soph, sondern  beide  Bestrebungen  gehen  bei  ihm  Hand  in  Hand,  und  auf  den 
Beruf  des  Philosophen  legt  er  selbst  das  meiste  Gewicht.  Nach  einer  Aeufse- 
rung,  welche  Philostr.  Vit.  Soph.  I  8  mittheilt,  war  Dio  sein  Lehrer,  allein  Dio  Cass. 
69,  3,  der  dieselbe  Geschichte  berichtet,  nennt  keinen  Namen  (er  sagt  nur  o 
(JtcTaffxaAof,  also  wohl  Plato).  Wäre  Favorinus  Schüler  des  Dio  gewesen,  so 
müfste  dies  Verhältnifs  während  Dios  ersten  Aufenthaltes  in  Rom,  also  in  die  An- 
fänge von  Domitians  Regierung  fallen:  dies  ist  unzulässig,  denn  die  Wirksam- 
keit des  Favorinus  gehört  in  das  2.  Jahrb.  (Trajan,  Hadrian,  Antoninus  Pius). 
Mit  Fronto  verkehrt  Favorinus  noch,  nachdem  jener  bereits  das  Consulat  im 
J.  143  bekleidet  hatte.  Dem  Dio  mag  Favorinus  nach  Domitians  Tode  begeg- 
net sein ,  aber  von  einem  näheren  Verhältnifs  kann  bei  so  verschiedenartigen 
Naturen  nicht  die  Rede  sein,  wie  Philostratos  selbst  zugiebt.  Wenn  Favorinus 
in  jenem  Rechtshandel  des  Hadrian  den  Dio  wirklich  seinen  Lehrer  nannte,  so 
war  dies  nur  eine  rhetorische  Fiction. 

41)  Zu  seinen  Freunden  gehörte  unter  anderen  auch  Plutarch. 

42)  Herodes  Atticus  war  sein  Schüler  und   später  Erbe  seines  Vermögens. 
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nur  mit  grofsem  Beifall,  sondern  galt  auch  als  Virtuose  des  Stils, 
obschon  er  nichts  weniger  als  correkt  schrieb,^^)  Uns  sind  von  seinen 
zahlreichen  Schriften  nur  Bruchstücke  erhalten.''^) 

*Aus  dem  Ende  des  2.  Jahrhunderts  ist  nächst  Lucian  Maxi- 
mus von  Tyrus  zu  erwähnen,  von  dem  wir  eine  Reihe  morahsirender 
Abhandlungen  besitzen.* 

iMaximus  von  Tyrus,"^)  ein  Mittelding  zwischen  Sophisten  und  Maximus 
Philosophen,  scheint  das  unstete  Wanderleben  ^^)  seiner  Berufsgenossen  ^°"  ^'^^^' 
getheilt  zu  haben,  doch  war  Rom  nächst  Athen  der  hauptsächlichste 
Schauplatz  seiner  Thätigkeit.  Maximus  ist  Platoniker  und  trägt  überall 
die  unbedingte  Bewunderung  seines  Meisters  zur  Schau  (17,  1).  Dies 
hält  ihn  jedoch  nicht  ab,  sich  peripatetische,  stoische  und  neupythago- 
rische  Lehrsätze  anzueignen.  Diogenes  und  die  Cyniker  stellt  er  hoch; 
nur  von  Epikur  und  den  Atheisten  wendet  er  sich  mit  entschiedener 
Verachtung  ab.  Der  Glaube  an  Dämonen,  welchen  das  Mittleramt  zwi- 
schen der  Welt  und  dem  höchsten  Gotte  zufällt,  tritt  bei  ihm  ent- 
schieden hervor.  Maximus  bekennt  sich  eben  zu  dem  eklektischen  Pla- 


43)  Den  Erfolg  als  Redner  bezeugt  Philostratos,  seine  Anerkennung  als 
Stilist  Phrynich.  260:  6  nQiHtog  xöip  ^EXXtjvtoy  do^as'  tlyai,  was  den  Atticisten 
jedoch  nicht  abhält,  allerlei  wohl  begründete  Ausstellungen  zu  machen. 

44)  Den  KoQiv&iaxos ,  der  unter  Dios  Abhandlungen  sich  findet,  hat  die 
neuere  Krilik  mit  Unrecht  dem  Favorinus  zueignen  wollen  [s.  S.  539].  Favorinus 
verschmähte  nicht  sophistische  Aufgaben  zu  behandeln,  wie  das  Lob  des  Thersites 
oder  des  Wechselfiebers,  eine  Apologie  der  sittlichen  Würde  des  Demades  oder 
eine  Schutzrede  für  die  Gladiatorenspiele;  wie  später  Aelian,  verfafste  er  ein 
umfangreiches  Sammelwerk  navrodanrj  tarogia  in  24  Büchern,  ferner  dnofxytj- 
[xovivfxaia  (der  Philosophen).  Sein  philosophisches  Glaubensbekenntnifs  ent- 
hielten die  JIv^Qcoytloi  tqotioi,  ferner  schrieb  er  nsQi  ideüjy,  über  die  Erotik 
des  Sokrates  (Galen  schrieb  dagegen),  desgleichen  Dialoge,  wie  "AXxißidSrig, 
nXoixaQxoi;  gegen  einen  anderen  Dialog,  in  welchem  Epiktet  auftrat,  schrieb 
gleichfalls  Galen. 

45)  Suidas  setzt  ihn  unter  Commodus,  Syncellus  unter  Antoninus  Pius. 
Letzterer  nennt  ihn  neben  Apollonios  und  Basilides,  den  Lehrern  des  Antoninus 
Philosophus.  Auch  ein  Stoiker  Claudius  Maximus  gehörte  zu  dessen  Lehrern, 
aber  daCs  dieser  aus  Tyrus  war,  ist  nicht  bekannt:  die  Notiz  geht  also  auf  den 
Platoniker.  Dafs  iMaximus  um  150  bereits  ein  angesehener  Mann  war,  beweist 
auch  die  Anekdote  bei  Lucian  Dem.  14,  wo  unter  dem  ^tSiöpiog  aocpiaxi^g  wohl 
kein  anderer  als  Maximus  von  Tyrus  zu  verstehen  ist.  Wenn  sich  der  Sido- 
nier  hier  rühmt,  in  allen  Philosophenschulen  mit  Ausnahme  der  Epikureischen 
zu  Hause  zu  sein,  so  stimmt  dies  ganz  zu  der  eklektischen  Richtung  des  Mannes. 

46)  In  Arabien  und  Phrygien  war  er  nach  8,  8. 
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tonismus  seiner  Zeit  und  erinnert  vielfach  an  Plutarch:  nur  fehlt  ihm 
die  gründliche  philosophische  Bildung,  sowie  die  wohhhuende  Wärme 
innerer  Ueberzeugung,  die  wir  überall  bei  jenem  antreffen.  Nichts- 
destoweniger sieht  er  mit  Geringschätzung  auf  die  landläufigen  Ver- 
treter der  Philosophie  herab,  deren  Zahl,  wie  er  witzig  sagt,  gröfser 
sei,  als  die  der  Philosophenschüler.  Maximus  liebt  es,  seine  Betrach- 
tungen an  Homerische  Verse  anzuknüpfen,  wie  er  überhaupt  die 
Hochschätzung  Homers  mit  der  dos  Plato  wohl  vereinbar  findet  (23). 
Charakteristisch  ist  die  Scheu,  mit  welcher  der  Sophist  jeder  Be- 
ziehung auf  die  Gegenwart  ausweicht;  liest  man  seine  Diatriben,  so 
meint  man,  sie  seien  zu  einer  Zeit  geschrieben,  wo  in  Griechenland 
die  athenische  Demokratie  das  grofse  Wort,  in  Asien  der  Perserkönig 
das  Regiment  führte'^')  Maximus  bemüht  sich  correkt  attisch  zu 
schreiben,  hält  sich  jedoch  von  den  Verirrungen  der  Puristen  fern. 
Doch  hebt  er  das  gezierte  Wesen  der  Sophisten  und  ist  von  manie- 
rirtem  Ausdruck  nicht  frei."*^) 

,   Apologetik. 

Clemens  ^        Clemens  von  Alexandria   ist   ein  Mann  von  umfassender 

von 

Alexandria.  Gelehrsamkeit  und  vielfacher  Bildung,  aber  beschränktem  Urtheil  und 
ohne  historische  Kritik,  die  ja  überhaupt  damals  fast  nicht  mehr 
bekannt  war.  Sein  Bestreben  ist,  die  athenische  Bildung  mit  dem 
neuen  Glauben  in  Harmonie  zu  setzen  und  den  Widerspruch  zwischen 
Heidenthum  und  Christenthum  zu  lösen.  Er  giebt  sich  zwar  sicht- 
lich Mühe  sorgfältig  zu  schreiben,  aber  es  gelingt  ihm  dies  ebenso- 
wenig wie  anderen.  Seine  Schreibweise  ist  ungleichartig  und  bunt- 
scheckig: Altes  und  Neues,  Gewähltes  und  Vulgäres  findet  sich  dicht 
bei  einander.  ... 

Theopinios.  .  .  .  Zu  den  Apologeten  gehört   auch  Theophilos,   Vorstand 

der  chrisüichen  Gemeinde  in  Antiochien.  Seine  drei  Bücher  an  Auto- 
lykos,  einen  eifrigen  Anhänger  des  alten  Glaubens,  verfafst  unter 
Commodus  um  181,  suchen  die  den  Christen  gewöhnüch  gemachten 
Vorwürfe  zu  widerlegen,  sowie  die  Nichtigkeit  des  Heidenthums  und 


47)  Vergl.  10,  9.  Dafs  Epikur  in  dieses  Weltbild  nicht  pafst,  hat  der  So- 
phist wohl  gar  nicht  gefühlt.  Die  neue  Zeit  berührt  er  einmal  8,  8  bei  Er- 
wähnung der  Verehrung  des  Eichbaumes  bei  den  Kelten. 

48)  So  z.  B.  wenn  er  statt  x«ra  roy  xtofxixov  xarcc  top  iy  Jiovvaov 
TioiTjTijv  sagt. 
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die  höhere  Bedeutung  der  neuen  Lehre  zu  erweisen. ''^)  Gewöhnlich 
urtheilt  man  über  ihn  nicht  ganz  biUig.  Theophilos  empfiehlt  sich 
durch  die  Schlichtheit  und  Einfalt  seiner  Natur  und  durch  warme, 
lebendige  Ueberzeugung.  Als  Apologet  ist  er  natürhch  mit  der  heid- 
nischen Bildung  nicht  unbekannt,  doch  hat  er  sie  nicht  tiefer  studirt. 
Von  den  gewöhnhchen  Fehlern  der  Apologeten  ist  auch  er  nicht  ganz 
frei  zu  sprechen.  Er  ist  nicht  unparteiisch,  kleinlich  und  höhnisch: 
ein  freierer  Standpunkt  fehlt  ihm  meistens.  Im  Ganzen  war  die  Apo- 
logetik, wie  alle  Polemik,  überhaupt  ziemlich  unfruchtbar. 

Sophistik  des  3.  Jahrhunderts,  vertreten  durch  die  Philostrati.^o)  Kalli- 
stratos.  Der  Roman.  lamblichos'  BaßvXcoyiaxd,  Antonius  Diogenes'  Tä  vnsQ 
0ovXr]v  aniaia.  Lucians  'wahrhafte  Geschichte',  eine  Satire,  AovAig  ij  ovog, 
eine  Novelle.  Rhetorische  Theoretiker  dieses  Zeitabschnittes.  ApoUo- 
doros  aus  Pergamos,  Augustus'  Lehrer,  und  Theodoros  aus  Gadara,  der  Lehrer 
des  Tiberius. 

*Je  geringfügiger,  wie  es  scheint,  die  principiellen  Differenzen 
waren,  desto  lebhafter  entbrannte  der  Streit  der  rivalisirenden  Meister 
und  ihrer  zahlreichen  Anhänger.  Daneben  behaupteten  andere  eine 
mehr  selbständige  Stellung.* 

*  Der  Zeit  [des  Augustus]  gehört  Ca  cilius  aus  dem  sicilischen  CäcUius. 
Kaiakte  an*,  der  wie  sein  Zeitgenosse  und  Freund ^^)  Dionysios  von 
Halikarnafs  in  Rom  als  Lehrer  thätig  war^-)  und  wesentlich  die- 
selbe  Richtung   wie  jener  verfolgte.     Wie   Dionysios  kämpft  auch 
Cäcilius  für  den  Atticismus  gegen  die  Ausartungen  der  Asianer  und 


49)  Von  "besonderer  Wichtigkeit  ist  das  dritte  Buch,  die  Chronologie  der 
biblischen  Geschichte  von  Adam  an. 

50)  [S.  die  von  G.  Hinrichs  herausgegebenen  „Fünf  Abh.  zur  Gesch.  der 
griech.  Philos."  S.  173-183.] 

51)  Dionys.  an  Pomp.  c.  3. 

52)  Nach  Suidas  war  er  von  niedriger  Herkunft  {oino  SovXoiv)^  hiefs  Archa- 
gathos  und  bekannte  sich  zum  mosaischen  Glauben:  daraus  hat  man  auf  syrische 
Herkunft  geschlossen  ,  aber  es  mag  damals  in  Sicilien  manche  jüdische  Prose- 
lyten  gegeben  haben,  wie  z.  B.  der  Namensvetter  des  Rhetors,  Cäcilius  Niger, 
der  Quästor  des  Verres,  wie  es  scheint  aus  Lilybäum  gebürtig.  Das  Citat  aus 
der  Genesis  bei  Longin  nsQi  vxpovs  9,  9  hat  man  als  fremdartigen  Zusatz  aus- 
geschieden, aber  es  ist  dies  keine  Randbemerkung  eines  Byzantiners:  dagegen 
spricht  schon  der  Stil,  auch  waren  diese  Abschreiber  zu  stumpf,  um  die  ein- 
fache Grofsheit  der  biblischen  Worte  zu  empfinden:  diese  Stelle  wird  aus  der 
Schrift  des  Cäcilius  neql  vijjovg  entlehnt  sein. 
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sucht  für  die  Herstellung  einer  reinen  Schriftsprache  zu  wirken.*^) 
Ehenso  hat  sich  auch  Cäcihus  besonders  durch  seine  kritischen 
historischen  Arbeiten  über  die  attischen  Redner  verdient  gemacht") 


53)  Cäcilius  schrieb  nach  Suidas  riVt  diacptQit  6  'Aizix'os  Cn^os  rov  'Aaia- 
rov  und  xaiä  ^Qvycöy  in  2  Büchern  (dies  Werk  war  eine  exXoyrj  Xi^icoy  xara 
azoi^Eioy). 

54)  negl  rov  ^aQaxrijQo^  rwr  QijroQtoy,  und  Specialarbeiten ,  wie  über 
Antiphon,  über  Lysias  (den  er  mit  Plato  verglich,  über  dessen  Stil  er  nicht 
minder  herb  als  Dionysios  urlheilt),  über  die  echten  und  unechten  Reden  des 
Deniosthenes,  eine  Vergleichung  des  Demosthenes  und  Aeschines.  Es  fragt  sich, 
ob  Dionysios  oder  Cäcilius  zuerst  in  dieser  Richtung  thätig  war:  beide  werden  öfter 
zusammen  genannt,  bald  steht  der  eine,  bald  der  andere  Name  voran;  in  der  Kritik 
des  Echten  und  Unechten  verfährt  Dionysios  strenger,  er  verwarf  mehr  Reden  als 
Cäcilius,  dies  ist  jedoch  nicht  entscheidend.  Allein  Dionysios  erwähnt  sonst  nir- 
gends des  Cäcilius;  gesetzt  er  habe  aus  freundschaftlichen  Rücksichten  Polemik 
vermieden,  so  mufste  er  ihn  doch  in  der  Abhandlung  über  Deinarchos  nennen,  wenn 
damals  bereits  die  Schrift  über  die  zehn  Redner  erschienen  war;  dagegen  Cäcilius 
bestreitet  die  ürtheile  des  Dionysios  (Schol.  Demosth.  Olynth.  II  z.  Anf.).  Cäcilius 
wird  also  auch  hier,  angeregt  durch  den  Vorgang  seines  Freundes,  erst  später 
die  Resultate  seiner  Studien  veröffentlicht  haben.  Dafs  Cäcilius  auch  mit  der 
lateinischen  Literatur  nicht  unbekannt  war,  beweist  die  avyxQian:  Jrjfuoa&ivovs 
xai  Kixiqwvog  (Flut.  Cic.  3).  [Schon  die  Alexandriner  und  Pergamener  hatten 
diese  literarischen  Schätze  gesammelt  und  geordnet.  Von  etwa  60  Rednern, 
von  Antiphon  bis  herab  auf  Demetrios  von  Phaleros,  besafs  man  den  schriftlichen 
Nachlafs  mehr  oder  minder  vollständig.  Von  manchen  war  nur  Weniges,  gleich- 
sam als  Probe  ihres  Talentes,  erhalten;  A'on  andern  besafs  man,  wenn  auch 
nicht  alles,  doch  das  meiste,  was  sie  gesprochen  oder  geschrieben  hatten.  Nicht 
minder  ungleich  war  der  innere  Werth  dieser  Leistungen.  Isokrates,  Demosthe- 
nes und  die  andern  namhaften  Redner  dieser  Epoche  fanden  alle  Zeit  ungetheilte 
Anerkennung,  im  üebrigen  entschied  individuelle  Neigung,  und  mancher  stellte 
unbedenklich  neben  die  klassischen  Redner  die  Vertreter  der  jüngeren  Bered- 
samkeit, welche  dem  herrschenden  Geschmacke  zusagten.  Eine  fest  geschlos- 
sene Auswahl  hat  sich  erst  spät  gebildet;  die  Blüthe  der  römischen  Beredsam- 
keit, auf  welche  die  Griechen  damals  nicht  ohne  Neid  blickten,  gab  die  erste 
Anregung.  Cicero  und  die  meisten  römischen  l^edner  hielten  sich  ausschliefs- 
lich  an  die  klassischen  Vorbilder  der  attischen  Periode;  daher  beginnen  jetzt 
auch  die  Griechen  sich  von  der  Herrschaft  der  asianischen  Redekunst  zu  be- 
freien, wie  man  überhaupt  bemüht  ist,  in  der  Prosa  zur  Reinheit  des  Atticismus 
zurückzukehren.  Von  jetzt  an  werden  wieder  mit  regem  Eifer  die  Schriften 
der  attischen  Redner  studirt.  Bei  der  Fülle  des  Materials  machte  sich  bald  das 
Bedürfnifs  einer  Auswahl  geltend.  So  sonderte  sich  eine  Gruppe  von  10  Red- 
nern aus,  deren  Werke  vorzugsweise  als  mustergültig  angesehen  wurden.  Dieser 
Kanon,  den  der  Rhetor  Cäcilius  aufstellte,  fand  bald  allgemein  Eingang  bei  den 
Rhetoren  wie  bei  den  Grammatikern,  und  natürlich  geriethen  die,  welche  aus- 
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und  zugleich  für  die  Ausbildung  der  Technik  gesorgt,  wie  er  sich 
denn  auch  in  der  Geschichtschreibung  versucht. ^^) 

Die  kleine,  aber  inhaltreiche  Schrift  über  den  rednerischen  Demetrios, 
Ausdruck  des  Demetrios,  eines  Mannes  von  gründhchem  Wissen, 
verständigem  Urtheil  und  Geschmack,  die  bald  nach  Dionysios  von 
Halikarnafs  verfafst  zu  sein  scheint,  wird  man  mit  Nutzen  und  In- 
teresse lesen. ^^) 


geschlossen  waren,  rasch  in  Vergessenheit,  obwohl  sich  darunter  gewifs  mancher 
befand,  dessen  Leistungen  alle  Beachtung  verdienten.  Man  hat  vorzugsweise 
diejenigen  ausgewählt,  welche  die  meisten  Reden  hinterlassen  hatten,  und  bis- 
her schon  am  fleiCsigsten  gelesen  wurden.  Geordnet  sind  diese  Redner  nach 
der  Zeitfolge.     (CoUektaneenzettel.)] 

55)  Aufser  einer  rixt'f]  wird  öfter  die  Schrift  tieqI  <T%T]/Liccr(oi^  und  eine  an- 
dere thqI  vtpovg  (s.  den  sog.  Longin  nsgl  vipov^)  genannt.  Das  Werk  negl  x<jiv 
(fovXtxüip  no'kifxoiv  (die  Wahl  gerade  dieses  Stoffes  lag  dem  Sikelioten  nahe) 
führt  nur  Athenäos  VI  272  an. 

56)  Diese  Schrift,  welche  die  Arbeiten  der  Rhetoren  gewöhnlichen  Schlages 
weit  übertrifft,  ist  in  den  Hdschr.  JTjf^rjTQCov  fPaXijqiws  nsQi  iQixrivEiag  ö  iarc 
thqI  q}qäat(i>g  betitelt.  fPaXrjQicog  ist  ein  unverständiger  Zusatz  der  Abschrei- 
ber, wird  doch  §  289  Demetrios  von  Phaleros  selbst  citirt,  wie  auch  andere 
Citate,  z.  B.  des  Archedemos  (34),  wohl  des  Stoikers  aus  Tarsos,  und  der  von 
Artemon  veranstalteten  Ausgabe  der  Briefe  des  Aristoteles  auf  eine  viel  spätere 
Zeit  hinweisen.  Da  die  Schrift  fragmentarisch  überliefert  ist  (es  fehlt  der  Anfang 
und  der  Schlufs,  wie  auch  der  Text  vielfach  entstellt  ist),  könnte  man  vermuthen, 
man  habe  eine  herrenlose  Abhandlung  willkürlich  dem  Demetrios  Phalereus 
beigelegt;  allein  der  Name  Demetrios  wird  geschützt  durch  Schol.  Aristot.  96  B: 
xa&dnsQ  6  Jr]/uiJTQiog  xh  nsQi  XoyoyQcccpixtjg  it^iag  ßißXiov  avyyQccijjag ,  xal 
ovTog  avTo  tniyQuxpag  tieqI  tQfxtiveiag,  a^iol  xaXtiv  iQfxrivüav  zrjy  XoyoyQa- 
cpixriv  idiav,  (og  drj  71£qI  zavTrjg  iy  z(ö  7iQoxei^iy(p  ßißXiip  ^laXs^o^tvog^  und 
Syrianos  zu  Hermog.  [dg  ib  ntql  ideaiy  VII  93  W.]:  /iiovvaiog  TQslg  aluai  ^agccx- 
rrJQccg  q)r](jt,  xov  ia/j/öu,  lov  fxiaov,  rbv  d&goy,  b  dk  "innag^og  nQoari&tjai 
roy  re  yQucptxby  xal  xby  dy&rjQoy,  6  <^6  Jrj/utjxQtog  ixßdXXic  (§  36,  wo  er  gegen 
die  Rhetoren  polemisirt,  welche  nur  zwei  Stilarten  gelten  liefsen,  und  bei  dem 
fiEyaXoTiQenig  die  Bemerkung  macht,  oneg  yvy  Xoytoy  dyo/u,dCov(ny)  xby 
yQa(pix6y,  xolg  xizgaaiy  ccQEaxöfXEyog.  Hier  ist  auch  angedeutet,  dafs  Deme- 
trios nach  Dionysios  auftrat,  damit  stimmt  auch,  dafs  §  237  o  FadaQEvg,  d.  h. 
wohl  eine  Declamation  des  Theodoros  von  Gadara  angeführt  wird:  auch  unter- 
scheidet er  axrjiuaxn  Xi^eojg  xul  dictvoiag.  Mit  Unrecht  hat  man  die  Schrift 
dem  von  Diogen.  L.  V  84  erwähnten  Alexandriner  Demetrios,  Verfasser  von 
Tf/vat  QtjTOQixai,  zueignen  wollen,  denn  dieser  ist  älter,  da  Diogenes  dort  den 
Demetrios  Magnes  ntQi  bfxtayvfxmy  ausschreibt.  Wie  Dionysios,  so  benutzt  auch 
Demetrios  die  Rhetorik  des  Aristoteles,  und  kritisirt  öfter  die  Theorien  gleich- 
zeitiger Rhetoren,  man  vgl.  die  Polemik  (287)  über  den  iaxrjfiaziafxiyog  Xoyog 
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Lesbonax.  Lesbonax  aus  Mytilene,  in  der  ersten  Hälfte  des  2.  Jahrhun- 

derts, der  seine  Ausbildung  dem  Stoiker  Timokrates  verdankte,^^) 
war  als  Stilist  geschätzt,  daher  ihm  später  unter  den  zehn  vorzüg- 
lichsten Vertretern  der  jüngeren  Beredsamkeit  eine  Stelle  angewiesen 
wurde.  Wir  besitzen  von  ihm  noch  drei  Reden,  welche  zwar  nicht 
bedeutend  sind,  sich  aber  von  der  manierirten  Weise  der  Sophistik 
frei  halten. °«)  .  .  . 

Hermoge-  *Wie  im  2.  Jahrhundert  die  Sophistik  zur  Blüthe  gelangte,  so 

war  dies  auch  für  die  Rhetoren  ein  Anlafs,  die  Theorie  eifrigst  zu 
cultiviren.  Hier  ist  vor  allem  Hermogenes  aus  Tarsos  zu  nennen 
unter  Marc  Aurel,^^)  der  ihn  nach  Rom  zog  und  durch  seine  Gunst 
auszeichnete.  Hermogenes  war  ein  frühreifes  Talent,  der  schon  im 
fünfzehnten  Jahre  mit  improvisirten  Vorträgen  auftrat,  aber  bereits 
im  fünfundzwauzigsten  Jahre  ist  seine  geistige  Kraft  erschöpft.* 
Hermogenes  gehört  wie  Apollonios  und  Herodian,  wie  Ptolemäos 
und  Galenos  zu  den  epochemachenden  Namen  des  2.  Jahrhunderts, 

(vgl.  Dionys.  Hai.  Rhet.  c.  8  u.  9 :  die  von  Dionysios  bekämpfte  Ansicht  scheint 
auch  Demetrios  zu  vertreten,  der  eben  das,  was  dort  XQ^f^*^  heifst,  billigt). 

57)  Lucian  de  salt.  69.  Timokrates,  ein  Schüler  des  Euphrates,  war  auch 
Lehrer  des  Philosophen  Demonax  und  des  Sophisten  Polemon;  dadurch  wird 
das  Zeitalter  des  Lesbonax  fixirt,  den  man  irrthümlich  mit  Berufung  auf  Suidas 
Asaßiöya^  und  nord/LKov  (hier  wird  Lesbonax  ein  Philosoph  und  Vater  des 
Philosophen  Lesbonax  genannt,  aber  nachher  Potamon  richtig  als  Rhetor  bezeich- 
net) in  die  Zeit  des  Augustus  versetzt.  Der  Rhetor  Potamon,  unter  Augustus  und 
Tiberius  (aus  Seneca  und  Strabo  bekannt),  war  vielleicht  Sohn  eines  Lesbonax 
(auf  ihn  kann  ClGr.  II  2182  sich  beziehen)  und  Vorfahr  des  Sophisten,  auf  die- 
sen wird  sich  die  Inschrift  Eph.  Epigr.  II  11:  ray  (tnvyovov  Tloxa^favog  tcJ 
vofxoS^ata  xat  Aiaßüivctxxos  roJ  q)iXoa6cpio  beziehen.  Lesbonax  wird  sich  selbst 
als  Philosophen  bezeichnet  haben:  deshalb,  vielleicht  auch  weil  er  nicht  aus  dem 
Stegreife  sprach,  übergeht  ihn  Philostratos.  In  der  Dekas  der  Sophisten  stellte 
man  seine  Leistungen  denen  des  Nikostratos  und  Philostratos  zur  Seite,  siehe 
schol.  Luc. 

58)  Photius  kannte  16  noUiMol  koyoi,  der  Schol.  Luc.  hebt  noch  beson- 
ders iQCJTtxal  IniaioXai  hervor.  Wir  besitzen  3  Reden,  1)  eine  kurze  Skizze 
noXiTiTcog  nsgl  zov  noUfxov  rdiv  KoQtv&iüiy  (vielmehr  handelt  es  sich  um 
eine  Kriegserklärung  gegen  Theben  wegen  der  Zerstörung  von  Platää),  2)  nqo- 
TQenxuog,  Anrede  an  die  Krieger  vor  der  Schlacht,  ohne  jede  historische  Be- 
ziehung, 3)  eine  Rede  gleichen  Inhalts  (hier  gilt  es  einen  Einfall  der  Spartaner 
in  Attika  zurückzuschlagen). 

59)  Marcus  hörte  den  15jährigen  (Philostr.  II  7,  vergL  auch  Dio  C.  71, 1), 
als  er  im  Jahre  176  sich  in  Athen  aufhielt,  folglich  ist  Hermogenes  um  160 
oder  161  geboren. 


.^ACHLEBE>f  DER  LITERATUR  V0>'  300  V.  CHR.  BIS  527  N.  CHR.        557 

welche  dieser  Zeit  die  Signatur  verleihen.  Seine  Lehrbücher  der 
Rhetorik  landen  alsbald  Eingang,  sie  verdrängen  nicht  nur  die  Ar- 
beiten der  Früheren ,  sondern  beherrschen  fortan  die  Schule :  er 
ist  der  Techniker  xar'  l^o%riv,  nach  ihm  vermochte  eigenthch  kein 
anderer  recht  aufzukommen.^")  Dieser  Erfolg  ist,  soweit  wir  es  zu 
beurtheilen  im  Stande  sind,  nicht  unverdient:  zum  Theil  verdankt 
er  ihn  freilich  wohl  auch  dem  hohen  Selbstgefühl,  mit  dem  er  von 
sich  und  seinen  Leistungen  spricht.  Die  Arbeiten  der  Früheren 
fertigt  er  geringschätzig  ab  und  verheifst  selbst  neue  und  unbekannte 
Aufschlüsse  über  die  rednerische  Kunst  zu  geben.  Diese  selbst- 
bewufste,  sichere  Haltung  war  ganz  geeignet,  dem  Publikum  zu 
imponiren,  welches  alles  Neue  mifstrauisch  aufnimmt,  sobald  es 
bescheiden  auftritt.  Hermogenes  kennt  die  klassischen  Muster  genau: 
die  Charakteristiken  der  Meister  und  die  Zerghederung  der  eigen- 
thümlichen  Vorzüge  ihres  Stils  gehören  unbestritten  zu  den  besten 
[Partien  in  seinen  Werken]:  dafs  gegenüber  diesen  vollendeten  Werken 
der  Alten  die  Leistungen  der  Gegenwart  unzulängUch  erschienen, 
entgeht  ihm  nicht:  doch  nimmt  er  auf  die  besseren  wie  INikostratos 
und  Aristides  Rücksicht.  Auch  drückt  das  Uebergewicht  der  grofsen 
Vergangenheit  sein  Selbstvertrauen  nicht  nieder,  er  giebt  sich  viel- 
mehr der  trügerischen  Hoffnung  hin,  dafs  auch  die  neue  Zeit,  wenn 
sie  seinen  Weisungen  folge.  Vollendetes  zu  schaffen  vermöge.  Die 
Vorübungen,*^^)  ein  kurzer  Abrifs,  wurden  von  manchen  dem  Libanios 
zugeschrieben :  sie  sind  von  Priscian  frei  lateinisch  bearbeitet,  später 
aber  durch  das  Compendium  des  Aphthonios  verdrängt  worden. . .  .^^) 

Da  die  Sophisten  sich  meist  auch  mit  Unterricht  abgeben,   so  Aristides' 
hatte   die  Theorie   der  Redekunst  für  sie  ein  besonderes  Interesse. 
Nicht  wenige  von  ihnen  haben  über  die  Theorie  der  Deredsamkeit 
geschrieben,^^)  wir  besitzen  nur  die  Schrift  des  Ar  ist  id  es, ®^)  und 


60)  Zahlreiche  Commentare  [zu  seinen  Schriften  beweisen  die  Verbreitung 
derselben], 

61)  nqoyvfxväafxara. 

62)  Bei  den  Römern  hat  Hermogenes  keine  Beachtunjj  gefunden,  denn 
Priscian  gehört  nach  Konstantinopel. 

63)  Man  vergl.  Suidas. 

64)  '^PrjTOQixi]  in  zwei  Büchern  oder  vielmehr  zwei  zusammenhängende  Ab- 
handlungen über  den  noUzuos  Xöyos  und  die  schlichte  Darstellung  (aqp£A^> 
"koyog).  Als  Vertreter  des  politischen  Stils  wird  Demosthenes,  als  Meister  der 
schlichten  Rede  Xenophon  betrachtet.* 
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schon  darum  hat  dieselbe  ein  gewisses  Interesse.  An  sich  ist  dies 
IreiUch  eine  sehr  untergeordnete  Leistung,  und  man  hat  sie  daher 
dem  Aristides  abgesprochen:®^)  allein  die  Art,  wie  hier  längere  Stellen 
aus  den  Schriften  des  Aristides  fast  wörtHch  wiederholt  werden,^®) 
widerlegt  jenen  Verdacht  hinlänghch.  Die  Rhetorik  ist  offenbar 
ein  blolser  Entwurf,  den  Aristides  für  seine  Lehrvorträge  nieder- 
geschrieben hatte,  aber  er  hat  das  Werk  nie  völlig  ausgearbeitet 
und  noch  weniger  für  die  Oeffenthchkeit  bestimmt.  Daraus  erklärt 
sich  das  Ungleichartige  der  Darstellung,  obwohl  die  Schrift,  auch 
wenn  ihr  die  letzte  Feile  zu  Theil  geworden  wäre,  schwerhch 
höheren  Ansprüchen  genügen  würde.  Die  Inferiorität  des  Aristides 
als  Techniker  tritt  namentlich  im  Vergleich  mit  den  Leistungen 
seines  Zeitgenossen  Hermogenes  überall  hervor.  Beide  Techniker 
begegnen  sich  vielfach,  sowohl  in  positiven  als  negativen  Resul- 
taten, man  hat  daher  auch  angenommen,  dafs  entweder  Aristides  an 
Hermogenes  oder  Hermogenes  an  Aristides  stillschweigende  Polemik 
übe:")  das  eine  ist  so  unwahrscheinhch  als  das  andere:  Hermo- 
genes hat  die  Schrift  des  Aristides  offenbar  nie  gesehen,  und  Ari- 
stides, falls  er  sich  herabhefs,  von  Hermogenes  Kenntnifs  zu  neh- 
men ,  hat  wenigstens  aus  seinen  Arbeiten  nichts  gelernt. . . . 
Die  Rheloren  Alexander,  Apsines  und  Longinus. 
cassius  Cassius  Louginus  war  ein  Mann   von  vielseiti^jer  Bildunfir: 

denn  er  war  Philosoph,  Rhetor  und  Grammatiker  zugleich  und  einer 
der  geachtetsten  Gelehrten  seines  Jahrhunderts.  Seine  Herkunft  ist 
unbekannt.®^)  Er  führte  in  der  Jugend  ein  sehr  unstetes  Leben,  da  er 
den  Vater  auf  seinen  Reisen  begleitete,  hatte  aber  dabei  Gelegenheit, 
den  Unterricht  der  besten  Lehrer,  namentlich  der  Philosophen  Am- 
monios  und  Origenes,  zu  geniefsen.  Später  widmete  er  sich  in  Athen 
mit  Eifer  und  Erfolg  dem  Berufe  des  Lehrers.    Die  schriftstellerische 

65)  [Frütier  urtheilte  Bergk  anders:  *Wäre  Aristides  der  Verfasser,  so 
müfste  die  Rlietorik  in  die  letzte  Periode  der  Sophisten  fallen;  allein  schon  die 
entschiedene  Vorliebe  für  Xenophon  macht  es  wahrscheinlich,  dafs  dieselbe  von 
einem  andern  unbekannten  Rhetor  herrührt.*] 

66)  Vgl.  z.  B.  S.  757  D.  mit  Or.  49,  529,  ferner  S.  764  mit  50,  557. 

67)  S.  752:  nhlazoy  dicc/uagrapei  sieht  allerdings  wie  ein  Ausfall  auf  Her- 
mogenes aus,  ist  aber  doch  trügerisch. 

68)  Seine  Mutter  stammte  aus  Emesa  und  war  eine  Schwester  des  Rhetors 
Fronto  zu  Athen.  Grabschrift  vielleicht  Eph.  Epigr.  3722,  passend  für  einen  ehr- 
lichen Sachwalter. 
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Thätigkeit  stand  ihm  erst  in  zweiter  Linie.  Longinus  gehört  zu  den 
ersten  Vertretern  der  neuplatonischen  Philosophie,  wufste  sich  aber 
Unabhängigkeit  des  Urtheils  zu  bewahren,^^)  und  bestritt  namenthch 
die  Ansichten  Plotins."^")  Von  seinen  zahh'eichen  Schriften  philosophi- 
schen, rhetorischen  und  grammatischen  Inhalts  ist  uns  nur  wenig 
erhalten,  und  so  ist  Longinus  um  seinen  wohlverdienten  Ruhm  em- 
pfindlich verkürzt.  Wir  besitzen  von  ihm  einen  kurzen  Abrifs  der 
Rhetorik  und  auch  diesen  nicht  vollständig,'^)  sowie  die  Einleitung 
zu  einem  Commentar  über  das  metrische  Handbuch  des  Hephästion. 
Denn  die  geistreiche  Schrift  über  das  Erhabene,  welche  man  gewöhn- 
lich dem  Longinus  beilegt  und  die  vorzugsweise  seinen  Ruhm  unter 
den  Neueren  begründet  hat,  ist  das  Werk  eines  Ungenannten  aus 
dem  ersten  Jahrhundert.  Die  letzten  Lebensschicksale  des  Mannes  % 
sind  bekannt,  aber  nicht  hinlänglich  aufgeklärt.  So  wissen  wir  nicht, 
was  ihn  eigenthch  nach  Palmyra  zu  Zenobia  führte,  der  er  als  Se- 
kretär und  vertrauter  Rathgeber  zur  Seite  stand.  Aurelian,  der  Ueber- 
winder  der  Königin,  hefs  den  Philosophen,  als  er  in  seine  Gewalt 
fiel,  enthaupten.    Sein  Schicksal  trug  Longin  mit  männlicher  Würde. 

Mit  den  Elementen  der  Rhetorik   beschäftigen  sich  aufser  den  Tiieou  und 
Progymnasmata  des  Hermogenes  noch  zwei   ähnliche  Arbeiten,   (|jg'^P''^'^°"^°^- 
eine  von  Aelius  Theon  aus  Alexandria,''^  eine  gründhche  und  sorg- 
fältige Anweisung  für  den  Lehrer,  der  diese  ersten  Uebungen  leitet, 
und  die  andere  von  Aphthonios,  eine  Ueberarbeitung  des  Com-" 
pendiums  von  Hermogenes,  die  sich  hauptsächhch  durch  beigefügte 
Musterstücke  empfahl  und  in  den  Rhetorenschulen  allgemeinen  Ein- 
gang fand.")     Aphthonios  gehört  wohl  dem  letzten  Abschnitte   der 


69)  'O  XQiTixog^  heifst  er  wegen  seiner  feinen  Beurtheilung  des  Stiles  an- 
derer.    Dagegen  fand  man  an  seinem  eigenen  Stile  manches  zu  tadeln. 

70)  Dieser  urtheilt  daher  von  ihm  geringschätzig. 

71)  Derselbe  ist  für  die  Zwecke  des  Unterrichts  wohl  geeignet,  scheint  aber 
keine  besondere  Anerkennung  gefunden  zu  haben,  da  Hermogenes  die  Schulen 
beherrschte.  Der  summarische  Charakter  der  Schrift  rührt  wohl  daher,  dafs  man- 
ches verkürzt  ist.  Ausführlicher  ist  die  Besprechung  des  Aeschines,  Plato, 
Herodot,  Thukydides,  Lysias,  Isokrates  und  Demosthenes.  Eigenthümlich  ist, 
dafs  Longin  Aristoteles'  Logik  berücksichtigt  und  mit  Berufung  auf  Isokrates 
den  Hiat  verpönt. 

72)  SuidasI2,  1153,  der  auch  andere  Schriften  [des  Theon  namhaft  macht.] 

73)  Zu  diesem  Compendium  gab  es  zahlreiche  Gommentare,  wir  besitzen 
noch  einen  derselben. 
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Periode  an,  doch  spricht  er  noch  von  der  Verwandlung  des  Sera- 
peums  in  eine  christliche  Kirche,  wie  die  Schilderung  der  Burg  von 
Alexandria  (c.  12)  zu  beweisen  scheint.  Auch  eine  Anzahl  Fabeln 
ist  unter  dem  Namen   des  Aphthonios  erhalten. 

Die  Grammatiker  Heliodor,  Aristoiiikos,  Apion,  Erotian,  Ptolemäos  Chennos, 
Heiennios  Phllon  (Ammonios). 

Pamphiios.  *  Lexikahschen  Arbeiten  hatten  die  Grammatiker  von  Anfang  an 

besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet.*  Der  erste,  der  es  unternahm, 
wenigstens  annähernd  den  Sprachschatz  im  Zusammenhange  darzu- 
stellen und  das  überall  zerstreute  Material  zu  vereinigen,  war  Pam- 
philos  in  seinen  Xe^eig  (95 B.)'^).  An  Vorarbeiten  fehlte  es  nicht; 
es  gab  Wörterbücher  für  die  besonderen  Gattungen  der  Literatur, 
wie  für  einzelne  Schriftsteller;  dazu  kamen  die  zahlreichen  Glossare 
über  landschaftliche  Dialekte.  Ob  Pamphilos  alle  diese  monographi- 
schen Arbeiten  kannte,  ob  er  das,  was  ihm  zur  Hand  war,  vollständig 
und  gleichmäfsig  benutzte,  steht  dahin:  jedenfalls  hat  er  sich  be- 
gnügt, die  Besultate  seiner  Vorgänger  zusammenzustellen,  und  eigenes 
wohl  kaum  hinzugethan.  Es  gab  manche  empfindhche  Lücke,  (so 
fehlte  z,  B.  ein  Wörterbuch  über  Pindar)  und  Pamphilos  hat  nichts 
gethan,  um  diese  Mängel  zu  ergänzen.  Die  Prosa  ward  berücksich- 
tigt, aber  keineswegs  in  erschöpfender  W'eise:  aufser  den  Glossen 
wurde  eben  doch  hauptsächhch  der  poetische  Sprachschatz  berück- 
sichtigt. Das  Werk  des  Pamphilos  wurde  dann  von  Diogenianus'^) 
und  nochmals  von  Ve  st  in  US  in  einen  handhchen  Auszug  gebracht. 
Auch  das  Lexikon  des  Hesychius'^)  beruht  grofsentheils  auf  dieser 
Quelle. 

Nikanor.  Apollonios  Dyskolos,  Herodian,  Arkadios.  Hephästion,  Antonius  Libe- 
ralis, Harpokralion  (um  170).  Studium  der  Dialekte,  besonders  des  attischen, 
durch  Minucius  Pacatus,  Pamphilus,  Dorotheus  aus  Askalon  im  1.  Jahrb., 
durch  Pollio  aus  Alexandria,  Dionysios  von  Halikarnafs,  Pausanias,  aus  denen 
Photios  und  Eustathios  schöpften,  im  2.  Jahrb. 

Phrynichos.         Phrynichos  unter  Marc  Aurel  und  Commodus,  aus  Bithynien 
gebürtig,  in  Athen  gebildet,  ein  Grammatiker  von  gründücher  Ge- 


74)  *Das  Werk  war  übrigens  von  Zopyrion  begonnen,  der  jedoch  nur  die 
ersten  vier  Buchstaben  bearbeitete.* 

75)  Vgl.  Phot.  145.  149.    Phot.  Lex.  Praef. 

76)  Vgl.  die  Hauptstelle  in  Hesych.  Vorrede. 
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lehrsamkeit  und  gesundem  Urtheil,  widmete  seine  Kräfte  ausschliefs- 
lich  der  Reinigung  der  Schriftsprache.  Zunächst  suchte  er  die  fehler- 
haften und  gemeinen  Ausdrücke,  welche  damals  den  Stil  selbst  geach- 
teter Meister  entstellten,  durch  correkte  Formen  und  echt  klassische 
Wendungen  zu  ersetzen.  Von  diesen  Arbeiten  ist  uns  nur  eine,  aber 
nicht  in  der  urspriinghchen  Gestalt,  sondern  in  abgekürzter  Fassung 
erhalten,")  daher  sind  auch  die  einzelnen  Bemerkungen  planlos  und 
ohne  rechte  Ordnung  an  einander  gereiht.  Mit  Entschiedenheit  er- 
klärt sich  Phrynichos  gegen  die  Ueberschätzung  des  Menander,  auf 
dessen  Beispiel  sich  die  Anhänger  der  Vulgärsprache  zu  berufen 
pflegten,  und  weist  überall  auf  die  mustergültigen  Vertreter  des 
reinen  Atticismus  hin.  Dabei  übt  er  gegen  seine  Zeitgenossen,  die 
vielbewunderten  Sophisten,  eine  scharfe,  aber  berechtigte  Kritik. 
Gleichfalls  im  Interesse  der  stilistischen  Kunst  verfafste  Phrynichos 
ein  grofses,  eigenthch  für  Commodus  bestimmtes  Werk  in  lexika- 
lischer Form.  Hier  hatte  der  Grammatiker  in  den  letzten  Jahren 
seines  Lebens  die  reichen  Früchte  seines  Sammelfleifses  zusammen- 
gestellt. Dieses  Werk,"^^)  welches  uns  nur  in  einem  mäfsigen  Aus- 
zuge erhalten  ist,  bot  eine  reiche  Auswahl  für  Phraseologie  dar  und 
mochte  denen,  welche  in  Wort  und  Schrift  sich  einer  correkten,  stil- 
gemäfsen  Sprache  befleifsigten,  gute  Dienste  leisten. 

In  gleicher  Richtung  war  Möris,  ein  sonst  unbekannter  Gram-  Möris. 
maliker,  aber  wohl  aus  derselben  Zeit,  thätig,  der  in  seinem  Atti- 
cisten^^)  meist  ohne  weitere  gelehrte  Begründung  dem  altischen 
Ausdrucke  die  vulgäre  Bezeichnung  gegenüber  stellt.  Indefs  die  grofse 
Masse  war  zu  bequem,  um  jenen  gesteigerten  Ansprüchen  auf  Rein- 
heit des  Ausdrucks  zu  genügen.  Auch  waren  die  Vorschriften  manch- 
mal zu  engherzig.  So  konnte  der  Widerspruch  gegen  die  Vertreter 
des  echten  Atticismus  nicht  ausbleiben,  wie  eine  kleine  anonym 
überheferte  Schrift  ^°)  beweist,  deren  Verfasser  seiner  Aufgabe  wenig 
gewachsen  war,  indem  er  die  getadelten  Ausdrücke  nicht  selten  mit 
unpassenden  Zeugnissen  zu  rechtfertigen  sucht. 

Julius   Pollux    aus  Naukratis,    ein   Schüler    des    Sophisten  Julius  Poi- 
Hadrian,  übte  später  unter  Marc  Aurel  und  Commodus  diesen  Beruf     ^^^' 


77)  Die  ixXoyrj  'AzTudiv  ovofjidroiv  xai  Q/jfxaTOjy. 

78)  Zo(fiaTixri  nngaaxtvj]  in  36  Büchern. 

79)  ^AiTixcaTt^g. 

80)  ^AvTaTTixiarrig. 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  iV.  36 
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selbständig  in  Athen.  Seine  Leistungen  waren  offenbar  nur  mittel- 
mäfsig.  Philostratos  spricht  sich  sehr  zurückhaltend  aus;  er  läfst  es 
unentschieden,  ob  er  zu  den  Gebildeten  oder  Ungebildeten  zu  rechnen 
sei,  und  meint  schliefsHch,  über  sein  Rednertalent  möchten  unpar- 
teiische Zuhörer  urtheilen.  Eine  vernichtende  Kritik  übt  Lucian  an 
Pollux  in  einer  eigenen  Schrift,  die  wohl  unmittelbar  nach  der  Be- 
rufung des  Pollux  auf  das  sophistische  Katheder,  also  nach  180, 
verfafst  ward.  Lucian  greift  nicht  nur  die  rednerischen  Leistungen, 
sondern  auch  den  sittlichen  Charakter  des  Mannes  an.  Zwar  wird 
der  Sophist  nicht  genannt,  aber  doch  so  deuthch  bezeichnet,  dafs 
ihn  jeder  erkennen  mufste.  Manche  Züge  mögen  nicht  zutreffen, 
wie  der  Vorwurf  der  Vorliebe  für  seltene  und  verlegene  W^orte  oder 
das  Prahlen  mit  erdichteten  Citaten.  Pollux  wird  eben  hier  ganz 
nach  der  Weise  der  alten  Komödie  als  Urbild  eines  Sophisten  ge- 
schildert: um  historische  Treue  war  es  dem  Lucian  nicht  zu  thun. 
Auch  was  über  die  Vergangenheit .  und  seinen  Lebenswandel  ge- 
sagt wird,  mag  zum  guten  Theil  erdichtet  sein  oder  auf  Verleum- 
dungen beruhen,  um  ihn  in  recht  gehässigem  Lichte  erscheinen  zu 
lassen. 

Das  Verdienst  des  Pollux  liegt  auf  grammatischem  Gebiete.  Sein 
Onomastikon  in  10  Büchern,  welches  wir  noch  besitzen,  ist  nicht 
sowohl  für  Gelehrte,  sondern  für  die  Zwecke  der  Sophistik  bestimmt 
Der  Wortschatz  der  griechischen  Sprache  wird  hier  nicht  in  alpha- 
betischer Folge,  wie  in  den  gewöhnhchen  Wörterbüchern,  sondern 
mit  Rücksicht  auf  den  Stoff  geordnet  vorgeführt,  unter  stetigem 
Hinbhck  auf  den  attischen  Sprachgebrauch  und  die  Bedürfnisse  der 
stihstischen  Kunst.  Das  Werk  ist  dem  Commodus  gewidmet,  aber 
noch  vor  seiner  Thronbesteigung  im  Jahre  180  verfafst.  Die  Arbeit 
ist  successiv  entstanden,  wie  die  jedem  einzelnen  Buche  vorausge- 
schickte kurze  Zuschrift  andeutet,  aber  offenbar  in  verhältnifsmäfsig 
kurzer  Frist  vollendet.  Pollux  spricht  davon  nicht  ohne  Selbstgefälhg- 
keit  und  hebt  namenthch  hervor,  dafs  er  alles  selbst  gearbeitet,  ohne 
einen  Gehülfen  heranzuziehen :  seine  Quellen  giebt  er  nicht  an,  aber 
gute  Hülfsmittel  standen  ihm  zu  Gebote :  mit  Citaten  ist  er  sparsam, 
nur  das  letzte  Buch,  was  offenbar  am  meisten  auf  eigenen  Studien 
beruht,  macht  eine  Ausnahme:  werthvoU  ist  besonders  die  zusammen- 
hängende Darstellung  der  Musik  und  der  scenischen  Alterthümer 
im  vierten,   die  Schilderung  des  attischen  Gerichtswesens  und   der 
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attischen  Verfassung  im  achten,  sowie  die  Mittheilungen  über  grie- 
chische Numismatik  im  neunten  Buche. 

Sprichwörtersammlungen.  Zenobios  und  Diogenian  [?].  Im  Anfang  des  3.  Jahr- 
hunderts Athenäos,  in  der  2.  Hälfte  Longinus  (s.  S.  558  f.)  und  Lupercus,  im 
4.  Jahrhundert  Helladios,  nicht  vor  dem  2.  Jahrhundert  Apollonios'  Lexicon 
Homericum.     Timäos'  Glossar. 

Das  Platonische  Glossar  des  Timäos,  etwa  aus  dem  3.  Jahr- Timäos. 
hundert,  ist  einem  Römer,  der  sich  für  das  Studium  des  Philo- 
sophen interessirte ,  als  Festgabe  an  den  Saturnalien  überreicht. 
Daraus  erklärt  sich  die  Dürftigkeit  des  unbedeutenden  Büchleins, 
was  wohl  in  kürzester  Frist  aus  den  Arbeiten  Früherer  compiürt 
ward.  Aufserdem  hegt  uns  die  Schrift  nicht  mehr  in  ihrer  ur- 
sprünghchen  Gestalt  vor. 

Zwei  ähnliche,  aber  reichhaltigere  Arbeiten  des  Boethos  waren  ßoetho». 
noch  im  9.  Jahrhundert  erhalten.  Beiträge  zur  lexikalischen  Er- 
klärung des  Plato  sind  uns  auszugsweise  unter  dem  Namen  des 
Didymos  überliefert,  welche  mit  Entschiedenheit  dem  berühmten 
Grammatiker  abzusprechen  sind.  Die  Unselbständigkeit,  welche  der 
Verfasser  offen  eingesteht,  läfst  sich  nicht  einmal  durch  die  An- 
nahme eines  ersten  Jugendversuches  rechtfertigen.  Die  stete  Be- 
ziehung auf  den  Sprachgebrauch  der  Attiker  und  die  Vorschriften 
der  Atticisten  weist  die  Schrift  einer  späteren  Zeit  zu.  Sie  wird 
eben  dem  Boethos  gehören,  der  ganz  die  gleiche  Aufgabe,  welche 
der  Titel  dieser  Auszüge  ankündigt,  behandelt  hatte.  Boethos  wid- 
mete seine  Arbeit  dem  Athenagoras.  Dies  wird  der  Platoniker  sein, 
der  um  177  seine  Vertheidigungsschrift  der  Christen  an  Marc  Aurel 
richtete. 

Mathematik  (Architektur),  Medicin,  Philosophie. 

...  Apollodoros  von  Damascus,  der  geniale  Architekt,  von  Apoiiodo- 
Trajan   nach   Verdienst  gewürdigt,   begleitete  den  Kaiser  auf  demp^^J^yg 
zweiten    Feldzuge  gegen   die  Dacier,   erbaute   um  105   die  Donau- 
brücke,^')  entwarf  und  leitete  später  die  grofsartigen  Bauten  in  Rom, 
namentlich  das  viel  bewunderte  Forum  des  Trajan.    Hadrian  entzog 
ihm  seine  Gunst   und  verbannte   den  Meister,   mit  dem   eigentlich 


81)  Er  scheint  auch  über  die  Construktion  dieses  Werkes  geschrieben  zu 
haben,  Procop.  de  aedif.  IV  6. 

36* 
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die  Reihe  der  grofsen  Architekten  des  Alterthums  abschhefst,  aus 
seiner  Nähe,  zog  ihn  aber  doch  zuweilen  zu  Rathe.  In  seinem 
Auftrage  schreibt  ApoUodor,  der  auch  ein  tüchtiger  Ingenieur  war, 
die  noch  im  Auszuge  erhaltene  Schrift   über  Relagerungsmaschinen 

. . .  Das  erneute  Studium  der  AristoteHschen  Schriften,  welches 
zu  den  reinen  Quellen  der  Lehre  des  Meisters  zurückführte,  konnte 
nicht  verhindern,  dafs  die  eklektische  Richtung  auch  in  den  Kreisen 
der  peripatetischen  Schule  Vertreter  fand,  wie  die  kleine  interes- 
^weuau!'^^^^^  Schrift  über  das  Weltall  {ticq!  xog/liov),  welche  fälsch- 
lich den  Namen  des  Aristoteles  führt,  deutlich  beweist.  Der  Ver- 
fasser, welcher  unzweifelhaft  dem  Anfange  dieser  Epoche  angehört, 
geht  darauf  aus,  die  Lehren  des  Aristoteles  und  der  Stoa  zu  ver- 
einigen; an  der  Ewigkeit  der  Welt  hält  er  mit  Kritolaos  fest,  ebenso 
erklärt  er  sich  gegen  die  pantheistische  Weltansicht  der  Stoiker, 
verwirft  die  Gleichstellung  des  Aethers  mit  dem  Feuer  u.  s.  w.,  aber 
andererseits  zeigt  sich  nicht  nur  in  den  physikalischen  Lehren, 
sondern  auch  in  den  theologischen  Anschauungen  überall  nahe  Be- 
rührung mit  den  Stoikern,  besonders  Chrysippos  und  Poseidonios,®^) 
daher  auch  Neuere  irrigerweise  den  Verfasser  im  Kreise  dieser  Schule 
gesucht  haben.  ^^)     Die  entschieden  theologische  Färbung  mag  dem 

82)  Ein  bestimmter  Krieg  gab  Anlafs  zu  diesem  Auftrage,  wohl  der  Feldzug 
nach  Britannien,  nicht  der  jüdische  Krieg,  da  ApoUodoros  sagt,  er  sei  mit  den 
betreffenden  Gegenden  unbekannt.  Auch  ist  fraglich,  ob  ApoUodor  den  letzten 
Krieg  erlebt  hat:  denn  seine  scharfe  Kritik  des  Entwurfes  vom  Tempel  der  Venus 
und  Roma,  den  ihm  Hadrian  zur  Begutachtung  überschickt  hatte,  kostete  ihm 
das  Leben:  Dio  C.  69,  4  (offenbar  noch  vor  der  Aufführung  dieser  Bauwerke). 

83)  Von  Chrysippos  ist  die  Definition  des  xoafxos  entlehnt,  dem  Poseidonios 
wird  aufser  vielen  anderen  die  Erklärung  der  Ebbe  und  Fluth  verdankt.  Der 
Einflufs  der  Stoa  verräth  sich  auch  in  den  Citaten  aus  Heraklit  und  den  Orphi- 
schen  Gedichten. 

84)  Man  hat  bald  auf  Chrysippos,  bald  auf  Poseidonios  gerathen:  allein 
durch  die  unverkennbare  Benutzung  der  Meteorologie  des  letzteren  wird  jeder 
Gedanke  an  Chrysippos  ausgeschlossen:  aufserdem  war  die  Schrift  des  Chry- 
sippos ntQi  xoa/uov,  welche  mindestens  aus  zwei  Büchern  bestand,  nicht  ver- 
schollen. Endlich  hat  die  sorgfältig  gewählte  Schreibart  nichts  mit  der  Manier 
des  Chrysippos  gemein.  Aber  ebensowenig  kann  Poseidonios  als  Verfasser  gelten, 
der  sich  eines  so  offenen  Abfalls  von  den  Principien  seiner  Schule  niemals 
schuldig  gemacht  hat.  Noch  verkehrter  ist  es,  wenn  man  dem  Apulejus,  also 
dem  2.  Jahrh.  n.  Chr.,  die  Schrift  zutheilt:  entweder  soll  Apulejus  gleichmäfsig 
den  griechischen  und  den  lateinischen  Text  abgefafst  haben,  oder  der  grieclüsche 
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Verfasser  eigen thiimlich  sein,  aber  der  Versuch,  die  Gegensätze  der 
Aristotelischen  und  stoischen  Philosophie  auszugleichen,  ist  sicher- 
hch  schon  früher  von  andern  gemaclvt,  deren  Führung  er  folgt. 

Diese  Schrift  ist  keine  hterarische  Fälschung:  denn  hätte  der 
Verfasser  derselben  den  Namen  des  Aristoteles  vorgesetzt,  um  die 
Abweichungen  von  der  peripatetischen  Lehre  als  ursprüngliches 
Eigenthum  der  Schule  darzustellen,  dann  würde  er  sicherhch  ver- 
sucht haben,  die  Aristotehsche  Weise  nachzubilden,  aber  davon  ist 
keine  Spur  wahrzunehmen.  Der  Verfasser  giebt  sich  unbefangen, 
wie  er  ist,  nimmt  keine  Maske  vor  das  Gesicht.  Ein  Fälscher 
würde  jedenfalls  in  der  Widmung  an  Alexander  irgendwie  auf  die 
künftige  Bedeutung  des  zur  Weltherrschaft  berufenen  Fürsten  hin- 
gewiesen haben.  Allein  in  der  Zuschrift  wird  Alexander  einfach 
als  GHed  eines  fürstlichen  Hauses  bezeichnet,^^)  der  mit  dem  Mace- 
donier  nichts  als  den  Namen  gemein  hat.  Die  Schrift  wird  nicht 
allzu  lange  nach  Poseidonios'  Tode  verfafst  sein ;  in  dieser  Zeit  kön- 
nen wir  den  Namen  Alexander  mehrfach  in  dem  jüdischen  Fürsten- 
hause nachweisen,  wahrscheinhch  gilt  die  Widmung  dem  ältesten 
Sohne  des  Herodes  und  der  Mariamne,  der  zum  Zweck  seiner  wissen- 
schaftlichen Ausbildung  eine  Zeit  lang  mit  seinem  Bruder  Aristobulos 
in  Bom  verweilte  und  nach  seiner  Bückkehr  sich  mit  der  Tochter 
des  Königs  Archelaos  von  Kappadocien  verheirathete;  bald  aber  ent- 
stand ein  unheilbares  Zerwürfnifs  mit  dem  argwöhnischen  und  tyran- 
nischen Vater,   der  beide  Söhne   ermorden   liefs,^^),  jedoch  ihren 


Text  von  einem  unbekannten  aus  dem  lateinischen  des  Apulejus  übersetzt  sein, 
wahrend  doch  die  griechische  Schrift  ganz  unverkennbar  das  Original  ist. 

85)  T^yefxovoiv  ägiarog.  Man  kann  das  Vorwort  nicht  ablösen  und  als  spä- 
tere Zuthat  betrachten.  Da  die  Schrift  namenlos  überliefert  war,  lag  es  nahe 
wegen  der  Zueignung  an  Alexander  Aristoteles  für  den  Verfasser  zu  halten :  frei- 
lich nur  oberflächliche  Leser  konnten  sich  täuschen  lassen:  gar  seltsam  würde 
sich  in  einer  dem  Macedonier  gewidmeten  Schrift  die  Schilderung  des  persischen 
Hofes  c.  6  ausnehmen. 

86)  Ein  älterer  Alexander  ist  der  Sohn  des  Aristobulos  IL,  der  im  J.  55  von 
Gabinius  geschlagen,  später  im  Bürgerkriege  von  den  Pompejanern  zu  Antiochia 
ermordet  wurde,  s.  Joseph.  Antiq.  XIV  7,  4.  Aber  passender  wird  man  die  Wid- 
mung auf  den  Sohn  des  Herodes  beziehen,  einen  jungen  Fürstensohn,  der  eifrig 
bemüht  war,  sich  die  griechische  Bildung  anzueignen,  und  zu  guten  Hoff^nungen 
berechtigte.  In  Rom  hielt  er  sich  im  Hause  des  Asinius  Pollio  auf  (Joseph.  Ant. 
XVI  1),  seine  Erzieher  und  Reisebegleiter  waren  Andromachos  und  Gemellus  (Jo- 
seph. XVI  8). 


566      FÜNFTE  PERIODE  VOIS  146  V.  CHR.  BIS  527  N.  CHR.  G.    ZWEITER  ABSCHN. 

Tod  nicht  lange  überlebte,  indem  er  selbst  im  J.  4  v.  Chr.  starb. 
Der  Verfasser  ist  wahrscheinlich  Nikolaus  von  Damascus,^^  peri- 
patetischer  Philosoph  und  Vertrauter  des  Königs  Herodes,  der  sich 
vergebhch  bemüht  hatte,  das  unsehge  Zerwürfnifs  zu  schhchten. 
Die  Schrift  ist,  wie  dies  ihre  Bestimmung  erheischt,  populär  ge- 
halten, die  Schreibart  fliefsend  und  gewandt.®^) 

Einem  jüngeren  Peripatetiker,  vielleicht  derselben  Zeit,  gehört 

ueber  die  jjg  unbedeutende  Abhandlung  über  die  Tugenden  und  Laster 
und  Laster,  an  (71€qI  aQ€T(x)v  xal  xuxicüv),  deren  Verfasser  der  Aristotelischen 
Ethik  Platonisches  beimischt.^^)  Auch  in  der  Darstellung  der  Ethik 
der  Peripatetiker,  welche  auf  Areios  Didymos  zurückgeht,®^)  tritt  sehr 
bestimmt  das  Bestreben  hervor,  die  Ansichten  des  Aristoteles  sowie 
des  Plato  mit  den  Grundsätzen  der  Stoa  in  Einklang  zu  bringen: 
mag  auch  manches  auf  Bechnung  des  Berichterstatters  kommen,  so 
mufs  doch  in  der  peripatetischen  Schule  diese  eklektische  Bichtung 
in  unverkennbarem  Anschlufs  an  Antiochos  und  die  jüngere  Aka- 
demie ihre  Vertreter  gefunden  haben,  deren  Schriften  eben  dieser 
Darstellung  zu  Grunde  Hegen. 

Musonius  ^  ^  ^  Einer  der  eifrigsten  Anhänger  der  stoischen  Philosophie  war 

87)  Zur  Bestätigung  dient  eine  Bemerkung  des  Simplicius  Schol.  469  A,  wo 
er  gegen  Alexander  spricht,  der  den  Titel  der  Aristotelischen  Schrift  negi  ov- 
gavov  als  gleichbedeutend  mit  mgi  xoa/^ov  gefafst  hatte:  afxiXti  xai  NuoXaog 
6  IIiQinaTrjrixog,  el  ri  /ui/uy}]/Liai,  negi  rov  navxog  iniyQixxpas  ntQi  ndv- 
TOiv  kv  rftJ  xoff/jo)  xal  H&tj  (lies  xar^  etdr]  [xar*  «Itfof,  wie  ßücheler,  giebt 
der  Collektaneenzettel]  noulrai  rov  Xoyov,  damit  ist  nicht  gesagt,  dafs  Nikolaos 
der  Schrift  ntqX  ovgavov  einen  anderen  Titel  gegeben  habe,  sondern  dafs  er 
selbst  neQi  rov  nctvxög  schrieb  (eben  diesen  Titel  führt  die  Abh.  ntqi  xoofxov 
bei  Stobäos).  Simplicius  hatte  also  noch  Kunde  davon,  dafs  diese  Schrift,  deren 
Charakteristik  vollständig  auf  die  vorliegende  pafst,  von  Nikolaos  dem  Damas- 
cener  herrühre. 

88)  Der  Ausdruck  ist  meist  gewählt,  öfter  eigenartig  (iaoxXiptjg,  vioxf^-aais); 
die  rhetorische  Bildung  des  Verfassers  ist  unverkennbar,  man  vergl.  c.  1  über 
die  landschaftlichen  ixcpQdaug,  während  anderes  an  die  pedantische  Gelehrsam- 
keit eines  Grammatikers  erinnert,  wie  c.  3  die  sieben  gröCsten  Inseln  des  Mittel- 
meeres aufgezählt  werden :  dafs  es  andere  noch  gröCsere  gab,  bemerkt  er  nach- 
her selbst. 

89)  Diese  Schrift,  eigentlich  nur  Definitionen  enthaltend,  findet  sich  in  der 
Sammlung  der  Aristotelischen  Schriften,  sowie  bei  Stobäus  Anth.  I  18:  ^Aqigto- 
xiXrig  (Var.  'AXxißiddrjg)  negi  d^tr^g.  Ohne  Grund  haben  Neuere  sie  dem  An- 
dronikos  zueignen  wollen. 

90)  Bei  Stob.  Ecl.  II  6. 
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C.  Musonius  Rufus  aus  Volsinii  in  Etrurien  gebürtig.  Musonius,  der 
dem  römischen  Ritterslande  angehörte,  lebte  und  lehrte  mit  grofsem 
Erfolg  in  Rom,  allgemein  geachtet  wegen  der  Lauterkeit  seines  Cha- 
rakters und  seiner  ungewöhnhchen  Lehrgabe.  Aber  eben  diese  auf  die 
höchsten  sittlichen  Ziele  gerichtete  Wirksamkeit  und  sein  Freimuth 
(er  war  mit  Rubellius  Plautus,  Thrasea  Paetus,  Soranus  eng  befreun- 
det) machten  ihn  verdächtig,  so  dafs  er  im  Jahr  65  von  Nero  ver- 
bannt ward.  Nach  des  Kaisers  Tode  kehrte  er  nach  Rom  zurück 
und  setzte  unangefochten  fernerhin,  wie  es  scheint,  seine  Lehrthätig- 
keit  fort;  sowohl  Vespasianus  als  auch  Titus  behandelten  ihn  mit 
gebührender  Achtung. 

Musonius  wahrt  treuhch  den  Standpunkt  seiner  Schule,  nur 
ist  er  entfernt  von  allen  Uebertreibungen:  sein  wahrhaft  humaner 
Sinn  drang  überall  auf  Festhalten  des  rechten  Mafses.  Nicht  das 
theoretische  Wissen,  sondern  die  praktische  Rethätigung  der  Lehren 
der  Weisheit  ist  ihm  die  Hauptsache;  des  Philosophen  höchster  Re- 
ruf  ist,  die  tiefen  sittlichen  Schäden,  an  denen  die  Menschheit  krankt, 
zu  heilen.  Dieser  vorherrschend  praktischen  Richtung  gemäfs  hat 
Musonios  nichts  SchriftHches  hinterlassen,  aber  einer  seiner  Schüler 
hat  die  Vorträge  aufgezeichnet  und  veröffentlicht.  Davon  sind  uns 
zahlreiche  Rruchstücke,  [namentlich  bei  Stobäus]  zum  Theil  von 
ansehnhchem  Umfange,  erhalten,  welche  ein  anschauhches  Rild  der 
Lehrweise  dieses  Philosophen  bieten. 

...Von  einer  Jugendarbeit  des  Porphyrios  über  den   philo-ueber  den 
sophischen  Gehalt  der  Orakel  sind  uns  nur  Rruchstücke  er- ^sdien'^le!" 
halten.^')     Diese  Schrift  zeigt,  wie  gerade  in  der  Zeit,  wo  die  alten  halt  der 
und  berühmten  Stätten   der  Prophetie  verstummen,  der  Unfug  mit 
fingirten   Orakeln   den   höchsten   Grad    erreicht,   indem    alle   Par- 
teien  sich   dieses  Mittels   bedienten.     Die  Orakel,  auf  welche  Por- 
phyrios sich  beruft,^^)  gehören  sämmthch  den  ersten  Jahrhunderten 
der  christlichen  Zeit  an :  nur  wenige  darunter  sind  wirkhche  Orakel- 
sprüche,  die   meisten  Fälschungen   verschiedenster  Art.     Harmlose 
Lucubrationen,  wie  das  angebhche  Orakel  des  didymäischen  Apollo, 


91)  ntQi  Trjs  ix  Tüjy  Xoyiojy  (piXoaoffias  3  Bücher:  die  meisten  Bruch- 
stücke verdanken  wir  dem  Eusebios. 

92)  Auf  die  chaldäischen  Orakel,  die  doch  für  diesen  Zweck  besonders  sich 
eigneten,  beruft  sich  Porphyrios  hier  nirgends:  sie  waren  ihm,  als  er  jene  Schrift 
verfafste,  noch  unbekannt. 


568       FÜNFTE  PERIODE  VON  146  V.  CHR.  BIS  527  N,  CHR.  G.    ZWEITER  ABSCHN. 

finden  sich  neben  Machwerken  von  Geisterbannern,  wie  die  zahl- 
reichen Sprüche  der  Hekate  und  Aehnhches,  sowie  Hymnen,  deren 
sich  jene  Beschwörer  bedienten.  Bald  nimmt  ein  Aegypter  für 
sein  Volk  den  Ruhm  der  wahren  Gotteserkenntnifs  in  Anspruch, 
bald  ein  anderer  für  Chaldäer  und  Hebräer.  Hier  vertheidigt  einer 
den  Polytheismus,  dort  ein  Jude  sein  monotheistisches  Bewufstsein, 
während  wieder  ein  anderer  im  Stil  der  neuplatonischen  Schule  die 
Erzengel  und  die  Ordnungen  der  niederen  Geister  schildert,  oder 
ein  anderer  die  Unsterhhchkeit  der  menschlichen  Seele  lehrt.  Christus 
wird  als  der  frömmste  der  Menschen  anerkannt,  die  Christen  aber 
als  ein  ruchloses  Geschlecht  bezeichnet.  Man  begreift  kaum,  wie 
ein  Philosoph  mit  solchen  Mitteln  seine  Sache  vertheidigen  konnte. 
Man  weifs  nicht*,  soll  man  mehr  die  Redlichkeit  oder  die  Urtheils- 
fähigkeit  des  Porphyrios  in  Zweifel  ziehen.®^)  Besonnene  Kritik  war 
eben  jener  Zeit  völlig  abhanden  gekommen,  und  der  Aberglaube  ist 
niemals  geneigt,  sich  auf  eine  ernsthche  Prüfung  einzulassen.  Nur 
unter  ganz  besonderen  Umständen  regt  sich  die  Polemik.  Durch 
die  Schriften  der  Gnostiker,  welche  unter  dem  Namen  des  Zoroaster 
und  anderer  ihre  Ansichten  vortrugen,  wurde  Plato's  Ansehen  ge- 
fährdet, denn  er  schien  jetzt  alles  Verdienst  der  Originalität  einzu- 
büfsen;  daher  bemühten  sich  die  Neuplatoniker  eifrig,  diesen  Betrug 
zu  enthüllen. '^^j  i 

Jambiichos.  Unter   den   Schülern   des   Porphyrios   ist   der  namhafteste  der 

Syrier  Jamblich os.^^)  Nach  Abschlufs  der  Lehrjahre  scheint  er 
in  seine  Heimath  zurückgekehrt  zu  sein,  und  übte  hier  als  gefeiertes 
Haupt  einer  zahlreich  besuchten  Schule  einen  sehr  bedeutenden  Ein- 
flufs  aus.^^)  Wenn  die  Zeitgenossen,  sowie  die  Späteren  ihn  über 
Porphyrios  stellen,  dem  er  weder  an  umfassender  Gelehrsamkeit  noch 


93)  Nur  darf  man  nicht  mit  Augustinus  de  civ.  dei  XIX  23  dem  Porphyrios 
selbst  einen  Antheil  an  diesen  Fälschungen  zuschreiben. 

94)  Amelios  und  Porphyrios  bekämpften  in  besonderen  Schriften  diese  an- 
geblich Zoroastrischen  Lehren,  Phorphyr.  Leben  d.  Plotin  16. 

95)  Aus  Chalkis  in  Koilesyrien,  anfangs  Schüler  des  Anatolios,  dann  des  Por- 
phyrios in  Rom. 

96)  Genaueres  ist  über  sein  Leben  nicht  bekannt:  aber  wir  wissen,  dafs 
sein  Schüler  Sopater  nach  dem  Tode  des  Jambiichos  nach  Konstantinopel  ging, 
dort  anfangs  bei  den  Kaisern  in  hoher  Gunst  stand,  später  aber  (nach  330)  in 
Folge  von  Hofintriguen  als  Christenfeind  [von  Konstantin  dem  Grofsen]  hinge- 
richtet wurde. 
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an  philosophischem  Geiste  gleichkam,  und  sein  Ruhm  das  Andenken 
der  Stifter  der  neuplatonischen  Schule  in  Schatten  stellt,  so  ist  dies 
nur  ein  Beweis,  dafs  jene  Zeit,  in  der  die  Verdunkelung  des  Geistes 
immer  mehr  und  mehr  überhand  nahm,  den  richtigen  Mafsstab  für 
die  Schätzung  des  wahren  Verdienstes  verloren  hatte.  Die  Lauter- 
keit seines  Wandels,  das  enthusiastische  Wesen,  der  Heihgenschein, 
der  den  wunderthätigen  Mann  umgab,  der  sich  des  unmittelbaren 
Verkehres  mit  der  Geisterwelt  rühmte  und  Offenbarungen  über  die 
verborgensten  Geheimnisse  verhiefs,  erwarb  ihm  das  unbedingte  Ver- 
trauen der  Gläubigen,  denen  er  als  die  festeste  Stütze  des  wanken- 
den Heidenthums  erschien.  Von  seinen  zahlreichen  Schriften  ist 
uns  nur  ein  mäfsiger  Theil  erhalten,  nämlich  das  grofse  Werk  über 
Pythagoras  und  seine  Lehre  zur  Hälfte,  Buch  1  enthaltend  eine  Bio- 
graphie des  Pythagoras,  Buch  2  eine  Aufforderung  zum  Studium  der 
Philosophie,  Buch  3  über  die  Mathematik,  Buch  4  Einleitung  in  die 
Arithmetik,  Buch  7  Theologie  der  Zahlenlehre.^')  Dafs  ein  sympa- 
thischer Zug  den  Jamblichos  zu  der  pythagoreischen  Philosophie  hin- 
führte, ist  begreiflich.  Doch  ruht  seine  Arbeit  keineswegs  auf  eigenen 
sorgfältigen  Studien,  sondern  er  folgt  einfach  in  allem  Wesentlichen 
der  Führung  des  Nikomachos. 

Ein  höchst  interessantes  Denkmal  der  neuplatonischen  Theologie  ^^^  ^"^'' 
ist  die  Pseudonyme  Schrift  des  Ab  am  on,  bekannter  unter  dem  Titel  ägyptischer 

Mysterien. 

97)  Nicht  erhallen  ist  B.  5  von  der  physischen  und  B.  6  von  der  ethischen 
Bedeutung  der  Zahlen,  B.  8  von  der  Musik,  B.  9  von  der  Geometrie  und  B.  10 
von  der  Astronomie.  Sicher  ist,  dafs  die  ^toXoyovfJsva  xrlg  dQi&/LtrjTix^ff  ver- 
schieden sind  von  den  d-soXoyovfxsva  aQi&/aT]Tixd  des  Nikomachos  in  2  Buchern 
(Photius):  nicht  nur  Nikomachos  wird  citirt,  sondern  auch  Anatolios,  der  Neu- 
platoniker,  Schüler  des  Porphyrios.  Das  Buch  gehört  dem  Jamblichos,  der  in 
seiner  Weise  den  Nikomachos  und  aufserdem  den  Anatolios  compilirt  hat:  aber 
es  ist  nicht  in  der  ursprünglichen  Gestalt,  sondern  nur  im  Auszuge  erhalten. 
[Dazu  kommen  die  Arbeiten  über  Plotin,  tiqos^  ta  potjra  cccpoQiafxoi^  ntql  dno- 
^ijg  T(av  l^xpv^oDv^  nqos  MaQxiXXay  yvvalxa,  die  Cfl^^/uara  'O/urjQixd  und  die] 
Commentare  zu  Aristoteles,  auch  Auszüge  zu  den  logischen  Schriften.  Erhalten 
ist  die  eiaayojyij  ds  rag  xccrrjyoQiag;  die  Prolegomena  sind  nicht  von  Porphy- 
rios, sondern  von  einem  ziemlich  ungebildeten  Menschen,  der  weit  jünger  ist 
(er  citirt  Proclus  und  Synesius).  Ueber  einen  Commentar  des  Porphyrios,  den 
Victorinus  ins  Lateinische  übersetzte,  und  der  noch  vorhanden  ist  (s.  Teufel 
[S.  1138^]),  schrieb  Boethius.  Ueber  einen  Spruch  der  Pythia  Schol.  Arist.  p.  18  B  : 
iv&ovg  6  ^vQos  (d.  h.  Jamblichos,  der  Schüler  des  Porphyrios),  noXvfxa&iis  o 
^olvi^  (d.  h.  Porphyrios). 
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„lieber  die  ägyptischen  Mysterien",^^)  welche  bestimmt  ist, 
die  Ansichten  des  Porphyrius  zu  widerlegen,  die  er  in  seinem  Send- 
schreiben an  Anebo  ausgesprochen.  Proklos  legt  die  Schrift  dem 
JambUchos  bei,  und  dies  war  wohl  allgemeine  Tradition  der  Schule. 
Allein  eine  so  entschiedene  Polemik  gegen  seinen  Lehrer  wird  man 
dem  JambHchos  kaum  zutrauen  dürfen.  Aufserdem  spricht  dagegen 
nicht  nur  die  abweichende  Manier  der  Darstellung,®^)  sondern  auch 
der  Inhalt,  denn  trotz  der  Uebereinstimmung  in  den  Grundanschau- 
ungen ist  doch  von  einer  so  weitgehenden  Verbindung  der  neu- 
platonischen  Lehre  mit  ägyptischer  Weisheit  bei  JambHchos  nichts 
wahrzunehmen.^*^)  Der  Verfasser,  wahrscheinhch  ein  Schüler  des 
Jamblichos  und  ein  geborner  Aegypter,  geht  von  speculatiVen  Sätzen 
über  das  Wesen  der  Gottheit  aus  und  schildert  dann  ausführhch  die 
streng  abgestufte  Rangordnung  der  Geisterwelt.  Denn  die  Verehrung 
dieser  Geister,  die  Ausübung  der  theurgischen  Künste,  ist  die  eigent- 
liche Aufgabe  des  Weisen.  Dafs  es  falsche  Propheten  und  Beschwö- 
rer giebt,  wird  zugestanden,  aber  dies  ist  nicht  eitel  Betrug  oder 
Täuschung,  sondern  jene  Geisterbanner  wirken  mit  Hülfe  der  bösen 
Dämonen,  welche  sie  sich  dienstbar  machen.  Man  schaut,  wenn  man 
diese  Schrift  über  die  Mysterien  Hest,  in  einen  Abgrund  des  Irrwahns 
und  Aberglaubens,  der  nothwendig  allen  wissenschafthchen  Geist 
abtödten  mufste.  Magische  Künste,  welche  mächtig  auf  die  leicht 
erregbare  Phantasie  einwirkten,  hatten  von  jeher  in  allen  Schichten 
des  Volkes  Gläubige  gefunden,  aber  die  Denkenden  hatten  alle  Zeit 
laute  Einsprache  gegen  solche  Verirrung  erhoben:    hier  wird  diese 


98)  Der  handschriftlich  überlieferte  Titel  dieser  aus  10  Abschnitten  bestehen- 
den Schrift  ist  'AßdfXfXütvos  didaaxaXov  nqog  rt^y  JIoQ<poQiov  ngos  'Avsßd) 
iniaroXrjy  anoxQiaig  xai  tmv  iu  avTJj  dnoQTjfxccTcav  kvaaig.  Abammon,  der 
statt  seines  Schülers  Anebo  antwortet,  ist  natürlich  ebensowenig  wie  Anebo  als 
historische  Person  zu  betrachten. 

99)  Der  bündige  und  präcise  Stil  dieser  Schrift  unterscheidet  sich  sehr  vor- 
theilhaft  von  der  zerfahrenen  Weise  des  Jamblichos. 

100)  Der  Verfasser  stellt  zwar  die  chaldäische  Lehre  im  Einklänge  mit  den 
Schulhäuptern  der  Neuplatoniker  sehr  hoch,  aber  die  Mittheilung  der  Geheim- 
nisse der  ägyptischen  Theologie  ist  seine  eigentliche  Aufgabe,  und  zwar  schöpft 
er  vorzugsweise  aus  den  hermetischen  Schriften.  Wenn  VIII  8  auf  eine  Schrift 
niQi  d^idjy  verwiesen  wird,  so  konnte  der  unbekannte  Verfasser  des  Pseudo- 
nymen Buches  recht  wohl  sich  in  dieser  Weise  auf  Jamblichos  berufen ,  allein 
es  läCst  sich  gar  nicht  erweisen,  daCs  hier  die  Schrift  des  Jamblichos  gemeint  ist. 
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Dämonologie  von  der  Philosophie  in  die  Form  eines  geschlossenen 
Systems  gebracht  und  als  höhere  Offenbarung  verkündet.  So  ver- 
breitete sich  der  Irrwahn  ungehindert  in  den  weitesten  Kreisen  unter 
Gebildeten  wie  Ungebildeten,  die  letzten  Reste  der  Sitthchkeit  unter- 
grabend und  die  grauenhaftesten  Verirrungen  erzeugend. 

.  .  .  Thot  (Hermes),  der  Schreiber  der  Götter,  ist  der  Erfinder  Herme- 
der  Schrift.  Daher  legte  man  ihm  die  alten  heiligen  Bücher  der  Schriften. 
Aegypter  bei.*°^)  Auf  Thot  ward  alle  Offenbarung  des  göttlichen 
Geistes  und  göttlichen  Wortes  zurückgeführt.  Frühzeitig  haben  die 
Aegypter  ausgedehnten  Gebrauch  von  der  Schrift  gemacht.  Die  zahl- 
reichen Aufzeichnungen  verschiedenster  Art,  welche  die  Priester,  die 
eigen Üichen  Inhaber  alles  Wissens,  im  Laufe  der  Zeiten  hinterlassen 
hatten,  galten  insgesammt  als  hieratische  Denkmäler,  als  lauterste 
Quelle  der  Weisheit,  und  auch  diese  Schriften  betrachtete  man  als 
Vermächtnifs  des  Hermes,  ^'^^)  da  der  Name  der  eigentlichen  Verfasser 
unbekannt  war.  Davon  sondern  sich  sehr  bestimmt  ab  die  unter 
dem  Namen  des  allerhöchsten  oder  dreimalhohen  Hermes  tiberlie- 
ferten theosophischen  Schriften,  denen  wir  zum  ersten  Mal  im  zwei- 
ten Jahrhundert  n.  Chr.  begegnen.'"^) 

Die   grofse  Masse   des  ägyptischen  Volkes  hielt  mit  der  ange- 
borenen Zähigkeit  an  der  Religion  der  Väter  fest  und  versank  immer 

101)  In  dem  Hymnus  auf  die  Isis  v.  10  sagt  die  Göttin :  &ti(paXi(a  cT  {aacpaXiiav 
Hermann] 'E^iaä»'Of  anoxqvcpa  av/ußoXa  SiAiayv  evqofxiva  yqacpiSsaai  xaxi^vaa 
[yQag}ideaaiy  a  r'  e^vas  Hermann],  Clemens  Alex.  Str.  VI  633  zählt  42  ßißXicc  'Eq- 
fxov  auf,  welche  den  Kern  der  hieratischen  Literatur  der  alten  Aegypter  bildeten. 

102)  In  dem  Papyros,  welcher  die  rixt'fj  Evdo^ov  enthält,  geschrieben  193 
bis  96  V.  Chr.,  werden  in  der  SchluCsbemerkung  auCser  Orakelspröchen  des  Se- 
rapis auch  'Egfxov  xQn<^(^oi  erwähnt.     In  einem  Papyros  vom  J.  138  n.  Chr.  wer-    ^ 
den  als  Repräsentanten  der  astrologischen  Wissenschaft  Hermes  und  Asklepios 

(«  saziv'Efxov&ov,  vtbg'Hq}jjaTov)  genannt.  Der  Grammatiker  Pamphilos  hatte 
in  seiner  Schrift  ti^qI  ßozavüiv^  welche  eine  ergiebige  Quelle  für  Pflanzenaber- 
glauben, Beschwörungsformeln  u.  dergl.  war,  hermetische  Schriften  benutzt,  s. 
Galen  XI  792.  Plutarch  Is.  61  erwähnt  ein  hermetisches  Buch,  worin  die  ägyp- 
tischen Götternamen  durch  die  entsprechenden  hellenischen  erläutert  waren. 
Völlig  werthlos  sind  die  Angaben  bei  Jambl.  de  myst.  VHI  1,  Hermes  habe  die 
Anfänge  der  Dinge  (xitg  oXag  agxäg)  nach  Seleukos  in  20000,  nach  Manelhos 
in  36525  Büchern  vollständig  dargelegt.  Seleukos  ist  unbekannt,  Manethos' 
Name  geht  auf  das  späte  Machwerk  über  die  Hundssternperiode.  Im  Spiel  mit 
hohen  Zahlen  gefallen  sich  die  Aegypter. 

103)  Justinus  Mart.  Apol.  S.  37  ist  der  erste  Zeuge:  aber  Adam  hat  die  Apo- 
logie ausgesondert. 
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liefer  in  dumpfem  Aberglauben,  während  bei  denen,  die  auf  den 
Gebrauch  der  Vernunft  nicht  vöUig  verzichten  mochten,  sich  weit- 
gehende Zweifel  und  verwegene  Gedanken  regten.**^)  Diesem  Um- 
sichgreifen des  Unglaubens  tritt  eben  die  mystische  Richtung  ent- 
gegen. Es  ist  ein  Versuch,  den  Kern  und  das  Wesen  des  rehgiösen 
Volksglaubens  durch  philosophische  Speculation  zu  läutern  und  zu 
stützen.  Nirgends  wird  der  Versuch  gemacht,  die  alte  ägyptische 
Götterwelt,  die  Fülle  absonderlicher  Culte  und  Gebräuche  durch 
sinnbildliche  Deutungen  zu  rechtfertigen,  sondern  die  Idee  der  Ein- 
heit des  göttlichen  Wesens  tritt  überall  in  den  Vordergrund  und  hebt 
sich  hoch  über  die  Vielheit  der  Götter.  Hermes  und  Asklepios,  Isis 
und  Oros  sind  überlieferte  Gestalten,  die  man  gelten  läfst,  da  man 
sich  von  direkter  Polemik  gegen  den  Volksglauben  fern  hält'°^),  aber 
sie  erscheinen  nur  als  Diener  und  Gehülfen  der  höchsten  Gottheit. 
Diese  theosophische  Richtung  ist  das  Resultat  einer  philosophi- 
schen Denkweise,  welche  jedoch  die  Religion  der  Väter  nicht  preis- 
giebt,  und  eben  weil  sie  an  den  nationalen  Grundlagen  festhält,  ge- 
winnt sie  mehr  und  mehr  Roden.  In  einer  Zeit,  wo  alle  Stützen 
des  alten  Glaubens  schwankten,  regte  sich  überall  der  mystische 
Zug,  vielleicht  nirgends  so  mächtig  wie  in  Aegypten,  dem  Lande  der 
Gräber.  Der  Charakter  dieser  Richtung  ist  ein  ausgeprägter  Syn- 
kretismus, bald  lehnen  diese  Mystiker  sich  an  Plato  und  die  Stoa, 
bald  an  die  Neupythagoreer  und  Neuplatoniker^"*)  an.  Manches  er- 
innert an  die  jüdische  Philosophenschule  zu  Alexandria  und  an 
das  alte  Testament,  aber  auch  christliche  und  vor  allem  gnostische 
Elemente  fehlen  nicht;  ägyptischen  Einflufs  nimmt  man  in  den  kos- 
mologischen  Vorstellungen  wahr,  dann  in  der  Lehre  von  der  Seelen- 
wanderung und  wohl  auch  von  der  Erneuerung  der  Dinge  *°^).    Astro- 


104)  Plutarch  Is.  71. 

105)  Nur  zuweilen  werden  tadelnde  Stimmen  laut,  s.  Spicil.  Rom.  IV  361, 
das  göttliche  Wesen  ovx  s^si  naqu  ßqorols  i^o/uoicoaiy,  ovg  de  &8ovs  ovofxd- 
Covoiv  av&Q(07ioi,  noXv  rb  /uv&(o&€^  xai  ocpa'kiQov  Icp^  kavrovg  kntanaGavTo. 

106)  Besonders  an  Numenios  erinnern  manche  Lehren  der  hermetischen 
Schriften.  Vielleicht  fand  eine  Wechselwirkung  statt  (ähnlich  mag  das  Verhält- 
nifs  zu  den  Gnostikern  sein);  das  auffallende  Schweigen,  welches  die  Neupia- 
toniker  gegenüber  dieser  Mystik  beobachten,  schliefst  solchen  Einflufs  nicht  aus. 
Orphisches  zeigt  sich  nur  ganz  vereinzelt. 

107)  Hier  begegnet  sich  die  ägyptische  Mystik  mit  der  Stoa,  und  es  findet 
wohl  Anlehnung   an  die  griechische  Philosophie,  aber  nicht  Entlehnung  statt. 
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logisches  tritt  imr  vereinzelt  auf,  von  dem  wüsten  Aberglauben,  der 
gerade  in  Aegypten  verbreitet  war,  von  dem  Unwesen  der  Theurgie, 
halten  sich  die  uns  vorhegenden  Schriften  frei.  Es  fehlt  auch  hier 
so  wenig  wie  in  den  theosophischen  Schriften  aller  Zeiten,  an  Ab- 
sonderlichkeiten und  Verirrungen,  aber  den  sitthchen  Ernst,  das 
aufrichtige  Streben  nach  reinerer  Gotteserkenntnifs  wird  man  nir- 
gends vermissen.  Die  Schwierigkeiten,  auf  welche  jeder  Versuch 
über  die  höchsten  Probleme  zu  reden  stöfst,  zu  überwinden,  ge- 
lingt nicht  gleichmäfsig ,  öfter  nimmt  man  ein  Ringen  mit  dem 
Gedanken  und  dem  Ausdrucke  wahr,  aber  meist  ist  die  Darstellung 
plan  und  verständhch,  manchmal  nimmt  sie  einen  höheren  Schwung 
und  fesselt  durch  die  Wärme  der  Begeisterung. 

Der  lehrhaften  Tendenz  gemäfs  wird  vorherrschend  die  Ge- 
sprächsform angewandt,  doch  wechselt  damit  auch  die  zusammen- 
hängende Abhandlung  ^''^)  oder  der  Brief ^°^)  ab.  Das  Gespräch  leitet 
meist  Hermes,  bald  mit  seinem  Sohne  Tat,  bald  mit  Asklepios,  zu- 
weilen wird  auch  Ammon  zugezogen.*^")  Hier  spaltet  sich  Thot 
in  Vater  und  Sohn,  und  man  unterschied  aufserdem  den  älteren 
oder  ersten  Hermes,  von  dem  zweiten,  der  eben  über  die  Dinge 
des  Glaubens  philosophirt,  und  machte  ihn  zu  einem  Sohne  des 
guten  Geistes.^")     Anderwärts  läfst  sich  der  Geist  des  Herrn  selbst 


108)  Manchmal  mag  die  dialogische  Form  nur  abgestreift  sein,  weil  uns 
vieles  nur  im  Auszuge  vorliegt. 

109)  So  im  letzten  Kapitel  des  sogenannten  Poemandres,  wo  diese  Form 
ganz  angemessen.  Ob  man  auch  in  gebundener  Rede  sich  versuchte,  ist  un- 
gewifs. 

HO)  "Jjufj.iop  oder  ^Afjiovg,  gewöhnlich  als  König  bezeichnet. 

111)  Diese  Umbildung  der  älteren  Vorstellungen  ist  der  mystischen  Rich- 
tung eigenthümlich;  die  Inschrift  von  Rosette  18  nennt  den 'JS^^^i-  o  fxiyas 
xai  fxiyas  (offenbar  wörtliche  Uebertragung  der  alten  ägyptischen  Formel),  da- 
gegen bezieht  sich  schon  Martial  V  24  auf  den  'Egjutjg  TQiOfxiytarog,  und  Heren- 
nius  Philo  von  Byblos  verwendet  ihn  in  der  Phönikischen  Kosmologie.  Der 
zweite  Hermes,  der  Sohn  des  ayad^og  daifxcoy,  und  Vater  des  Tdr  hat  nach 
der  Sündfluth  {xaTaxXvafj.6g)  die  Offenbarungen  des  ersten  Hermes,  welche  in 
Hieroglyphen  auf  Tafeln  (arrjXai)  verzeichnet  waren,  in  die  griechische  Sprache 
(eig  xriv  'EXXtjvida  tpüjviqv,  wohl  nur  Mifsverständnifs  des  Syncellus,  der  dg 
zrjy  xoivriv  SittXtxTov  vorfand)  und  in  Bücher  übertragen;  so  berichtet  der 
falsche  Manetho  bei  Syncellus  I  72.  Der  dreimal  höbe  Hermes  der  Mystiker  ist 
der  Enkel  des  älteren  Hermes  (ebenso  wird  der  Asklepios  zum  Enkel  des  alten 
Heilgotles),  dieses  Hermes  Sohn  und  Erbe  {^idöoxog)  ist  Tai  (Stob.  Ecl.  Phys. 
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herab,"^)  die  Geheimnisse  des  Glaubens  und  Wissens  zu  offenbaren,  und 
Hermes  mufs  sich  mit  der  Rolle  des  Schülers  begnügen.  Hier  tritt 
uns  eine  gesonderte  Richtung  des  ägyptischen  Mysticismus  entgegen, 
welche  Jüngern  Ursprungs  ist.  *^^)  Aber  auch  ein  Schüler  übernimmt 
zuweilen  die  Rolle  des  Lehrers,  indem  Asklepios  die  Offenbarungen 
der  höheren  Weisheit  verkündet.'*'')  Hier  giebt  sich  die  .Opposition 
der  streng-nationalen  Partei  deutlich  kund,  die,  obwohl  unter  dem 
Einflüsse  griechischer  Philosophie  stehend,  sich  doch  enger  an  die 
ägyptischen  Vorstellungen  anschhefst,  und  um  ihre  Glaubenssätze 
auch  den  Ungelehrten  zugängHch  zu  machen,  sich  zuweilen  selbst 
der  heimischen  Sprache  bediente.**^) 

Alle  diese  Schriften  waren  unter  dem  Namen  des  Hermes  ver- 
breitet, ihre  Verfasser,  die  sich  im  Dunkel  verbargen,*'^)  waren 
meist  geborene  Aegypter,  aber  mit  griechischer  Bildung  und  Philo- 


I  41.  44).  Augustin  de  civ.  dei  18,  39  sucht  die  Priorität  der  jüdischen  OflFen- 
barung  zu  retten,  ihm  ist  der  Hermes  Trismegistos  jünger  als  Abraham  und 
Moses,  aber  weit  älter  als  alle  griechischen  Philosophen.  Die  Byzantiner  ver- 
setzten den  Repräsentanten  der  mystischen  Weisheit  in  die  Zeit  des  Sesostris, 
wie  Job.  Antioch.  fr.  6,  10:  'Eqfx^g  6  TQiafxiyiazog  6  Aiyvnziog  dyrjQ  cpoßt- 
Qos  tv  aocpt(f,  so  genannt,  weil  er  die  göttliche  Dreieinigkeit  offenbart.  In  der 
Passio  des  Artemios  (Spicil.  Rom.  IV  359)  sagt  Kaiser  Julian  zu  den  Vorstehern 
der  christlichen  Gemeinde  in  Antiochien:  'Eg/xijg  6  TQiafxiytarog  inixaXovfxtyog 
TQiTOv  y]X&tv  Iv  xoa^io  tavzov  Iniyvovg,  xad^ojg  at  iigal  avzov  xai  &av(J.a- 
aiot  ßlßXoi  ^layoQtvovai,  xal  dicc  rovzo  zQia/uiyiazog  ovofxäCtzai,  worauf  ihm 
die  Belehrung  zu  Theil  wird,  Hermes  sei  ein  Mensch  gewesen:  nach  ägyptischer 
Sitte  auferzogen,  habe  er  eine  Frau  genommen  und  Kinder  gezeugt,  utv  zov 
nqsaßiziQOv  Tdz  ovofiäCovai,  ngbg  oV  avzbg  &iaXiyezai  xal  zovg  Xoyovg 
acpoaioi,  TiQog  te  zhv  f|  'EnidavQov  ^AaxXtjnioy. 

112)  0  zrjg  av&ivziag  vovg  Poemandres  I  2. 

113)  Demungeachtet  kann  der  Dialog  Poemandres  älter  sein  als  die  meisten 
uns  überlieferten  hermetischen  Schriften. 

114)  So  in  den  'AaxXrjniov  oqoi  ngbg  "A/ufXüyva  ßaadia,  offenbar  Ueber- 
setzung  aus  dem  Aegyptischen  ins  Griechische.  Wenn  der  Verfasser  behauptet, 
die  hermetischen  Schriften  seien  von  den  Griechen  in  ihre  Sprache  übertragen 
worden,  so  ist  dies  eine  tendenziöse  Entstellung  der  Wahrheit;  wenn  er  aber 
wünscht,  dafs  seiner  Schrift  dies  Geschick  erspart  werden  möge,  so  darf  man 
voraussetzen,  dafs  er  selbst  sich  der  ägyptischen,  nicht  der  griechischen  Sprache 
bediente. 

115)  Zuweilen  werden  auch  andere  Gottheiten  eingeführt,  wie  Isis  und 
Horos  in  der  xogrj  xoa^ov,  allein  auch  Isis  verdankt,  was  sie  weifs,  dem  Hermes. 

116)  Es  ist  vergebliche  Mühe,  die  wahren  Verfasser  zu  ermitteln,  am  wenig- 
sten darf  man  dem  Jamblichos  einen  Theil  dieser  Schriften  zueignen. 
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Sophie  wohl  vertraut.  ^")  Der  Versuch,  die  Befähigung  der  ägyptischen 
Sprache  für  philosophischen  Ausdruck  zu  zeigen,  bheb  wohl  ver- 
einzelt. Diese  Schriften,  obwohl  ganz  jungen  Ursprungs,  standen  bei 
den  Aegyptern  in  hohem  Ansehen  und  wurden  als  uralte  Denkmäler, 
als  heilige  Bücher  und  Quelle  höherer  Offenbarung  betrachtet."^) 

Diese  mystische  Richtung,  welche  wohl  schon  im  ersten  Jahr- 
hundert aufkam,  in  den  beiden  nächsten  Jahrhunderten  in  immer 
weitern  Kreisen  sich  ausbreitete  und  erst  mit  dem  Siege  des  Chri- 
stenthums  erlosch,  rief  eine  rege  literarische  Thätigkeit  hervor. 
Die  meisten  Schriften  sind  für  uns  verloren,  das  Wenige,  was  sich 
erhalten  hat,  gehört,  wie  die  Verschiedenheit  des  Stiles  und  der 
Vorstellungen  beweist,  verschiedenen  Zeiten  und  Verfassern  an.  Das 
Hauptwerk,  irrthümlich  Poemandres  genannt,  ist  eine  Sammlung 
von  14  verschiedenen  Abhandlungen,  die  zum  Theil  wohl  nur  im  Aus- 
zuge vorliegen.  Der  Titel  Poemandres  kommt  nur  der  ersten  Schrift 
zu,  "^)  wo  in  Form  einer  Vision  das  innerste  Geheimnifs  der  Dinge 

117)  Aber  sie  tragen  ihre  schulmäCsige  Bildung  nicht  zur  Schau;  wenn  ein- 
mal auf  Phidias  und  die  Anekdote  von  dem  lokrischen  Kitharöden  Ennomos  Be- 
zug genommen  wird,  so  deutet  dies  wohl  auf  einen  geborenen  Griechen  hin. 
Griechische  mythologische  Figuren,  wie  Möifxog  und  'Ad^dareia  kommen  nur 
vereinzelt  vor.  Auf  die  Verschiedenheit  der  menschlichen  Sprache  (fV  Aiyvntt^ 
xal  JIsQaidi  xai  *EAAa(ft)  wird  Poem.  12,  13  hingewiesen. 

118)  Vergl.  bes.  Stob.  Ecl.  Phyl.  141,44.  Alle  diese  Schriften  gelten  als 
hgal  ßißXoi.  Auch  die  christlichen  S«Ariftsleller,  wie  Augustin,  gehen  bereit- 
willig auf  diese  Fiction  ein,  der  Verfasser  der  Passio  des  Artemius  bemerkt 
nur,  die  Hinweisung  auf  die  Erscheinung  Christi  habe  Hermes  nicht  aus  sich, 
sondern  ix  rf^g  'EßQniioy  &(oXoyiag  geschöpft.  —  Die  einzelnen  Abhandlungen 
haben  besondere  Ueberschriften,  in  denen  sich  zum  Theil  die  mystische  Rich- 
tung deutlich  kund  giebt,  wie  liX^iog  Xoyog,  an6xQV(pog  oder  xgvcpiog  Xöyos, 
XQaiiqQ ,  xXeig,  l4g)Qo<fiTtj  xoa/uov.  Verschiedene  Schriften  führen  denselben 
Namen,  liXtiog  Xöyog  heifst  das  Original  der  von  Apulejus  übersetzten.  Poemand. 
9  wird  auf  einen  xiXtiog  Xöyog  verwiesen ,  dies  kann  der  vorhergehende  Dia- 
log (8)  sein,  der  offenbar  nur  im  Auszüge  erhalten  ist:  aus  dem  vollständigen 
Dialoge  kann  das  Fragment  bei  Job.  Lyd.  de  mens.  S.  114  entnommen  sein, 
was  man  nicht  auf  Apul.  28  zurückführen  darf.  Einen  Xöyog  riXtiog  des  Askle- 
pios  an  Ammon  kennt  Lactant.  Inst.  div.  II  15.  Von  dem  anöxQv(fog  Xöyog 
Poem.  13  ist  der  xqvcpiog  Xöyog  bei  Charisius  239  zu  sondern.  Oefter  wird 
auch  wirklich  auf  bestimmte  Schriften  verwiesen,  so  Poem.  12,  1  und  12,  13 
auf  die  Abhandlung  ayad-og  dai/uü)y,  die  wohl  auch  6,  1  berücksichtigt  wird. 

119)  noifxdvd()t]g  ist,  wie  die  Schrift  selbst  sagt,  6  xrjg  av&efxiag  vovg. 
Der  Name  selbst  ist  dunkel,  die  Erklärung  aus  dem  Griechischen  (Hirte  der 
Männer)  verfehlt.     Citirt  wird  die  Schrift  auch  von  Fulgentius. 
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durch  den  Geist  des  Herrn  erschlossen  wird.  Der  Schüler,  dem 
die  Gnade  des  unmittelbaren  Anschauens  zutheil  wird,  fühlt  sich 
berufen  die  neue  Offenbarung  zu  verkünden,  um  die  sündhaften 
Menschen  ^^^)  aus  tiefem  Schlafe  zu  neuem  Leben  zu  erwecken.  Diese 
Schrift  schHefst  mit  einem  Hymnus  auf  Gott  Vater,  wo  mit  christ- 
lichen Anklängen  sich  vielleicht  auch  Reminiscenzen  der  religiösen 
Poesie  der  Aegypter  verbinden.  Eine  entschieden  mystische  Färbung 
kennzeichnet  diese  Schrift,  der  Verfasser  steht  sichlhch  unter  dem 
Einflüsse^  gnostischer  Lehren. 

Verwandter  Richtung,  aber  von  einem  andern  Verfasser  ist 
die  elfte  Abhandlung,  wo  Hermes  von  dem  Geiste  über  das  wahre 
Wesen  der  Gottheit  belehrt  wird.^^*)  Noch  näher  steht  die  drei- 
zehnte Abhandlung,*^^)  ein  Gespräch  zwischen  Hermes  und  Tat:  hier 
wird  auf  das  Ruch  Poemandres  ausdrücklich  verwiesen,*^)  hier  tritt 
der  Einflufs  gnostischer  Anschauungen  deutlich  hervor.  Auch  wird 
gerade  wie  dort  empfohlen,  bei  Untergang  und  Aufgang  der  Sonne 
zu  Gott  zu  beten  ,^^)  und  ein  Lobgesang  beigefügt.^^^) 

Die  übrigen  Abhandlungen,  welche  mit  dem  Poemandres  ver- 
bunden sind,  meist  Gespräche  des  Hermes  mit  seinem  Sohne  oder 
Asklepios  über  metaphysische  oder  sittliche  Probleme,  bekunden  Ge- 
wandtheit des  philosophischen  Ausdrucks  und  ziemhche  Correktheit 
der  Sprache.^^^)  Diese  Schriften  gehören  verschiedenen  Verfassern 
an,  aber  vorzugsweise  mag  ein  gröfseres  Werk  benutzt  sein,  daher 
nehmen   die   einzelnen  Abschnitte  mehrfach  auf  einander  Rezug.*^^) 

Einen  eigenthümhchen  Charakter  zeigt  die  unter  dem  Namen 
des  Asklepios  überheferte  Schrift  an  Ammon,    welche  ursprüngüch 


120)  (o  Xaoi^  äv^Qtg  ytjytvelg  lautet  die  Ansprache  I  27. 

121)  Ueberschrieben  yovs^  ngos^  'EQ/uijy, 

122)  ^Ey  oQEi  "Koyog  anoxQvcpog  ntql  naXiyyevBaiag  xai  aiy^g  dnayytXiag. 

123)  S.  13,  15  und  \,  26  ff. 

124)  Vergl.  13,  16  und  1,  29. 

125)  vfivtoöla  XQVTiTij.  Die  lyrische  Erhebung  des  Gemuthes  scheint  dieser 
Richtung  eigenthümlich. 

126)  Eigenthümlich  ist  die  hänfige  Wiederholung  der  Partikel  idi,  offenbar 
ein  ägyptischer  Provincialismus. 

127)  Der  Dialog  ist  auf  einzelne  Tage  vertheilt,  die  Unterredner  wechseln 
ab.  Manche  Partien  sind  wohl  nur  auszugsweise  überliefert,  anderes  ist  ganz 
übergangen :  so  verweist  12,  6  auf  ein  Gespräch  über  die  djuagfxiprj,  was  nicht 
mehr  vorhanden. 
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iu  der  Landessprache  verfafst  war,  hier  giebt  sich  der  Nationalstolz 
des  Aegypters  gegenüber  der  griechischen  Bildung  unverhohlen  kund, 
hier  tritt  die  Dämonologie  in  den  Vordergrund. 

Eine  andere  Schrift,  welche  man  gewöhnhch  dem  Apulejus  bei- 
legt, ist  nur  in  lateinischer  Sprache  erhalten. ^^^)  Dafs  diese  schlecht 
stihsirte  Uebertragung  nicht  von  Apulejus  herrühren  kann,  springt 
in  die  Augen.  Ihrem  ganzen  Charakter  nach  gehört  die  Schrift 
einer  späteren  Zeit  an.  Lactanz  kennt  nur  das  griechische  Original, 
Augustin  benutzt  dagegen  eben  diese  Uebersetzung.^^^)  Die  Schrift 
wird  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  angehören  und  ist 
jedenfalls  vor  der  grofsen  Christenverfolgung  unter  Diocletian  303 
verfafst.*^")  Unaufhaltsam  schritt  der  Verfall  des  römischen  Reiches 
vorwärts,  auch  Aegypten  bheb  nicht  unberührt  von  diesen  Wirren: 
das  Vorgefühl  von  dem  nahen  Untergang  der  alten  Welt  und  des 
ethnischen  Glaubens  war  allgemein  verbreitet;  so  erhebt  sich  auch 
hier  die  ägyptische  Mystik  zur  Prophetie  und  verkündet  schlimme 
Zeiten."^  ^och  besteht  der  alte  Cultus  der  Aegypter.  Der  Thier- 
dienst  ruft,  geradeso  wie  ehemals,  erbitterte  Fehden  und  blutige 
Händel  zwischen  den  einzelnen  Städten  hervor."^)  Aber  bei  der 
seit  Galhen  herrschenden  Duldung  machte  das  Christenthum  immer 
gröfsere  Fortschritte,  nicht  nur  unter  den  Hellenen  und  Juden, 
sondern  auch  unter  den  Aegyptern;  daher  sieht  der  Verfasser  der 
Schrift  schon  den  Sieg  der  neuen  Lehre  voraus  und  verkündet  mit 
prophetischem  Geiste,  dafs  die  Zeit  nicht  fern  sei,  wo  die  Anhänger 
des  alten  Glaubens,  die  Bekenner  der  Religion  des  Geistes  verfolgt 

128)  Asclepius  sive  dialogus  Hermetis  Ti'ismegisti  (am  Schlufs  einer 
Hdschr.  'Eq/xov  Tgia/neyiaiov  ßißXog  hqa  nqog  ^AaxXtjniby  nqoacpoivri&aiaa). 
Das  griechische  Original  hiefs  rkXtiog  Xoyog,  s.  Lactant.  Inst.  div.  IV  6.  VII  18. 
Der  Uebersetzer  besitzt  nicht  einmal  ausreichende  KenntniCs  der  griechischen 
Sprache. 

129)  Augustin  de  civ.  dei  VIII  23  u.  26. 

130)  Lactanz,  der  im  Anfange  des  4.  Jahrh.  seine  institutiones  schrieb, 
beruft  sich  bereits  auf  diese  Schrift. 

131)  C.  24.  25.  Der  Verfasser  ist  ein  geborener  Aegypter,  daher  die  Ab- 
neigung gegen  die  alienigenae  {aXXocpvXoi)  und  sein  Schmerz,  dafs  man  bald 
nur  noch  an  der  Sprache  den  Einheimischen  erkennen  werde  {lingtia  sola  cog- 
noscetur  Aegyptius).  Die  in  Aussicht  gesteinten  Einfälle  der  Scythen  und  Inder 
sind  wohl  auf  Gothen  und  Aethiopier  (Blemyer)  zu  beziehen. 

132)  C.  37 :  ac  propterea  bellis  se  lacessere  solent  Aegyptiorum  civitates. 
Vergl.  Plutarch  Is.  72.  luvenal  15.  Hieronym.  adv.  lovin.  II  7. 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  IV.  37 
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und  geächtet  werden  würden /^^)  wo  die  Grabstätten  christlicher 
Heihger  die  Stelle  der  Göttertempel  einnehmen.  Diese  Schrift,  der 
Schmerzensruf  des  untergehenden  Heidenthums,  welches  der  Herr- 
schaft des  neuen  Glaubens  weichen  mufs,  ist  eben  darum  von  be- 
sonderem Interesse. 

Die  Neuplaloniker  scheinen  diese  theosophische  Literatur,  die 
sich  doch  mit  ihren  Bestrebungen  vielfach  berührte,  ignorirt  zu 
haben,  desto  mehr  Beachtung  fand  sie  unter  den  Christen."'')  Die 
Kirchenväter  berufen  sich  auf  die  hermetischen  Bücher  als  ehrwür- 
dige Denkmäler  einer  fernen  Vorzeit,  nur  vertheidigen  sie  das  höhere 
Alter  der  Urkunden  des  alten  Testaments,  und  bekämpfen  Einzelnes 
als  Irrlehre."^)  Auch  bei  den  Arabern  fand  diese  Literatur  Ein- 
gang: hermetische  Schriften,  entweder  direkt  aus  dem  Griechischen 
übertragen  oder  durch  Vermittlung  der  Syrer  überliefert,  scheinen 
viele  Leser  und  Anhänger  gefunden  zu  haben.  Die  Araber  mögen 
sogar  selbständig   diese   mystische  Speculation   fortgesetzt  haben."^) 

Musik.  Dionysios  von  Halikarnafs,  Claudius  Didymus,  Thrasyllos,  Adrastos, 
Aristides  Quintilianus,  Nikomachos,  Ptolemäos'  'Agf^opixa,  Alypius,  Bacchius, 
Gaudentius.  Kriegswissenschaft.  Onesander,  Äelian,  Polyän.  Der  Phy- 
siognomiker Polemon  und  der  Oneirokritiker  Artemidor. 


Dritter  Abschnitt. 

Von  der  Gründung  Konstantinopels  bis  auf  Justinian  L    Von  330—527  n.  Chr. 

Allgemeine  Charakteristik.    Erneuerung  des  Epos.    Panolbios,  Christodoros,  Ba- 
silios,  Eudokia,  Quintus  Smyrnaeus,  Claudian,  Kyros  von  Panopolis,  Nonnos, 

133)  Dies  wird  wiederholt  ausgesprochen,  aber  man  darf  darin  nicht  Zu- 
sätze von  späterer  Hand  erblicken.  Ein  scharfblickender  Beobachter  konnte 
recht  gut  schon  vor  der  gesetzlichen  Unterdrückung  des  Heidenthums  in  der 
Mitte  des  4.  Jahrhunderts  dies  voraussagen.  Schon  längst  hatten  die  Sibylli- 
nischen  Orakel  (s.  Buch  V)  den  Untergang  des  ägyptischen  Götzendienstes  und 
den  Verfall  Aegyptens  verkündet.  Gerade  damals  mochten  die  Schriften  in 
festem  Vertrauen  auf  den  baldigen  Sieg  ihres  Glaubens  die  gänzliche  Unter- 
drückung des  Heidenthums  in  Aussicht  stellen. 

134)  Die  üebersetzung  des  li^-nog  Xoyoe  ist  von  einem  Christen  in  Afrika 
verfafst. 

135)  Am  weitesten  geht  der  Verfasser  der  Passio  des  Artemios,  der  so 
unhöflich  ist,  von  faulen  und  übelduftenden  Reden  des  Hermes  zu  sprechen. 

136)  Die  arabische  Schrift  Hermes  Trismegistos  an  die  menschliche 
Seele  macht  nicht  den  Eindruck  einer  Üebersetzung,  es  findet  sich  hier  nichts, 
was  speciell  auf  griechische  oder  ägyptische  Cultur  hinweist. 
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Tryphiodoros,  Koluthos,  Musäos.  'OfArjQoxeyiQa  der  Eudokia  oder  des  Pela- 
gios.  (Orpheus')  ^AQyoyccvTixd,  Ai&ixd  und  Hymnen.  Hymnen  des  Proklos 
und  Synesios.  Anakreonteen  und  Epigramme.  Gregor  von  Nazianz  und  Pal- 
ladas.    Der  XQtoTog  näa^ojv. 

Prosa.  Geschichtschreibung.  Eunapios,  Olympiodor,  Priscus,  Candidus, 
Malchos,  Hesychios  aus  Milet,  Zosimos.  (Prokop,  Johannes  Lydus.)  Geo- 
graphische Arbeiten  des  Marcianus  und  Stephanus.  Sophistik.  Hime- 
rios,  Julian. 

*Ein  sehr  gefeierter  Sophist  des  4.  Jahrhunderts  ist  T  h  e  m  i  -  Themistios, 
stios,  der  namentheh  bei  den  byzantinischen  Kaisern  in  besonderer 
Gunst  stand.  Themistios  erinnert  vorzugsweise  an  Dio  Chrysosto- 
mus,  ohne  jedoch  seinen  Vorgänger  zu  erreichen:  namentheh  fehlt 
ihm  jene  männliche  Gesinnung,  jener  Freimuth,  der  den  Dio  aus- 
zeichnete; der  höfische  Redner  versteht  es  dagegen  sehr  gut,  den 
Machthabern  zu  schmeicheln.*  Wenn  z.  B.  die  kriegerischen  Thaten 
des  Valens  an  der  Donau  mit  den  Kämpfen  des  Achilles  verghchen, 
wenn  ferner  das  rege  Interesse  dieses  Kaisers  für  Wissenschaft  und 
Kunst  hervorgehoben  wird,  so  entspricht  dieses  Bild  der  Wirklich- 
keit recht  wenig.  Sonst  wird  im  Lobe  der  Kaiser,  ein  Zeichen  von 
Selbstkenntnifs,  im  allgemeinen  wenig  auf  kriegerische  Thaten  Rück- 
sicht genommen.  Der  Gesichtskreis  des  Themistios  ist  eng,  seine 
Bildung  beschränkt:  aber  Homer,  Aristoteles  und  Plato  kennt  er 
gründlich,  letzterer  ist  namentlich  im  Stile  sein  Vorbild  gewesen, 
obwohl  er  auch  anderen  Mustern  folgt.  Anspielungen  auf  die  Denk- 
mäler der  griechischen  Literatur  und  griechische  Geschichte  wech- 
seln mit  Beziehungen  auf  römische  Geschichte:  in  Byzanz  herrschte 
damals  eine  Mischung,  [und  nur]  Libanios  vermeidet  alles  Römische. 

Libanios  aus  Antiochia,  feiner  organisirt  als  der  Kappodokier  Libanios. 
Themistios,  *ragt  nicht  nur  aus  der  grofsen  Zahl  asianischer  So- 
phisten hervor,  sondern  gehört  überhaupt  zu  den  bedeutendsten 
Vertretern  dieser  Kunst*.  Anhaltende  Kränklichkeit  machte  ihn  em- 
pfindlich und  reizbar:  jede  wirkliche  oder  vermeinthche  Kränkung 
erregte  ihn,  immer  findet  er  Anlafs  zu  klagen  und  zu  tadeln,  selbst 
da,  wo  er  früher  nicht  anders  gehandelt  hatte.  Aber  *  ungeachtet 
ihn  Eitelkeit  und  Streitsucht  vielfach  in  gehässige  Händel  verwickelte, 
so  mufste  man  doch  die  Ueberlegenheit  des  Mannes  selbst  wider 
Willen  anerkennen*.  Obwohl  in  Antiochia  eine  zahlreiche,  einflufs- 
reiche  Christengemeinde  existirte,  ja  wohl  die  Mehrzahl  [der  Be- 
wohner damals   dem  Christenthum   zugethan  war,]   so  war  Libanios 
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entschiedener  ADhänger  des  Heidenthums  und  Verehrer  JuHans:  in 
jeder  Weise  nimmt  er  sich  des  alten  Glaubens  an.  Für  Philosophie 
bekundet  er  kein  sonderliches  Interesse,  er  ist  ausschhefslich  Rhetor. 
Obwohl  nicht  eigen thch  Autodidakt,  hat  er  sich  doch  nie  enger  an 
einen  Lehrer  angeschlossen :  es  genügt  ihm  eben  keiner  recht,  und 
darum  sucht  er  seinen  eigenen  Weg  zu  gehen.  Doch  hat  er  sich  eine 
gründhche  Bildung  erworben:  mit  der  klassischen  Literatur  ist  er 
wohl  vertraut,  seine  Schriften  zeigen  eine  ausgedehnte  Belesenheit,  und 
er  übertrifft  den  Themistios  in  dieser  Hinsicht  bei  weitem.  Er  hat 
Sinn  für  die  Natur  und  ihre  Schönheiten :  besonders  bemerkenswerth 
ist  seine  Liebhaberei  für  Tauben.  *Ueber  fünfzig  Jahre  als  Lehrer 
und  Schriftsteller  thätig,  hat  er  zahlreiche  Schriften  hinterlassen*: 
sein  Briefwechsel  ist  von  unglaublichem  Umfange^):  *er  ist  weitaus 
der  fruchtbarste  unter  allen  Sophisten,  und  wir  besitzen  seinen  litera- 
rischen Nachlafs  nicht  einmal  vollständig.  Bei  allen  Mängeln,  welche 
den  Arbeiten  des  Libanios  anhaften,  mufs  man  doch  anerkennen,  dafs 
er  kein  blofser  Buchgelehrter  ist,  sondern  sich  Selbständigkeit  des 
Geistes  und  Urtheils  bewahrt  hat.  Während  andere  sich  in  unwür- 
digen Schmeicheleien  ergehen,  zeigt  Libanios  einen  achtungswerthen 
Freimuth  und  deckt  rücksichtslos  vielfache  Gebrechen  und  Uebel- 
stände  seiner  Zeit  und  Umgebung  auf.  Denn  obschon  auch  Libanios 
in  der  herkümmHchen  Manier  nicht  selten  fingirte  Themen  behan- 
delt, so  hat  er  doch  auch  wieder  sehr  oft  eine  bestimmte  praktische 
Tendenz  im  Auge.  Ebendeshalb  finden  wir  bei  ihm  nicht  blofs 
Phrasen  und  Reminiscenzen,  die  aus  dem  Alterthume  entlehnt  sind, 
sondern  seine  Schriften  sind  auch  für  die  Kenntnifs  der  Zeitgeschichte 
von  besonderem  Werthe.  Freihch  entsteht  durch  diese  eigenthüm- 
liche  Mischung  von  Altem  und  Neuem,  die  wir  häufig  bei  ihm  an- 
trefifen,  etwas  Zwiespältiges.* 

Synesios.  (Prokop  von  Gaza  und  Choricius.)  Theorie  der  Redekunst.  Ro- 
manschriftstellerei  des  Longus  (Jloifieyixä),  Heliodor  von  Emesa  (Ji- 
^lonixä),  Achilles  Tatius,  Xenophon  von  Ephesos,  Chariton  aus  Aphrodisias 
und  Eumathios.  Epistolographiedes  Melesermos,  Alkiphron,  Aristänetos. 
Compilationen  der  Grammatiker  Chöroboskos  und  Theodosios  und  der  Le- 
xikographen Orion  und  Hesychios.  Orthographische  Bestrebungen 
des  Arkadios,  Eudämon  und  Eugenios,  'des  Lexikographen  Johannes  Stobäus . . . 


1)  Ueberhaupt  herrschte  diese  Sitte  damals  unter  Römern  und  Griechen. 
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